
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Adelsspross und Schwertkämpfer Ringil Eskiath ist weit gereist – auf der verzweifelten Suche nach dem unsterblichen Zauberer, der von den mächtigen Feinden des Imperiums großgezogen wurde. Und er ist auf sich allein gestellt, denn seine Gefährten wurden von ihm getrennt. Während Ringil versucht, eine tödliche Magie zu erlernen, damit er es mit seinem Gegner aufnehmen kann, sind seine beiden Gefährten einem Geheimnis auf der Spur, das das ganze Kaiserreich in Blut und Asche zu stürzen droht …

			DAS ZEITALTER DER HELDEN – Das furiose Fantasy-Abenteuer vom mehrfach preisgekrönten Bestsellerautor Richard Morgan

			Das Zeitalter der Helden 1 – Erwachen

			Das Zeitalter der Helden 2 – Imperium

			Das Zeitalter der Helden 3 – Dunkelheit

			Der Autor

			Richard Morgan wurde 1965 in Norwich geboren. Er studierte Englisch und Geschichte in Cambridge und arbeitete etliche Jahre als Englischlehrer im Ausland, bevor er sich entschloss, freier Schriftsteller zu werden. Seine Romane landen regelmäßig auf den internationalen Bestsellerlisten und wurden bereits mit dem Philip K. Dick Award, dem John W. Campbell Award und dem Arthur C. Clarke Award ausgezeichnet. Morgan lebt und arbeitet in Glasgow.

		

	
		
			RICHARD MORGAN

			DAS ZEITALTER DER HELDEN
3

			Dunkelheit

			ROMAN

			Deutsche Erstausgabe

			WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN

		

	
		
			Titel der englischen Originalausgabe

			THE DARK DEFILES

			Deutsche Übersetzung von Michael Pfingstl

			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

			Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

			Deutsche Erstausgabe 10/2020

			Redaktion: Karin Will

			Copyright © 2014 by Richard Morgan

			Copyright © 2020 der deutschen Ausgabe und der Übersetzung by

			Wilhelm Heyne Verlag, München,

			in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

			Neumarkter Str. 28, 81673 München

			Umschlaggestaltung: Das Illustrat, München

			Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

			ISBN: 978-3-641-24935-9
V001

		

	
		
			Dieses Buch ist für Daniel

			Ich werde da sein, Kumpel, wegen des Seegrases

		

	
		
			Fracht mich nicht wie Magie funkzioniert … Aber so oder so es ist nicht sehr weit her damit oder die Welt wäre einfach wunderfoll unt glücklich unt all das unt die Menschen würden in Frieden unt 
Harmonie leben unt so weiter. 
Das ist aber gantz unt gar nicht so, 
unt ich sage, das ist auch gantz gut, 
denn andernfals würde man Leute wie mich nicht brauchen 
(unt ferdamt langweilig wäre es obendrein).

			Nein mier geht es in dieser Zeit gar nicht schlecht. Söldner sind sehr gefragt …

			Iain Banks, Die Brücke

			Ruft einer nach Gerechtigkeit oder Erklärung, dann donnert das Meer mit seinem lautlosen Lärm dagegen an. Die Abrechnung der Menschen mit den Göttern ergibt kein Gegengewicht.

			George Steiner, Der Tod der Tragödie

		

	
		
			I 
AM ARSCH DER WELT
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			»Einst wurde eine noble Expedition in die Nordlande unternommen, drei Helden aus dem Großen Krieg führten eine strahlende Gemeinschaft zu sonnenglänzendem Ruhm, begleitet von den vortrefflichsten Kriegern und weisesten Männern des Reichs, angeleitet von einem Engel, der herabgefallen vom Himmel …«

			GROSSE CHRONIK VON YHELTETH
Hofbardenausgabe
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			1

			»Tja, so viel dazu.«

			Ringil Eskiath wog den vertrockneten Kieferknochen mürrisch in der Hand. Er kauerte am Rand des offenen Grabes und widerstand dem unterschwelligen Drang hineinzuspringen.

			Sieht gemütlich aus da unten. Kein Wind, schön dunkel und warm …

			Stattdessen kratzte er sich das unrasierte Kinn. Drei Tage alte Stoppeln rieben an schwieligen Fingern und juckten auf hohlen Wangen. Der Saum seines um ihn herum ausgebreiteten Mantels war schmutzig und sog das Wasser aus dem regennassen Grab auf. Die Schulter seines Schwertarms schmerzte von der unerbittlichen Feuchtigkeit.

			Er blendete den Schmerz aus und betrachtete das, was vor ihm in dem offenen Grab zu sehen war.

			Deswegen waren sie also so lange unterwegs gewesen.

			Viel gab es nicht zu sehen – ein paar Holzsplitter, die einmal ein Sarg gewesen sein mochten, ein paar längliche Lederstreifen, steif und zerbröselnd. Jede Menge kleine Knochenstücke, als wäre hier ein übereifriger Wahrsager zugange gewesen …

			Gil seufzte und stemmte sich wieder hoch. Warf den Kieferknochen zurück zum Rest.

			»Verfickte fünf Monate, für nichts.«

			»Mein Lord?«

			Shahn, der Marinesergeant, der gerade aus dem Grab geklettert war und nun wartend neben dem Erdhaufen stand, den seine Männer geschaufelt hatten. Sie standen hinter ihm, von Erde und Schweiß verschmiert, die Grabwerkzeuge in den Händen, die Gesichter wegen des Wetters verkniffen. Wer auch immer dieses Loch vor all den Jahrhunderten geschaufelt hatte, hatte sich ein Fleckchen nahe der Klippen ausgesucht, und jetzt wehte vom Ozean ein starker Wind, gepfeffert mit kleinen Hagelkörnern und einem Versprechen auf einen weiteren Sturm. Die drei hironischen Führer, die sie in Ornley angeheuert hatten, hatten bereits die Kapuzen hochgeschlagen – sie standen weiter weg von dem Grab, beobachteten den Himmel und sprachen leise miteinander.

			Ringil wischte sich die Erdkrümel von den Händen.

			»Wir sind hier fertig«, verkündete er laut. »Wenn das hier der Illwrack-Wechselbalg ist, sind uns die Würmer offensichtlich zuvorgekommen. Verstaut die Werkzeuge, gehen wir zurück zu den Booten.«

			Ein kurzes Zögern, Hände auf Werkzeuggriffen, Stiefelscharren. Der Sergeant räusperte sich. Deutete halbherzig auf den weichen Erdhaufen neben dem Grab. »Sir, sollten wir …?«

			»Das Loch wieder zuschütten?« Ringil grinste schief. »Wenn diese Knochen sich erheben und uns runter zum Strand folgen, wäre ich sehr überrascht. Aber weißt du was? Wenn sie’s tun, kümmere ich mich drum.«

			Seine Worte schlugen eine Schneise der Stille in den stärker werdenden Wind. Die Männer berührten ihre Talismane. Einige murmelten.

			Ringil warf ihnen einen verstohlenen Blick zu, zählte die Gesichter, ohne es sich anmerken zu lassen. Ein paar von denen, die er sah, waren dabei gewesen, als er den Kraken tötete, aber die meisten hatten auf anderen Schiffen Dienst getan; oder sie waren zwar an Bord der Drachentod gewesen, aber in ihren Kojen. Es war sowieso eine Drecksnacht gewesen – Regen und heulender Wind, von dichten, dahinjagenden Wolken ersticktes Bandlicht, und die Sache war vorbei gewesen, kaum dass sie begonnen hatte. Außer einer Handvoll hatte keiner etwas mitbekommen.

			Natürlich hatten sie die Berichte ihrer Kameraden gehört, doch Ringil konnte es ihnen nicht verdenken, wenn sie an diesen Berichten zweifelten. Einen Kraken töten, in der Nacht und mitten in einem Sturm – ja, alles klar. Es war eine Erzählung wie aus den Legenden, eine Schauergeschichte, um dem Schiffsjungen einen Schrecken einzujagen. Ein verdammtes Märchen.

			Fünf Wochen war das jetzt her, und Ringil hatte nicht gehört, dass irgendjemand ihn Krakentöter genannt hätte.

			Wahrscheinlich war es besser so. Er hatte in der Vergangenheit genug Kommandos innegehabt, um zu wissen, wie die Dinge liefen. Besser, du bringst deine Leute nicht von ihren liebgewonnenen Vorstellungen ab, wie auch immer sie aussehen mögen. Das galt genauso für die Zweifler wie für die, die die Geschichten von Gils Heldenmut verbreiteten. Die Wahrheit würde beide Gruppen nur krank machen vor Angst, und das – hier und jetzt – wäre kontraproduktiv.

			Sie waren so schon nervös genug.

			Er wandte sich ihnen zu. Setzte einen Stiefel auf den etwas verloren herumliegenden und vermoosten Granitblock, der als Grabstein diente, und hob die Stimme – Perlen dunkler Weisheit von dem Schwertkämpfer-Magier in eurer Mitte.

			»Gut, Leute, hört her. Wer Salz verstreuen möchte, nur zu, bringt’s hinter euch. Aber wenn wir hierbleiben und dieses Loch wieder zuschütten, werden wir nass bis auf die Knochen.«

			Er nickte Richtung Westen, zum Meer hin. Es war noch nicht lange nach der Mittagsstunde, aber das gelbliche Nachmittagslicht senkte sich bereits herab. Von Norden jagten Wolken heran, brodelnd wie in ein Wasserglas geschüttete Tinte. Der Himmel über ihren Köpfen verfärbte sich schwarz wie das Gesicht eines Gehenkten.

			Und noch bevor ihr’s merkt, nennt ihr es ein Omen.

			Auf dem Rückweg zu den Booten wurde Gils Stimmung nicht gerade besser. Er ging voraus und führte sie einen sich windenden Schafspfad von den Klippen hinunter. Gab ein strammes Tempo vor auf dem weichen, torfigen Boden. Niemand machte den Fehler, Ringil einzuholen oder ihn anzusprechen.

			Im krassen Gegensatz dazu herrschte in Ringils Rücken lärmend gute Laune. Die Erlaubnis, Schutzzauber sprechen zu dürfen, hatte die Marinesoldaten sichtlich beruhigt. Ausgelassen trampelten sie hinter ihm her, stritten gut gelaunt und johlten. Es war, als hätten sie mit dem Salz aus ihren gepunzten Lederbeuteln auch all ihre Bedenken ausgeschüttet, hinter sich gelassen in Form winziger weißer Sprenkel auf dem Boden.

			Was, vermutete Ringil, wahrscheinlich auch der Fall war. War nicht genau das der Sinn von Religion?

			Allerdings war er ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass auch seine Anspannung nachgelassen hatte. Denn trotz all der leeren Gräber, trotz seiner zusehends stärker werdenden Überzeugung, dass sie hier nur ihre Zeit verschwendeten, hatte auch er mit einem Kampf gerechnet, als sie diese Klippen erklommen.

			Sich einen Kampf gewünscht.

			Ein kleiner Rest des Gefühls saß ihm immer noch im Nacken, zupfte an seinen Händen. Das Wissen, dass es da gewesen war, genügte ihm. Auch wenn er es in dem Moment gar nicht bemerkt hatte.

			Die letzte Ruhestätte des Illwrack-Wechselbalgs.

			Mal wieder.

			Insgesamt die neunte. Das neunte Grab des sagenhaften Dunklen Königs, das sie ausgebuddelt hatten, um dann nichts weiter zu finden als die Reste gewöhnlicher Sterblichkeit.

			Es muss einen einfacheren Weg geben, diesen Mist zu erledigen.

			Musste es, tat es aber nicht, und Ringil wusste es. Sie waren Fremde hier, einschließlich ihm. Klar, als Junge hatte er in der Bibliothek seines Vaters von den Hironischen Inseln gelesen, hatte von seinen Lehrern die staubtrockenen Almanach-Fakten gelernt. Er war in Trelayne aufgewachsen und hatte dort eine Handvoll Leute gekannt, die eine Zeit ihres Exils hier verbracht hatten. Aber all das erworbene Wissen hatte hier keinerlei praktischen Wert und war sowieso seit Jahrzehnten veraltet. Abgesehen davon, dass er fließend Naomisch sprach, hatte Gil den anderen Expeditionsmitgliedern nicht das Geringste voraus.

			Anasharal, der Steuermann, war während der Planungen für die Expedition vor einem Jahr noch voller alter, übermenschlicher Weisheit gewesen, hielt sich nun aber bemerkenswert zurück, was die Details anging. Der kiriathische Dämon war entweder nicht willens oder nicht in der Lage, ihnen den Weg zum Grab des Wechselbalgs mit ausreichender Klarheit zu weisen, stattdessen schlug er – nicht ohne Hochmut – vor, dass sie den Rest der Arbeit selbst erledigen und einfach die Einheimischen fragen sollten. Wegen euch bin ich vom Himmel gefallen, lautete der Tenor seiner Ansprachen. Ist es vielleicht meine Schuld, dass ich jetzt nicht mehr den Weitblick habe, den ich aufgeben musste, um euch meine Nachricht zu überbringen? Ich habe euch zum Zielpunkt dieser Reise geführt. Sollen eure Münder den Rest übernehmen.

			Aber die Bewohner dieser Inseln waren ein bekanntermaßen verschlossener Haufen – sogar Gils todlangweilige Lehrer hatten nicht vergessen, das zu erwähnen. In der Geschichtsschreibung waren sie bekannt dafür, beliebten Piraten und Steuersündern Zuflucht zu gewähren, und das trotz allem, was die unbeholfenen Zollbeamten der Liga dagegen zu unternehmen versuchten. Bekannt dafür, selbst im Angesicht wüster Drohungen gelassen weiter zu lügen, vor blankgezogenen Waffen nur verächtlich auszuspucken und eher unter der Folter zu sterben, als einen Mitinsulaner ans Messer zu liefern.

			Einem Haufen großkotziger Imperialer aus dem fernen Süden, die fragten, hey, es heißt, hier liegt irgendwo ein legendärer finsterer Lord begraben – ihr könnt uns nicht zufällig sagen, wo?, dürften sie kaum die Geheimnisse ganzer Generationen verraten.

			Nicht so ohne Weiteres jedenfalls.

			Es brauchte eine ganze Woche sorgfältiger Verhandlungen in und vor den Schenken von Ornley und später in den umliegenden Weilern und Höfen, um auch nur eine Handvoll Einheimischer zu finden, die bereit waren, mit ihnen zu reden. Es brauchte sanfte Worte, Geld und zahllose Lokalrunden. Und selbst dann war das, was die Kerle zu sagen hatten, dünn und widersprüchlich:

			– der Illwrack-Wechselbalg, hmm, ja, das muss der aus der Dwenda-Legende sein. Aber der wurde nicht hier begraben, die Dwendas haben ihn in einem glänzenden Langschiff weggebracht, dorthin, wo das Band den Ozean berührt …

			– am Sirk-Strand haben sie ihn als Verräter gekreuzigt, hab ich gehört, mit dem Gesicht in Richtung der untergehenden Sonne, als er starb. Seine Anhänger haben ihn drei Tage später runtergenommen und beerdigt. Ist das Grab oben gleich hinter dem alten Walfängertempel.

			– der Illwrack-Verräter wurde zur Letzten Insel gebracht, zum Letzten Kettenglied, genau wie es in den Legenden heißt. Aber für Sterbliche ist die Insel nur zur Frühlingssonnwende sichtbar, und selbst dann nur nach einem ausgiebigen Reinigungsgebet. Wenn ihr da anlanden wollt, müsst ihr euch vorher läutern. Fragt im Kloster auf den Glin-Klippen nach, vielleicht bringen sie Opfergaben für euch dar, wenn ihr nächstes Jahr wiederkommt.

			Ja, stimmt – Gejohle von der ein Stück entfernten Schanktheke –, geht nach Glin und fragt nach seinem Bruder. Der hat noch nie ’ne Fürbitte abgeschlagen, wenn nur der Preis gestimmt hat …

			Wisst ihr was? Ich hab genug von euch Kötern! Mein Bruder ist ein rechtschaffener Mann, ganz im Gegensatz zu ein paar nutzlosen Hurensöhnen, die ich …

			Er wurde mit Fäusten zum Schweigen gebracht. Also noch mal von vorn.

			– das Grab, nach dem ihr sucht, liegt auf der Landzunge der Graumöwen-Halbinsel, nicht weiter als einen Tagesmarsch nördlich von hier. Von unterwegs sieht es so aus, als wär die Landzunge vom Festland getrennt, aber lasst euch nicht täuschen. Zu bestimmten Zeiten liegt die Verbindung unter dem Meeresspiegel, aber man kommt immer rüber, schlimmstenfalls watet ihr hüfttief im Wasser. Meistens macht man sich aber nicht mal die Stiefel nass.

			Phua! – ein graubärtiger Fischer hustet und spuckt etwas Unschönes, Gelbes auf den mit Sägemehl bestreuten Boden, ziemlich nahe an Ringils Stiefel – diesseits der Hölle werdet ihr das Grab kaum finden! Denn da haben die Aldrain-Teufel ihn hingebracht: in die leibhaftige Hölle!

			Aber nein, nein, werte Lords, verzeiht, aber das ist abergläubisches Fischergerede. Der letzte Menschensohn der Illwrack liegt an der Kompasskreuzung begraben, auf einem Hügel ein Stück südlich von hier. Manche sagen, der Hügel selbst wäre das Grabmal des Wechselbalgs.

			– die Wahrheit, meine Herren, ist, dass der Dwenda-Held in dem Steinkreis bei Selkin zur letzten Ruhe gebettet wurde, wo sein Gefolge …

			Und so weiter.

			Die Ausgrabungen dauerten lange.

			Da sich das andere Ziel der imperialen Expedition – die legendäre schwebende Stadt An-Kirilnar – ihnen ebenfalls hartnäckig entzog, blieb ihnen kaum etwas anderes übrig, als sich von Grabstätte zu Grabstätte zu schleppen und so lange zu schaufeln, bis die Enttäuschung da war.

			Enttäuschung ist ein langsam wirkendes Gift.

			Anfangs und bei den näher gelegenen Stätten hatte sich noch alles von Rang und Namen den Grabungstrupps angeschlossen. Als das Ende ihrer Reise noch greifbar gewesen war – das Gefühl, dass sie nach der langwierigen Planung und all den Seemeilen, die hinter ihnen lagen, kurz davor standen, es zu entdecken. Denn was auch immer dieses Es sein mochte, keiner wollte es verpassen.

			Das traf vor allem auf Mahmal Shanta zu. Er kam aus purer wissenschaftlicher Neugier mit und bezahlte dafür mit beträchtlichen persönlichen Unannehmlichkeiten. Shanta war eigentlich viel zu alt für eine Reise in ein so kaltes Klima, kämpfte immer noch mit den Nachwirkungen einer Grippe und musste von sechs Dienern in einer überdachten Sänfte getragen werden – was in dem unwegsamen Gelände nicht gerade einfach war und alle aufhielt.

			Gil verdrehte die Augen in Archeths Richtung, aber was konnten sie schon tun? Der ältliche Schiffsbauer war der Hauptsponsor der Expedition. Die Werften seiner Familie hatten zwei der drei Schiffe gebaut, mit denen sie fuhren, und das dritte überholt. Und selbst während seiner Krankheit hatte Shanta das Flaggschiff Stolz von Yhelteth mit eiserner Hand und gekonnt befehligt.

			Wenn irgendjemand sich das Recht mitzukommen verdient hatte, dann er.

			Archeth kam aus zweierlei Gründen mit, beide ein wenig pragmatischer: zum einen, weil sie die Anführerin der Expedition war und es von ihr erwartet wurde. Wichtiger aber war, dass sie dringend etwas brauchte, um ihre Gedanken von der vollkommenen Abwesenheit kiriathischer Architektur abzulenken, die hier eigentlich über den Wellen aufragen sollte. Dass sie An-Kirilnar nicht hatten finden können, war ein schwerer Schlag für sie.

			Marinekommandant Senger Hald kam vordergründig mit, um die Männer zu überwachen, die er für den Grabungstrupp eingeteilt hatte, in Wahrheit aber drückte er der ganzen Expedition seinen unverkennbaren Marinestiefel auf.

			Noyal Rakan ging direkt neben ihm und schwenkte die Flagge des Ewigen Throns, um alle daran zu erinnern, wer hier in Wahrheit das Kommando führen sollte. Die beiden Männer gaben sich kühl freundschaftlich, aber unter der Oberfläche brodelte die Rivalität – zwischen ihnen genauso wie zwischen den Männern, über die sie befehligten.

			Lal Nyanar, der hauptsächlich wegen der erheblichen Investitionen, die Shab Nyanar in die Expedition getätigt hatte, als Kapitän der Drachentod fungierte, ließ es sich nicht nehmen, die Landmärsche zu den Grabungen zu begleiten. Anscheinend glaubte er, die Interessen seines abwesenden Vaters repräsentieren zu müssen. Gil hatte nichts dagegen, man konnte Nyanar ohnehin kaum einen Kapitän nennen – die geruhsamen Kommandos, die seine Familie ihm in Yhelteth verschafft hatte, hatten eher zeremoniellen Charakter gehabt, oder es waren Flussschiffe gewesen. Aber zumindest wusste er, wie man Befehle befolgte. Wenn er nicht an Bord der Drachentod war, hielt er sich zurück und fügte sich den Anweisungen der Expeditionsleiter.

			Von den anderen konnte man das nicht gerade behaupten.

			Klarn Shendanak, ein weiterer Investor, der tatsächlich mit nach Norden gekommen war, hielt sich stets nahe am Geschehen, weil er den Imperialen kein Stück traute – auch nicht der dunkelhäutigen, halb menschlichen kaiserlichen Beraterin Archeth Indamaninarmal. Menith Tand folgte Shendanak auf Schritt und Tritt, weil er wie alle Adeligen aus dem Imperium eine Abneigung gegen die ungehobelt fremdländische Art des Majak hatte und nicht ins Hintertreffen geraten wollte. Yilmar Kaptal schließlich kam mit, weil er sowohl Shendanak als auch Tand zutiefst misstraute. Die drei gingen sich zwar nicht gerade an die Gurgel, aber sie in seinem Rücken zu haben war in etwa so, als würde man einen Umzug von Straßendirnen anführen. Ohne seine acht Mann starke, aus verwegen aussehenden Steppenvettern zweiten Grades bestehende Ehrengarde ging Shendanak nirgendwohin. Was wiederum dazu führte, dass Tand sich als Gegengewicht stets von einer Handvoll Söldner begleiten ließ und Kaptal stur darauf bestand, dass Rakan ihm eine Schwadron vom Ewigen Thron mitgab, nur zur Sicherheit …

			Egar trottete meist ein Stück hinter Gil dahin, nur für den Fall, dass es einen Kampf gab.

			Eines trüben Morgens auf dem Weg zu einem von Talismanen geschützten Grab, in dem sie nur das Skelett eines übel missgebildeten Schafs finden sollten, blieb Ringil auf einer niedrigen Hügelkuppe stehen und blickte zurück, die Augen gegen den Regen zusammengekniffen. Der gesamte durchnässte Tross erstreckte sich hinter ihm – sie sahen aus wie die Überlebenden eines Schiffsunglücks. Einen so traurigen Haufen hatte er nicht mehr gesehen, seit er vor elf Jahren den Rückzug der Expeditionstruppen zur Galgenschlucht angeführt hatte, überlegte er säuerlich.

			Ein bisschen hart, lautete Egars fachmännischer Kommentar. Gegenüber den Expeditionstruppen, meine ich. Das war eine richtige Armee damals. Was glaubst du, würde passieren, wenn wir mit diesem Haufen hier in eine Schlacht ziehen müssten? Wir können von Glück reden, wenn sie sich bis Mittag nicht gegenseitig an die Gurgel gehen.

			Sei still, erwiderte Ringil matt. Sei einfach still.

			Sie gingen. Sie gruben. Fanden nichts und kehrten um, die meiste Zeit im Regen.

			Doch – sehr zur Enttäuschung des Drachentöters – es gab keinen Kampf.

			Stattdessen begann Gils Gefolge angesichts der wiederholten Enttäuschungen und des gottverfluchten Wetters immer mehr zu schrumpfen. Jeder fand eine andere, wichtigere Beschäftigung. Archeth verkroch sich auf die Tochter des Seeadlers. Ab und zu hörte Ringil von der anderen Seite des Hafens, wie sie Anasharal auf Hochkir beschimpfte. Nyanar zog sich in seine Kapitänskabine auf der Drachentod zurück, befahl zahllose kleinere Deckreparaturen, überwachte deren Ausführung und schrieb alles selbstherrlich in seinem Logbuch auf. Auf der Festlandseite der Ereignisse verbarrikadierte sich Yilmar Kaptal in den Räumen, die er in dem Wirtshaus in der Möwenfluggasse angemietet hatte, und bat Rakan, einen Trupp des Ewigen Throns als Türwache aufzustellen. Shendanak und Tand stolzierten, dicht gefolgt von ihren Männern, durch die Straßen Ornleys und warfen den Einheimischen finstere Blicke zu – oder einander, wann immer sich ihre Wege kreuzten. In dem verzweifelten Bemühen, die Dinge etwas abzukühlen, blieben Hald und Rakan mit dem Großteil ihrer Untergebenen in der Stadt und hielten ihre Männer auf Trab, drillten sie ausgiebig und taten alles in ihrer Macht Stehende, um diese bohrende Langeweile und den Frust zu verscheuchen.

			Egar stattete den ortsansässigen Huren einen Besuch ab.

			Und Mahmal Shanta saß mit rasselndem Husten in seinem Salon an Bord der Stolz von Yhelteth, spuckte Schleim, schlürfte heiße Kräuteraufgüsse und brütete über Karten, stets bemüht, so zu tun, als plante er nicht bereits ihre Rückkehr mit leeren Händen.

			Ringils Tross war nun auf ihn selbst und ein kleines Kontingent Marinesoldaten unter Halds Kommando zusammengeschrumpft, das die Grabungen übernahm, aber die Suche ging weiter. Ihr stummes Einverständnis: Gil war das Schwert, er war der Magier und Träger der fremdländischen Klingenwaffe. Sollte der Illwrack-Wechselbalg in Kampfeslaune aus dem nächsten Grab gesprungen kommen, wäre Ringil Eskiath derjenige, der ihn niederstrecken würde. Nachdem sie allen halbwegs glaubwürdigen Bruchstücken von Legenden und Hörensagen nachgegangen waren und sämtliche Stellen in der näheren Umgebung von Ornley abgegrast hatten, lautete Nyanars Aufgabe, sie mit der Drachentod zu den Grabstätten – oder angeblichen Grabstätten – zu fahren, die zum Laufen zu weit entfernt waren. Was im Moment ständig passierte.

			Es war, als würden sie nach Strohhalmen greifen. Ein endloser, sinnloser Trott. Gils Geduld – noch nie seine Stärke – war am Ende. Der Drang, etwas zu töten, verfolgte ihn Tag und Nacht. Was hätte er nicht dafür gegeben, dass der Illwrack-Wechselbalg aus der feuchten Erde springen möge, jetzt, direkt vor seinen Füßen, mit blitzenden untoten Augen und das Schwert in der Hand.

			Er hätte den Dreckskerl niedergemäht wie einen Gerstenhalm.

			Der Schafspfad schlängelte sich gemütlich über die Hügelkuppe und senkte sich dann in Serpentinen hinab ins dahinterliegende Tal. Ein paar verfallene Bauernhöfe, deren abgebrochene Kamine und eingestürzte Mauerreste aus dem Heidegras ragten wie im seichten Wasser ertrunkene Langboote. Die Hänge gesprenkelt von verwahrlost aussehenden Schafen, die sie aus der Ferne geduldig grasend beobachteten. Eines oder zwei von denen, die etwas näher waren, blökten ungehalten und zogen sich von dem Pfad zurück, als hätte jemand sie vor Gils geistiger Verfassung gewarnt.

			Sobald wir zurück sind, schmeiß ich den verfickten Steuermann über die Reling. Ich versenk ihn im Ornley-Sund und lass ihn dort verrotten.

			Wenn Archeth mir nicht zuvorkommt.

			Ich werde …

			Gil blieb ruckartig stehen. Erst im letzten Moment war es dem Hindernis direkt vor ihm gelungen, sich über seine schwelende Wut hinweg Beachtung zu verschaffen. Er wich stolpernd eine Handbreit zurück.

			Das Geplänkel der Marinesoldaten in seinem Rücken erstarb.

			Der Schafbock stand direkt auf dem Pfad und rührte sich nicht. Es war ein kräftiges Exemplar, beinahe doppelt so groß wie die Schafe ringsum, und alt: Unterarmdicke Hörner schraubten sich in zwei höllisch spitz zulaufenden Korkenzieherspiralen aus seinem Kopf. Sein Rücken war so breit wie der eines Maultiers, das Fell darauf von einem schmutzigen Gelbweiß und verfilzt. Er reichte Gil bis weit über die Hüfte, starrte ihn aus schlitzförmigen Pupillen an, schwarz und leer, und reckte das Kinn, als lache er über einen stillen Witz.

			Ringil machte einen entschlossenen Schritt auf den Bock zu. Riss die ausgebreiteten Arme hoch – den falschen Hexen, die auf dem Strov-Markt ihre angeblichen Zauberkünste darboten, nicht unähnlich, wie ihm plötzlich bewusst wurde.

			Der Bock blieb, wo er war.

			»Ich hab jetzt keine Lust auf dich«, bellte Gil. »Mach schon, verpiss dich.«

			Stille. Hier und da nervöses Gelächter von den Marinesoldaten.

			Der Moment hielt an und verstrich. Der Bock machte einen Schritt zur Seite und warf den Kopf zurück, als wollte er sagen: Sieh mal da oben, dann trottete er zu einem der verfallenen Höfe davon.

			Ringil schaute, warf verstohlen einen Blick den klatschnassen Hügel hinauf und …

			Ein flatternder Umhang, ein kurzes Aufblitzen von blauem Feuer.

			Eine dunkle Gestalt auf dem Hügelkamm, den Kopf eingezogen, als würde sie ihn beobachten.

			Gil blinzelte, stand reglos da, versuchte sich zu versichern. Eine Bewegung in seinem Augenwinkel.

			Da und wieder verschwunden.

			Komm schon, entspann dich.

			Er drehte sich wieder um und sah den Bock neben der Bauernhofruine stehen. Das Tier schien ihn immer noch zu beobachten.

			»Sir?«

			Shahn tauchte neben ihm auf, sorgsam darauf bedacht, sich keinerlei Gefühlsregung anmerken zu lassen. Ringil blickte an ihm vorbei zu den Soldaten, von denen die meisten mit möglichst ernsten Mienen in den Himmel schauten und sich bemühten, ihr Grinsen verbergen. Gil konnte es ihnen nicht verübeln: Er wollte das Ganze gerade selbst mit einem Achselzucken abtun, da fiel sein Blick auf ihre drei hironischen Führer. Sie standen ein Stück abseits des Pfads und wandten eilig die Augen ab, als er in ihre Richtung schaute. Ringil fixierte sie noch ein paar Momente, doch sie weigerten sich strikt, seinem Blick zu begegnen. Aber er merkte, wie einer der beiden immer wieder zu der Ruine und dem Schafbock schaute.

			Ringil folgte seinem Blick. Spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Das Ikinri ’ska in ihm erwachte wie ein dösender Jagdhund, der hört, wie die Tür seines Zwingers entriegelt wird.

			»Sergeant«, sagte er mit distanzierter Gelassenheit. »Tu mir den Gefallen und bring deine Leute zu den Booten.«

			»Sir.«

			»Wartet dort auf mich. Sag Kommandant Hald und dem Kapitän, es wird nicht lange dauern.«

			»Jawohl, Sir.«

			Ringil war bereits auf dem Weg zu der Ruine. Er hörte die Antwort des Unteroffiziers kaum, auch nicht den gebellten Befehl, auf den hin die Soldaten sich hinter Shahn einreihten und in strammem Tempo losmarschierten. Ringil stapfte durch das kniehohe, regennasse Heidekraut, musste sich regelrecht hindurchpflügen, um überhaupt voranzukommen. Der Schafbock, nun anscheinend zufrieden, warf noch einmal den Kopf zurück und verschwand durch einen Spalt in der eingestürzten Mauer, der einmal der Eingang gewesen sein mochte.

			Am Himmel hatten sich dunkle Wolken gesammelt. Der Wind schien stärker zu werden.

			Ringil erreichte die Ruine und spähte über die kaum hüfthohen Mauerreste. Der Bock war verschwunden. Ringil ging lautlos an der Mauer entlang, schaute, prüfte. Kniehohes Gras auf dem Boden, dazwischen herausgebrochene Mauersteine, vermoderte Holzsplitter, die vor langer Zeit einmal Möbel gewesen sein mochten. Schwarze Flecken auf einem der Mauerstümpfe, als hätte sich dort einst der Kamin befunden.

			Etwas war dort, kauerte neben der Feuerstelle, wartete auf ihn.

			Gil konnte nicht genau erkennen, was es war.

			Windböen peitschten auf die Grasbüschel in dem verfallenen Eingang ein und bogen sie nach hinten um, als wollten sie ihn hereinwinken.

			Gil nickte. »Na schön.«

			Er machte einen Schritt und trat über die Schwelle.
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			Er hatte die Huren für den ganzen Nachmittag bezahlt, konnte dann aber keine rechte Begeisterung für eine dritte Runde aufbringen. Normalerweise war die Lösung für dieses Problem, zwei Frauen auf einmal zu nehmen, aber nicht heute. Vielleicht lag es an dem Geruch nach feuchter Wolle, der selbst dann noch an ihnen klebte, als sie sich nackt ausgezogen hatten. Vielleicht auch daran, dass er ein paarmal zu oft gesehen hatte, wie die jüngere ihre Maske vorgetäuschter Erregung hatte fallen lassen. So etwas versetzte ihm einen Stich, riss ihn aus dem Moment. Er wusste ja, dass er ein zahlender Kunde war, trotzdem ließ er sich nicht gerne daran erinnern, und in Yhelteth wäre das auch nicht passiert.

			Was ist los, Drachentöter? Bist du nie zufrieden? Damals in der Steppe hast du dich nach all den Zerstreuungen des Südens gesehnt. Aber kaum bist du wieder in Yhelteth, wünschst du dir das einfache Leben zurück. Jetzt hockst du hier in einer schlichten kleinen Stadt mit zwei schlichten Nutten, und das passt dir auch nicht.

			Ihr Götter, wie er Imrana vermisste.

			Zurzeit redete er ja nicht mit dem Miststück, aber er vermisste sie trotzdem.

			Als die junge Hure sich vor ihn auf den Boden kniete und seinen schlaffen Schwanz in den Mund nahm, während die ältere mit gespreizten Beinen auf einem Stuhl in der Ecke saß, um ihre Hängetitten abwechselnd an den Mund zu heben und sich über die Brustwarze zu lecken, während sie ihm lüsterne Blicke zuwarf, schüttelte er nur schnaubend den Kopf. Hob das Mädchen auf die Beine – sein nach wie vor schlaffer Schwanz glitt aus ihrem Mund – und stellte sie zur Seite. Die ältere beäugte ihn misstrauisch, als er sich von dem zerwühlten Bett erhob. Egar konnte ihre Gedanken lesen, als wären sie ihr ins Gesicht tätowiert: Es war unmöglich zu sagen, was ein zahlender Kunde tat, wenn die beiden seinen Schwanz nicht hochbekamen. Dieser hier war auch noch bullig und von zahlreichen Schlachten vernarbt. Ein Fremder mit einem harten Akzent und einem Haufen eiserner Talismane in seinem knotigen Haar. Während der letzten beiden Jahrhunderte hatten sich allerlei Schauergeschichten über die Majak über den ganzen Kontinent verbreitet – bestimmt auch bis zu den Hironischen Inseln. Diese verfluchten Wilden aus der Steppe, die eine Frau ausweiden und auf einem Spieß grillen, nur weil sie am Morgen zufällig mit dem falschen Fuß aufgestanden sind …

			Er rang sich ein beruhigendes Lächeln ab, ging ans Fenster und starrte nach draußen. Hörte, wie die beiden hinter ihm hastig ihre Kleider aufsammelten und das Geld, das er auf den Tisch gelegt hatte. Wenige Momente später waren sie draußen, und die Tür fiel krachend ins Schloss. Die Erleichterung, die er sofort verspürte, breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er lehnte sich gegen das Fenster, die Stirn an das kühle Glas gelehnt. Draußen ging ein leichter Regen auf die Straßen nieder und erstickte das ohnehin schon schwächer werdende Licht. Ein paar Kinder liefen vorbei, trampelten durch die Pfützen und plärrten einen Reim, den er kaum verstand. Als er während des Krieges auf Feldzug im Norden gewesen war, hatte er die Ligasprache mehr oder weniger gelernt, aber der Akzent hier auf den Inseln war ein hartes Stück Arbeit.

			Genau wie das beschissene Essen und das beschissene Wetter und die beschissenen Huren. Fünf Wochen sind wir schon in diesem Drecksloch, und immer noch kei…

			Lärm von unten. Das Kreischen einer Frau. Umstürzende Möbel.

			Er runzelte die Stirn. Neigte den Kopf und lauschte.

			Noch ein Kreischen. Rohes Gelächter, Männerstimmen, die einander etwas zuriefen. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber der Rhythmus war majakisch.

			Oh-oh.

			Er packte seine Kniehose und schlüpfte auf dem Weg zur Tür humpelnd hinein. Riss das Hemd im Vorbeigehen vom Tisch, trat mit nacktem Oberkörper hinaus auf den Flur, streifte sich das Hemd auf der Treppe über. Keine Stiefel oder anderes Zubehör, denn …

			Er betrat den Schankraum im Erdgeschoss, barfuß, das Hemd nach wie vor offen. Betrachtete die Szene, die vor ihm lag. Ein paar Einheimische an den Tischen und der Theke, die Blicke starr auf ihre Getränke gerichtet, bloß nicht auf das Chaos, das plötzlich in ihrer Mitte ausgebrochen war, auf die Neuankömmlinge …

			Sie waren zu dritt. Shendanaks Leute, allem Anschein nach gerade erst von der Straße hereingekommen, die Filzmäntel noch zugeknöpft und an den Schultern nass vom Regen. Der eine hielt die jüngere von Egars Huren fest im Schritt und an einer Brust gepackt, während er Mund und Zunge auf ihren Hals presste. Die anderen beiden schüchterten den Wirt mit Blicken ein.

			»He, was zum Teufel glaubt ihr, das ihr da tut?«, bellte Egar auf Majakisch.

			Der, der gerade die Hure bearbeitete, blickte auf. »Drachentöter!«, grölte er. »Bruder! Wir haben dich schon gesucht! Zieh deine Trinkstiefel an. Zeit, dieses Scheißloch von einer Stadt nach guter alter Majak-Art ein bisschen aufzumischen!«

			Egar nickte bedächtig. »Verstehe. Von wem stammt die Idee denn?«

			»Vom alten Klarn persönlich, Kumpel!« Die Hure wand sich in seinem Griff, grub die Zähne in seinen Unterarm. Der Kerl zuckte kurz zusammen, dann grinste er, ließ ihren Schritt los und drückte ihr mit der freien Hand den Kiefer auf, presste ihr den Kopf in den Nacken, bis sie von ihm abließ. Ihre Zähne hatten einen beeindruckenden Abdruck in den dicken Muskeln gleich oberhalb des Handgelenks hinterlassen, Blut und alles, was dazugehört, aber der Majak lallte mit ungebremster Fröhlichkeit weiter. Egar vermutete, dass er schon eine ganze Weile trank. »Verfluchtes Miststück. Ja, Klarn sagt, wir haben diese Fischficker lange genug mit Samthandschuhen angefasst. Zeit, es so zu machen wie bei uns zu Hause in der Steppe. Stimmt’s, Jungs?«

			Zustimmendes Gebrummel von den anderen beiden. Inzwischen hatten sie den Wirt gepackt und mit dem Rücken gegen seine eigene Schanktheke gepresst. Seine Füße hingen in der Luft, während einer ihm sein langes Messer an den Hals hielt. Dem Drachentöter warfen sie ein verschwörerisches Grinsen zu.

			Egar deutete mit dem Kinn auf das Mädchen. »Das ist meine Hure. Lass sie los.«

			»Deine Hure?« Das Gesicht seines Landsmanns war plötzlich gar nicht mehr so freundlich. »Wer sagt das? Sie kommt herunter, wackelt mit ihren Titten vor unseren Nasen und …«

			»Ich hab bis Sonnenuntergang bezahlt.« Egar richtete sich ein Stück auf, straffte die Schultern ein wenig. Er nickte in Richtung der älteren Hure. »Für beide. Ich hab sie runtergeschickt, damit sie mir was zu essen und zu trinken holen. Also lass sie in Ruhe. Und ihr beiden – ihr lasst den Wirt los. Wie soll der arme Tropf mir ein Bier zapfen, wenn ihr ihn am Kragen habt?«

			Die beiden Majak an der Theke gehorchten bereitwillig. Vielleicht hatten sie weniger getrunken, vielleicht waren sie aber auch einfach nur schlauer als der dritte. Sie nickten freundlich und ließen den Wirt los. Der mit dem Messer steckte es mit einem verlegenen Grinsen wieder ein. Der mit dem Arm um die Hure schien jedoch eine stärkere Motivation zu brauchen. Vor Egars Augen verstärkte er seinen Griff.

			»Mein Geld ist genauso viel wert wie deins«, knurrte er.

			Egar machte einen beiläufigen Schritt auf ihn zu. Sah sich unmerklich im Raum um. »Dann nimm es und stell dich hinten an. Oder such dir eine andere Hure. Meine bekommst du nicht.«

			Die Hand des Kerls wanderte zu seinem Gürtel, ein großes Jagdmesser steckte dort in der Scheide. Er schien die Bewegung selbst kaum zu bemerken.

			»Du hast sie bis Sonnenuntergang«, sagte er knapp, beinahe vernünftig, als verhandele er die Angelegenheit vor einem unsichtbaren Gericht. »Ich brauche nicht lang.«

			»Ich sag’s dir nicht noch mal. Lass sie los.«

			Egar sah, wie sein Gegenüber seine Entscheidung traf, sah es in seinen Augen, noch bevor er das Messer zog. Seine Finger schlossen sich um den Griff, doch der Drachentöter war bereits in Bewegung. Schloss die kurze Distanz zwischen ihnen, schnappte sich die Flasche, die auf dem Tisch rechts neben ihm stand, sprang vor und zog sie dem Majak über den Kopf. Er schlug mit voller Kraft zu und war ein wenig überrascht, dass das Glas nicht sofort splitterte. Der andere taumelte, Egar setzte nach und schlug mit der Rückhand noch einmal zu, und diesmal – endlich! – zerbarst die Flasche in einem Schauer aus Scherben und billigem Wein. Der Majak ging zu Boden, blutete aus mehreren Schnitten auf seiner Stirn. Die Hure riss sich los und versteckte sich hinter ihrer Kollegin, während der Verletzte benommen über den Boden krabbelte. Blut strömte ihm über die Augen. Egar zog die Zehen an, damit er sie sich – ungeschützt, wie sie waren – nicht brach, und trat dem Kerl, noch bevor er aufstehen konnte, ins Gesicht. Den anderen beiden reckte er warnend die abgebrochene Flasche entgegen. »Wenn ihr euch amüsieren wollt, dann woanders. Verstanden?«

			Stille. Wein tropfte von den Zacken der zersplitterten Flasche.

			Die zwei Majak schauten zwischen ihrem Begleiter, der zuckend auf dem Boden lag, und dem feucht glänzenden Waffenprovisorium in Egars Hand hin und her. Wut und Verwirrung standen in ihren Gesichtern, rangen miteinander, aber auch nicht mehr als das. Egar sah, dass sie noch ziemlich jung waren, und schätzte, dass er durchaus eine dicke Lippe riskieren konnte. Er wartete. Beobachtete, wie der eine sich unsicher durchs Haar fuhr und eine zornige Geste machte.

			»Hör zu, Drachentöter, wir dachten …«

			»Dann habt ihr falsch gedacht.« Für Egar sprachen sein Ruf und sein Alter – Dinge, die unter Majak in der Steppe etwas zählten und vielleicht auch hier, falls diese beiden nicht schon zu lange von zu Hause fort waren.

			Falls doch, dann …

			Dann hatte er zwei nackte Füße und eine abgebrochene Flasche. Und Glasscherben auf dem Boden.

			Saubere Arbeit, Drachentöter.

			Besser, du strengst dich jetzt ein bisschen an.

			Er bemühte seine beste Klansherrnstimme. »Ich bin Gast hier, ihr Schwachköpfe. Das vertragliche Band mit diesen Leuten gebietet mir, sie unter den Augen der Himmelsbewohner zu beschützen. Oder bringen die Schamanen euch gar nichts mehr bei?«

			Die beiden jungen Männer schauten einander an. Es war eine eher zweifelhafte Interpretation der Majak-Sitten: Abgesehen von einem kleinen rituellen Geschenk schuldete man einem Gastgeber in der Steppe gar nichts. Und wenn man sich irgendwo, zum Beispiel in Ishlin-ichan, ein Zimmer mietete, war das etwas völlig anderes. Aber Egar war ein Skaranak, und diese beiden stammten von der Grenze zu Ishlinak. Gut möglich, dass sie die Gebräuche ihrer Vettern aus dem Norden nicht allzu gut kannten, und schließlich – hey, dieser Alte hat damals einen verfluchten Drachen getötet, also …

			Der auf dem Boden stöhnte und versuchte taumelnd, sich hochzustemmen.

			Die Zeit wurde knapp.

			Egar deutete mit der Flasche auf ihn und spielte seine beste Karte aus. »Und was würden eure Klanältesten zu dieser Schweinerei sagen? Einem anderen die Hure unter der Nase wegstehlen? Macht man das bei euch so?«

			»Er hat nicht gewuss…«

			»Gegen einen Bruder das Messer erheben? Ist das bei euch Sitte?«

			»Aber du …«

			»Ich hab die Schnauze voll von dem Gequatsche!« Egar ließ die Hand mit der Flasche hängen, als bräuchte er sie nicht mehr. Stattdessen deutete er mit dem Finger auf sie und verlegte sich voll und ganz auf seine Rolle als erzürnter Klanältester. »Jetzt hebt ihn auf und schafft ihn mir aus den Augen. Bringt ihn nach draußen, bevor ich endgültig schlechte Laune kriege.«

			Sie zögerten, Egar bellte. »Los jetzt! Geht euch gefälligst woanders amüsieren!«

			Etwas in ihren Gesichtern veränderte sich. Ihr Begleiter mühte sich immer noch auf dem Boden ab, und sie eilten zu ihm. Egar machte ihnen erleichtert Platz, die abgebrochene Flasche immer noch in der Hand. Sie richteten den Oberkörper des Verletzten auf, legten sich jeder einen Arm über die Schulter und wandten sich Richtung Tür. Auf dem Weg dorthin fiel einem der beiden ein, wie er ihre Ehre vielleicht noch retten konnte. Den Arm des Verletzten immer noch über der Schulter, drehte er ungelenk den Kopf. Der Zorn auf seinem Gesicht hatte zwar noch nicht den Sieg davongetragen, aber er stand kurz davor.

			»Klarn wird sich das nicht gefallen lassen.«

			Egar reckte das Kinn vor. »Nur zu, erzähl’s ihm. Klarn Shendanak ist Steppenbewohner durch und durch. Er wird diese Sache exakt so sehen wie ich: als erbärmlichen Mangel an Respekt. Und jetzt verschwindet.«

			Sie gingen nach draußen, in den Regen, und ließen die Tür sperrangelweit auf. Der Drachentöter fand sich allein im Gastraum wieder, umgeben von Einheimischen, die ihn anstarrten. Einer stand auf und schloss die Tür. Noch immer sprach niemand ein Wort, noch immer starrten sie ihn an. Ihm wurde bewusst, dass das gesamte Gespräch auf Majakisch stattgefunden und keiner von ihnen auch nur ein Wort verstanden hatte.

			Er hielt noch immer den scharf gezackten Flaschenstumpf in der Hand.

			Egar legte ihn weg – auf den Tisch, von dem er sich die Flasche zuvor geschnappt hatte. Ihr ursprünglicher Besitzer zuckte in seinem Stuhl zusammen. Egar seufzte. Schaute hinüber zum Wirt.

			»Fürs Erste verbarrikadierst du besser die Tür«, sagte er auf Naomisch. Dann fügte er, an die Allgemeinheit gewandt, hinzu: »Alle, deren Familien jetzt allein zu Hause sind, sollten jetzt austrinken und gehen.«

			Es kam etwas Bewegung in die anwesenden Männer, einige murmelten etwas, aber keiner ging zur Tür oder stand auch nur auf. Alle waren sie nach wie vor voll und ganz auf ihn konzentriert, den barfüßigen alten Haudegen mit all dem Eisen in der Frisur und dem offenen Hemd über dem ergrauenden Brustpelz.

			Alle versuchten sie nach wie vor zu begreifen, was hier gerade passiert war.

			Egar konnte es ihnen nachfühlen. Irgendwie hatte er gehofft …

			Verfluchter Shendanak.

			Er ging vorsichtig um die Glasscherben herum, vorbei an den Blicken und nach oben, um sich anständig anzuziehen.

			Bei der nächsten Runde wollte er seine Stiefel anhaben.

			Als er ihn fand, hielt Shendanak gerade Hof vor dem großen Wirtshaus an der Ligastraße, wo er sich eingemietet hatte. Der zu einem Imperialen gewordene Majak-Kaufmann hatte einen Holztisch auf die Straße stellen lassen, an dem er nun im Nieselregen saß und mit einer Flasche neben seinem Ellbogen zusah, wie drei seiner Leute einen Inselbewohner zusammenschlugen. Er blickte auf, sah Egar und hob die Flasche in seine Richtung.

			»Drachentöter.«

			»Klarn.« Egar ging um die Prügelei herum, duckte sich unter einem verirrten Faustschlag hindurch, der ungeschickt am Schädel des Insulaners abgeglitten war, und schob die Kerle ungeduldig zur Seite. »Kannst du mir erklären, was zum Teufel hier vorgeht?«

			Shendanak riss sich von seiner Flasche los und rieb sich über den Schnauzbart. »War nicht meine Idee, Bruder. Tand wird nervös und posaunt überall herum, dass diese Fischficker uns was verheimlichen. Sagt, ich wäre zu weich, um zu tun, was nötig ist, damit wir endlich erfahren, was wir wissen wollen. Komm schon, was soll ich denn machen? Das kann ich doch nicht einfach so schlucken. Nicht von Tand.«

			»Stattdessen nimmst du lieber Befehle von ihm entgegen?«

			»Pah, tue ich nicht. Das ist ein Wettkampf, oder, Jungs?« Die Majak-Krieger ließen für einen Moment von dem Inselbewohner ab. Blickten auf wie Hunde, die ihr Herrchen zurückgepfiffen hatte. Shendanak bedeutete ihnen mit einem Wink weiterzumachen. »Tand hat seinen Söldnern befohlen, die Leute zu verhören. Ich mache das Gleiche mit den Brüdern. Mal sehen, wer schneller rausfindet, wo dieses Grab mit seinem Schatz ist. Tausend Elementaler und öffentlicher Lobpreis für den Gewinner.«

			»Schön.« Egar setzte sich auf die Tischkante und sah zu, wie zwei Majak den Hironier festhielten, während der dritte ihm mächtige Schwinger in Magen und Rippen versetzte. »Menith Tand ist ein beschissener Sklavenhändler, der nur einen hochkriegt, wenn er Leuten wehtun kann, und im Moment ist ihm todlangweilig. Was ist deine Ausrede?«

			Shendanak musterte ihn nachdenklich. »Ich hab von deiner kleinen Auseinandersetzung mit Nabak gehört. Du hast ihm wirklich eine Flasche übergezogen, weil du deine Fischerhure nicht mit ihm teilen wolltest? Sieht dir gar nicht ähnlich.«

			»Ich hab ihm eine übergebraten, weil er sein Messer gegen mich gezogen hat. Du solltest deine Vettern enger an die Leine nehmen, Klarn.«

			»Ach wirklich.«

			Shendanaks Tonfall war schwer zu deuten. Plötzlich riss er die Augen auf und brachte seine Flasche in Sicherheit, einen Wimpernschlag später krachte der Insulaner gegen den Tisch und hielt sich keuchend daran fest. Er blutete aus Mund und Nase, seine Lippen waren von Fausthieben mehrfach gegen die Zahnreihen gequetscht worden und aufgesprungen. Beide Augen waren gerade dabei zuzuschwellen, und seine rechte Hand sah aus, als wäre jemand mit aller Kraft daraufgetrampelt. Dennoch stemmte er sich knurrend wieder hoch. Der Majak packte ihn, zerrte ihn hinter sich her und …

			»Wisst ihr was?«, verkündete Shendanak fröhlich und deutete mit der Flasche. »Ich glaube, der hier weiß nichts. Lasst ihn. Genehmigt euch was zu trinken, bevor ihr euch den Nächsten vornehmt. Diese Art von Arbeit macht durstig.«

			Die Majak sahen überrascht aus, dann zuckten sie die Achseln und taten wie ihnen geheißen. Einer der drei trat dem Hironier von hinten in die Kniekehle und spuckte ihn an, als er vor ihm zusammenbrach. Gelächter, bellend und kurz. Die drei gingen ins Wirtshaus, schüttelten ihre zerkratzten Fingerknöchel aus und prahlten mit den Schlägen, die sie ausgeteilt hatten. Shendanak schaute ihnen hinterher, wartete, bis die Tür hinter ihnen wieder zugefallen war, und wandte sich an Egar.

			»Meine Vettern werden unruhig, Drachentöter. Ihnen wurde ein Abenteuer in einer sagenhaften schwebenden Stadt versprochen und ein Kampf bis zum Tod gegen einen finsteren Schamanen-Kriegerkönig. Bisher macht sich beides erstaunlich rar.«

			»Und du glaubst, die einheimische Bevölkerung zu verprügeln macht die Sache besser?«

			»Natürlich nicht.« Shendanak beugte sich nach vorn und musterte über die Tischkante hinweg den Insulaner, der immer noch auf dem nassen Pflaster lag. Er lehnte sich wieder zurück. »Aber es gibt meinen Männern Gelegenheit, ein bisschen Dampf abzulassen. Es hält sie fit. Und, wie schon gesagt, ich hab keine Lust, vor einem Scheißhaufen wie Menith Tand das Gesicht zu verlieren.«

			»Ich werde mit ihm reden«, brummte Egar. »Jetzt sofort.«

			Shendanak zuckte die Achseln. »Tu das. Aber ich fürchte, du wirst feststellen, dass er genauso wenig glaubt wie ich, dass diese Verhöre irgendetwas bringen. Darum geht es auch gar nicht. Tands Leute sind besser ausgebildet als meine, aber am Ende sind sie auch nur Soldaten, und du und ich wissen, wie Soldaten sind: Sie brauchen die Gewalt. Sie sehnen sich danach. Wenn du sie ihnen zu lange vorenthältst, gibt’s Ärger.«

			»Ärger.« Egar wog das Wort auf der Zunge. »Nur damit ich dich richtig verstehe: Du und Tand tut das, um Ärger zu vermeiden?«

			»Im Großen und Ganzen, ja.«

			»Im Großen und Ganzen, tatsächlich?« Das ist die verfickte Ausrede eines Speichelleckers bei Hofe, damit er … Er verkniff sich die Erwiderung. Wählte seinen Ton sorgfältig. »Lass mich dir eine kleine Geschichte aus dem Krieg erzählen, Klarn. Du weißt schon, aus dem Krieg, den du mit deinen Pferden und deinen Investitionen in der Hauptstadt ausgesessen hast.«

			»Ah, jetzt kommt das wieder.«

			»Ganz genau. Du redest von Soldaten, als wärst du selber mal einer gewesen, und ich glaube, es ist an der Zeit, dir den Kopf zurechtzurücken. Damals im Krieg, als wir aus den Bergen hinunter in die Galgenschlucht kamen, marschierte so eine halbe Portion neben mir. Ein Freiwilliger aus der Liga, ich wusste nicht mal, wie er heißt. Wir haben uns unterhalten, wie man das halt so macht. Er sagte, dass er von den Hironischen Inseln kommt und den Tag verflucht, an dem er sie verlassen hat. Willst du wissen, warum?«

			Shendanak seufzte. »Ich denke, du wirst es mir gleich verraten.«

			»Er ist von zu Hause weg, hat eine Frau aus der Liga geheiratet und sich in Rajal niedergelassen. Als die Echsen kamen, musste er mit ansehen, wie sie seine Frau und seine Kinder gebraten und gefressen haben. Er ist nur davongekommen, weil die Röstgrube in der Nacht eingestürzt ist und er unter der Asche begraben lag. Stell es dir vor, nur einen Moment lang. Du liegst da und würgst stumm an der heißen Asche, um dich herum die abgenagten Knochen deiner Angehörigen, bis die Schuppigen sich verziehen und woanders die nächste Grube ausheben. Er hat sich seine Fesseln mit der Glut von den Handgelenken gebrannt – ich hab die Narben gesehen –, dann ist er eine Viertelmeile über den Rajalstrand gerobbt, mitten durch die Leichen von der Schlacht, und schließlich entkommen. Hörst du mir überhaupt zu, Briganten-Schwachkopf?«

			Shendanaks Augen blitzten, aber er rührte sich nicht. Als ehemaliger Pferdedieb, Wegelagerer und Halsabschneider konnte er bestimmt noch gut mit einer Klinge umgehen, trotz seiner fortgeschrittenen Jahre und des gewaltigen Bauches, den er sich angefressen hatte. Aber sie beide wussten, wie ein Kampf zwischen ihm und dem Drachentöter ausgehen würde. Er machte ein gequältes Gesicht, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

			»Ja, Drachentöter, ich höre dich.«

			»In der Galgenschlucht hat mir genau diese halbe Portion das Leben gerettet. Hat zwei Echsen fertiggemacht, als sie sich auf mich stürzten. Bei der ersten hat er seine Axt verloren, er hat ihr den Schädel gespalten, und als sie sich in ihren Todeszuckungen am Boden wand, hat sie ihm den Stiel aus der Hand gerissen. Also hat er die andere mit bloßen Händen erledigt. Hat ihr den Arm ins Maul gestopft, um ihren Kiefer zu blockieren, und ist mit seinem Arm im Rachen des Dings gestorben. Hat ihm die Zunge rausgerissen, bevor er selbst verblutet ist. Kapierst du, was ich sage?«

			»Er war von hier, das tapfere Bürschlein. Ja, ich hab’s kapiert.«

			»Schön. Wenn du und Tand diese Leute gegen uns aufbringt, haben wir im Handumdrehen einen Bauernaufstand. Und dafür sind wir nicht ausgerüstet, wir sind keine Besatzungsarmee. In Wahrheit« – Egars Mundwinkel zuckten – »sind wir überhaupt keine Armee. Und weit, weit weg von zu Hause.«

			»Wir haben die Marinesoldaten und den Ewigen Thron.«

			»Red keinen Schwachsinn. Selbst mit Tands Söldnern und deinen Schlägern haben wir weniger als zweihundert Mann. Für eine Stadt von dieser Größe ist das nicht mal Garnisonsstärke. Die Leute hier kennen das Gelände, und sie kennen die Gewässer. Sie werden Ornley und ihre Weiler verlassen, sie werden verschwinden und uns dann genüsslich aus dem Hinterhalt fertigmachen. Wir werden uns auf die Schiffe zurückziehen müssen – falls ein Fischer sie nicht schon vorher in Brand steckt und versenkt –, und dabei haben wir bis jetzt noch nicht mal Proviant für die Rückreise. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich hab keine Lust, mich von Ratten und Regenwasser zu ernähren.«

			»Nun, tja.« Shendanak musterte demonstrativ seine Fingernägel – eine Vorstellung wie bei Hofe, etwas, das er sich in Yhelteth auf seinem langen Weg zu Macht und Reichtum irgendwo abgeschaut haben musste. Der Anblick weckte in Egar den Wunsch, ihm den Schädel einzuschlagen. »Macht dich das Alter allmählich nervös, wenn du auf Feldzug bist? Sag mir, warst das wirklich du, der damals den Drachen erschlagen hat? Ich meine nur, du redest nicht wie ein hartgesottener Scheiß-auf-alles-Drachentöter.«

			Egar bleckte die Zähne zu einem maskenhaften Grinsen. »Du möchtest eine Tracht Prügel, Klarn, direkt hier vor deinen Männern? Gerne. Reiz mich nur weiter.«

			Wieder dieses Aufglimmen unterdrückter Wut in Shendanaks Augen. Seine Kiefermuskeln zuckten kurz, dann sagte er mit samtig weicher Stimme: »Übertreib’s nicht, Drachentöter. Du bist weder Ringil, noch ist die Schwuchtel irgendwo in der Nähe, um dich rauszuhauen.«

			Später verfluchte sich Egar. Ohne diesen letzten Kommentar hätte er die Sache wahrscheinlich auf sich beruhen lassen.

		

	
		
			3

			»Dein Verhalten ist unvernünftig, Tochter des Flaradnam.«

			Archeth schnaubte, biss die Zähne zusammen und zog erneut an dem Seil. Unter ihr drehte sich der Steuermann Anasharal ein Stück und polterte zwei weitere Stufen nach unten. Sein schwerer Eisenpanzer glitt scheppernd übers Holz, die eingefalteten Beine zuckten schwächlich. Er sah aus und bewegte sich wie eine verkrüppelte Riesenkrabbe.

			Und redete wie ein entnervter Schulvorsteher.

			»Das Krinzanz benebelt deine Gedanken.«

			»Mhm.«

			Sie wickelte sich ein Stück des Seils um ihren Unterarm, stützte sich mit dem Stiefel am Rahmen der Luke ab und lehnte sich nach hinten. Sie hatte das Seil über den Handlauf des Niedergangs geführt und von dort um eine der Stützen herum – eine Art improvisierter Flaschenzug. Das Seil glitt mit vielversprechender Geschwindigkeit um die Stütze. So schnell, dass Archeth beinahe das Gleichgewicht verlor und einen Schritt nach hinten taumelte. Anasharal bewegte sich ein weiteres Stück die Stufen hinauf, diesmal beinahe einen ganzen Meter. Was auch immer das Krinzanz mit ihren Gedanken anstellte – ihre Muskeln befeuerte es wie ein Glutofen.

			»Das wirst du noch bereuen.«

			»Glaub ich nicht.« Die Worte kamen abgehackt, sie keuchte vor Anstrengung. »Das war meine verflucht noch mal beste Idee. Seit Monaten.«

			Beim letzten Wort ein weiteres heftiges Rucken am Seil, drei Schritte rückwärts übers Deck, im spitzen Winkel weg von der Luke, damit das Seil weiter um die Stütze gewickelt blieb. Feuchtgraues Tageslicht und kalter Nieselregen auf ihrem Gesicht. Sommer auf den Hironischen Inseln. Falls die Sonne irgendwo dort oben war, bekam man nichts davon mit. Die Stütze begann sich unter Anasharals Gewicht zu verbiegen, aber das Krinzanz in ihrem Kopf sagte Archeth, dass das Holz standhalten würde. Ganz bestimmt. Sie musste nur …

			Sie rutschte auf den regennassen Planken aus und senkte ihr Becken so weit ab, dass sie schon beinahe saß. Zog und spürte den vom Krin beschleunigten Puls in ihren Halsschlagadern. Der Niedergang befand sich mittschiffs, Backbord- und Steuerbordreling waren gleich weit davon entfernt. Die Tochter des Seeadlers war nicht gerade klein, die Steuerbordseite gute fünf Meter weit weg, aber wenn sie Anasharal erst mal an Deck gezogen hatte, war der Rest ein Kinderspiel. Wie sie den Steuermann auf und über die Reling bekommen sollte, wusste Archeth noch nicht genau – aber dafür war immer noch Zeit, wenn sie ihn so weit hatte. Als sie mit dem Seil nach unten gegangen war, hatte sie schlichtweg keine Lust gehabt, alles bis ins Letzte durchzuplanen.

			»Tochter des Flaradnam. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich an alldem schuld bin.«

			»Ach nein?« Zie-hen – und jetzt rutschte der Steuermann über die letzte Stufe an Deck. Wie eine übergroße, missgestaltete Schiffsglocke lag er auf den Planken und streckte halbherzig zwei Beine nach dem Handlauf aus, um sich daran festzuhalten, doch wie immer war selbst diese winzige Bewegung zu anstrengend für ihn. Archeth verspürte eine grimmige Befriedigung bei dem Anblick. »Wer hat uns denn den ganzen verfluchten Weg hierhergescheucht? Wessen Idee war diese bescheuerte Suche denn? Wer hat behauptet, dass wir hier eine kiriathische Stadt finden würden?«

			»Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, dass …«

			»Und wie war das noch mal mit dieser geheimnisvollen Insel, die auftaucht und wieder verschwindet wie eine Nebelbank? Erinnert dich dieser Schwachsinn an irgendwas?«

			»Ich verstehe, dass du möglicherweise enttäuscht bist, Archeth.«

			»Ach, du verstehst mich also?« Sie ließ die Arme locker, lehnte sich in das Seil und verschnaufte. »Wunderbar.«

			Mit nach wie vor gespanntem Seil und den Körper steil nach hinten gelehnt, beschrieb sie einen Halbkreis an Deck, sodass der Winkel wieder flacher wurde. Noch ein paar Schritte, dann müsste die Seilschlinge von dem Handlauf gleiten, und sie könnte den Steuermann zur Reling ziehen.

			»Aber was genau willst du damit erreichen?«

			Sie glaubte, einen winzigen Anflug von Panik in Anasharals Stimme zu hören.

			»Rechnest du damit, ein Geheimnis zu erfahren, das ich bis jetzt verschwiegen habe?«

			»Nö.« Stück für Stück rollte sie das Seil ein. »Ich rechne damit, dass du untergehst.«

			»Tochter des Flaradnam, das darfst du …«

			»Und ob ich das kann.«

			Schritte auf der ausgefahrenen Laufplanke zu ihrer Linken. Eine Gestalt kam eilig an Bord. Archeth riskierte einen kurzen Blick, sah einen von Rakans Männern heranhasten, nickte ihm kurz zu und machte sich wieder ans Ziehen.

			»Mylady, ich wurde zu Euch geschickt, um …«

			»Nicht!«, die Zähne zusammengebissen, »jetzt!«

			Das Seil glitt schnalzend über das Ende des Handlaufs, Anasharal wurde ein ganzes Stück über die Deckplanken katapultiert. Der Schwung drehte ihn auf den Rücken, seine Beine zuckten hilflos in der Luft. Dann, da das Seil plötzlich frei und schlaff war, plumpste Archeth auf den Hintern.

			Der Soldat vom Ewigen Thron stürzte vor. »Mylady!«

			»Finger weg«, fauchte sie. Die Heftigkeit ihrer Worte genügte, um ihn abrupt innehalten zu lassen. Archeth rappelte sich hoch, das aufgewickelte Seil in ihren brennenden Handflächen. Anasharal sah ziemlich hilflos aus, so auf dem Rücken liegend, trotzdem traute sie ihm zu, dass er sich irgendwie wieder auf den Bauch drehte, sich zurück zur Luke schleppte und über den Niedergang in die Sicherheit des Schiffsbauchs fallen ließ. Sicherheit deshalb, weil – wie der Steuermann wahrscheinlich genau wusste – sie heute bestimmt nicht noch einmal so viel Willenskraft aufbringen würde, um das Ganze ein zweites Mal durchzuziehen. Mit oder ohne Krinzanz. In der Tat spürte sie schon jetzt, wie …

			»Hilf mir«, bellte sie den verwirrten Soldaten an. »Steh nicht einfach so mit dem Finger im Arsch rum! Nimm das Seil!«

			»Mylady?«

			Doch er gehörte zum Ewigen Thron, und an diesem gottverlassenen, trübseligen Ort war sie der Thron. Oder zumindest sein einziger verfügbarer Vertreter. Der Kerl hatte den Befehl, ihr zu gehorchen, falls nötig bis in den Tod. Er gehorchte. Er stellte sich hinter sie, und Archeth spürte sofort, wie der Schmerz in ihren wundgescheuerten Handflächen nachließ, als er ebenfalls zog. Gemeinsam holten sie das Seil weiter ein, der immer noch auf dem Rücken liegende Steuermann schlitterte mit einem leichten Schaukeln weitere kostbare Ellen über die glitschigen Deckplanken. Der Soldat versuchte es noch einmal, nun ebenfalls leicht außer Atem. »Mylady, was … habt Ihr vor?«

			»Was ich vorhabe?« Sie drehte den Kopf und schaute ihn an, schenkte ihm ihr bestes Krinzanzgrinsen. »Das Schwein im Hafenbecken versenken, warum?«

			Archeth sah die Bestürzung auf seinem Gesicht und drehte sich wieder weg. »Zieh einfach.«

			»Es wäre unklug, wie du bestimmt weißt, Selak Chan«, erklärte der Steuermann. »Die Dame Archeth ist nicht ganz bei …«

			»Halt’s Maul!«, kreischte sie. »Halt dein verdammtes Maul!«

			Und von einem Moment auf den anderen, als hätte dieser letzte Ausbruch ihre Wut gelöscht, wollte sie nicht mehr. Sie spürte, wie ihr kostbarer Zorn sich in Tränen verwandelte und einfach aus ihr herausfloss. Ihre Muskeln glühten nicht mehr, sie schmerzten nur noch. Ihre Handflächen brannten, ihr Mund war trocken und von einem säuerlichen Geschmack erfüllt. Das Gewicht ihrer zweihundertneun Lebensjahre senkte sich auf sie herab wie eine Steinlawine.

			Sie ließ das Seil fallen, stand mit gesenktem Kopf im Regen und murmelte: »Halt verflucht noch mal dein Maul.«

			»Mylady? Ist Euch nicht gut?«

			Archeth schüttelte sich wie ein nasser Hund, drehte sich um und sah den Mann zum ersten Mal, seit er an Bord gekommen war, richtig an. »Was willst du?«

			»Es geht um den Drachentöter, Mylady. Und Shendanaks Männer. Genau genommen auch um Lord Tand. Es gab einen Kampf. Im Wirtshaus an der Ligastraße. Kommandant Rakan wünscht Eure Anwesenheit.«

			»Moment, einen Kampf? Wer, gegen wen …?« Sie nahm einen tiefen Atemzug und lockerte ihre Muskeln. »Schon gut, vergiss es. Geh zurück zum Wirtshaus und sag, ich komme gleich.«

			»Jawohl, Mylady.« Erleichterung breitete sich auf dem Gesicht des jungen Mannes aus. Er legte salutierend eine Faust auf das Herz, fuhr herum und eilte davon. Archeth sah ihn über die Laufplanke huschen und im Regen verschwinden, wischte sich die Tropfen vom Gesicht.

			Ein Kampf.

			Genau was wir jetzt brauchen.

			Ich hole besser meine Sachen.

			»Kein Wort, verdammt noch mal«, sagte sie, als sie auf dem Weg zu ihrer Kabine mit ihren Messern an dem immer noch auf dem Rücken liegenden Steuermann vorbeikam.

			Dieses eine Mal blieb Anasharal tatsächlich still.

			Sie hatten Shendanak auf das Bett in seinem Zimmer gelegt. Auf den Treppen und dem schmalen Flur davor standen seine grimmig dreinschauenden Majak-Vettern, klobig und dampfend in ihren Filzmänteln und -stiefeln. Archeth schob sich mit der Schulter zwischen ihnen hindurch, fing teilnahmslose Blicke und ein paar Gesprächsfetzen in der Steppensprache auf. Sah, wie einige heimlich Schutzgesten machten oder ihre Talismanbeutel berührten. Hier und da blitzten – zumindest im Moment noch – als Zahnstocher oder Nagelputzer verwendete Messer auf.

			Über allem lag eine hässliche, entschlossene Stille, die Archeth auf direktem Weg zurück in den Krieg katapultierte: bewaffnete Männer, die darauf warteten, dass es zu Gewalt kam.

			Am Ende der Treppe sprang einer der Vettern auf und beschimpfte sie lauthals, bis zwei andere ihn wieder zu Boden drückten. Archeth verstand kein einziges Wort. Ihre Kenntnisse der verschiedenen Majak-Dialekte beschränkten sich auf eine Handvoll Skaranak-Ausdrücke, die Egar ihr im Lauf der Jahre beigebracht hatte. Aber die Botschaft war auch so klar.

			Archeth ließ sich nichts anmerken, ließ ihre Messer, wo sie waren, und klopfte.

			Rakan öffnete.

			»Hab deine Nachricht bekommen«, sagte sie.

			»Ich wollte Euch nicht belästigen, Mylady, aber …«

			»Spar dir die Entschuldigung.« Sie zwängte sich durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Rakan schloss die Tür, da sah Archeth zwei seiner Soldaten, die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter. »Hältst du das für notwendig?«

			Rakans junges Gesicht war grimmig. »Wir mussten einige Köpfe blutig schlagen, um die Lage zu beruhigen. Ich glaube, wenn Tands Truppe nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, hätte es noch um einiges schlimmer kommen können. Die Leute hätten blankgezogen.«

			»Moment.« Archeth runzelte die Stirn. »Das war gar nicht Tand? Wer dann?«

			»Ich.« Egar kam aus dem Nebenraum herein, ein nasses Stück Stoff auf die rechte Gesichtshälfte gepresst. Sein Gesicht sah schlimm aus, das eine Auge zugeschwollen, auf der Wange klaffte ein Schnitt. Er grinste. »Schönen Nachmittag, Archidi.«

			»Ja.« Sie war jetzt nicht in der Stimmung. »Was ist passiert?«

			Der Drachentöter nahm das Stück Stoff weg und musterte die blutverschmierten Falten. »Er hat mich ins Ohr gebissen«, erklärte er in entschuldigendem Tonfall. »Schau: Es blutet immer noch ein bisschen. Und da bin ich irgendwie durchgedreht. Sonst hätte ich ihn nie so zugerichtet.«

			»Du hast mit Shendanak gekämpft? Warum, verflucht?«

			»Im Grunde genommen?« Egar zuckte die Achseln. »Weil er ein imperialer Fettsack ist, der vergessen hat, wo er hingehört. Er brauchte eine Tracht Prügel, damit er sich wieder erinnert.«

			Rakan zitterte vor unterdrückter Wut, und Archeth schloss die Augen. »Na toll. Wo ist er?«

			»Hier drin.«

			Shendanak lag bewusstlos in seinem großen Himmelbett, bis auf seinen Lendenschurz splitternackt. Der Anblick erinnerte Archeth an den erlegten Wal, den sie einmal im Hafen von Trelayne gesehen hatte, als er gerade an Land gezogen wurde. Ein Arm war geschient, um den Kopf war ein bereits wieder mit frischem Blut durchtränkter Verband gewickelt. Sein Gesicht glich einem Schlachtfeld: die Nase gebrochen, beide Augen ein einziger Bluterguss, der Kiefer blau und eigenartig schief, als wäre er ausgerenkt … An dieser Stelle brach sie die Bestandsaufnahme ab.

			Salbak Barla, der Schiffsarzt der Stolz von Yhelteth, stand über Shendanak gebeugt, einen großen Tupfer in der Hand. Er nickte ihr geistesabwesend zu. »Mylady.«

			»Wie geht es ihm?«

			Barla sog durch zusammengebissene Zähne die Luft ein. »Nun ja, er wird es überleben. So weit konnte sich Euer Barbarenfreund zumindest beherrschen. Trotzdem könnte es eine Weile dauern, bis er wieder ohne fremde Hilfe laufen kann. Er musste eine beträchtliche Zahl schwerer Schläge auf den Kopf einstecken. Ein Knie ist stark geschwollen, möglicherweise gebrochen. Schwere Prellungen an den Weichteilen, mehrere gebrochene Rippen und der Arm« – er deutete –, »Ihr seht es ja selbst.«

			»Ja, das ist passiert, als er an meinem Ohr war.« Egar stand direkt hinter ihr und sprach immer noch sehr leise. »Und da bin ich eben ein bisschen durchgedreht, wie ich schon sagte.«

			»Allerdings«, stimmte Barla zu.

			Archeth hielt ihren hochkochenden Krinzanzwutanfall im Zaum und wandte sich dem Drachentöter zu, der mittlerweile ans Fenster gegangen war.

			»Und wozu das alles, Eg?«, fragte sie leise. »Ich meine, irgendwas wolltest du doch damit bezwecken, nehme ich an.«

			Er sah sie nicht an. Stattdessen starrte er aus dem Fenster. »Ich habe dir bereits erklärt, dass ich die Kontrolle verloren habe. Aber dieser Fettsack hier und Tand haben ihren Leuten den Befehl gegeben, Informationen aus den Einheimischen herauszuprügeln, die sie nun mal nicht haben. Wenn du ab und zu dein Schiff verlassen würdest, hättest du’s selbst mitbekommen.«

			»Versuch jetzt bloß nicht, alles mir in die Schuhe zu schieben.«

			Egar wirbelte herum. »Archeth«, begann er, »sie haben ein Preisgeld ausgesetzt für den, der als Erster etwas aus diesen armen Kerlen rausquetscht. Jemand musste dem ein Ende machen.«

			»Richtig. Aus diesem Grund sind Rakan und Hald hier.«

			»Hald ist mit Gil unterwegs. Außerdem brauche ich keine Hilfe.«

			Schön durchatmen, Archidi. Bleib ganz ruhig.

			»Und was jetzt, Eg? Wer soll Shendanaks Vettern an die Leine nehmen, solange er nicht bei Bewusstsein ist?«

			»Ich.«

			»Du?« Ungläubiges Erstaunen. »Eg, bei der Laune, die die Männer draußen auf der Treppe haben, überrascht es mich, dass sie das Zimmer noch nicht gestürmt und dich gelyncht haben.«

			Er lächelte grimmig. »Du siehst das falsch, Archidi. Sie sind Steppenjungs durch und durch. Ich komme bestens mit ihnen zurecht.«

			»Mit den beiden unten im Stall in der Tat«, warf Barla ein, ohne von seinem Patienten aufzublicken.

			»Welche beiden im Stall?«, fragte Archeth gefährlich ruhig.

			Egar nickte. »Zwei von Shendanaks Jungs kamen raus auf die Straße, als ich ihn gerade fertiggemacht habe. Das war, bevor Tand aufgetaucht ist. Ich musste sie mir vom Leib halten. Keine große Sache.«

			»Keine große Sache, das sehe ich. Doktor?«

			»Nur oberflächliche Verletzungen«, bestätigte Barla. »Ich habe beiden ein Körnchen Flandrijn gegeben, um ihre Laune zu heben. Sie werden die Nacht durchschlafen und morgen wieder auf den Beinen sein.«

			»Verstehe. Egar, sag mir, wie viele Leute hast du heute insgesamt … gemaßregelt?«

			»Nur diese drei. Alle anderen haben sich rausgehalten.« Der Drachentöter überlegte kurz. »Nun, da war noch der eine zuvor in der Schenke des Wirtshauses, in dem ich wohne. Ich musste ihm eine Flasche über den Kopf ziehen, weil er meine Hure befummelt hat und einfach nicht damit aufhören wollte.«

			Archeth schüttelte den Kopf. »Wie bitte? Du hast ihm wegen was eine Flasche über den Kopf gezogen?«

			»Nun ja, ich hab von Anfang an gewusst, dass es passieren würde. So wie die reingekommen sind und sich aufgeplustert haben. Seine zwei Begleiter waren ja ganz vernünftig, aber …«

			»Warte, warte.« Sie hob abwehrend die Hände. »Eg, stell dir kurz vor, ich wüsste nicht, was zur Hölle hier los ist, und dann erklär mir, was zur Hölle hier los ist. Von Anfang an. Was ist passiert? Wie konnte es so weit kommen?«

			Wie konnte es so weit kommen?

			Diese Frage hätte jeder Teilnehmer der Expedition mit gutem Recht stellen können.

			Vor fünf Monaten war alles noch eitel Sonnenschein gewesen, alle hatten der frisch zusammengestellten Flottille zugejubelt, als sie auf Yhelteths Flüssen Richtung Meer segelte. Günstige Winde, eine noble Mission, der Segen des Imperators. Die ganze Stadt war auf den Beinen und winkte ihnen zum Abschied. Mit gerissenem Kalkül hatte Jhiral den Tag ihrer Abreise zum Feiertag erklärt, um dem Volk Honig ums Maul zu schmieren. Die Ufer waren zu beiden Seiten voller Menschen gewesen. Auf jedem Schiff im Hafen wehten die himmelblauen und silbernen Glückswimpel. Selbst die Zitadelle – oder zumindest die kooperativeren unter ihren Vorstehern – hatte sich dazu durchgerungen, für das Gelingen der Expedition und eine sichere Rückkehr zu beten. Am Ufer standen Feuerschalen voller Räucherwerk, deren Qualm hinaus auf den Fluss trieb und sich dort mit den Rauchspuren von tausend Feuerwerksraketen vermischte.

			Ziemlich laut für eine Geheimmission, dachte Ringil, als sie, zu allen Seiten von kleinen Schiffen voller winkender und brüllender Gratulanten umgeben, aus der Mündung hinausfuhren. Dennoch war deutlich zu sehen gewesen, dass auch er den Moment genoss.

			Das ist es also, was man unter einer wissenschaftlichen Entdeckungsreise zu verstehen hat, hatte Mahmal Shanta ihm schmunzelnd erklärt.

			Der Wind riss an den gehissten Segeln, auf der mächtigen Bugwelle ihres Schiffs glitzerte die Sonne, und selbst Archeth, die Ishgrim schon jetzt vermisste, lächelte still in sich hinein.

			Inzwischen lagen zwei von drei Schiffen sturmgebeutelt, nass und dicht nebeneinander wie geprügelte Hunde in einer Küchenecke im Hafen von Ornley. Die Drachentod war irgendwo draußen vor der Küste unterwegs und verfolgte wieder einmal eine sinnlose Spur. Und der Regen schien nie wieder aufhören zu wollen.

			Und weil gerade kein anderer Feind verfügbar ist, reißen wir uns gegenseitig in Stücke.

			Archeth hörte sich Egars Geschichte geduldig bis zum Ende an – den Streit wegen der Huren, die Wette zwischen Tand und Shendanak, die Straßenschlägerei mit Shendanak, die Konfrontation mit seinen wütenden Vettern, weil er Shendanak so zugerichtet hatte, die Ankunft von Tand und seinen Männern …

			»Hab sie ja eigentlich nicht gebraucht«, lachte der Drachentöter. »Aber so war die Sache wenigstens schneller geklärt.«

			Was keine Überraschung war: Tands Söldner waren ein kaltäugiger, furchteinflößender Haufen. Alle zusammen verfügten sie über mehrere Hundert Jahre Erfahrung darin, sich mit roher Gewalt durchzusetzen, wie ihre zahllosen Narben eindrucksvoll bewiesen. Um sich mit ihnen anzulegen, musste man entweder ziemlich selbstbewusst sein oder ziemlich durchgeknallt. Shendanaks wilde Steppenmeute bestand ebenfalls aus reichlich harten Burschen, sie waren jünger, und sie waren mehr. Letztendlich aber gaben immer Disziplin und Kampferfahrung den Ausschlag. Eine Wahrheit wie ein Naturgesetz, die sie alle im Krieg gelernt hatten.

			»Wo ist Tand?«, fragte Archeth.

			Egar zuckte die Achseln. »Er hat seine Leute losgeschickt, um Rakan zu holen, dann hat er sich verpisst. Ist zu seiner Herberge gegangen, schätze ich. Du weißt, wie sehr ihm der Regen auf die Nerven geht.«

			»Stimmt. Ich werde mit ihm reden.«

			»Ich komme mit.«

			»Nein, das wirst du nicht tun.« Archeth deutete mit dem Daumen in Richtung der Tür und der dahinter auf der Treppe versammelten Männer. »Du hast doch gesagt, du kommst bestens mit Shendanaks Leuten zurecht. Dann bleib mit Rakan hier, falls deine Fähigkeiten gebraucht werden sollten. Ich kümmere mich inzwischen um Tand.«

			Sie selbst spürte nicht viel von dem eben zur Schau gestellten Mut. Die Wirkung des Krin hatte an Bord der Tochter des Seeadlers ihren Höhepunkt erreicht und ließ inzwischen nach. Was sie vor allem spürte, war Müdigkeit. Archeth kaschierte sie mit einer dünnen Schicht Selbstbewusstsein, marschierte durch die Straßen zu Tands Herberge, zwang bei jedem Schritt nicht vorhandene Kraft in ihre Beine und rief sich ins Gedächtnis, dass sie auf dieser Expedition die Gesandte des Imperators war, die fleischgewordene Amtsgewalt des Strahlenden Throns.

			Und eine unsterbliche, dunkelhäutige Hexe, die über schwarze Magie aus den Adern der Erde gebietet.

			Vergiss das nicht, Archidi.

			Sie fand Menith Tand an einem Ecktisch der ansonsten vollkommen leeren Schenke sitzend. Flankiert von zweien seiner Söldner, spielte er eine Variante von Patience, die Archeth noch nie gesehen hatte. Falls der jüngste Verlauf der Ereignisse ihn irgendwie beunruhigte, ließ er es sich nicht anmerken. Ein paar Laternen hellten das trübe Nachmittagslicht ein wenig auf. In ihrem Schein wirkte sein schmales Gesicht beinahe gelangweilt. Archeth sah, dass er sich vor Kurzem rasiert hatte. Das demonstrativ ungefärbte graue Haar wurde links und rechts von zwei elfenbeinfarbenen Spangen zusammengehalten, die, so hieß es, aus den Knochen eines entflohenen Sklaven geschnitzt waren. Als sie hereinkam, fing er ihren Blick auf und nickte ihr zu, dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und sagte etwas zu einem seiner Männer. Als Archeth sich dem Tisch näherte, trat der Mann vor. Ihr Puls beschleunigte sich für einen Moment, doch der Söldner vollführte lediglich eine ungelenke Verbeugung und rückte einen Stuhl für Archeth zurecht.

			»Seid gegrüßt, Mylady.« Der Sklavenmagnat legte die nächste Karte ab, betrachtete das neue Muster kurz mit einem Stirnrunzeln und blickte auf. »Ist Euch der Stuhl nicht gut genug?«

			Archeth ignorierte den Affront und legte die Hände auf die Stuhllehne. »Wie ich hörte, habt Ihr eine Art Wette mit Klarn Shendanak laufen.«

			»Das stimmt.« Tand musterte wieder seine Karten. »Was ist damit?«

			»Habt Ihr das letzte bisschen Verstand verloren, Tand?«

			Ohne aufzublicken, drehte der Sklavenhändler die nächste Karte um. »Nein, Mylady, nicht direkt. Warum, gibt es ein Problem?«

			»Ihr haltet es tatsächlich für klug, wegen einer Wette einen Krieg mit den Einheimischen zu riskieren? Ihr glaubt, das können wir uns leisten?« Ein schnelles, dunkles Aufflammen von Krinzanzwut. »Ich rede mit Euch, Tand! Hat die krinsüchtige Hure, die Euch auf diese Welt gespuckt hat, Euch als Baby auf den Kopf fallen lassen?«

			Der Söldner, der den Stuhl zurechtgerückt hatte, richtete sich auf, eine Hand wieder am Griff seines Schwerts. Archeth durchbohrte ihn mit ihrem finstersten Schwarze-Hexe-Blick und sah befriedigt, wie er die Hand wieder wegnahm. Tand hingegen …

			Der Sklavenhändler hatte gerade eine weitere Karte legen wollen und hielt theatralisch mitten in der Bewegung inne. Einen Moment lang herrschte Stille. Es war schwer zu sagen, ob sie ihn wirklich getroffen hatte oder ob alles nur Theater war, aber – da: Die Ader an seiner rechten Schläfe pochte. Archeth jubilierte innerlich bei dem Anblick. Tand beendete sein Spiel, legte den schmalen Kartenstapel beiseite und lehnte sich zurück.

			»Meine Mutter war eine Adlige aus Baldaran, Mylady.« Er blickte auf, und seine hellen, kalten Augen begegneten ihren. Für einen Moment sah Archeth die Wut, die dort wie angekettet lag, sah, wie gefährlich dieser Mann war. Doch als er sprach, war seine Stimme kühl und gemessen. »Und was das Krinzanz betrifft, so glaube ich, hat sie in ihrem gesamten Leben weniger davon gesehen, als im Moment durch Eure Halbblutadern fließt. Wie wäre es also, wenn wir die billigen Beleidigungen ab jetzt bleiben lassen und uns benehmen, wie es unserem Rang gebührt?«

			Sie stützte sich auf die Stuhllehne. »Nur zu gerne, Tand. Fangen wir damit an, dieses Besatzer-Rowdytum abzuschaffen. Ihr wart in Lanatray dabei und habt den Vertrag genauso unterzeichnet wie jeder andere. Wir sind Diplomaten und Gäste der Trelaynischen Liga und dürfen als solche die Hironischen Inseln besuchen. Benehmen wir uns entsprechend.«

			»Sie haben uns eingeladen, weil sie keine andere Wahl hatten. Der Frieden ist brüchig, Mylady. Sie konnten uns die Durchreise schlecht verweigern und damit den Zorn des Imperators riskieren.«

			»Ich glaube, Ihr überschätzt seinen Einfluss. Selbst auf dem kürzesten Weg liegen dreitausend Meilen zwischen hier und Yhelteth.«

			Tand winkte ab. »Wir sind ebenso knapp tausend Meilen von Trelayne entfernt. Bis die Nachricht von dem, was wir hier tun, irgendjemand erreicht, der etwas zu sagen hätte, sind wir längst wieder weg. Das heißt, wenn es überhaupt jemanden kümmert, was – wenn mein Wissen über die Vorgänge im trelaynischen Kanzleramt halbwegs korrekt ist – nicht der Fall ist.«

			Wahrscheinlich hatte er recht. Ringil hatte ihr genau erklärt, wie weit die Hironischen Inseln von allem, was mit der Liga zu tun hatte, entfernt lagen. Einige der Würdenträger, mit denen sie sich in Lanatray getroffen hatten, schienen nicht einmal sicher gewesen zu sein, wo die Inseln liegen, wie weit nördlich oder westlich sie segeln mussten, um sie zu erreichen. Und Tand war als einer der größten Sklavenhändler während der letzten Jahre oft genug zwischen der Liga und dem Reich hin und her gependelt, um genauestens informiert zu sein. Dennoch …

			»Der Frieden ist auf beiden Seiten brüchig, Tand. Was Ihr hier im Moment tut, könnte genau der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt. Wer sich unter der Schirmherrschaft einer imperialen Expedition so aufführt, schafft damit den perfekten Vorwand für den nächsten Krieg.«

			»Offen gestanden bezweifle ich das. Aber wie dem auch sei, was wir bisher getan haben, ist weit harmloser als das, was wahrscheinlich passieren wird, wenn die Männer weiterhin keine Gelegenheit bekommen, etwas Dampf abzulassen. Ihr habt uns ans Ende der Welt geschleift, Mylady. Jetzt sitzen wir hier herum, und Ihr gebt uns nichts zu tun. Keine besonders glückliche Situation für eine Kampftruppe.«

			»Dann hofft Ihr nicht einmal, bei diesen Verhören irgendetwas zu erfahren? Das alles ist nur ein Vorwand, um Eure Leute bei Laune zu halten?«

			Der Sklavenhändler nickte weise. »Was selbstverständlich kein Grund ist, Klarn Shendanak darüber zu informieren, aber: ja, mehr oder weniger.«

			»Ich glaube kaum, dass ich Shendanak in näherer Zukunft über irgendetwas informieren werde. Der Drachentöter hat ihn ins Koma geprügelt.«

			»Tatsächlich?« Sie glaubte, einen Hauch von Bewunderung in Tands Stimme zu hören.

			»Das wusstet Ihr nicht? Ihr wart doch dort, oder?«

			»Ja, und ich fand, dass der alte Fettsack reichlich mitgenommen aussah, als wir ankamen. Aber Ihr wisst ja, wie diese Majak sind. Draußen in der Steppe schlagen sie sich gegenseitig blutig, kaum dass sie aus dem Bauch ihrer Mutter gefallen sind. Die haben dicke Schädel.«

			»Nun, Shendanak anscheinend nicht.«

			»Nein.« Tand wirkte zum ersten Mal nachdenklich, seit sie hereingekommen war. »Das macht die Dinge in der Tat etwas komplizierter. Wir sollten besser …«

			Die Eingangstür zur Schenke flog krachend auf. Archeth, nervös durch den nachlassenden Krin, machte prompt einen Satz in die Luft.

			»Sir!« Es war einer von Tands Männern, mit einem triumphierenden Grinsen auf dem Gesicht stand er in der Tür. »Sir, wir haben sie!«

			Er trat in den Raum, die Kappe respektvoll abgenommen. Schweiß glänzte auf seinem rasierten Schädel, als wäre er gelaufen. Er keuchte schwer und brauchte einen Moment, um seinen Atem unter Kontrolle zu bringen.

			»Wir haben sie«, wiederholte er.

			»Bestimmt, Nalmur«, erwiderte Tand geduldig. »Aber vielleicht könntest du der Dame Archeth und mir erklären, was genau ihr habt.«

			Nalmur sah Archeth an, als würde er sie erst bemerken. Er schien sich etwas zurückzunehmen, doch sein Gesicht strahlte immer noch vor Entzücken.

			»Die tausend Elementaler, Sir. Die Wette. Wir wissen, was mit dem Illwrack-Wechselbalg passiert ist!«
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			Er spürte die Veränderung sofort, kaum dass er den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Sie kam über ihn wie Eiswasser, das ihm ins Genick spritzte.

			Gil neigte den Kopf, um das Gefühl zu verscheuchen, und schrieb eine Schutzglyphe in die Luft, als nähme er ein Buch aus dem Regal einer Bibliothek. Die Wände ringsum wuchsen zu einer Höhe empor, die sie wahrscheinlich seit Jahrzehnten nicht mehr gehabt hatten. Der brodelnde graue Himmel verschwand, ersetzt durch ein leicht modrig riechendes Strohdach. Vom Kamin kam ein stumpfes, rötliches Glimmen. Torfrauch kratzte in seiner Kehle. Er hörte Holz knarren. Ein alter Eichen-Schaukelstuhl, halb der Feuerstelle zugewandt, wippte sanft vor und zurück. Ringil konnte nicht erkennen, wer oder was darin saß, nur dass es in einen dunklen Kapuzenumhang gehüllt war.

			Die Schutzglyphe brannte um ihn herum herunter wie eine angezündete Bauernhütte. Gil spürte, wie neuerliche Kälte seinen Körper durchzuckte, und griff nach etwas Stärkerem, ließ seine Finger durch die Luft huschen.

			»Ah, allmählich werden wir richtig gut in diesen Dingen, wie?« Eine Stimme, genauso knarrend wie der Schaukelstuhl. Ein Quietschen und Keuchen wie von fortgeschrittenem Alter, vielleicht aber auch die Heiserkeit nach einem Lachanfall. »Ein wahrer Meister des Ikinri ’ska.«

			Gils neuer Wächter zerbarst, kein bisschen standhafter als der erste, und die Kälte des Wesens stürmte auf ihn ein. Der Schaukelstuhl fuhr ruckartig herum, ohne dass jemand ihn bewegt hätte. Eine Leiche saß darin.

			Die schrumpeligen Hügel, die sich im Stoff des Umhangs abzeichneten – und wie das Ding schief in seinem Sessel hing, als hätte der Wind es dorthin geweht –, waren unverkennbar. Die spitz zulaufende Kapuze zeigte nach vorn wie das Kopfende eines Riesenwurms und verhüllte das Gesicht vollständig. Auf der einen Armlehne lag eine marmorblasse, fleischlose Hand mit langen, gekrümmten Fingernägeln. Die andere war unter den Falten des Umhangs verborgen und schien etwas umklammert zu halten.

			Ringil riss die Hand hoch und packte den Griff des Rabenfreunds, der über seine linke Schulter ragte.

			»Ich bitte dich«, krächzte die Stimme. »Wärst du so freundlich, das stecken zu lassen? Nachdem ich deine Wächter zerbrochen habe wie Reisig, was, glaubst du, werde ich dann mit deinem schäbigen kleinen Schwert machen? Deine Handlungsmöglichkeiten scheinen mir erstaunlich beschränkt für einen aufstrebenden Zauberer wie dich.«

			Ringil ließ den Rabenfreund los, spürte, wie der Griff durch seine Finger glitt und die kiriathische Scheide die Handbreit blanken Stahls wieder einsog. Er betrachtete die zusammengesunkene Gestalt in dem Schaukelstuhl und bezwang das Zittern in seinen Gliedern. »Wer bist du?«

			»Er erkennt mich also immer noch nicht.«

			Die Leiche sprang auf wie eine Marionette, deren Spieler ruckartig an den Fäden gezogen hatte. Ringil blickte nun direkt in das Wurmende der Kapuze und die konturlosen Dunkelheit darin. Er zwang sich, den Blick zu erwidern. Doch falls sich dort irgendwo ein Gesicht befand, tot oder lebendig, konnte er es nicht erkennen. Die Flüsterstimme schien von überall gleichzeitig zu kommen – vom Stroh des Dachs herunter, aus dem Knistern des Kamins empor und aus der leeren Luft in seinem Nacken.

			»Du hast mich schon damals am Osttor von Trelayne nicht erkannt, als dir deine Bestimmung zum ersten Mal in einer Form dargelegt wurde, die du begreifen kannst. Auch am Fluss, als die Kälte sich das erste Mal um dich zusammenzog und deine Reise zum Dunklen Tor begann, hast du mich nicht erkannt. Und als du endlich zur Rückkehr bereit warst, habe ich dir ein ganzes Schiff voller Leichen geschickt. Nun sag mir, Ringil Eskiath: Wie oft muss ich dich noch durch die Augen der Toten betrachten, bevor du mir den gebührenden Respekt erweist?«

			Die Erkenntnis brach über ihn herein, als wäre das Strohdach eingestürzt. Der Kapuzenumhang und die sorgfältig gewählte Handhaltung, die eine auf der Stuhllehne liegend, die andere im Schoß verborgen …

			»Firfirdar?«

			»Na endlich.« Die Leiche drehte sich von ihm weg und schlurfte zum Kamin zurück. »Hat ja lange genug gedauert. Ich hätte nicht geglaubt, dass es so schwierig sein könnte, die Königin des Dunklen Hofs zu erkennen, wenn man ihr gegenübersteht. Immerhin sind wir die Götter deiner Vorfahren, oder täusche ich mich?«

			»Ich habe mir diese Götter nicht ausgesucht«, antwortete er schroff.

			Trotzdem hörte er in seinen Gedanken das Aufruf- und Antwortgebet an die Gebieterin über Würfel und Tod:

			Firfirdar sitzt

			Auf ihrem geschmolz’nen eisernen Thron

			Ist unberührt

			Vom Feuer

			Ist Herz und dunkler Kern der Glut

			Es war in sein Gedächtnis eingebrannt, nachdem er sich ein Jahrzehnt lang jede Woche, präzise wie ein Uhrwerk, in den familieneigenen Tempel der Eskiath geschleppt hatte, bis er schließlich im Alter von fünfzehn Jahren den Mut und die Worte fand, seinem Vater die Farce zu verweigern.

			Zu diesem Zeitpunkt hatte sich der Unsinn allerdings bereits in seine Hirnwindungen gefressen wie Gerblauge.

			Firfirdar lächelt

			In den flackernden Schatten neben den Flammen

			Und hält die Würfel

			Der Tage

			Hält den Würfel für alle und alles, das da kommen wird

			Firfirdar hebt

			Die Würfel in ihrer kalten Hand

			Und lässt sie fallen

			Ins Feuer

			Ruft das Glück wie Funken aus der Schmiede des Schicksals

			»Nun, mag sein.« Die Leiche beugte sich steif in die Schatten neben dem Kamin und griff mit ihren langen, blassen Fingern nach einem Schürhaken, der an der Mauer lehnte. Sie stocherte im Feuer herum, ein Scheit kippte um, Funken stoben auf. »Zum Glück sind wir nicht auf dein Wohlwollen angewiesen.«

			»Warum bin ich dann hier?«

			»Ach.« Der Schürhaken fuhr noch ein paarmal auf und nieder, Funken flogen den Kamin hinauf. Die Stimme kam rasselnd durch das geisterhafte Licht. »Du warst gerade in der Nähe. Warum also nicht hier, warum nicht jetzt?«

			»Für die Gebieterin über Tod und Schicksal zeigt Ihr erstaunlich wenig Sinn für göttliche Erhabenheit.«

			Die Leiche beugte sich über den Kamin, so tief, dass die Kapuze das Sims berührte, als müsste sie sich ausruhen. Der Widerhall von Ringils Worten schwebte in der Stille. Einen langen, kaltschweißigen Moment fragte er sich, ob die Dunkle Königin ihm den Kommentar verübelte.

			Gil streckte die Finger, ballte sie zu einer Faust …

			Hör zu, Gil, ich möchte dich nicht belügen. Kein Wächter aus dem Ikinri ’ska kann etwas gegen ein Mitglied des Dunklen Hofs ausrichten. Hjel, der Enterbte, beinahe entschuldigend auf Ringils Nachfrage hin, denn immerhin ist es seine Magie, sein Vermächtnis. Aber wenn du ausreichend viele aufstellst – ein angedeutetes Achselzucken –, müsstest du dir zumindest ein bisschen Zeit verschaffen können, glaube ich.

			Zeit wofür?

			Doch darauf erhält er als Antwort nur das altbekannte, liederliche Grinsen des enterbten Prinzen. Hjel ist nicht das, was man einen verlässlichen Lehrer nennen würde.

			Was genau er überhaupt ist, muss Ringil erst noch herausfinden.

			Also …

			Er löste die Faust wieder und zwang seine Finger, sich zu lockern. Wartete auf die Reaktion der Dunklen Königin.

			»Witzig.« Die Leiche hatte sich nicht bewegt, sie stand immer noch über das Kaminsims gebeugt. Es war, als spräche Firfirdar mit den Flammen. »Ja, genau das haben sie gesagt. Dass du dich für witzig hältst.«

			Beim vorletzten Wort senkte sich eine undurchdringliche Stille über den Raum. Sämtliche Haare auf Ringils Unterarmen und in seinem Nacken standen zu Berge. Er rang das Schaudern nieder, stieß es von sich und starrte die verhüllte Gestalt an. Das Ikinri ’ska wirbelte wie Wasser, direkt unter seinen Fingern …

			Die Leiche richtete sich auf. Stellte den Schürhaken in den Schatten neben dem Kamin ab.

			»Wir verschwenden nur Zeit«, zischte Firfirdar. »Ich bin nicht dein Feind. Wäre ich es, würdest du bereits nicht mehr hier stehen.«

			»Mag sein.« Hinter der Maske durchflutete kühle Erleichterung Ringils Adern. Er ließ das Ikinri ’ska verebben. »Aber bitte behauptet jetzt nicht, der Dunkle Hof hätte nur mein Bestes im Sinn. Um das zu glauben, habe ich ein paar Heldensagen zu viel gelesen.«

			»Sagen werden von Sterblichen geschrieben. Verwirrt vom Chaos ihrer Welt, suchen sie nach Bedeutung in ihren Taten, die meist nicht vorhanden ist.« Die Leiche humpelte zurück zu ihrem Schaukelstuhl. »Du tätest gut daran, nicht allzu viel auf solche Geschichten zu geben.«

			»Dann stimmt es also nicht, Mylady, wenn ich behaupte, dass Helden, die sich in den Dienst der Götter stellen, selten ein gutes Ende erwartet?«

			»Männer, die ihr Schwert für Geld in den Dienst anderer stellen, erwartet selten ein gutes Ende. Es wäre doch wohl ein wenig ungerecht, den Göttern die Schuld daran zu geben, findest du nicht?«

			Ringil schnitt eine Grimasse. »Die Gebieterin über Würfel und Tod beklagt sich bei mir über ungerechte Behandlung? In welcher Welt lebt Ihr, Mylady? Ungerechtigkeit ist der Lauf der Dinge – seit mehreren Jahrtausenden schon, soweit ich weiß, und wahrscheinlich schon länger. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass der Dunkle Hof nicht in irgendeiner Weise etwas mit dieser Tatsache zu tun hat.«

			»Nun ja, unsere Aufmerksamkeit ist bekanntermaßen flüchtig.« Wegen der flüsternden, rasselnden Stimme konnte er nicht ganz sicher sein, doch die Dunkle Königin schien tatsächlich amüsiert. »Aber jetzt sind wir voll und ganz auf dich konzentriert, und das ist alles, was zählt. Frohlocke, Ringil Eskiath – wir sind gekommen, um dir zu helfen.«

			»Wirklich? Die Dame Kwelgrish gab mir zu verstehen, dass die Angelegenheiten von uns Sterblichen ein Spiel für Euch sind. Es ist schwierig zu frohlocken, wenn man wie eine Figur auf einem Brett behandelt wird.«

			Stille. Die Leiche ließ sich in die Umarmung des Schaukelstuhls sinken. Die Nägel der linken Hand tippten auf die hölzerne Armlehne, ein Geräusch wie Würfel in einem Becher. »Kwelgrish ist … sehr direkt, was die Gepflogenheiten am Hof angeht.«

			»Ihr meint, sie hätte es mir nicht verraten sollen?«

			Leises Prasseln aus dem Kamin. Gil überlegte beunruhigt, dass die flackernden Schatten auf der Wand hinter Firfirdar ein wenig zu hoch aufzüngelten, zu lebendig waren im Vergleich zu dem kümmerlichen Kaminfeuer, das sie angeblich verursachte. Außerdem waren sie zu konturiert, aufgerissenen Mäulern mit spitzen Zähnen zu ähnlich. Als streife dort in der Finsternis hinter der Dunklen Königin ein unsichtbares und unhörbares Wolfsrudel umher, das nur darauf wartete, auf ihn gehetzt zu werden …

			Ganz langsam hob die Leiche die Hände an ihre Kapuze. Hob den dunklen Stoff an und schlug ihn zurück, gab den Blick auf das darunterliegende Gesicht frei.

			Ringils Herz setzte einen Schlag lang aus.

			Mit purer Willenskraft zwang er sich, Firfirdar in die Augen zu sehen.

			Es lag nicht daran, dass der Leichnam, den sie sich ausgesucht hatte, schon so weit verwest war, dass der Anblick nicht zu ertragen gewesen wäre. Im Gegenteil. Abgesehen von der charakteristischen Blässe und den eingesunkenen Augenhöhlen hätte das Gesicht einem Lebenden gehören können.

			Und es war wunderschön.

			Es war das fein gezeichnete Antlitz eines schwindsüchtigen Jünglings, den er sofort geküsst und eine Ansteckung riskiert hätte. Ein Gesicht, in dessen Anblick man sich nachts auf einer menschenleeren Gasse verliert, um am nächsten Morgen wieder allein aufzuwachen und die folgenden Monate mit der erfolglosen Suche nach genau diesem Gesicht zu verbringen. Ein Gesicht, das einen in seinen Bann schlägt und dann von sich stößt, das jeden Gedanken an Sicherheit und jede Vernunft null und nichtig macht. Ein Gesicht, dem man sich bereitwillig hingibt, wenn die Zeit gekommen ist. Ohne Reue, dafür mit einem sanften Lächeln auf den langsam erkaltenden Lippen.

			»Erkennst du mich, Ringil Eskiath?«, fragte die zischende Flüsterstimme.

			Es war wie Flandrijndämpfe in seinem Kopf, als wäre die Stufe, auf die er gerade hatte treten wollen, plötzlich unter seinem Fuß verschwunden. Er taumelte, machte stolpernd einen Schritt zurück vor der schieren Wucht der Worte, die von überall zugleich zu kommen schienen, während der Mund der Leiche sich nicht bewegte.

			»Erkennst du mich jetzt?«

			Irgendwo in der tobenden, eisigen Verwirrung seines Bewusstseins fand Ringil die Kraft, nicht zu stürzen. Er atmete scharf ein.

			»Ja«, antwortete er. »Ich erkenne Euch.«

			»Dann lass mich eines klarstellen: Es ist nicht leicht, eine Gottheit zu sein, aber manche sind besser darin als andere. Kwelgrish hat ihre ausgefeilten Spielchen und ihren Sarkasmus, Dakovash seine ständige Wut und Enttäuschung über die Menschheit, und Hoiran sieht einfach nur gerne zu. Aber ich bin nicht wie sie. Es wäre ein schwerer Fehler, das anzunehmen. Ist das klar?«

			Ringils Kehle wurde trocken. Er schluckte. Nickte.

			»Gut.« Die Leiche hob erneut die blassen Hände und zog die Kapuze wieder über ihr Gesicht. Der Raum veränderte sich, als hätte jemand ein Fenster aufgerissen, um frische Luft hereinzulassen. »Und nun zur Sache. Gehen wir ein Stück zusammen, Ringil Eskiath. Überzeuge mich, dass die Einschätzung meiner Mitgötter, was dich betrifft, nicht zu optimistisch war.«

			»Ein Stück gehen, wo …?«

			Das Kaminfeuer flackert auf und blendet ihn. Eine lautlose Explosion, die seinen Blick betäubt, Mauern und Dach des Hauses werden weggerissen wie eine Majak-Jurte in einem Orkan. Ringil glaubt zu sehen, wie sie beide fortgetragen werden – ganz am Rande seines Gesichtsfelds und in einem Winkel, der seinen Augen wehtut. Dann nichts, alles fort. Er blinzelt, schüttelt den Kopf. Und steht plötzlich an einem verlassenen Strand vor einem prasselnden Lagerfeuer, über ihm ein gespenstisch heller Nachthimmel.

			Gehen wir hier ein Stück, sagt Firfirdar leise.

			Sie hat die Kapuze wieder zurückgeschlagen, trägt immer noch dasselbe wunderschöne Gesicht des im Sterben liegenden Jünglings, doch an diesem Ort scheint es nicht mehr die gleiche Macht über Gil zu haben wie in dem kleinen Bauernhaus. Vielleicht liegt es auch an ihm selbst, vielleicht verfügt er hier über eine Macht, die die echte Welt ihm nicht gestattet. So oder so, er verspürt keine Furcht, die ihm die Gedärme umpflügt, nichts, das seinen Willen untergräbt und sein Selbstgefühl zerschmettert. Stattdessen glaubt er eine alles verschlingende Traurigkeit in der Gebieterin über Würfel und Tod zu erkennen, vielleicht sogar Verlorenheit.

			Es bleibt nicht mehr viel Zeit, murmelt sie. Die Dwendas haben einen Weg gefunden zurückzukehren – auch wenn zurück vielleicht nicht das richtige Wort ist, wie sie schon bald herausfinden werden. Und mit ihnen wird jedes dunkle Geschöpf kommen, das die Menschheit je gefürchtet hat.

			Ringil zittert. Vom Meer weht ein steifer Wind, facht das Lagerfeuer an, peitscht die Flammen hoch und verscheucht die Wärme.

			Warum haltet ihr sie dann nicht auf?

			Der Anflug eines Lächelns umspielt Firfirdars Mundwinkel, doch darunter liegt dieselbe Traurigkeit. Sie blickt hinauf zum Himmel.

			Das wurde bereits versucht, erwidert sie leise. Ein einziges Mal. Euer Himmel trägt immer noch die Narben davon.

			Er folgt ihrer Blickrichtung. Hinter einer Wolke gleitet der Ursprung des gespenstischen Lichts hervor – die sterbende, pockennarbige kleine Sonne, die die Dwendas Muhn nennen. Er zuckt die Achseln. Dann versucht es noch einmal.

			Es wird kein weiteres Mal geben. Selbst wenn wir einen Weg fänden, den Himmel noch einmal mit so erbarmungsloser Macht zu quetschen, dies sind Kräfte, die unter Verschluss bleiben müssen. So lautete der Pakt, das heilende Geschenk der Buchhüter. Wir sind gebunden durch das, was sie niedergeschrieben haben.

			Ringil starrt in das rötlich orange Herz der Flammen, als könnte er ihre Wärme in sich aufsaugen. So viel also zu den Göttern. Vielleicht sollte ich besser mit einem dieser Buchhüter sprechen.

			Das hast du bereits getan. Wie sonst hättest du das Dunkle Tor noch einmal durchschreiten können, wenn nicht mit seinem Segen? Wie sonst hättest du von der Kreuzung zurückkehren können?

			Kreuzung. Das Wort beschwört eine unangenehme Erinnerung in ihm herauf. Das Geschöpf dort, seine vielen Arme und das Buch in seinen Händen. Die rasiermesserscharfen Klauen, mit denen es Ringil berührte.

			Ich würde dich nur ungern in Stücke reißen. Du bist sehr vielversprechend.

			Die Äste im Herzen des Feuers sehen plötzlich aus wie Knochen auf einem Scheiterhaufen. Er dreht sich weg. Starrt die Küste entlang, hinaus aufs Meer, wo der Wind die Wellen auftürmt und sie unablässig gegen den Strand schleudert. Über das Brandungsgeräusch hinweg wird ihm bewusst, dass Firfirdar ihn beobachtet.

			Das war der Buchhüter?, fragt Gil zögernd.

			Einer von ihnen, ja.

			Er unterdrückt einen weiteren Schauder. Strafft sich. Ich habe geglaubt, ich hätte meinen Gang durchs Dunkle Tor Kwelgrish und Dakovash zu verdanken.

			In gewisser Weise, ja, aber – komm. Firfirdar deutet den geisterhaft erleuchteten Strand entlang in die dahinterliegende Dunkelheit. Geh ein Stück mit mir. Lass uns reden. Danach wirst du alles verstehen.

			Ach ja? Ringil verzieht das Gesicht. Wäre das erste Mal.

			Er kommt trotzdem mit, weg von dem nutzlosen Lagerfeuer, das ihm keine Wärme spenden will. Sie hakt ihren Arm bei ihm unter, Gil spürt die Eiseskälte durch den Stoff ihrer beider Gewänder, dann führt sie ihn unter dem Schein des Dwenda-Muhn fort.

			In dem geisterhaften Licht, das er verströmt, blickt Ringil sich um und sieht, dass Firfirdars Füße keine Abdrücke im Sand hinterlassen.

			Nach einer Weile tun das auch seine nicht mehr.
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			Als der Arzt mit Shendanak fertig war, ging Egar nach draußen auf die Treppe und rief zwei von den Vettern als Zeugen hinzu. Er entschied sich für Gesichter, die er bereits kannte, Männer, mit denen er auf dem langen Weg schon bei Grog und Gesprächen beisammengesessen hatte. Beide waren schon seit einigen Jahren raus aus der Steppe, beide hatten in Yhelteth eine Reihe mehr oder weniger gefährlicher Unternehmungen überlebt, bevor sie sich Shendanak angeschlossen hatten. Somit verfügten sie über eine eher städtisch-flexible Geisteshaltung und sollten in der Lage sein, die Situation über die sture Stammestreue hinaus, die ihnen möglicherweise noch anhaftete, zu erfassen.

			So hoffte er zumindest.

			Egar führte sie zu Shendanaks Bett und ließ sie einen Blick darauf werfen.

			»Schaut«, sagte er heiter. »Frisch gewaschen und schläft wie ein Baby.«

			»Ach ja?« Durhan, der jüngere der beiden, sah mit finsterer Miene zu Salbak Barla hinüber, der gerade seine Arzttasche packte. »Und wann wacht er wieder auf?«

			Egar warf Barla einen warnenden Blick zu.

			»Schlaf ist ein großer Heiler«, erklärte der Arzt gleichmütig. »Er wirft den Reiter ab, damit das Pferd – der Körper – sich von den Anstrengungen und erlittenen Verletzungen erholen kann. Ein weiser Reiter lässt sich nicht dazu hinreißen, sein misshandeltes Pferd allzu bald wieder zu besteigen.«

			Durhan war nicht zufrieden. »Schwafel mir nichts von Pferden vor, du Stadtmuschi. Ich hab gefragt, wann er wieder aufwacht.«

			»In ein oder zwei Tagen«, improvisierte Egar eilig. »Stimmt doch, Doc?«

			Barla nickte. »Aber ja, ich wollte es gerade sagen. Bei diesen Verletzungen sollten ein paar Tage genügen.«

			Durhans Begleiter, ein grobschlächtiger, wortkarger Ishlinak namens Gart, nickte langsam und fixierte Egar misstrauisch. »Bist du sicher, Drachentöter?«, brummte er. »’n paar Tage? Sollen wir das so weitersagen?«

			Egar setzte eine betont unbekümmerte Miene auf. »Ihr habt den Knochenmann ja gehört.«

			»Schon. Aber ich möchte nicht in deiner Haut stecken und auch nicht in der von deinem Knochenmann hier, wenn Klarn in drei Tagen immer noch nicht wieder auf den Beinen ist. Wenn das passiert, werden die Brüder es übel nehmen.«

			»Wenn das passiert«, wiederholte Durhan, »werden die Brüder Blut sehen wollen.«

			Egar grinste wölfisch. Diesmal war sein Gesichtsausdruck echt. »Wenn jemand Blut will, lässt sich das arrangieren. Schickt ihn einfach zum Drachentöter.«

			Entsetzen auf Salbak Barlas Gesicht, aber die beiden Majak grunzten zustimmend. Genau wie es in der Steppe üblich war, oder fast genau. Die Sache würde sich verlaufen.

			»Zwei Tage also«, sagte Gart.

			»Ja.« Durhan nickte dem Doktor zu. »Du kümmerst dich gut um ihn, verstanden? Wenn du weißt, was gut für dich ist.«

			»Schon klar.« Egar dirigierte die beiden aus dem Zimmer. »Jetzt scheucht die Männer von der Treppe und zurück zu ihren Aufgaben. Ich will eine Krankenwache vor dem Zimmer, mehr nicht. Höchstens fünf Leute und mit kühlen Köpfen. Ihr sucht sie aus. Und lasst ab jetzt die Einheimischen in Ruhe. Diesen Mist brauchen wir genauso wenig wie ein Pony Schlittschuhe.«

			Durhan blieb ruckartig stehen. »Tands Männer …«, begann er.

			»Lady Archeth ist bei Tand und kümmert sich darum. Das ist ihre Aufgabe, unsere ist das hier. Ihr haltet so lange die Brüder an der Leine. Den Rest besprechen wir später.«

			Er schob die beiden aus dem Raum und winkte den Hauptmann vom Ewigen Thron herein. Als die Tür wieder geschlossen war, hörte er Gart auf Majakisch gegen einen Sturm von Fragen anbrüllen. Egar gönnte sich einen Moment und schloss kurz die Augen.

			Da wären wir also wieder.

			In Yhelteth hatte er sich geschworen, nie wieder über Männer zu befehligen. Er wollte keinen Rang mehr und keine Verantwortung. Er hatte sich der Expedition aus einem Wust an Gründen angeschlossen, den er mittlerweile selbst nicht mehr entwirren konnte, aber die Sehnsucht nach einem neuerlichen Kommando hatte nicht dazugehört. Dankbarkeit gegenüber Ringil, ein vages Pflichtgefühl gegenüber Archeth – immerhin war er jetzt so etwas wie ihr Leibwächter – sowie der nicht von der Hand zu weisende Vorteil, nach seiner Auseinandersetzung mit dem Klan Ashant für eine Weile aus der Stadt zu verschwinden. Und darunterliegend, das wusste Egar genau, die nostalgische Sehnsucht nach der Kumpanei der Kriegsjahre. Die Expedition hatte sich angefühlt, als wäre er wieder im Krieg, zumindest während der Vorbereitungen. Egar hatte zwar damit gerechnet, dass es zu Kampfhandlungen kommen konnte – mit Piraten, mit widerspenstigen Einheimischen, am Ende vielleicht sogar mit den Untergebenen dieses untoten Kriegslords, den sie nun nicht finden konnten –, hatte aber damit gerechnet, einfach seinen Platz in der Kampflinie einzunehmen, ohne sich um die Gedanken, Befürchtungen oder Bedürfnisse anderer kümmern zu müssen.

			Klar, war ja auch sehr wahrscheinlich.

			Er kehrte ans Krankenbett zurück, fand Barla immer noch mit dem Packen seiner Tasche beschäftigt und ganz entschieden besorgt dreinschauend. Egar setzte ein gut gelauntes Grinsen auf. »Keine Sorge. Ich begleite dich nach draußen.«

			»Ist das, ähm« – der Doktor schluckte – »wirklich notwendig?«

			»Wahrscheinlich nicht«, log er. »Aber besser, wir gehen kein Risiko ein. Es wird ihre heißen Gemüter ein bisschen abkühlen.«

			Außerdem erwähnte er lieber nicht, dass die meisten von Shendanaks Leuten die Steppe noch nicht länger als zwei Jahre verlassen hatten und ein Arzt für sie nichts weiter war als ein Schamane, der ohne den Beistand der Himmelsbewohner auskommen musste. Und wer ohne göttlichen Beistand nicht die gewünschten Wunder wirkte, endete leicht mit aufgeschlitzter Kehle in einem Graben. In Ishlin-ichan hatte Egar mehr als einen reisenden Arzt aus dem Süden gesehen, dem genau das passiert war.

			»Ja, nun gut.« Barla legte die Hände auf seine endlich geschlossene Tasche und betrachtete seine Finger, als überlege er einen eiligen Berufswechsel. »Danke. Aber könnte Hauptmann Rakan nicht mit seinen Männern, ähm …?«

			»Besser, ich übernehm das.« Das Lächeln auf Egars Gesicht fühlte sich allmählich an wie verschmierte Marmelade. »Komm, bringen wir dich zurück auf die Stolz. Shanta kann bestimmt wieder einen von deinen stinkenden Kräuteraufgüssen vertragen, und die trinkt er nur, wenn du sie ihm einflößt.«

			Rakan, der im Vorzimmer gewartet hatte, hörte die Worte und nickte stumm. Er war erstaunlich schlau für sein Alter und verstand den Sinn der Maßnahme sofort. Doch als seine Männer die Tür zur Treppe öffneten, bat er den Drachentöter um ein Wort, und da sah Egar die Jugend hinter Rakans Fassade soldatischer Gelassenheit.

			»Wann, glaubt Ihr, wird Lord Ringil zurückkehren?«, fragte der Hauptmann leise.

			Egar schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht mehr als du. Einen Tag auf dem Schiff, bis sie dort sind, haben sie gesagt. Ein Tag zurück. Macht zwei, plus einen Tag für die Grabungen und alles …«

			»Aber er ist jetzt schon vier Tage weg. Was, wenn etwas passiert ist?«

			»Tja, wahrscheinlich haben sie ’ne ganze Weile gebraucht, um das Grab überhaupt zu finden. Oder wenn sie schlechtes Wetter bekommen ha…«

			»Nein.« Rakans Stimme war jetzt ganz leise, gepresst. »Nein, das meine ich nicht. Was, wenn sie den Illwrack-Wechselbalg diesmal gefunden haben?«

			Salbak Barla, der neben der halb geöffneten Tür stand, räusperte sich. Egar schaute kurz in die Richtung und sah, dass Rakans Männer gebannt lauschten.

			Er hob die Stimme, klar und durchdringend. »Wenn das so sein sollte, Hauptmann, dann mach dir lieber Sorgen um den Wechselbalg. Denn Gil wird uns seinen Kopf auf einem Spieß bringen, seine Eier um den Schaft gewickelt.«

			Die Worte entlockten den Soldaten vom Ewigen Thron ein schwächliches Grinsen, was Egar als eine Art Sieg verbuchte. Dann nickte er Rakan zu und begleitete Barla nach draußen.

			Zu seiner Erleichterung waren Flur und Treppe inzwischen leer. Durhan und Gart schienen Egars Anweisungen exakt befolgt zu haben. Unten in der Schenke saßen vier Majak an einem Tisch mit einer brennenden Segenskerze und spielten lustlos Würfel. Bis auf die Bediensteten und ein paar Einheimische waren sie die einzigen Gäste. Ihr Gespräch wurde leiser, als sie den Arzt und den Drachentöter die Treppe herunterkommen sahen, doch alle senkten angemessen respektvoll den Blick. Egar blieb an ihrem Tisch stehen, machte eine ehrerbietige Geste vor der Kerze und nickte dem Mann zu, der ihm der älteste zu sein schien. Dann ging er mit Salbak Barla zur Tür, eine Hand demonstrativ auf die Schulter des Arztes gelegt.

			Bei jedem Schritt spürte er die Blicke der Majak in seinem Rücken.

			Draußen regnete es immer noch, der letzte Rest Tageslicht stand kurz vor der endgültigen Niederlage. Eine feuchtgraue Trübnis hing über allem. Es gab keine Straßenbeleuchtung in Ornley, nicht einmal hier auf der Ligastraße, die einer der wichtigsten Verbindungswege der Stadt war. Es gab zwar die Anordnung an die Bürger, bei Anbruch der Dunkelheit brennende Kerzen in ihren Fenstern aufzustellen, doch zählte die trübe Dämmerung in dieser Gegend anscheinend nicht als Dunkelheit, daher noch keine Kerzen. Egar und der Arzt suchten sich vorsichtig einen Weg über die kaum zu erkennenden, nassen Pflastersteine, da senkte sich die Straße auch schon hinunter Richtung Hafen.

			»Was wollt Ihr tun, wenn Shendanak in drei Tagen immer noch bewusstlos ist?«, fragte Barla, nachdem sie um eine enge Biegung herumgekommen und außer Sichtweite der Herberge waren.

			»Dann lasse ich mir was einfallen.«

			»Sehr beruhigend.«

			Egar zuckte die Achseln. »Du musst das von der positiven Seite sehen. Vielleicht ist er ja morgen schon wieder auf den Beinen. So heftig habe ich ihn auch wieder nicht auf den Kopf geschlagen.«

			»Nein. Aber oft. Was es sehr viel wahrscheinlicher macht …«

			Barlas Stimme verlor sich wie Pisse im Sand.

			Egar warf ihm einen verwirrten Blick zu.

			Sah, wohin der Arzt schaute, folgte seiner Blickrichtung die Ligastraße entlang bis zur nächsten Biegung, dann über die niedrigen Häuserdächer zu dem jenseits davon liegenden Hafenbecken.

			Und zu dem großen, eleganten Kriegsschiff der Liga, das dort vor Anker lag.

			Den Rest des Weges legte er im Sprint zurück, Barla schleppte sich keuchend hinterher.

			Egar rutschte über das glitschige Pflaster und blieb nur dank seiner ausgiebigen Erfahrung mit Sturmangriffen auf den Beinen. Um die letzte Biegung, wo sich die Ligastraße zu den Anlegeplätzen hin öffnete, und schließlich über die breiten steinernen Bodenplatten ans Ufer. Er verlangsamte sein Tempo zu einem gemächlichen Trab, kam direkt an der Kante des Kais zum Stehen und starrte zu dem neuen Schiff hinüber.

			Versuchte abzuschätzen, wo genau auf seiner Bestürzungsskala er diese Neuigkeit einordnen sollte.

			Das Ligaschiff war etwas kleiner als die Stolz von Yhelteth, doch abgesehen davon dominierte es den Hafen voll und ganz. Die Boote der einheimischen Fischer, die am Südkai festgemacht hatten, verschwanden daneben geradezu. Seine geschmeidigen Formen schienen die plumpen Handelsschiffe Stolz von Yhelteth und Tochter des Seeadlers regelrecht zu verspotten. Irgendwie sah es so aus, als hätte das Ligaschiff die beiden imperialen zur Seite gedrückt, um das Zentrum der kleinen Bucht ganz für sich allein zu haben. An Bug und Heck thronten mit Schilden geschützte Plattformen für Bogenschützen, aus dem Bug ragte die breite Schnauze eines Kriegsfeuerschlauches wie der Kopf einer schlafenden Riesenschlange.

			Und das Ligaschiff lag quer im Ausgang des Hafenbeckens vor Anker.

			Die Hoheitsflaggen hingen schlapp an Heck- und Großmast. Egar hatte sie schon auf den ersten Blick vom Hügel aus erkannt, erst vor ein paar Wochen hatte er jede Menge davon an den Schiffen im Hafen von Lanatray gesehen, als sie frischen Proviant an Bord nahmen und abwarteten, bis die diplomatischen Feinheiten geklärt waren. Ganz oben auf dem Großmast thronte das Band mit den elf Sternen der Liga, darunter und etwas größer die Fahne des Heimathafens des Schiffs – irgendein Unsinn mit einem Tor, einem Fluss, Säcken voller Silber und zwei großen Bussarden. Trelayne, wie Egar in dem Moment wieder einfiel. Am Heck prangte eine weitere Ligaflagge, und an den beiden kleineren Masten hingen dunkelrote Wimpel. Auch die hatte Egar schon einmal gesehen, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wo, wusste nicht mehr, was sie zu bedeuten hatten.

			Schritte hinter ihm. Er blickte über die Schulter, sah Barla, der seine Arzttasche gerade von einer Hand in die andere nahm und in stolperndem Laufschritt näher kam.

			»Heilige Mutter der Offenbarung«, keuchte er. »Was hat das hier zu suchen?«

			Egar schüttelte den Kopf. »Ich würde nur zu gerne davon ausgehen, dass es sich um eine gewöhnliche Patrouille handelt. Aber nach allem, was wir in Lanatray gehört haben, glaube ich das kaum. Gil hat was Ähnliches gesagt: Normalerweise interessiert sich die Liga einen Dreck für diese Inseln.«

			»Jetzt anscheinend schon.«

			»Sieht ganz so aus.«

			Bewegung auf dem Hauptdeck der Stolz von Yhelteth. Egar kniff die Augen zusammen und erkannte die Gestalt als Mahmal Shanta, der, in eine dicke Decke gehüllt und von beflissenen Sklaven begleitet, seit Tagen zum ersten Mal wieder seine Kabine verlassen hatte. Mit einem Teleskop vor dem einen Auge stand er an der Steuerbordreling und inspizierte das Ligaschiff aufs Genaueste.

			Egar sah, wie er sich umdrehte und einem seiner Leute Befehle erteilte. Der Angesprochene verneigte sich und lief wieder nach unten.

			»Na schön, komm mit.« Egar rannte am Kai entlang zur Laufplanke der Stolz, wartete, bis Barla ihn eingeholt hatte, und ging dann an Bord. Die Wachposten winkten sie einfach durch, ganz offensichtlich abgelenkt – was, wie Egar mürrisch überlegte, kein gutes Zeichen war bei Männern, die angeblich nach Marinestandards ausgebildet waren.

			Wir werden alle viel zu nachlässig hier. Diese Stadt saugt uns den Saft aus. Wie wären nicht mal in der Lage …

			Ja, zu was eigentlich?

			Er ging zur Steuerbordreling und gesellte sich zu Mahmal Shanta.

			»Drachentöter.« Der ältliche Schiffsbauer setzte das Teleskop nicht ab. Seine Stimme war heiser von den vielen Hustenanfällen. »Ihr habt unsere neuen Freunde bereits bemerkt, nehme ich an?«

			Egar schnaubte. »Sind kaum zu übersehen.«

			»In der Tat. Und es wird sich auch kaum um einen Zufall handeln. Eine so wilde Schönheit wie diese hier dürfte dem Hafen von Ornley eher selten die Ehre erweisen.«

			»Schönheit?«

			»Ja, Schönheit«, näselte Shanta und wandte sich dem Drachentöter zu. Die Krankheit hatte ihn ausgezehrt, doch seine Augen leuchteten nach wie vor. »Von dem Spross eines Reitervolks erwarte ich nicht, dass er es erkennt, aber das da drüben ist ein Gedicht aus Holz, eine Ode an Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit. Das Reich zieht nicht ohne Grund bei jedem Seegefecht mit der Liga den Kürzeren, und diesen Grund seht Ihr nun direkt vor Euch: eine überragende Konstruktion, geboren aus dem beständigen Wettbewerb zwischen den Stadtstaaten, die sich um jeden Preis einen Vorteil verschaffen wollen.«

			»Richtig.« Egar deutete auf die andere Seite. »Wisst Ihr, was diese roten Wimpel zu bedeuten haben?«

			»Das weiß ich in der Tat …«

			Shanta verstummte abrupt und beugte sich, von einem neuerlichen Hustenkrampf geschüttelt, über die Reling. Einer seiner Diener eilte herbei, um ihn zu stützen, doch Shanta verscheuchte ihn mit einer wütenden Geste. Er hielt sich mit einer knorrigen Hand an der Reling fest und stemmte sich, keuchend und langsam, wieder hoch. Sklaven machten sich an ihm zu schaffen und schoben die Decke auf seinen bebenden Schultern wieder zurecht. Der Mann, den Shanta zuvor unter Deck geschickt hatte, kam mit einer dampfenden Tasse zurück, die einen intensiven Geruch nach Pfefferminz und anderen, weit weniger schmackhaften Kräutern verströmte. Der Schiffsbauer steckte sich das Teleskop unter den Arm und umklammerte den Becher mit beiden Händen. Schlürfte vorsichtig, verzog das Gesicht und schluckte.

			»Mylord, das ist Wahnsinn!« Salbak Barla kannte seinen Patienten gut genug, um ihn nicht zu bedrängen, doch sein Ton war ernst. »Ihr solltet bei diesem Wetter nicht im Freien sein. Ihr müsst zurück unter Deck und Euch aufwärmen.«

			»Ja, ja, alles zu seiner Zeit. Hier.« Shanta reichte ihm den Becher und hob erneut sein Fernrohr. »Unglücklicherweise bin ich der Experte hier, und ich bin noch nicht fertig mit meiner Bestandsaufnahme. Ich werde mir alle Einzelheiten einprägen, Doktor, und mir dadurch jeden weiteren Ausflug an Deck ersparen.«

			»Die Wimpel«, beharrte Egar.

			»Ja, die Wimpel.« Shanta deutete schulmeisterlich mit seinem Fernrohr. »Schlangenzungen in Herzblut-Rot an Fockmast und Heck. Eine Standardkennung der Liga. Sie bedeutet, dass es sich um das Flaggschiff einer Flottille handelt.«

			»Eine ganze Flottille?«

			Shanta ballte die Faust und bezwang den nächsten – etwas schwächeren – Hustenanfall. »Drei bis fünf Schiffe, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht. Wären es mehr, wären die Wimpel schlichte Dreiecke, nicht gespalten wie eine Schlangenzunge. Oder sie hätten einen Goldsaum. Oder war es beides?«

			Der Regen schien von einem Moment auf den anderen ein klein wenig heftiger auf sie einzuprasseln, die Dunkelheit jenseits des Hafenausgangs ein klein wenig bedrohlicher. Egar runzelte die Stirn. »Und wo sind die anderen?«

			»Sie hätten im Hafen ohnehin kaum Platz«, meinte Barla. »Vielleicht ankern sie weiter draußen.«

			Egar versuchte, das Gefühl von schleichender Verdammnis zurückzuschlagen.

			»Wie lange sind sie schon hier?«, fragte er Shanta.

			»Ach, nicht lange. Die Wachposten haben mich sofort gerufen, als sie die Flagge erkannten. Ich habe eine Weile gebraucht, um aufzustehen und mich anzukleiden, und dann unten gewartet, ob sie vielleicht zu uns kommen. Als niemand kam, ging ich an Deck. Ist noch nicht lange her. Sagen wir, eine halbe Stunde, seit sie vor Anker gegangen sind? Ein bisschen länger vielleicht.«

			»Und kein Landungstrupp.« Egar blinzelte gegen den Regen an. »Sie haben nicht mal ein Boot zu Wasser gelassen.«

			»Nein.«

			»Aber … worauf warten sie?«, überlegte Barla laut.

			Shanta und der Drachentöter tauschten einen Blick. Shanta nickte. Egar spürte, wie sich ein Bleigewicht auf seine Eingeweide senkte.

			»Soll ich es ihm sagen?«, fragte der Schiffsbauer krächzend. »Oder übernehmt Ihr das?«

			Der Arzt blinzelte in den Regen. »Was sagen?«

			»Sie kreisen uns ein«, erklärte Egar grimmig. »Das Schiff ist nicht hier, weil sie jemand an Land schicken wollen, es ist hier, um den Hafenausgang zu versperren. Uns den Fluchtweg abzuschneiden. Während der Rest der Flottille irgendwo an der Küste Truppen absetzt, die uns vom Festland her einkesseln.«

			»Dann … Aber dann …« Salbak Barlas Blick sprang zwischen den beiden hin und her. »Dann müssen wir Hauptmann Rakan warnen. Und die Marinesoldaten. Wir … wir müssen …«

			»Vergiss es.« Egar umklammerte die Reling, fest und immer noch fester, während die blanke Wut in ihm tobte. »Dafür ist es jetzt zu spät.«

			Ich kann nicht fassen, dass wir so bescheuert waren.

			Aber wer hätte das voraussehen können, Eg? Hier, am feuchten Arsch der Welt? Warum zur Hölle machen sie sich überhaupt die Mühe?

			»Was meint Ihr mit zu spät?« Die Stimme des Arztes klang wehleidig, wie ein Kind, das ihn am Ärmel zupft. Sie schien von weit weg zu kommen.

			»Er meint«, erläuterte Mahmal Shanta geduldig, »dass sie erst jetzt in den Hafen eingefahren sind, weil ihre Truppen längst gelandet sind.«

			Egar riss sich mit einiger Anstrengung zusammen. Suchte mit den Augen die Stadt ab und den Hügel, der sich über die Bucht erhob, die wenigen von hier zu sehenden Stücke gewundener Gassen und Straßen zwischen den dunklen Steinhäusern, den jämmerlichen kleinen Wachturm auf dem Felsen im Norden. Alles erschien ihm nun harsch und fremd, und wie um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, kam auch noch dichter Nebel über die Hügelkuppe gekrochen. Die halbe verfluchte Stadt hatte er schon verschluckt.

			Steiles Gelände, schlechtes Wetter, feindliche Truppen auf allen vier Seiten. Und eine einheimische Bevölkerung, der wir gerade erst mächtig in die Eier getreten haben.

			»Meine Herren«, fasste er zusammen, »wir sind am Arsch.«
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			Das Haus, zu dem Tands Männer sie führten, lag an den oberen Ausläufern der Stadt, kurz bevor Ornley in verstreut liegenden Bauernhöfen endete. Es lag weit oben und hätte einen herrlichen Blick den Hügel hinunter und auf die Hafenbucht geboten, wären da nicht die tief hängenden dunklen Wolken gewesen.

			Wenigstens sind wir aus dem Regen raus.

			Dieser Umstand schien auch Tands Laune ein wenig zu heben. Als sie um eine der letzten Straßenecken bogen, schlug er seine Kapuze zurück, warf einen anerkennenden Blick Richtung Himmel und strengte sich aufrichtig an, nicht selbstzufrieden zu wirken.

			»Scheint aufzuklaren«, meinte er.

			Archeth bemühte sich, nicht zu schlecht gelaunt zu klingen. »Glaubt Ihr wirklich, wir können dem Geständnis trauen, Tand?«

			»Oh, mit Sicherheit. Nalmur ist ein guter Mann, einer meiner besten. Er beherrscht seine Arbeit.«

			Nalmur führte die Gruppe an. Er warf einen Blick über die Schulter, als er seinen Namen hörte. »Ich würde meinen Kopf darauf verwetten, Mylady. Mindestens drei der Vögelchen haben uns seinen Namen gesungen, und als er geredet hat, tja – du spürst es, wenn einer bricht, kannst es förmlich hören. Wie ein morscher Ast, der vom Baum fällt.«

			Archeth verbarg den Wunsch, ihm eines ihrer Messer in den Hals zu rammen. »Bestimmt. Und ist dieser gebrochene Mann noch in einem Zustand, in dem er mit uns reden kann?«

			»Oh ja, Mylady. Wir mussten ihn nicht viel härter rannehmen als üblich.« Eine offene Hand als erklärende Geste. »Er hat Familie, wisst Ihr. ’ne brave Frau, zwei stramme kleine Söhne. Damit kann man gut arbeiten.«

			Ein Grinsen auf den Gesichtern von Nalmurs Begleitern.

			»Danke, Nalmur.« Vielleicht bemerkte Tand Archeths Gesichtsausdruck. »Ich glaube, du kannst uns die Einzelheiten ersparen.«

			»Wir Ihr wünscht, Mylord. Mylady. Aber das Geständnis ist so solide wie in Fels gehauen. Ihr könntet ein Schloss darauf bauen, Sir.«

			Tand warf ihr einen Ich-hab’s-Euch-ja-gesagt-Blick zu; Archeth versuchte, nicht laut zu knurren.

			Sie bogen um die letzte Kurve und standen vor einer kurzen Reihe von Hütten, flacher und dichter zusammengedrängt als die Häuser weiter unten am Hügel. Vor einer offen stehenden Tür, etwa in der Mitte der Hüttenreihe, lungerte ein Trupp von Tands Leuten herum. Sie lachten sich über irgendwas kaputt, doch als sie Tand kommen sahen, verstummten sie und nahmen so etwas wie Habachtstellung ein.

			Archeth sah am Rand ihres Gesichtsfelds einen Vorhang, der sich bewegte, machte sich aber nicht die Mühe, genauer hinzusehen. Sie spürte die Blicke der Hüttenbewohner auch so. Wie sie hinter den verdunkelten Fenstern kauerten, und den hinter nur einen Spaltbreit geöffneten Türen, bereit, sie zuzuschlagen. Beobachteten, lauschten, das Getrampel der Stiefel hassend.

			Es war wieder genau wie damals während der Besatzungszeit nach dem Krieg.

			Ein Gruß vom Imperator aller Lande – wir kommen im Namen des Friedens und der alles umfassenden Bruderschaft der Heiligen Offenbarung.

			Wenn ihr uns nicht haben wollt, machen wir euch fertig.

			Tand hatte die Führung übernommen. Im Vorbeigehen nickte er seinen salutierenden Männern zu und duckte sich unter dem niedrigen Türstock hindurch. Archeth folgte ihm, hinein in den trüben Schein der Kerzen und eines Ofenfeuers. Von dem Lehmboden stieg ein intensiver, feuchter Geruch auf, vermischt mit dem Gestank entleerter Gedärme. Vom Nachbarraum drang ein anhaltendes, hoffnungsloses Wimmern herüber. Drei weitere von Tands Söldnern bewachten einen Mann, der gefesselt und mit nacktem Oberkörper auf einem Stuhl saß.

			Nalmur drängte sich mit dem Rest des Trupps herein.

			»Nun dann«, begann Tand. »Wenn du uns die Ehre erweisen würdest, Nalmur.«

			Nalmur ging theatralisch einmal um den Stuhl und den darauf gefesselten Gefangenen herum. Archeths Augen hatten sich inzwischen an das schummrige Licht gewöhnt, sie sah die Schwellungen auf dem Gesicht des Mannes, verkrustetes Blut auf der gebrochenen Nase, mehrere grellrote Brandmale auf der Brust und den Oberarmen. Der Schritt seiner Kniehose tropfte. Als Nalmur ihm freundschaftlich einen Arm um die Schulter legte, zuckte der Mann heftig zusammen und riss dabei an seinen Fesseln.

			»Mylord, Mylady – das ist Critlin Tilgeth, Oberster Wächter der Aldrainischen Flamme, Hironische Loge. Meister Critlin trifft sich gerne ein paarmal im Jahr mit seinen Kumpeln in einem Steinkreis, wo sie die Geister des Verschwundenen Volks anrufen. Das tun sie anscheinend, indem sie nackt herumtanzen und die Frau des Nebenmannes wund vögeln. Irgendwas muss man sich schließlich einfallen lassen, wenn man die Abende in diesem Nest rumkriegen will.«

			Herzhaftes Gelächter von den umstehenden Söldnern.

			»Komm zur Sache«, sagte Archeth scharf.

			»Ja, Mylady.« Nalmur tätschelte die Wange des Gefesselten, richtete sich auf und wechselte ins Naomische, das er zwar nicht akzentfrei, aber recht passabel beherrschte. »Erzähl uns noch mal von dem Grab, Critlin. Erzähl uns, was ihr gemacht habt.«

			»Jawohl. Wir, wir haben …« Er schluckte schwer. Seine Stimme klang genauso geschunden, wie sein Gesicht aussah – leise und bebend, mit einem Flehen darin wie Regentropfen, die zitternd an der Unterseite einer Dachrinne hängen. Sein Blick kehrte immer wieder zum Durchgang in das andere Zimmer zurück, dem Ursprung dieses unaufhörlichen Weinens. »Wir haben ihn ausgegraben. Wir, wir gingen nachts, vor dem Beseelungstag, wenn das Wasser niedrig steht.«

			Archeth runzelte die Stirn. »Welches Wasser?«

			»Er meint die Graumöwen-Halbinsel, Mylady.« Nalmur, ganz der freundliche Lehrer, der einem übernervösen Schüler durch die Prüfung hilft. »Er behauptet, dass die Strömungen zu manchen Zeiten mehr Wasser bringen, und dann ist es schwieriger rüberzukommen.«

			»Aber …« Archeth schüttelte gereizt den Kopf. »Wir waren bei diesem Grab. Ein totes Schaf lag darin, mehr nicht. Wir haben nicht den geringsten …«

			Sie hatten Tethannisch gesprochen, Critlin blickte verständnislos zwischen ihnen hin und her – zwischen der schwarzen Frau mit dem bösen Blick und seinem Folterer. Schließlich riss Archeth sich zusammen, blendete das Wimmern aus dem Nebenraum aus und kramte ihr unbeholfenes Naomisch hervor.

			»Ihr, ähm … Ihr habt den Illwrack-Wechselbalg rausgeholt und ein – missgebildetes? –, ja, ein missgebildetes Schaf in das Grab gelegt? In was für einem … Mutant? Nein, Moment – Zustand –, in was für einem Zustand war die Leiche des Wechselbalgs?«

			Critlin zögerte. Die Frage schien ihn zu verwirren. Vielleicht brachte ihn auch Archeths abgehackte, mit Fehlern gespickte Sprechweise durcheinander.

			Nalmur schlug ihm mit dem Handrücken heftig gegen die Schläfe. »Lady Archeth hat dich was gefragt! Antworte, und zwar ein bisschen plötzlich! Oder glaubst du, der kleine Eril ist eifersüchtig auf die Streicheleinheiten, die sein großer Bruder von meinen Männern bekommen hat? Vielleicht möchte er ja auch ein paar?«

			Das Wimmern aus dem Nebenraum wurde lauter. Ein Stöhnen kam tief aus Critlins Brust, er zerrte an seinen Fesseln. Nalmur grinste und holte erneut aus.

			»Das reicht!«, bellte Archeth.

			Nalmur ließ die Hand sinken. Ein kleines, wütendes Lächeln huschte über sein Gesicht, doch er neigte demütig den Kopf. Archeth beugte sich näher zu Critlin heran, und Critlin wich zurück, so weit es die Stuhllehne zuließ. Der Gestank seiner Exkremente stieg ihr in die Nase. Sie hob abwehrend die Hände und richtete sich wieder auf.

			»Sag mir nur«, begann sie ruhig, »ob die Leiche verwest war. Oder war sie noch vollkommen intakt?«

			»Intakt«, keuchte Critlin. »Sie war intakt! Das Schaf war erst seit Kurzem tot. Wir haben eines aus Gelhers Herde genommen und es …«

			»So, das reicht, du mieser kleiner Ziegenficker!« Nalmur ging einen Schritt auf ihn zu, die Faust bereits erhoben.

			Archeth wirbelte herum und fing den Schlag mit überkreuzten Armen ab. »Ich sagte genug!«

			Nalmur zuckte zusammen – wegen Archeths Rang oder aus Aberglauben, war schwer zu sagen –, doch die unterdrückte Wut in seinem Gesicht war unverkennbar. »Er verarscht uns, Mylady. Er …«

			»Ihr habt ihn gebrochen!« Der Schrei ließ alle im Raum erstarren. Einer von Nalmurs Männern, der sich schon voll Vorfreude auf den Weg ins angrenzende Zimmer gemacht hatte, blieb wie angewurzelt stehen. Archeth fuhr zu ihm herum. »Du! Wenn du nur einen Fuß über diese Schwelle setzt, bringe ich dich um!«

			Tand hob den Kopf. »Mylady, dieser Bauer verweigert uns den gebührenden Respekt. Sich über uns lustig zu machen darf nicht ungestraft bleiben.«

			»Ich bringe dich um.« Sie sah immer noch den Kerl an der Tür an. »Stell mich nicht auf die Probe, Mensch.«

			Und plötzlich sah sie es klar vor sich, wie ein geheimer Schlachtplan, über den sie bisher nur Gerüchte gehört hatte, der sich plötzlich von selbst vor ihr entrollte. Wie es funktionieren könnte, wie sie es machen würde. Tands Söldner, ihre Positionen im Raum, der Griff jedes Messers, das sie am Leib trug, wie sie auf sie losgehen würde und in welcher Reihenfolge. Wie viele blutige Sekunden es dauern würde, sie alle zu töten …

			Diese verfluchten Menschen, Archidi. Grashgals Stimme, tonlos und leer bis auf ein fernes Tröpfeln schleichender Verzweiflung, als die Kiriath ihr Verschwinden vorbereiteten. Sie werden uns zu etwas machen, das wir nie gewesen sind.

			Wie recht er gehabt hatte.

			Sie spürte es ja selbst, tagaus, tagein, die zersetzende Wirkung menschlicher Brutalität, menschlicher Grausamkeit, menschlicher Dummheit auf ihre Seele. Den langsamen Verfall ihres eigenen Moralkodex, jedes Klafter Grund, das sie mit jedem politischen Kompromiss preisgab, mit jedem sorgsam berechneten Schritt auf dem Weg zur Erfüllung der großen Mission der Kiriath. Mit jedem Mal, wenn sie sich vorlog, auch dieses Opfer sei nötig, um irgendwann das große, hehre Ziel zu erreichen …

			Das Wimmern aus dem Nebenzimmer. Archeths Hände sehnten sich nach ihren Messern.

			Vielleicht war es endlich an der Zeit.

			Menith Tand beobachtete sie fasziniert. Archeth sah seinen Blick aus dem Augenwinkel, spürte ihn wie einen Schatten, und etwas darin zerrte sie vom Abgrund zurück.

			»Wenn du weiterleben willst, hältst du dich von ihnen fern«, sagte sie zu dem Söldner. Ihre Stimme war jetzt genauso tonlos und leer wie Grashgals Stimme damals. »Nalmur, schaff deine Leute hier raus.«

			Nalmur blickte entsetzt zu Tand hinüber. Der Sklavenmagnat nickte.

			»Aber Mylord, dieser Kerl …«

			»Ist gebrochen. Schon vergessen?« Archeth fixierte Critlin, sie drehte sich nicht um, schaute nicht einmal in Nalmurs Richtung. Damit sie sich nicht doch noch vergaß. »Du hast gesagt, du hättest gehört, wie er gebrochen ist. Wie ein morscher Ast, der vom Baum fällt, hast du gesagt. Deine Aufgabe hier ist erledigt, Heuerling. Jetzt verschwinde und nimm das restliche Pack gleich mit.«

			Das Haus war binnen weniger Augenblicke leer. Nalmur hatte seine Männer gut abgerichtet, das musste Archeth ihm lassen. Ein scharfer Pfiff holte zwei junge Söldner aus dem Nebenraum. Ein schroffes Kommando, und alle trabten hinaus. Nalmur ging als Letzter und schlug die Tür krachend hinter sich zu. Archeth war nun allein mit Tand und Critlin.

			Die Hütte fühlte sich plötzlich größer an, weniger drückend. Selbst das Weinen im Nebenraum schien ein wenig leiser zu werden.

			Archeth kauerte sich vor Critlins Stuhl und gab sich so harmlos, wie sie konnte. Diesmal fiel ihr das Naomisch etwas leichter. Tands Leute draußen zu haben war wie ein überstandener Migräneanfall.

			»Hör mir zu, Critlin. Hör einfach nur zu. Niemand wird dir mehr wehtun. Du hast mein Wort. Niemand tut deiner Familie weh, und dir auch niemand. Und jetzt erzähl mir noch einmal von der Leiche.«

			»Von … von dem Schaf?«

			Sie atmete einmal tief durch. »Nein, nicht von dem Schaf. Von dem Leichnam, den ihr ausgegraben habt. In was für einem Zustand war er?«

			»Aber …« Critlin schaute sie mit großen Augen an. Seine Stimme zitterte. »Es war keine Leiche in dem Grab.«

			Archeth warf Tand einen kurzen Seitenblick zu.

			»Du«, begann der Sklavenhändler wütend, »hast meinen Männern gesagt …«

			Critlin fuhr zusammen, als wäre Nalmur soeben wieder hereingekommen. »Knochen«, stammelte er. »Es waren nur noch Knochen übrig, winzig kleine Splitter, sonst nichts. Der Rest war … verwest …« Er verstummte und sah sie beide an, als wären sie verrückt.

			Archeth versuchte trotzdem mehr zu erfahren. »Und – hat euch das überrascht?«

			Er erwiderte ihren Blick ausdruckslos. »Überrascht?«

			»Dass die Leiche des Illwrack-Wechselbalgs verwest war. Hat euch das überrascht?«

			»N-Nein, Mylady. Er war ja schon seit viertausend Jahren tot.«

			»Natürlich, aber …« Archeth merkte, wie weit jenseits jeder Vernunft sie sich hier bewegten, und klappte ihren Mund mit einem hörbaren Schnappen wieder zu.

			Wenn die vergangenen Wochen eines gezeigt haben, Archidi, dann das, wie schwer es Mythen und Legenden fällt, sich in der echten Welt zu behaupten. Trotzdem stand sie vor diesem armen Tropf und fragte ihn, warum ein vor vier Jahrtausenden begrabener Leichnam bei seiner Exhumierung in wenig repräsentabler Verfassung gewesen war.

			Dieser Ort treibt uns alle in den Wahnsinn.

			»Gut, es gab also keine Leiche.« Tands Zorn hatte sich gelegt, eine scheinbare Geduld lag nun in seiner Stimme – tickend und tödlich wie ein Metronom. »Oder so gut wie keine. Und ihr habt damit gerechnet. Warum habt ihr das Grab dann überhaupt geöffnet?«

			»Der Logenmeister hat es uns befohlen, Mylord.« Critlins Kopf sackte herunter, als wäre das letzte bisschen Kraft aus ihm gewichen. »Um das Schwert zu holen.«

			Archeth warf Tand einen vielsagenden Blick zu. »Ein Schwert ist plötzlich auch im Spiel?«

			Der Sklavenmagnat zuckte die Achseln. »Er war doch ein Krieger, dieser Illwrack-Wechselbalg, oder? Es scheint mir nur logisch, dass er mit seinen Waffen begraben wurde.«

			»Schön, ihr habt also das Schwert herausgeholt.« Archeth rieb sich die geschlossenen Augen. »Aber … Warum macht ihr euch danach die Mühe und legt ein Schaf in das Grab? Wozu?«

			»Auch das war ein Befehl des Logenmeisters, Mylady.« Die Worte purzelten nur so aus Critlins Mund, als könnten sie es gar nicht erwarten. Er war über den Berg, fertig mit der ganzen Angelegenheit, sein Blick ging immer öfter zu der Verbindungstür zum Nebenraum. »Gelhers Herde grast auf der Graumöwen-Halbinsel, letzten Frühling wurden einige mit Missbildungen geboren. Der Logenmeister sagte, es wäre ein Zeichen, dass der Wechselbalg erwacht ist. Die meisten Lämmer sind bei der Geburt gestorben, nur zwei oder drei haben bis dieses Jahr überlebt. Also sagte der Meister, wir müssen eines davon opfern, als Dank, und es an die Stelle des Schwerts legen. Wir haben nur getan, was er uns befohlen hat. Wie unser Eid es gebietet.«

			Archeth zog Gnadenlos aus der Scheide an ihrem Kreuzbein. Das Messer schimmerte in dem gedämpften Licht. »Wo ist das Schwert jetzt?«

			»Wir haben es zurückgebracht, Mylady.« Critlin fixierte die Klinge mit stumpfen Augen. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte Archeth, eine Sehnsucht in seinem Blick zu erkennen, als wäre es ihm egal, ob sie ihm die Fesseln damit durchschnitt oder die Kehle. »Zurück nach Trelayne. Es soll eine Zeremonie abgehalten werden. Der Logenmeister sagt, wir sollen frohlocken, weil die Aldrain zurückkehren.«

			Archeth zitterte. Sie wusste nicht, ob seine Antwort der Grund dafür war oder der Ausdruck in seinen Augen. Sie schüttelte das Zittern ab, kniete sich neben ihn und schnitt die Seile durch, mit denen seine Beine an den Stuhl gefesselt waren. Critlin begann zu weinen wie ein kleines Kind. Der Pisse- und Exkrementgestank wurde wieder stärker. Archeth durchtrennte die Seile an Brust und Armen, riss sie mit unnötig viel Kraft los. Schluckte schwer.

			»Geh zu deiner Familie«, sagte sie. »Es wird dir kein weiteres Leid geschehen. Du hast mein Wort.«

			Critlin richtete sich mühsam auf. Er hielt sich einen Arm und humpelte in den Nebenraum. Archeth starrte ihm hinterher. Etwas, das sie nicht benennen konnte, wallte in ihr auf.

			Menith Tand räusperte sich. »Mylady, vielleicht …«

			»Gebt mir Eure Geldbörse«, sagte sie tonlos.

			»Wie bitte?«

			Archeth schüttelte sich, als wäre sie gerade aufgewacht. Drehte sich zu ihm um, Gnadenlos noch immer in der Hand. Sie spuckte die Worte aus wie Hammerschläge. »Gebt mir Eure verfluchte Geldbörse!«

			Tands Lippen spannten sich unmerklich. Die angekettete Wut, die sie schon in der Herberge bemerkt hatte, trat wieder in seine Augen. Doch er griff vorsichtig unter seinen Umhang und fischte einen prall gefüllten schwarzen Lederbeutel hervor. Wog ihn bedächtig in der Hand. »Euer Ton gefällt mir nicht, Mylady.«

			»Ach ja?« Sie steckte Gnadenlos zurück in die Scheide. Besser so, in ihrer momentanen Stimmung. »Dann bringt die Sache vor den Imperator, wenn wir zurück sind. Ich bin sicher, Ihr müsstet Euch eine Audienz erkaufen können.«

			»Zweifellos. Mit den gleichen Geldmitteln, die mich zu einem der Hauptsponsoren dieser Expedition machen …«

			Sie schnitt ihm das Wort ab. »Und zu deren Kommandantin ich ernannt wurde. Gebt Ihr mir jetzt den Beutel, oder muss ich ihn mir nehmen?«

			Eine kurze Stille. Der schwache Geruch der Scheiße auf dem Folterstuhl neben ihr. Hufgetrappel von draußen auf der Straße und erhobene Stimmen. Tands Männer schienen über irgendwas zu streiten. Im Nebenraum ging das Wimmern weiter, als säße Critlin immer noch gefesselt auf dem Stuhl.

			Tand warf ihr seine Geldbörse zu, fest.

			Zwei Jahrhunderte lang geschulte Reflexe einer Messerkämpferin pflückten sie problemlos aus der Luft. »Danke.«

			Der Sklavenmagnat drehte sich weg und ging Richtung Tür. Blieb stehen, eine Hand auf die Klinke gelegt, und blickte sie noch einmal an. Das Feuer in seinen Augen war verloschen, er sah lediglich … nachdenklich aus. »Ihr solltet wissen, Mylady, dass Ihr schlecht beraten wäret, mich zu Eurem Feind zu machen.«

			Archeth hätte das auf sich beruhen lassen sollen, aber das Krin in ihr spuckte und qualmte wie ein ausgepinkeltes Lagerfeuer. Die Worte kamen über ihre Lippen, noch bevor sie es selbst merkte.

			»Ich glaube, das gilt für uns beide, Tand. Ich habe im Gerichtssaal schon bessere Männer als Euch auf ein Exekutionsbrett gefesselt gesehen.«

			Er sah sie einen Moment lang nachdenklich an, dann zuckte er die Achseln. »Verstanden«, sagte er nur. »Danke für Eure Aufrichtigkeit.«

			Tand drückte die Klinke herunter und ging nach draußen. Archeth wartete, bis die Tür wieder zu war, dann sah sie sich in dem stinkend-feuchten Zimmer um, als hätte sie darin irgendwo etwas verloren. Sie schloss kurz die Augen – zu kurz – und zwang sich, in das angrenzende Zimmer zu gehen, wo das Wimmern herkam. Lehnte sich in den Türrahmen, als brächte sie es nicht fertig, über die Schwelle zu treten.

			Auf dem großen, durchgelegenen Bett, das das einzige Möbelstück war, saß eine junge Frau und hielt zwei Jungen umklammert. Sie sahen aus wie Überlebende eines Schiffsunglücks auf einem Stück Treibgut. Ihre Kleidung war zerrissen oder aufgeschnitten, nur die enge Umarmung der Frau hielt die Fetzen noch halbwegs zusammen. Der ältere der beiden Jungen mochte zehn oder elf sein, der jüngere vielleicht sechs oder sieben. Auf Gesicht und Körper der beiden begannen sich blaue Flecken abzuzeichnen. Die Frau hatte die Augen fest geschlossen, eine Wange war geschwollen und aufgeplatzt, höchstwahrscheinlich von einem Gürtel oder vielleicht auch nur einer beringten Hand. Ihre Lippen bewegten sich in einer stummen Litanei, doch es war eindeutig die Frau, aus deren Kehle das Klagen kam. Es war der einzige Laut, den sie von sich gab, und sie wiegte sich dazu, vor und zurück, vor und zurück, nur wenige Fingerbreit, eine ruckartige Bewegung.

			Critlin saß zusammengesunken neben der Tür, als hätte er sich gegen die Wand gelehnt und wäre dort einfach zusammengebrochen, bis der Boden ihn aufgehalten hatte. Er kauerte kaum mehr als eine Armlänge von seiner Familie entfernt und starrte die drei an, als wären sie gerade auf einem Schiff davongefahren – ohne ihn. Er streckte hilflos die Hand nach ihnen aus und legte sie dann auf sein Knie, schlaff und leblos.

			Archeth schluckte und trat ein. Kauerte sich neben ihn und legte seine gefühllosen Finger um die Geldbörse. »Hier. Nimm das.«

			Er schien sie kaum zu bemerken.

			»Nimm. Das ist für dich. Nimm es, verflucht.«

			Der Lederbeutel lag nur kurz in seiner Hand, dann löste er sich durch sein Eigengewicht und fiel zu Boden.

			Ein gedämpftes Klimpern.

			Grüße vom Imperator aller Lande.

			Archeth stand auf und ging rückwärts aus dem Zimmer.

			Durchquerte, wie von einem aufkommenden Wind getrieben, den Raum, in dem Critlin gefoltert worden war, riss die Tür auf und trat hinaus in die abendliche Dunkelheit.

			Und spürte eine Schwertspitze an ihrem Hals.
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			Er erwachte vom Krachen der Wellen und dem Druck von kaltem, rauem Sand auf seiner Wange. Harsches graues Licht zerrte an seinen Lidern, bis er sie schließlich öffnete. Er blinzelte, hob den Kopf und sah zwei Augen auf Stielen, die ihn aus weniger als einer Armlänge Entfernung beobachteten.

			Ein Schaudern und Zittern. Kälte.

			Gil stemmte den Oberkörper hoch, und die Krabbe huschte davon. Von weiter weg sah er, dass sie kaum größer war als seine Handfläche. Sie fand eine Mulde im Sand, verkroch sich halb darin und beobachtete ihn weiter. Ringil saß da und erwiderte den Blick eine Weile, versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

			Auf ihrem Weg über den Strand, weg vom Feuer, hatte sie ihm die Wahrheit verraten. Die Wahrheit über alles, und er hatte sie vergessen.

			Oder genauer gesagt: Er lässt sie fallen, kann sie nicht festhalten. Die Wahrheit ist eine heikle, unaussprechliche Angelegenheit, wie sich herausstellt. Sie passt genauso wenig in seinen Kopf, wie der Wind in einen Helm passt. Sie purzelt heraus, fällt herunter, bekommt Dellen wie Obst, das von einer überladenen Schubkarre fällt, während Ringil Eskiath, angeblicher Magier-Kriegsherr, hinterherrennt und versucht, die davonkullernden Früchte zu erwischen.

			Gil rieb sich mit beiden Händen heftig über Gesicht und Stirn, aber die Wahrheit blieb verschwunden. Wie weggescheuert. Übrig waren nur ein Fleck auf seinem Gedächtnis und ein loses, sandiges Gefühl in seinem Kopf.

			In diesem Moment kehrte der Rest zurück, in schäbigen Klumpen und spärlichen Bruchstücken, wie übrig gebliebenes, schmutziges Geschirr von einem Bankett, zu dem man ihn eingeladen und dann wegen seines zu niedrigen Standes wieder hinausgeworfen hatte.

			Sie haben euch gelenkt, so gut sie konnten, erklärt sie ihm. Dakovash und Kwelgrish haben versucht, all die unzähligen Faktoren zu berücksichtigen, ab und zu mit ein bisschen Hilfe von Hoiran und mir. Sie haben alles miteinander verknüpft, sozusagen. Sie nahmen ein paar Steppennomaden-Mythen und gestalteten sie um, zu einem Austausch und einer Kehrtwende an der Schwelle des Todes. Dein Zehnter an das Dunkle Tor wurde bezahlt, doch am Ende kann auch der Dunkle Hof das Tor nur um eine Passage bitten. Die Erlaubnis zu erteilen oder zu verwehren obliegt allein den Buchhütern. Und selbst diese Erlaubnis kann neu erwogen, beschnitten und abgeändert werden.

			Ringil zieht einen Mundwinkel nach oben. Ihr müsst verzeihen, aber das hört sich alles ziemlich jämmerlich an. Die Götter vom Dunklen Hof als elende Bittsteller?

			Nun ja, die meisten Gebete von euch Menschen sind nichts anderes. Er glaubt, einen gewissen Groll in der Stimme der Dunklen Königin zu hören, und die Wellen scheinen etwas härter gegen den Strand zu schlagen. Elende Bitten an höhere Mächte um Hilfe, Vermittlung, um Dinge, die anders nicht erreichbar sind.

			Ja, aber wir sind Menschen, wir sind verschlagen und nie zufrieden.

			Wie oben, so unten, erwidert sie säuerlich. Und das Ergebnis hat dir mehr als einmal das Leben gerettet, also solltest du dich vielleicht etwas weniger abfällig äußern.

			Gil kam schwankend auf die Beine.

			Der Rabenfreund lag neben ihm im Sand. Offensichtlich hatte er ihn irgendwann abgelegt, aber auch daran konnte er sich nicht erinnern.

			Er bückte sich, steif von der Kälte, und hob das Schwert auf wie die geschundene Leiche eines Geliebten.

			Sie stehen gemeinsam auf einem Felsen und schauen hinaus auf den Ozean. Sie müssen vom Strand heraufgeklettert sein, aber seine Erinnerung daran ist vage. Der Himmel ist dunkel, nur vom Muhn kommt ein loses, buttriges Leuchten, das durch die aufgerissene Wolkendecke sickert wie schwaches Bandlicht und das Meer mit sanftem Gold überzieht. Ringsum fegt der Wind durch das hohe, derbe Gras, biegt es mal hierhin, mal dorthin, als zwinge er es, der Dunklen Königin seinen Respekt zu erweisen.

			Ihr sucht die Geisterinsel, das Letzte Kettenglied. Es ist keine Frage.

			Ja, unter anderem.

			Vor einer Woche habt ihr sie gefunden. Ihr wurdet getäuscht.

			Ringil macht eine ungeduldige Geste. Eine Insel, die mit Wind und Wetter auftaucht und dann wieder verschwindet? Bei allem Respekt, Mylady, ich bin ziemlich sicher, wir hätten sie bemerkt, wenn wir darüber gestolpert wären.

			Würdest du sie jetzt bemerken? Firfirdars Augen glitzern im Zwielicht. Wie willst du das anstellen? Wie willst du die Insel als die richtige erkennen, außer du siehst, wie sie sich direkt vor deinen Augen materialisiert? Wie willst du sie von einer ganz gewöhnlichen Insel unterscheiden, sobald sie einmal manifest ist? Stellst du dir vor, sie wird von Hexenfeuern erleuchtet, wie die Chroniken behaupten?

			Nein, ich stelle mir vor, dass die Einheimischen sie kennen und mir zeigen.

			Sie kennen sie. Und sie haben sie dir gezeigt.

			Ihr täuscht Euch. Bis auf ein paar Mythen und Altweibergeschichten haben sie nichts von einer Insel erwähnt. Am ehesten in die Richtung ging noch …

			Und da dämmert es ihm. Er hört sie wieder, die Stimme mit dem harten hironischen Akzent, eine der vielen, vielen, denen sie in und vor den Schenken Ornleys gelauscht haben, bis sie zu einem einzigen, zusammenhangslosen Strom verschmolzen sind.

			Von unterwegs sieht es so aus, als wäre die Landzunge vom Festland getrennt, aber lasst euch nicht täuschen. Zu bestimmten Zeiten liegt die Verbindung unter dem Meeresspiegel, aber man kommt immer rüber, schlimmstenfalls watet ihr hüfttief im Wasser. Meistens macht man sich aber nicht mal die Stiefel nass.

			Er schließt die Augen. Bei Hoiran, oh verflucht.

			Genau. Wie ich sagte, ihr wurdet getäuscht. Oder genauer: Ihr habt euch weismachen lassen, eine Legende, die über Jahrtausende weitergegeben wurde, ließe sich immer noch wörtlich interpretieren.

			Sie kommt und geht mit dem Wetter, murmelt Ringil, als führe er gerade einen theologischen Beweis. Die Insel taucht auf und verschwindet wieder – weil sie dann zur Landzunge wird. Ich werde diesen verfickten Steuermann ersäufen.

			Die Steuermänner verfolgen ihre eigenen Ziele. Es wäre ein Fehler, sie für deine Freunde zu halten.

			Er schnaubt. Klar. Das Gleiche haben sie über Euch gesagt.

			Gil steckte den Rabenfreund wieder in seine Rückenscheide und fühlte sich sofort ein wenig besser. Der Schmerz, den die Wahrheit in ihm hinterlassen hatte, ließ nach und wurde mehr oder weniger erträglich. Er hatte schon schlimmere Kater gehabt.

			Er sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Er kannte diesen Strand nicht, er gehörte weder zu den Grauen Orten noch zu einem weltlichen Reich, in dem er je gewesen war. Doch die Landschaft dahinter ähnelte dem, was er bisher von den Hironischen Inseln gesehen hatte: windgepeitscht und flach, kaum Bäume, ein paar niedrige Felsen und in der Ferne etwas, das aussah wie Klippen. Einen Moment lang überlegte er, ob Firfirdar ihn mit seinem neu gewonnenen Wissen zurück auf die Graumöwen-Halbinsel geschickt hatte, damit er endlich dem Illwrack-Wechselbalg entgegentrat. Nach kurzem, wie trunkenem Nachdenken verwarf er den Gedanken wieder.

			Wir haben das Grab geöffnet. Ein totes Schaf war darin.

			Für einen Augenblick glaubte er sich zu erinnern, wie die Dunkle Königin ihm gesagt hatte, schon die Suche nach der Leiche des Wechselbalgs sei ein Fehler, reine Zeitverschwendung. Aber er war sich nicht sicher. Zu viel fehlte an den Rändern der ausgefransten Wunde in seinem Gedächtnis, wo das Geschenk sich losgerissen hatte.

			Ist ja gut. Du hattest die Wahrheit in den Händen, dann hast du sie fallen gelassen, und sie ist kaputt gegangen. Weinet, ihr Dichter, der Himmel stürzt ein! Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Gil.

			Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Suchte sich einen erhöhten Punkt auf dem Gelände in seinem Rücken und ging darauf zu.

			Seine aufgewühlten Erinnerungen schlichen hinter ihm her.

			Ja, du darfst fragen.

			Was? Sie ist ein Stück zurückgefallen, also dreht er sich um. Was fragen?

			Sie grinst, lässt sich nicht täuschen. Die Frage, die so überlaut durch deine Gedanken hallt. All die Abende deiner Jugend im Tempel der Eskiath. Du erinnerst dich. Und jetzt fragst du dich, wie viel Wahrheit möglicherweise in den Gebeten steckt. Du fragst dich: Gewährt die Dunkle Königin dem, der den Mut hat, ihr gegenüberzutreten und zu fragen, tatsächlich einen Wunsch?

			Sie schauen einander über ein halbes Dutzend Schritte im Sand hinweg an. Der Wind ist laut, der Moment kurz und angespannt.

			Und? Ringil macht eine ungeduldige Geste. Tut sie das?

			Es soll schon vorgekommen sein. Was würdest du dir wünschen, Bittsteller?

			Ringil macht ein ungehaltenes Gesicht ob des Beinamens. Er zögert, springt. Grashgal der Wanderer hat mir mal erzählt, dass der Rabenfreund eines Tages in einer Museumsvitrine hängen wird, in einer Stadt, in der es keine Kriege gibt.

			Das wäre ein mögliches Ende der Geschichte, ja. Ich frage dich noch einmal: Was wünschst du dir?

			Auf sein ungehaltenes Gesicht tritt ein vorsichtiges Lächeln. Er dreht sich weg. Seine Worte wehen ihm über die Schulter wie ein vom Wind davongetragener Schal. Nun, wenn Ihr schon den Widerhall meiner Gedanken hören könnt, Meisterin über Würfel und Tod, dann wisst Ihr es ja bereits.

			Ah, hart und grimmig, der kleine Ringil Eskiath. Ja, lass mich stehen, warum auch nicht? Und dann ist sie plötzlich direkt neben ihm, ihre Stimme ein intimes Flüstern, ein Streicheln an seinem Ohr. Der zerschmetterte Himmel gebietet, dass Gil Eskiath niemanden um einen Gefallen bittet, niemals, nicht einmal die Götter. Nie soll er Schwäche oder ein Bedürfnis zeigen. Wie ungebührlich wäre das für den vernarbten Träger des gefürchteten Schwerts Rabenfreund. Ja, jetzt verstehe ich, warum die beiden dich so mögen.

			Er blickt stur geradeaus und geht weiter, seine Stimme fast ohne Zittern. Wie ich gesagt habe, da Ihr den Widerhall meiner Gedanken hören könnt …

			Du willst dorthin. Genauso schnell, wie sie gesprochen hat, verstummt Firfirdar wieder. Sie scheint sich auf unerklärliche Weise selbst überrascht zu haben. Einen kurzen Moment lang ist ihr Tonfall beinahe staunend. Sie haben recht. Du machst es bei jedem verfluchten Mal. Also schön, Ringil Eskiath, wenn du dieses Spiel spielen willst, dann sehen wir uns deine lausigen Karten einmal an. Was willst du? Was ist dein Herzenswunsch? Du willst dorthin, in diese Stadt ohne Krieg. Du möchtest das Ende deiner Tage dort in Frieden verbringen. All der Glückliches-Lebensende-eines-Kriegers-Mist, der durch und durch gewöhnliche Ruhestandstraum eines professionellen Gewalttäters. Fein. Zufrieden? Hab ich deine Gedanken erraten, oder hab ich sie erraten?

			Nun ist er es, der schweigt, beschämt, die ihm selbst kaum bewusste Sehnsucht so brutal in nackten Worten ausgebreitet zu sehen. Er räuspert sich, um die Stille zu vertreiben.

			Grashgal sagte, dass kein Weg dorthin führt. Er sagte, die schnellen Pfade sind zu verschlungen, als dass ein Sterblicher sie nehmen könnte, und der direkte Weg ist zu lang.

			So weit, so wahr.

			Er wirft ihr einen kurzen Seitblick zu. Aber?

			Aber es fehlt das Wesentliche. Grashgals Vision war nicht vollständig. Wie so viele andere Kiriath hat er sich weder ganz von der Reise durch die Adern der Erde erholt noch von den Gaben, die sie mit sich brachte. Er hatte das zweite Gesicht, aber ihm fehlte der kritische Instinkt, um das, was er sah, richtig zu interpretieren. Er hat die letzte Ruhestätte des Rabenfreunds gesehen, aber nicht, wie das Schwert dorthin kam. Die Ironie, wie die Waffe in das Museum gelangt ist, ist ihm entgangen.

			Mir ebenfalls, wie’s scheint. Könntet Ihr das in Worte fassen, die ein bloßer Sterblicher begreifen kann?

			Nun ja, sobald man Ironie erklären muss, ist der Witz zwar dahin, aber wenn du darauf bestehst. Die Stimme der Dunklen Königin trällert, als rezitiere sie ein Kindermärchen. Die Stadt, von der du sprichst, wird in all ihrer unverdienten Heiterkeit gebaut werden – auf den Gerippen unzähliger, unschuldiger und vergessener Toter. Ihre Grundsteine werden von dem Blut Zehntausender Generationen zusammengehalten, deren Leid dort niemand kümmert. Ihre Bürger werden in ihren schimmernden Sälen und in Sicherheit leben wie Schmetterlinge in einem überdachten Garten, ohne zu ahnen oder sich auch nur im Geringsten dafür zu interessieren, wem sie das zu verdanken haben. Sie verstummt abrupt und wirft ihm ein kleines, hartes Lächeln zu. Glaubst du wirklich, du könntest es ertragen, unter solchen Menschen zu leben?

			Ringil zuckt die Achseln. Nach dem Krieg habe ich neun Jahre lang bei meinem eigenen Volk gelebt. Die meisten konnten die Vergangenheit gar nicht schnell genug vergessen. Wer es geschafft hat, der genießt sein Leben jetzt vollkommen unbehelligt von dem Leid, auf dem sein Glück errichtet wurde. Wenn ich schon unter Ignoranten leben muss, dann lieber unter solchen, die vergessen haben, was Leid ist, als unter Leuten, die jeden Tag davon umgeben sind und so tun, als würden sie all den Schmerz nicht sehen.

			Gut, gut. Sie geht ein Stück vor ihm, hebt die Stimme ein wenig. Dann stelle dir eine weitere Frage, Held: Glaubst du, sie könnten es ertragen, jemanden wie dich in ihrer Mitte zu haben? Ein Ungeheuer mit blutbesudelten Händen, eine wandelnde Erinnerung an all das, das sie weder schätzen noch verstehen?

			Auch daran bin ich gewöhnt, erwidert er knapp.

			Sie haben das Ende des Strandes erreicht. Vor ihnen türmen sich dunkle Felsbrocken auf, an deren Fuß sich glitzernd die Wellen brechen. Gischt vernebelt die Luft und hüllt alles in einen fahlen Glanz. Die Dunkle Königin bahnt sich scheinbar mühelos einen Weg die Felsen hinauf, dreht sich um und winkt ihn heran.

			Verschwindet.

			Er folgt ihr unbeholfen, setzt seine Schritte auf der glitschigen Steigung mit Bedacht. Mehrere Male rutscht er fluchend ab und stürzt beinahe, aber die lange Erfahrung auf dem Schlachtfeld hält ihn aufrecht. Ein Stück weiter oben entdeckt er erleichtert einige helle, mit Entenmuscheln bewachsene Flecken, auf denen seine Stiefel knirschend Halt finden. Seine Schritte werden sicherer.

			Als er sie einholt, steht Firfirdar vor einem niedrigen Felsabriss ein paar Armlängen hoch über den Wellen, die sich unterhalb gegen die kantigen Felsen werfen. Sie sieht zu, wie das Wasser spritzend in die Höhe schießt und dann schmatzend wieder von dem feucht glänzenden Granit abfließt, nur um zum nächsten Ansturm anzusetzen.

			Sie wartet, bis er bei ihr ist, und hebt die Stimme über das Prasseln der Gischt.

			Angenommen, ich könnte dich zu dieser Stadt bringen, wovon willst du dort leben? Dein Schwert läge in einem Museum, und selbst, wenn das nicht so wäre, hättest du keine Verwendung dafür. Deine Sprache wäre seit Jahrtausenden ausgestorben. Wie würdest du dein Geld verdienen, dein Essen? Stellst du dir vor, in einer Schenke, deren Besitzer dein fremdländisches Gestammel nicht stört, die Tische sauberzuwischen? Eine kurze Laufbahn als Tavernenhure vielleicht, solange dein Aussehen es noch zulässt? Wenn du alt und grau wirst, siehst du dich dann als Tellerwäscher oder als Stallknecht? Ist das eine verlockende Zukunft für dich?

			Er verzieht das Gesicht. Nun ja, jetzt, da Ihr es erwähnt …

			Eben. Und das ist die Schwierigkeit dabei: Der Ruhestand, den du dir erträumst, ist genauso realistisch wie die Heldenfantasien eines Jünglings, der noch nie ein Schwert in der Hand gehalten hat. Es ist ein erlerntes Klischee, schal und bar jeden echten Lebens. Ein langweiliges Blatt aus den immer wieder neu durchgemischten Mythen, Legenden und tröstlichen Lügen, die ihr Menschen euch so gerne erzählt. Es ist sogar noch substanzloser als deine Jugendfantasien von einem Leben bei den Zigeunern in den Sümpfen Trelaynes. Diesen Weg hättest du zumindest einschlagen können, du hättest es versuchen können. Aber das hier, diese Lüge, trägst du nur in deinem Herzen, um der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen.

			Und was für eine Wahrheit wäre das?

			Firfirdar deutet auf die Brecher unter ihnen. Dass es Ruhe gibt und Bewegung. Dass niemand, der einmal in Bewegung ist, je wieder zur Ruhe kommt. Dass das einzig Wichtige ist, sich gut zu bewegen, solange man noch kann, und erst zu ruhen, wenn Ruhe alles ist, was einem noch bleibt.

			Tatsächlich? Und was heißt das in meinem Fall?

			Die Dunkle Königin scheint sich fast ein bisschen für ihn zu schämen. Tja, wofür, außer den Tod durch scharfen Stahl herbeizuführen, bist du zu gebrauchen?

			Es folgt eine lange, stille Pause, nur unterbrochen vom Rumpeln und Schmatzen der Brandung. Ringil spürt, wie das Geräusch in ihn eindringt und ihn ausfüllt. Wie aus dem Fels zu ihren Füßen gehauene Statuen stehen sie da, Göttin und Mensch, kaum eine Elle voneinander entfernt.

			Einen blasen kommt wohl nicht infrage, sagt er endlich.

			Sie schaut ihn mit funkelnden Augen an. Du hast gerade was zu mir gesagt, Sterblicher?

			Ihr werdet mich nicht zu Grashgals Stadt bringen. Schon kapiert.

			Das kann ich nicht.

			Könnt Ihr nicht, oder wollt Ihr nicht?

			Ich kann nicht. Die von den Buchhütern niedergeschriebenen Regeln sind sehr genau. Wenn ich einen Wunsch gewähre, muss er aufrichtig sein, er muss aus dem Herz und der Seele des Bittstellers kommen. Ihre Worte sind jetzt von einer sanften, überzeugenden Dringlichkeit erfüllt. Ich habe deine Gedanken für dich gelesen, und jetzt werde ich dein Herz für dich lesen. Schaue in dich hinein, Held der Galgenschlucht, ungepriesener Drachentöter. Schaue tief in dich hinein, suche das Feuer in dir und sag mir, was du wirklich willst.

			Er starrt in das schäumende Donnern unterhalb, für eine ganze Weile. Lange, schwindelnde Momente des Loslassens. Grashgals Vision von einer friedlichen Stadt zieht sich zurück, fließt ab und verblasst. Zurück bleibt harter, feucht glänzender Fels.

			Dann endlich versteht er, was sie meint.

			Ich will ihren Tod, sagt er leise. Ich will, dass sie verdammt noch mal alle sterben.

			Ah. Die Gebieterin über Würfel und Tod legt ihm vertraulich einen Arm um die Schulter. Ihre Berührung schneidet durch sein Hemd wie gefrorener Stahl. Das hört sich schon besser an.

			Als Gil nach einem langen Marsch den Scheitel der Anhöhe erreichte, erkannte er die Landschaft ringsum allmählich wieder. Vertraute Formationen in der hügeligen Landschaft. Im Westen der lange, durchhängende Felsrücken, über den sie zu den Klippen gelangt waren, wo sie das Grab geöffnet hatten. Er drehte sich um, schätzte im fahlen Licht Winkel und Entfernung ab. Schließlich kniff er die Augen zusammen und konnte hinter einem Hügel im Osten gerade so die Mastspitzen eines Segelschiffs erkennen.

			Die Drachentod ankerte immer noch genau dort, wo er von Bord gegangen war.

			Anscheinend war er nicht lange fort gewesen.

			Lass mich dir etwas zeigen, sagt sie zu ihm, als sie aus einer Grotte aus umgestürzten Granitblöcken auf einen weiteren Strand treten. Vielleicht hilft es dir.

			Sie lassen die Schatten zwischen den Felsen hinter sich, gehen über niedrige weiße Dünen und schließlich hinunter zu einem breiten Streifen Sand, der sich am Horizont außer Sichtweite verliert. Die Wellen kommen ihnen entgegen, sanft und leise lecken sie mit schaumigen Zungen über den Strand. Weiter draußen aber türmen sie sich zu doppelter Mannshöhe. Das Geräusch, mit dem sie brechen, schallt von den Klippen hinter ihnen zurück wie ferner Donner.

			Etwas flimmert an Ringils Schulter vorbei.

			Er reißt sich vom Arm der Dunklen Königin los, wirbelt mit zuckenden Fingern herum.

			Sieht nur einen Schimmer fahlen Lichts, wie eine Kerzenflamme, die sich vom Docht gelöst hat und auf die Größe eines Menschen angeschwollen ist. Das Licht huscht einmal um sie herum und jagt über den Strand davon.

			Was zum Teufel war das?, fragt er, während er der Erscheinung hinterherblickt.

			Ein Einheimischer. Firfirdar geht den sanft abfallenden Strand hinunter auf die Wellen zu. Sei unbesorgt, sie interessieren sich nicht für uns.

			Stimmt. Als er der Dunklen Königin folgt, sieht er mindestens ein Dutzend weiterer lebender Flammen über den Sand flackern. Sie versammeln sich kurz, dann stieben sie wieder auseinander, spurten in kurzen Geraden, um dann verspielte Haken zu schlagen oder in weiten Bögen hinaus über das gebrochene Wasser zu jagen und schließlich wieder umzukehren. Manche von ihnen beschreiben so etwas wie einen Kreis um ihn oder Firfirdar oder beide, aber immer nur kurz, als wären die Besucher nicht interessant genug, um ihre Aufmerksamkeit länger zu bannen. Und schon sind sie wieder weg, über das Wasser und fort …

			Ein Anblick wie von übermütigen Motten, die einen beleuchteten Balkon umschwirren.

			Gil gesellt sich zur Dunklen Königin am Rand des Wassers.

			Und was interessiert sie?, fragt er.

			Sie deutet hinaus auf den Ozean. Sieh selbst.

			Draußen, wo die Wellen sich mannshoch auftürmen, tanzen die flackernden Lichter auf und ab, vor und zurück, dann wieder quer über die anschwellenden Brecher. Es sieht beinahe aus, als hätte ein Schiff dort auf den Wellen Funken sprühende Schwimmfeuer ausgesetzt und vergessen – allerdings welche, die mit atemberaubender Geschwindigkeit unsichtbaren, unterseeischen Strömungen folgen.

			Nalumin, sagt Firfirdar, als wäre damit alles erklärt.

			Ringil beobachtet, wie zwei der Leuchterscheinungen auf einer Welle heranjagen. Im Seichten scheinen sie blasser zu werden.

			Leben sie?

			Das hängt von der Definition ab. Einst, zu einer Zeit, die selbst in der Erinnerung der Götter lange zurückliegt, waren die Nalumin Menschen wie du, aber in ihrem Innern von einer Flamme besessen. Sie verbrachten ihr gesamtes Leben damit, alles abzustreifen, was nicht dieser Flamme diente. Etwas in der Stimme der Dunklen Königin verändert sich, und als Ringil sie anschaut, sieht er wieder diese ferne Traurigkeit von ihr aufsteigen. Als die Buchhüter kamen, trafen die Nalumin eine Entscheidung. Wie so viele von uns haben sie womöglich nicht bis ins Letzte verstanden, was genau diese Entscheidung für sie bedeuten würde.

			Und was hat sie bedeutet?

			Firfirdar zuckt die Achseln. Das alles abgestreift wurde. Dass sie sich fortan voll und ganz der Flamme hingaben. Genau wie du es hier siehst.

			Auf dem Wasser brennen sie heller als an Land. Er sagt es mehr zu sich selbst als zu der Göttin an seiner Seite. Doch Firfirdar nickt.

			Ja, heller auf dem Wasser als an Land. Wenn sie sich zu weit vom Meer entfernen, verlöschen sie, und wenn sie auf den Wellen reiten, brennen sie am hellsten. Ein schiefes Lächeln. Offensichtlich war es das, was sie wollten.

			Dann sitzen sie hier fest?

			So wie vermutlich alle Sterblichen, würde ich meinen. Die Dunkle Königin scheint noch nicht viel über diese Frage nachgedacht zu haben. Eine flackernde Existenz zwischen dem Salzwasser, aus dem ihr alle kamt, und dem dunklen Hinterland jenseits davon. Ja, sie sitzen hier fest – so könnte man es nennen. Doch es scheint ihnen nichts auszumachen. Die Ewigkeit ist eben das, was man daraus macht.

			Sind sie ewig? Ich meine, unsterblich?

			Bis jetzt ja.

			Auch auf Gils Gesicht zeigt sich nun der Anflug eines Lächelns. Er wirft Firfirdar einen vielsagenden Blick zu. In Ordnung. Und das soll mir helfen, meine eigene Lage leichter zu nehmen?

			Wieder ein Achselzucken. Es gibt schließlich schlimmere Schicksale, als an einem Ort festzusitzen, an dem man nur das tun kann, was die eigene Seele am hellsten brennen lässt, nicht wahr?

			Gils Atem schmerzt in der Kehle, denn er weiß, wohin das führen wird. Richtig. Und jetzt gehen wir dorthin, wo meine Seele am hellsten brennt, oder?

			Die Göttin schaut ihn an – nein, nicht ihn, sondern an ihm vorbei –, sie blickt über seine linke Schulter hinweg auf den Griff des Rabenfreunds.

			Ihre Augen leuchten wie die Nalumin, die auf den Wellen tanzen.

			Ach, ich glaube, du weißt es bereits, flüstert sie.

			Gil eilte dahin und hielt sich, so gut es ging, von Senken fern. Das Klima auf den Hironischen Inseln ließ den Untergrund überall dort, wo sich Wasser sammelte, schnell sumpfig werden. Er hielt nach Schafspfaden Ausschau, benutzte sie, wenn sie ihm halfen, und ließ sie links liegen, wenn sie zu weit von der Richtung abwichen, die er brauchte. Nach weniger als einer halben Stunde waren seine Stirn und seine Kleidung nass vom Schweiß. Ohne es zu merken, war er stramm marschiert.

			Als stünde eine Schlacht bevor, oder als wäre jemand hinter ihm her.

			Nach etwa einer weiteren Stunde kam er keuchend über eine Hügelkuppe, sah eine Bauernhausruine und einen kleinen Trupp Soldaten auf dem Schafspfad unterhalb, ohne die Bedeutung dessen zu begreifen, was er da sah.

			Er blieb trotzdem stehen, halb auf der Hut. Irgendwo in seinem Hinterkopf läutete eine Alarmglocke.

			Ein großes Schaf – nein, Gil kniff die Augen zusammen und sah Hörner, ein Bock also – löste sich von dem Pfad und trottete durch das hohe Gras auf die Bauernhausruine zu. Die feuchte Luft trug schallendes Gelächter an sein Ohr. Der Mann an der Spitze des Trupps blickte auf – lange Haare, ausgezehrtes Gesicht, ein rundum übel aussehender Kerl mit einer Narbe auf der Wang…

			Die Erkenntnis schnitt in Gils benebeltes Bewusstsein wie ein Messer, traf ihn wie ein verdeckter Keulenschlag von der Seite. Er taumelte zurück, warf sich in das nasse Gras und rollte sich auf der Suche nach Deckung zur Seite.

			Du hast mich nicht gesehen. Du hast mich nicht gesehen.

			Er presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ein Teil Wunschdenken, ein Teil Feststellung, ein Teil Beschwörungsformel aus dem Ikinri ’ska.

			Falls Zauberei gegen das Ding dort unten überhaupt etwas nutzte.

			Wir können zu den Untiefen schwimmen, ja. Seethlaw über die Möglichkeit, an den Grauen Orten zu existieren. Mit etwas Übung können wir Orte betreten, an denen die Zeit im Schneckentempo verstreicht, fast bis zum Stillstand kommt, sogar spiralförmig um sich selbst tanzt …

			Und der Dunkle Hof konnte es auch, wie es schien.

			Nicht zum ersten Mal fragte er sich, welcher Unterschied überhaupt zwischen den Dwendas und den Göttern bestand. Welche Kräfte und Interessen sie womöglich gemeinsam hatten.

			Er lag da, eine Wange ins klatschnasse Gras gepresst, da drang ein weiterer Erinnerungsschnipsel in sein Bewusstsein.

			Risgillen von Illwrack hat zu mir gesagt, sie hätte mit dem Dunklen Hof verhandelt, um mich zu Fall zu bringen. Dass Ihr mich mehr oder weniger an sie ausgeliefert habt.

			War das dein Eindruck? Trotzdem bist du nicht gefallen, wie es scheint. Oder sagen wir: nicht besonders tief.

			Gil zittert. Fast ein Jahr liegt der Überfall auf die Zitadelle in Yhelteth jetzt zurück, die Schrecken, die dort über ihn kamen. Erinnerungen, die er nicht noch einmal durchleben möchte, wenn er es irgend vermeiden kann.

			Die Dwendas lügen nicht, entgegnet er, seine Stimme nicht mehr ganz so gefasst.

			Wirklich nicht?

			So sah es zumindest aus in der Zeit, die ich mit Seethlaw verbracht habe. Täuschung war für ihn etwas Menschliches, das er erst noch lernen musste. Es hat ihn ziemlich verbittert. Risgillen ist seine Schwester, sie hat ihm bei der Umsetzung ihrer Pläne geholfen. Scheint mir unwahrscheinlich, dass sie den Bogen schneller raushatte als er.

			Nun, dann hat sie dir vermutlich die Wahrheit erzählt. So, wie sie sie verstand.

			Gils Kiefermuskeln zucken. Ihr habt sie belogen.

			Überrascht dich das? Ein ironisches Lächeln. Immerhin sind wir die Götter von euch Menschen.

			Ihr habt uns beide reingelegt. Gil hört die Bitterkeit in seiner eigenen Stimme. Und dann habt Ihr Arschgesichter Euch zurückgelehnt und zugeschaut, wie wir die Sache ausfechten.

			Die Dunkle Königin zuckt die Achseln. Risgillen hatte es so oder so auf dich abgesehen. Der Vollständigkeit halber könnte man erwähnen, dass wir dir die Werkzeuge gaben, die du brauchtest, um ihrer Rache zu entgehen.

			Oh ja – Werkzeuge, die ich erst im allerletzten Moment zu benutzen gelernt habe. Und das nicht, weil der Dunkle Hof es mir beigebracht hätte.

			Du bist nicht umsonst unser Liebling, Ringil. Der Hof vertraute stets darauf, dass du deinen Weg allein finden würdest. Es ist diese Fähigkeit, die uns zu dir zieht.

			Leck mich.

			Nein, im Ernst. Überleg doch mal: Was hat eine Gottheit von Anhängern, die ständig an ihrem Rockzipfel hängen wie verzogene Kinder? Die Dunkle Königin verzieht verächtlich die Lippen. Immer wollen sie etwas, beten, betteln, bitten um Trost, Anleitung und Bestätigung, um eine schöne dicke Decke Selbstzufriedenheit für ihren Weg von der Wiege bis zur Bahre. Wir werden es müde, und das schneller, als du dir vorstellen kannst. Ein hochnäsiger Ungläubiger ist mir tausendmal lieber. Das ist der Stoff, aus dem Helden gemacht sind.

			Ach ja? Tja, dieser Held hier ist fertig mit euch.

			Sie mustert ihn wie eine liebende Mutter. Nein, das bist du nicht. Es widerspricht deinem ureigenen Wesen.

			Irgendwann bricht jedes Schwert. Ein Zitat aus Gils Abhandlung über moderne Kriegsführung, die kein trelaynischer Verleger auch nur mit der Kneifzange anfassen wollte. Und jeder Mensch.

			Firfirdar neigt den Kopf. Stimmt, ihr alle seid wie Klingen auf dem Schleifstein. Aber einige bleiben länger scharf, und manche sprühen beim Schleifen hellere Funken. Und du, Ringil, du glühst regelrecht.

			Ich werde es nicht tun, sagt er schnell.

			Was nicht tun?

			Was immer ihr von mir wollt. Eure Werkzeuge interessieren mich nicht. Ich bin nicht euer Handlanger. Nicht mehr.

			Sie lacht, leise und kehlig. Als hätte Ringil einen hintersinnigen Witz gemacht, den sie erst nach einer Weile begreift.

			Oh Ringil, erwidert sie liebevoll. So funktioniert das nicht. Das solltest du inzwischen wissen. Ich schicke dich nicht mit Anweisungen zurück in die Welt. Ich biete dir nur meinen Rat an und verrate dir Dinge, die möglicherweise von Interesse für dich sind.

			Und das wäre?

			Ein weiteres göttliches Achselzucken. Dass Ornley während deiner Abwesenheit gefallen ist, dass deine Freunde gefangen genommen wurden und deine Feinde auf dich lauern. Ein Krieg wurde erklärt, und die Schlacht steht kurz bevor. Die Aldrain kehren mit den Krallen der Sonne zurück, um den Himmel ein weiteres Mal von millionenfachem Tod erstrahlen zu lassen – es sei denn, du hältst die Maschine rechtzeitig auf. Sie macht eine fröhliche Geste. Solche Sachen.

			Du glaubst, ich falle noch einmal auf euch rein? Er bringt ein zittriges Lachen zustande. Räuspert sich die Heiserkeit aus der Stimme. Ihr habt euren Spaß gehabt, du und der Hof. Ich habe Risgillen für euch gebrochen, aber das war’s. Die Vorstellung ist zu Ende. Zeit, nach Hause zu gehen. Ich bin fertig mit diesem Spiel.

			Die Dunkle Königin schüttelt nur den Kopf.

			Nein, entgegnet sie sanft. Du fängst gerade erst an.

			Gil hob den Kopf und spähte ein weiteres Mal vorsichtig über die Kante, sah sich durch das hohe Gras um die Bauernhausruine streifen. Sah sich über die kaum vorhandene Türschwelle treten. Sah das fahle Licht dahinter, wie es sich um seinen schwarzen Umhang legte.

			Sich um ihn legte und ihn verschlang.

			Als er sicher war, dass der Magier-Attentäter mit der Narbe im Gesicht fort war, sprang er auf und rannte zum Pfad zurück. Dort blieb er stehen und starrte den verfallenen Eingang der Bauernhausruine an, bis wieder die Umrisse des ursprünglichen Gebäudes vor ihm aufflackerten und sein Kopf vollkommen leer war bis auf das weiße, verwaschene Flüstern des Windes.

			Ein Gedanke, flüchtig und halbgar wie von Schmerz verursachter kalter Schweiß – Gil fragte sich, was wäre, wenn er sich selbst über diese Türschwelle folgen würde. Was würde er auf der anderen Seite vorfinden, womit würde er es zu tun bekommen?

			Rasch wandte er sich ab.

			Blinzelte, bis seine Sicht wieder klar war, und eilte den Pfad entlang den Marinesoldaten hinterher.
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			Archeth blieb ein kurzer, blinder Moment, in dem sie Menith Tand als verräterischen Scheißhaufen verfluchte. Dann entdeckte sie ihn auf der anderen Seite der schmalen Straße. Bewaffnete in unbekannter Kleidung hielten ihn gepackt, und da begriff sie, was tatsächlich vor sich ging.

			Die Klinge an ihrer Kehle gehörte einem grimmig dreinschauenden Fremden.

			»Ganz ruhig«, sagte sie und hob die Hände weit weg von ihren Messern. »Lasst es uns nicht gleich falsch angehen.«

			Die flache Seite der Klinge drückte ihr grob unters Kinn. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um nicht geschnitten zu werden.

			»Halt dein verfluchtes Maul, Hexe.«

			Er sprach Naomisch, und da merkte sie, dass sie es ebenfalls getan hatte – eine Art reflexartiges Überbleibsel von ihrem Gespräch mit Critlin, bevor sie auf die Straße gegangen war. Doch auch ohne hätte sie diesen Kerl sofort als Nordländer eingestuft. Blass, mit schroffen Gesichtszügen und nicht besonders gut riechend. Bei der Klinge an ihrem Hals handelte es sich um einen Entersäbel der Liga, kürzer und dicker als alles, was in den imperialen Schmieden hergestellt wurde; gekleidet war der Mann in dunkle Grau- und Grüntöne, die jeder Imperiale, der etwas auf sich hielt, nicht einmal im Grab getragen hätte. Auf seinem Kopf saß eine wollene Seemannsmütze mit einem kreuzförmigen Abzeichen aus irgendeinem billigen Metall daran.

			Auf den Zehenspitzen balancierend, konnte Archeth das Abzeichen nicht genauer in Augenschein nehmen, aber das musste sie gar nicht. Sie wusste auch so, was es darstellte: eine Schriftrolle mit Siegel, überkreuzt mit einem Entersäbel, dem unter ihrem Kinn gar nicht unähnlich. Kaperbrief und Säbel.

			Freibeuter.

			»Ich glaube, du machst einen Fehler«, sagte sie im Plauderton. »Wir haben eine Lizenz und Bevollmächtigung …«

			»Sogren, komm her.« Der Kopf ihres Häschers bewegte sich nicht, als er seinen Kameraden herrief. Die Augen hinter dem Entersäbel blieben die ganze Zeit über starr auf Archeth gerichtet. »Komm her und nimm dieser Scheißhexe ihre Messer ab, bevor sie noch auf dumme Gedanken kommt. Durchsuch sie gründlich.«

			Sogren war größer als sein Kamerad, ein mützenloser langhaariger Riese, dessen Gesicht trotz der vielen Narben darauf eigenartig fröhlich wirkte. Er hatte weder Messer noch Säbel, lediglich eine lange Keule, wie sie für den Robbenfang verwendet wurde, hing an seinem Gürtel. Sogren machte jedoch nicht den Eindruck, als bräuchte er in einem Kampf irgendeine andere Waffe. Er sammelte Archeths Messer mit der rohen Effizienz langer Gewohnheit ein, öffnete ihren Gürtel und das Brustgeschirr und hob es mit einer Hand weg, dann bückte er sich und zog Gefallener Engel aus Archeths Stiefel. Übergab alles an jemanden, den sie nicht richtig sehen konnte, um sie dann mit schonungsloser Sorgfalt nach versteckten Waffen abzusuchen, wobei er sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, ihr zwischen die Beine zu greifen und anerkennend ihre Brüste zu drücken. Ein Kichern, als sein Kamerad es sah. Archeth biss sich auf die Zunge und blickte stur geradeaus – unterwarf sich, denn was sollte sie, realistisch betrachtet, schon anderes tun? Sogrens Vergnügen neigte sich dem Ende zu, er tastete mit den Fingerspitzen ihr stramm geflochtenes Haar ab, trat zurück und nickte. »Alles in Ordnung. Sie ist sauber.«

			Der Entersäbel unter ihrem Kinn senkte sich zögernd ein paar Fingerbreit. Archeth konnte sich endlich umsehen und das volle Ausmaß der Scheiße abschätzen, in der sie steckten.

			Auf der Straße wimmelte es nur so von dunklen Freibeuteruniformen. In einer ersten schnellen Bestandsaufnahme zählte sie zwei Dutzend, womöglich mehr. Sie sah Armbrüste, gespannt und auf sie gerichtet, sowie allerlei gezogene Klingen. Tands Leute mussten überrannt worden sein, keine Chance zu kämpfen oder auch nur zu fliehen. Danach hatten die Freibeuter einfach hier gewartet. Ein Zeichen von bewundernswerter Geduld und taktischer Gewieftheit, die Archeth von den legalisierten Piraten der Liga so nicht kannte. Eigentlich waren sie berüchtigt für Verwüstungen und sinnloses Blutvergießen, wie sie es früher an Yhelteths Küsten veranstaltet hatten.

			Archeth hörte Hufgetrappel die Straße heraufkommen und sah, wie die Männer ringsum so etwas wie Haltung annahmen. Ganz vorsichtig drehte sie sich in die Richtung des Geräuschs, ein Auge nach wie vor auf die Säbelspitze vor ihrer Brust gerichtet.

			Vor sich sah sie eine Art Erklärung für die Situation.

			Der Reiter trug die Farben des trelaynischen Militärs – einen Umhang in sattem Beige, umrahmt von Sonnenuntergangsrot, darunter eine blaue Tunika mit roten und beigen Streifen. Auf seinem Kopf thronte ein leichter, offener Helm, über die linke Schulter ragte der Griff eines Breitschwerts. Ein zweites, kürzeres Schwert hing an seinem Gürtel. Und er wurde von sechs Männern in Grenzscharmützler-Uniform flankiert – Trelaynes Gegenstück zum Ewigen Thron.

			Freibeuter oder nicht, diese Kerle schienen unter dem ganz offiziellen Kommando eines Offiziers zu stehen.

			Sie fing Menith Tands Blick auf. Der Sklavenhändler hob eine Augenbraue, deutete mit dem Kinn auf seine Häscher und zuckte entschuldigend die Achseln.

			Außerdem bist du die Leiterin dieser Expedition, Archidi …

			Sie stellte Blickkontakt zu dem Mann hinter dem Entersäbel her. »Ich muss mit deinem Kommandanten sprechen«, sagte sie möglichst ruhig und gebieterisch zugleich. »Du darfst jetzt wegtreten.«

			Der Kerl bleckte die Zähne und gab ein Geräusch von sich, das klang, als käme es aus der Kehle eines misstrauischen Wachhunds. Aber er widersprach nicht, und als Archeth – sachte, ganz sachte – eine Hand hob und den Säbel vorsichtig zur Seite schob, ließ er es geschehen. Sie trat genau in dem Moment in die Mitte der Straße, als der trelaynische Ritter anhielt, machte eine angedeutete Verbeugung, gerade tief genug, um der Etikette zu genügen, und richtete sich auf.

			»Werter Lord, ich bin kir-Archeth Indamaninarmal, imperiale Gesandte seiner Majestät Jhiral Khimran II. von Yhelteth und bevollmächtigte Leiterin einer friedlichen Expedition zu den Hironischen Inseln, autorisiert durch diverse Schreiben des Magistrats von Lana …«

			»Schon gut.« Der Reiter winkte ab, beugte sich nach vorn und stützte sich, scheinbar fasziniert von dem Anblick, der sich ihm bot, mit einer Hand auf dem Sattelknauf ab. »Wir haben nach Euch gesucht, Mylady. Schön, dass wir Euch so schnell gefunden haben. Ich möchte nicht, dass eine Offizierin aus dem Süden grundlos zu Schaden kommt. Nicht einmal in diesen Zeiten.«

			In diesen Zeiten?

			»Ihr habt mir Euren Namen noch nicht genannt, Sir.« Menith Tand, von seinen Häschern offensichtlich ebenfalls entlassen, stellte sich mit hocherhobenem Kopf neben Archeth. »Was das Minimum an dem uns als Gesandten gebührenden Respekt wäre. Wenn Ihr so freundlich wärt, diesen Mangel an Manieren zu korrigieren.«

			Der Berittene kratzte sich unterm Helm am Hinterkopf. Grinste. »Dann müsst Ihr Tand sein, oder? Der Sklavenhändler. Ich habe gehört, was für ein dürrer, arroganter Wichser Ihr seid.«

			Tand erstarrte.

			»Klithren von Hinerion.« Der Ritter zog sich den Helm vom Kopf wie ein Bauer seine Stoffkappe. Der Schädel darunter war frisch rasiert, die Stoppeln darauf kürzer als die am Kinn. An einem Ohr hatte ein knapp danebengegangener Schwertstreich eine tiefe Kerbe hinterlassen. »Ins vereinigte Heer der Trelaynischen Liga berufener Ritter. Mit diplomatischer Etikette kenne ich mich nicht besonders gut aus, fürchte ich. Was allerdings genau der Grund sein dürfte, warum sie mich geschickt haben.«

			»Das ist ungeheuerlich«, erwiderte Tand kalt. »Ich habe gute Freunde im Kanzleramt von Trelayne, Hauptmann Klithren. Mir ist nicht ganz klar, wie Ihr an dieses Kommando gekommen seid, doch ich versichere Euch, dieser Mangel an Respekt wird nicht toleriert werden. Ich werde Euch hierfür auspeitschen lassen.«

			Klithren seufzte.

			Hob einen Arm und schnippte. »Sogren, würdest du dem werten Lord die Lage erklären? Aber brich ihm nichts.«

			Archeth drehte sich um und sah gerade noch, wie der Riese, der sie zuvor durchsucht hatte, grinsend hinter Tand auftauchte. Er packte den Sklavenhändler am Schopf, drehte ihn um und versetzte ihm einen Magenschwinger. Tand stieß ein entsetztes Grunzen aus. Seine Knie gaben nach – hätte Sogren ihn nicht an den gepflegten grauen Locken festgehalten, wäre er zu Boden gesackt. Der Riese schlug ein weiteres Mal zu, und Tand übergab sich. An seinen Haaren baumelte er in Sogrens Griff, Erbrochenes rann ihm über Kinn und Kleider. Sogren verpasste ihm noch drei kräftige Ohrfeigen – Vorhand, Rückhand, Vorhand –, dann ließ er ihn aufs Pflaster fallen und trat wohlgezielt zu, bis Tand alle Versuche, wieder aufzustehen, einstellte.

			Klithren von Hinerion setzte sich behutsam den Helm wieder auf. »Wir haben Krieg, Mylady. Mylord. Gestern vor neun Wochen sind imperiale Truppen in meine Heimatstadt eingefallen. Als Reaktion hat die Liga den Bündnisfall im Angesicht imperialer Aggression ausgerufen: In jeder Stadt werden bewaffnete Truppen ausgehoben, noch vor Jahreszeitenwechsel wird ein Befreiungsheer Hinerion zurückerobern. Alle Bürger des Imperiums, die im Gebiet der Liga angetroffen werden, sind zu verhaften, um sie gegen Gefangene oder Lösegeld einzutauschen.« Ein frostiges Lächeln. »Oder wegen Spionage anzuklagen und hinzurichten.«

			Archeths Kiefer klappte nach unten. »Ihr … Was?«

			»Ihr habt richtig gehört, Mylady. Wir haben Krieg, und Ihr beide seid meine Gefangenen.« Klithren nickte Sogren zu, woraufhin der Riese Tand wieder auf die Beine zog, was ihn nicht mehr Anstrengung zu kosten schien, als ein Durchschnittsmann brauchte, um die Satteltaschen vom Rücken seines Pferds zu heben. Klithren musterte den Sklavenmagnaten. »Als meine Gefangenen dürft Ihr damit rechnen, mit aller gebührenden Höflichkeit behandelt zu werden. Vorausgesetzt selbstverständlich, diese Höflichkeit wird von Euch erwidert. Verstanden, Lord Tand?«

			Tands Mund bewegte sich, doch es kam nur ein abgehacktes Husten heraus. Dann versuchte er wieder zusammenzubrechen. Sogren hielt ihn grinsend auf den Beinen.

			»Ich nehme das als ein Ja.« Klithrens Blick wanderte zu Archeth. »Ihr habt eine Frage, Mylady?«

			»Ich, ja, ich … Warum?« In ihrem Kopf drehte sich alles, als wäre sie von Krinzanz benebelt. »Der Überfall auf Hinerion, welchen Grund gab es dafür?«

			Klithren zog die Nase hoch und rieb sich das stoppelige Kinn. »Nun, nicht dass es eine große Rolle spielen würde – jedes Kind weiß, dass Eure Seite schon seit Vanbyr nach dem nächsten Krieg lechzt. Der angebliche Grund war die Ermordung eines Legaten mit anschließender Behinderung der imperialen Amtsgewalt bei dem Versuch, die Schuldigen der Gerechtigkeit zuzuführen. Was, wie mir Eure Ladyschaft sicher beipflichten wird, eine eher lausige Ausrede dafür ist, über eine ganze Stadt herzufallen.«

			Archeth konnte sich gerade noch ein Nicken verkneifen. Ihre Gedanken stoben auseinander wie aufgescheuchte Ratten, suchten verzweifelt nach einem Ausweg aus diesem Wahnsinn.

			Was zum Teufel geht da vor, Jhiral?

			Wer hat dir in meiner Abwesenheit dieses Gift ins Ohr geträufelt? Welcher verfickte Möchtegern-Berater hat sich diesen Mist ausgedacht?

			Druck von der Zitadelle?

			Ausgeschlossen. Seit Pashla Menkaraks Tod und dem Ende der Afa’marag-Tempel-Kabale gab sich die Zitadellenführung zahm wie ein Haufen frisch gekaufter Haremssklaven. Bei Archeths Aufbruch hatte die Zitadelle Jhiral praktisch aus der Hand gefressen.

			Säbelrasseln an den Grenzen des Imperiums?

			Aber die Garnisonskommandanten in den Sumpflanden wurden mit genau dieser Gefahr im Hinterkopf ausgewählt. Sie waren klug und gelassen, die Crème de la Crème von Yhelteths Offizierskaste, selbst in diesen Zeiten, in denen derlei Qualitäten selten waren. Keiner von ihnen wäre so bescheuert.

			Hat irgendetwas anderes dich dazu gezwungen?

			Gibt es etwas Neues, das ich verpasst habe?

			Nicht zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf den Hironischen Inseln überkam Archeth das schwindelnd-dringende Gefühl, dass sie sich am falschen Ort befand. Dass irgendjemandem irgendwo eine katastrophale Fehleinschätzung unterlaufen war und sie nun alle den Preis dafür bezahlten.

			»Und nun« – Klithren beugte sich ein weiteres Mal im Sattel nach vorn, den Blick starr auf Archeth gerichtet – »zum nächsten Punkt der Tagesordnung: Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir bestätigen könntet, dass der trelaynische Überläufer und Gesetzlose Ringil Eskiath ebenfalls Teilnehmer dieser Expedition ist.«

			»Ihr habt es nicht gewusst, Mylady?«

			Im gelblichen Licht der Öllampen beobachtete Klithren ihre Reaktion genau.

			Archeth verwandelte ihr Gesicht in Stein, zuckte die Achseln. »Ich wusste, dass er mit seiner Familie nicht auf gutem Fuß steht.«

			»Das ist ziemlich milde ausgedrückt.« Klithren hob den Krug und goss ihnen beiden Wein ein, während seine Männer damit beschäftigt waren, sich beim Wirt ein Quartier zu organisieren und ebenfalls etwas zu trinken zu bekommen. »Seine Familie hat ihn vor dem Kanzleramt hochoffiziell enterbt. Gingren Eskiath hat ihn für vogelfrei erklärt und jedem freies Geleit zugesichert, der ihm den Kopf seines Sohnes bringt. Prost. Auf Eure geschätzte Gesundheit.«

			Archeth ließ ihren randvollen Kelch, wo er war, und rückte näher an den Tisch. Das Wirtshaus war winzig, genau genommen handelte es sich um die umfunktionierte Küche eines kleinen Bauernhauses ganz am Rand von Ornley. Klithrens Männer ließen ihr nicht viel Platz.

			»Eigenartig«, sagte sie. »In Lanatray war seine Mutter sehr höflich, sie hat uns sogar geholfen. Wir waren eine Woche in ihrer Residenz zu Gast, und sie hat nicht ein Wort in dieser Richtung gesagt. Soweit ich informiert bin, hat ihre Fürsprache vor dem Rat die Genehmigung für diese Expedition beträchtlich beschleunigt.«

			»Na ja, Mütter und ihre Söhne.« Klithren bedachte sie mit einem dünnen Lächeln und trank allein. »Ich hatte ja nie eine, aber ich kannte welche. Frauen fehlt oft der Mumm zu tun, was nötig ist. Sie kommen nicht gut mit den härteren Seiten des Lebens zurecht.«

			»Tatsächlich?«

			»Und offen gestanden ist Lanatray ein Provinznest. Seit zwanzig Jahren dient es der Lady Ishil als Sommerresidenz, und wie ich höre, schwingt sie ihr Zepter, als wäre sie Firfirdar persönlich. Natürlich gilt Ringils Ächtung nur in Trelayne – Lanatray muss sich genauso wenig daran halten wie irgendeine andere Stadt der Liga. Trotzdem war es schlau von ihm, sich dort zu verkriechen. Es hat mehrere Wochen gedauert, bis die Nachricht nach Trelayne durchgesickert ist.«

			»Lanatray lag fünfhundert Meilen näher.« Archeth versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen, denn – verfickt und zugenäht –, Gil hätte ihr diesen Mist rechtzeitig erzählen sollen, statt zu warten, bis sie es aus zweiter Hand von einem abgehalfterten Hauptmann mit Kopfgeldgelüsten erfuhr. »Da uns gesagt wurde, dass jede Stadt der Liga eine Passage-Erlaubnis ausstellen darf, sahen wir keinen Grund, noch weiter zu segeln.«

			Ein nüchternes Nicken. »Richtig. Trotzdem, wäre nicht Krieg gewesen, hätte es Ringil bestimmt verflucht Spaß gemacht, an Gingrens Türschwelle aufzutauchen und ihm sein imperiales Offizierspatent unter die Nase zu halten.«

			»Denkt Ihr immer in so kindischen Kategorien?«

			»Meiner Erfahrung nach mahlen die Mühlen des Schicksals seit jeher nach genau diesen beschissen-kindischen Kategorien.« Klithren runzelte die Stirn, als wäre er selbst überrascht über seinen plötzlichen Ausflug ins Philosophische. Er zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich glaube, man kann mit Sicherheit sagen, dass die Familienzwistigkeiten Eures Freundes etwas tiefer gehen. Das Haus Eskiath hat ihn verstoßen und für geächtet erklärt. Ich habe Gingrens Zusicherung auf freies Geleit selbst gesehen, mit seinem Siegel darauf und allem Drum und Dran. Ringil steht nicht nur nicht auf gutem Fuß mit seiner Familie, sein eigener Vater will seinen Tod.«

			»Genau wie Ihr.« Ein provozierender Blick direkt in seine Augen.

			Klithren winkte ab. »Ich habe den Auftrag, ihn in Ketten nach Trelayne zu bringen. Wenn er bereit ist, sich zu ergeben, werde ich genau das tun.« Seine Stimme wurde hart. »Aber wenn er kämpfen will, kann er das gerne haben. Dann nehm ich seinen Kopf eben in einem Sack mit. Und jetzt zur Sache: Wo ist er?«

			Archeth lächelte die zerfurchte Tischplatte an, tippte mit dem Finger gegen ihren Kelch und sah den kleinen Wellen zu, die sich kreisförmig in ihrem Wein ausbreiteten.

			»Amüsiert Euch etwas, Mylady?«

			»Ja, Lord Klithren. Ihr amüsiert mich, wenn Ihr glaubt, Ringils Kopf in einem Sack mit nach Trelayne nehmen zu können.«

			»Ihr weigert Euch also, mir zu sagen, wo er ist?«

			»Kein bisschen. Ich warne Euch nur vor ihm.«

			Klithren rieb sich sein verstümmeltes Ohr. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit solchen Aufträgen, Mylady. Während des Kriegs habe ich in Hinerion und Baldaran gekämpft, seither jage ich mit einigem Erfolg Gesetzlose, sowohl für die Liga als auch für die Imperialen in Tlanmar. Im Jahr ’59 habe ich fünf Mitglieder der Silberblatt-Bruderschaft übergeben. Allein.«

			»Ich fürchte, ich habe nicht die geringste Ahnung, was das bedeutet«, erwiderte Archeth höflich. »Waren sie gefährlich?«

			»Der Garnisonskommandant in Tlanmar war zumindest dieser Meinung. So gefährlich, dass er dreihundert Elementaler pro Kopf bezahlt hat. Und einer von ihnen hat behauptet, ein Schwarzmagier zu sein, genau wie Euer Freund.« Ein Achselzucken. »Hat ihm nicht viel genützt, als es Schwert gegen Schwert ging.«

			»Ringil Eskiath hat meines Wissens nie behauptet, ein Schwarzmagier zu sein.« Archeth spielte immer noch mit ihrem Kelch, hatte immer noch nicht daraus getrunken. »Aber ich habe gesehen, wie er es mit Wesen aufgenommen und sie getötet hat, die den meisten Männern den Schließmuskel versagen lassen würden.«

			»Sicher – der Held von der Galgenschlucht, die Geißel des Echsenvolks, letzter Verteidiger von Trelayne. Tausendmal gehört, Mylady, aus tausend Plappermäulern, von denen die meisten nicht einmal dabei waren. Aber wisst Ihr was? Als ich dem gefeierten Kriegsheld das letzte Mal begegnet bin, hat er sich hinter einem falschen Namen versteckt und seine Herkunft geleugnet. Er ist mir nur entwischt, weil er so getan hat, als wäre er mein Freund, und mich von hinten niedergeschlagen hat.«

			Eine ungemütliche Pause. Klithren hatte nicht direkt geschrien, doch die entstandene Stille vibrierte immer noch von seiner Stimme. Die Gespräche an den anderen Tischen verstummten, Männer setzten ihre Kelche ab und sahen zu ihrem Hauptmann hinüber.

			Archeth nickte. »Verstehe. Somit wäre es wohl nicht übertrieben, Mylord, wenn ich behaupte, dass Ihr persönliche Interessen verfolgt.«

			»Ich bin im Auftrag des trelaynischen Kanzleramts hier«, erklärte Klithren steif. »Um die Hironischen Inseln gegen feindliche Truppen zu verteidigen und alle hier befindlichen Feinde der Liga zu töten oder festzunehmen. Und da wir gerade davon sprechen – ich glaube, es ist an der Zeit, mit dem Geplänkel aufzuhören und mich wieder meinem Auftrag zu widmen. Ich frage Euch also noch einmal in aller Höflichkeit und hoffe, dass Ihr mir diesmal eine brauchbare Antwort gebt, denn ich würde eine adlige Gefangene zu einem so frühen Zeitpunkt nur ungern mit anderen Mitteln verhören. Wo ist Ringil Eskiath?«

			Sie nahm den Kelch und inspizierte den Wein darin. »Irgendwo an der Küste. Auf der Suche nach einem Grab, das wahrscheinlich gar nicht existiert. Auf Euer Wohl, Sir.«

			Klithren beobachtete, wie sie trank, und nickte. Wartete, bis sie den Kelch wieder abgestellt hatte. »Ihr könntet nicht zufällig noch ein bisschen ungenauer sein, Mylady?« Beugte sich mit einem plötzlichen, grimmigen Lächeln heran. »Ich habe mehrere Hundert Männer unter meinem Kommando und fürchte, dass Ringil selbst irgendwo an der Küste nicht vor ihnen sicher ist.«

			Archeth speicherte die kleine Information, die ihm soeben herausgerutscht war, sorgsam ab. Zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, ist die Drachentod Richtung Norden gesegelt.«

			Klithren beugte sich immer noch zu ihr vor. Etwas Altes und Unfreundliches blitzte in seinen Augen auf. »Ihr nehmt mich nicht ernst, Mylady.«

			»Oh doch, Lord Klithren, das versichere ich Euch. Als Ringil Eskiath aufbrach, war ich anderweitig beschäftigt und habe deshalb nicht gesehen, wie er in See gestochen ist.« Stimmt sogar fast – ich war damit beschäftigt, mich in meiner Koje zusammenzurollen und einen Krinzanzkater auszukurieren, der mir jedes Mal fast die Augen aus dem Schädel gedrückt hat, wenn ich mich zu schnell bewegt habe. »Andere haben es sehr wohl gesehen, und ich werde sie anweisen, Eure Fragen ehrlich zu beantworten. Trotzdem glaube ich, sie werden Euch sagen, dass die Drachentod in nördlicher Richtung die Küste entlanggefahren ist. Ich kann nur nicht persönlich dafür bürgen.«

			»Interessiert Ihr Euch so wenig für das Kommen und Gehen Eurer Offiziere?«

			Archeth setzte ein müdes Lächeln auf. »Wir sind keine Militärexpedition, Mylord. Lanatray hätte uns kaum die Durchfahrt gestattet, wenn wir eine wären. Wir sind Forscher und Wissenschaftler.«

			»Ja. Und seit Neuestem auch Folterer, wie es scheint.«

			Sie ließ das auf sich beruhen. »Wenn Ringil Eskiath den imperialen Hof getäuscht hat, was seinen rechtlichen Status in der Liga betrifft, hat er mir einen äußerst schlechten Dienst erwiesen. Ich habe kein Interesse daran, ihn vor seinen Feinden zu schützen. Und wie ich bereits sagte: Ich glaube, Ihr findet ihn nördlich von hier.«

			Klithren hielt ihren Blick einen Moment lang fest. Es gab nicht viele Männer, die ihr so lange und so intensiv in die Augen sehen konnten. Schließlich lehnte er sich zurück. »In Ordnung. Wie viele Männer sind bei ihm?«

			Archeth machte eine entschuldigende Geste. »Auch darüber, werter Lord, weiß ich nichts Genaues. Lasst mich überlegen: die gesamte Besatzung der Drachentod und eine nicht geringe Zahl imperialer Marinesoldaten. Insgesamt etwa achtzig? Vielleicht hundert?«

			Sie sah, welche Anstrengung es Klithren kostete, seine Bestürzung zu verbergen. »Eine Menge Leute, um nach einem Grab zu suchen, Mylady. Was erwartet Ihr, darin zu finden – einen ganzen Grabhügel voller untoter Wächter?«

			Archeth zuckte die Achseln. »Wir kennen diese Region nicht und versuchen lediglich, jedes unnötige Risiko zu vermeiden.«

			»Hmm. Und diese imperialen Marinesoldaten, sind sie für Vernunft zugänglich? Werden sie die Waffen strecken, wenn ich sie im Namen der Liga angreife?«

			Archeth nahm noch einen Schluck, einen großen. Ein metallischer Geschmack breitete sich über ihren Gaumen aus, während der billige Wein ihre Kehle hinunterfloss. Sie hatte genug Zeit gehabt, das neue Blatt in Augenschein zu nehmen, das ihnen zugeteilt worden war. Und sie sah nur eine Möglichkeit, es zu spielen. Sie leerte den Kelch und stellte ihn ab.

			»Das werden sie. Wenn ich es ihnen befehle.«
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			»Du hast was zum Teufel?«

			Egar schäumte, trotzdem entging ihm nicht, wie Archeth vor der brodelnden Wut in seiner Stimme zusammenzuckte.

			»Du musst dich beruhigen«, erklärte sie ihm. »Wenn wir das Blatt noch mal wenden wollen, müssen wir schlau sein. Alles durchdenken.«

			Möglich. Aber im Moment war er nicht in der Stimmung. Er hatte gerade eine unangenehme halbe Stunde damit verbracht, den Majak ein letztes Selbstmordgefecht am Bett des schlafenden Klarn Shendanak auszureden. Nun stand er im Erdgeschoss des Wirtshauses in der Ligastraße, das Gesicht vor Scham und Wut in tiefe Falten gelegt, und sah zu, wie seine Landsmänner Klithrens Grenzscharmützlern kampflos ihr Eisen übergaben.

			Als hättest du irgendeine Wahl gehabt.

			Der Freibeuterüberfall war akribisch vorbereitet gewesen, und nun ernteten sie die Früchte ihres beinahe vollständigen Sieges. Abgesehen von ein paar hässlichen Scharmützeln mit einer Handvoll unbelehrbarer Soldaten vom Ewigen Thron – deren Leichen nun als ein mit Pfeilen und Armbrustbolzen gespickter Haufen draußen auf dem Pflaster lagen – hatte dieses Klithren-Arschloch die imperialen Truppen praktisch ohne Zwischenfall gefangen genommen.

			»Ich denke gerade alles durch«, bellte er Archeth an. »Wir sind in den Arsch gefickt, und du hast Gil verkauft wie ein Fass umgekipptes Bier.«

			»Nicht so laut.«

			Sie nahm seinen Arm, aber Egar schüttelte sie wütend ab. »Wir hätten es kommen sehen müssen, wir hätten es verflucht noch mal kommen sehen müssen!«

			»Wie denn?« Sie wandte sich ihm zu, die Stimme leise und beschwörend. »Eine Kriegserklärung aus dem Nichts und eine Flottille, die hier auftaucht, noch bevor die Tinte auf der Erklärung richtig trocken ist. Sag mir, wie wir das hätten voraussehen können, Eg.«

			Egar atmete tief ein und nicht wieder aus. Ließ seinen Zorn mit einem Knurren fahren. Das Geräusch brachte ihm ein paar vorsichtige Blicke von den Liga-Leuten ein, doch sie wandten sich schnell wieder ab, als sie merkten, dass er keine Bedrohung darstellte. Sie widmeten sich wieder ihren Krügen oder Karten oder beobachteten fasziniert, wie die gefürchteten Barbaren aus der Majak-Steppe ohne Blutvergießen erniedrigt wurden.

			»Mach dir nicht so viele Sorgen, dass jemand uns belauschen könnte«, murmelte er. »Dieser Piratenabschaum spricht genauso viel Tethannisch wie ein Schamanenschiss.«

			»Ach ja? Zu deiner Information: Klithren spricht es mit größter Sicherheit fließend. Er hat sich alle Mühe gegeben, es zu verheimlichen, aber ihm ist rausgerutscht, dass er in Hinerion aufgewachsen ist, und anscheinend hat er sich auf beiden Seiten der Grenze als Kopfgeldjäger verdingt. In so einer Welt kommst du nie und nimmer ohne Naomisch und Thetannisch durch. Außerdem stehen die Chancen gut, dass er noch ein paar andere Grenzbewohner mitgebracht hat, die nicht ganz auf den Kopf gefallen sind. Also halt dich verdammt noch mal zurück.«

			»Ist ja gut.« Die Lippen jetzt aufeinandergepresst. »Trotzdem kapier ich nicht, was wir davon haben, wenn wir Gil ans Messer liefern.«

			Ein dumpfes Klirren, wie um seine Worte zu unterstreichen, als der nächste Majak in der Schlange Axt und Messer vor Klithrens Waffenmeister auf den Tisch legte. Der Grenzscharmützler überprüfte das Knäuel aus Gürtel, Scheiden und Stahl mit schneller, geübter Hand und zählte für den Mann mit Federkiel und Pergament neben ihm auf: Axt – Machete – zwei Messer und – was’n das? – ah, eine Bola mit Klingen. Hübsch. Er bedeutete dem Majak, seinen Daumen in das Tintenfass zu tauchen und auf das Pergament zu drücken, dann winkte er ihn mit einem Nicken weiter. Der Nächste.

			Der Majak drehte sich weg, warf Egar einen gallig-vorwurfsvollen Blick zu und spuckte auf den Boden. Doch er ging, ohne weiteren Ärger zu machen, von zwei Männern eskortiert, nach draußen und höchstwahrscheinlich in einen behelfsmäßigen Pferch, den Klithrens Leute für die besiegten Fußsoldaten zusammengezimmert hatten.

			Großartig. Einfach großartig.

			»Ich habe Gil nicht ans Messer geliefert«, erklärte Archeth geduldig. »Ich habe Klithren nur Informationen gegeben, die er in kürzester Zeit auch von den Einheimischen bekommen hätte. Die ganze Stadt hat die Drachentod nach Norden segeln sehen. Die ganze Stadt weiß, was wir hier wollen. Aber es gibt da was Interessantes.«

			Egar schnaubte gelangweilt. »Sicher. Erzähl mir zur Abwechslung was Interessantes.«

			»Klithren wusste Bescheid.«

			»Wusste über was Bescheid?«

			»Dass wir Gräber ausheben. Ich habe ihm gesagt, dass Gil die Küste rauf ist auf der Suche nach einem Grab, das es vielleicht gar nicht gibt. Er hat nicht mal geblinzelt. Er wusste es schon vorher.«

			Egar zuckte die Achseln. »Weil er Späher geschickt hat, die mit den Einheimischen geredet haben.«

			»Glaube ich nicht. Es passt nicht. Sieh mal, Eg, ich könnte mir gut vorstellen, dass Klithren schon lange einen Groll hegt. Dann erzählt ihm jemand in Lanatray von unserer Expedition, und er kommt auf eigene Faust hierher, um sich Gil zu schnappen. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass jemand – Gils Vater zum Beispiel, ein Sklavenhändler oder sonst jemand, der noch eine offene Rechnung mit Gil hat – Klithren bezahlt hat. Ihm ein bisschen Ausrüstung verschafft hat. Aber eine ganze Flottille? Mehrere Hundert Mann eintausend Meilen Richtung Norden schicken, wenn es in Trelayne fünfhundert Meilen im Süden bald die ersten Kämpfe geben wird? Dafür braucht man beträchtliche Ressourcen. Verbindungen. Möglich, dass Klithren sich das Kommando ergaunert hat, aber jemand in Trelayne hat kräftig nachgeholfen, jemand mit Rang und Einfluss. Du weißt, was das bedeutet, oder?«

			Egar nickte. »Es gab hier schon die ganze Zeit etwas zu finden.«

			»Genau. Und dieser Jemand hatte Angst, dass wir es vor ihm finden könnten.«

			»He, Drachenficker!«

			Das kam von einem der Freibeuter am Tisch, ein recht jung aussehender Draufgänger, mit mächtiger Brust und Oberarmen und einer durchdringenden Stimme gesegnet. Alle anderen Gespräche im Schankraum erstarben, als sein raues Naomisch erklang.

			Egar sah ihn gleichmütig an. »Redest du mit mir?«

			»Ja – was hast du die ganze Zeit mit dem dunklen Miststück zu quatschen? Denkt euch wohl Fluchtpläne aus, wie? Lasst das mal schön bleiben, ihr beiden habt hier gar nichts mehr zu melden.«

			Egar warf Archeth einen gequälten Blick zu, dann ging er ganz langsam zu dem Tisch. Ein paar Zuhörer johlten leise in vorfreudiger Erwartung der sich anbahnenden Schlägerei. Und jeder Majak im Raum sah Egar an. Von der Schlange derer, die noch entwaffnet werden mussten, kam ein Rasseln und Murmeln. Ihre Bewacher wurden unruhig. Egar nagelte den Sprecher mit seinem Blick fest und tippte auf das breite rote Seidenband an seinem rechten Oberarm.

			»Siehst du das?«, fragte er kalt. »Ich und mein dunkles Miststück hier sind Gefangene deines kommandierenden Offiziers. Du solltest also ein bisschen vorsichtiger sein, Bursche. Sonst könnte es sein, dass er deinen arroganten Rattenarsch bis in den Hafen tritt und ihn dort versenkt.«

			»Ach ja?«, höhnte der Freibeuter.

			»Oh ja.« Genauso höhnisch. »Und noch was: Dieses dunkle Miststück war schon meine Mitkämpferin, als du noch an den Titten deiner Mutter in die Windeln geschissen hast. Wenn du die Eier hast, deine Waffen abzulegen, versohl ich dir gleich hier den Hintern für deine Unverschämtheit.«

			Das saß – zustimmendes Gelächter im ganzen Schankraum, nicht wenig davon aus den gleichen Kehlen, die zuvor gejauchzt hatten. Der Freibeuter bekam rote Flecken im Gesicht und umklammerte seinen Schwertgriff. Dann ging einer von Klithrens Grenzscharmützlern dazwischen. Er packte die Schwerthand des Kerls, Nasenspitze an Nasenspitze, stieß ihn zurück und zischte etwas, das klang wie leise köchelnde Säure. Egar hörte die Worte nicht, aber der junge Freibeuter sank in sich zusammen wie ein aufgeschlitzter Weinschlauch. Der Scharmützler riss ihm die Hand vom Schwertgriff und ließ nach einem weiteren Stoß von ihm ab. Drehte sich mit einer entschuldigenden Geste zu Egar um.

			»So sind die jungen Kerle nun mal, Drachentöter. Versuchen wir einfach alle, zivilisiert zu bleiben, in Ordnung?«

			»Ist mir recht«, log Egar.

			Er zog sich wieder in die dunkle Ecke zu Archeth zurück und senkte die Stimme zu einem Murmeln, das weder zu seinen Worten noch zu seinem hämmernden Puls passte. »Gut, aber was kann es hier schon zu finden geben, dass sie den ganzen Weg hinter uns hergekrochen kommen? Sag’s mir bitte, denn es wird wohl kaum was von dem wertlosen Plunder sein, den wir bisher ausgegraben haben. Deine kiriathische Stadt im Ozean ist auch nicht aufgetaucht, und die Verschwundene Insel der Dwendas macht ihrem Namen alle Ehre. Was also gibt es hier?«

			»Ein Schwert«, begann Archeth.

			»Ein Schwert?« Geballter Unglauben in der Stimme. »Du willst mir erklären, wir haben die ganze verfluchte Reise wegen einem Schwert gemacht?«

			»Hör mir einfach zu, Eg.«

			Er hörte zu.

			Sie suchten sich einen Tisch in einem Alkoven, bestellten zur Tarnung etwas zu trinken und sahen zu, wie der Rest der Majak-Schlange entwaffnet wurde. Egar hing mürrisch in seinem Stuhl, was nur teilweise Tarnung war. Der Wein hinterließ einen bitteren Geschmack von Eisen auf seiner Zunge. Er nippte nur, trotzdem fühlte er sich nach kurzer Zeit, als hätte er die ganze Flasche geleert. Die Ereignisse der letzten Stunden machten ihn schwindlig, und nichts, was Archeth ihm erzählte, brachte sie auch nur ein Stück weiter.

			»Erklär mir eins.« Er legte die Hände auf den Tisch, damit das Drehen aufhörte. »Wenn sie das Schwert schon gefunden und sich damit davongemacht haben, warum hetzen sie uns dann diesen Haufen hier auf den Hals?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand Archeth. »Vielleicht mangelnde Kommunikation. Ringil sagte mir, dass es eine Verschwörergruppe in Trelayne gibt. Er glaubt, dass es diese Leute waren, die sich damals mit den Dwendas eingelassen haben. Er sagt, dass das Kanzleramt in Trelayne nicht unbedingt davon gewusst haben muss. Vielleicht waren es die Verschwörer, die das Schwert wollten, und jetzt haben sie dem Kanzleramt nicht mitgeteilt, dass sie es bereits haben.«

			Egar runzelte die Stirn. »Eine ziemlich gewagte Theorie. Warum sollten sie das machen?«

			»Okay, vielleicht ist das Schiff mit dem Schwert auch nie in Trelayne angekommen. Vielleicht ist es unterwegs gesunken, und jetzt liegt das Schwert auf dem Meeresgrund. Oder irgendwo angeschwemmt an der Küste der Ödlande. Spielt keine allzu große Rolle, oder? Der Punkt ist, dass sie jetzt hier sind und Gil wollen …«

			»Exakt. Und du hast ihnen gesagt, wo sie ihn finden.«

			»Ich habe uns ein bisschen mehr Zeit verschafft, und die Möglichkeit zu kämpfen. Wir sind Kriegsgefangene mit Sonderrechten und dürfen uns innerhalb bestimmter Grenzen frei bewegen. Morgen bei Tagesanbruch wird Klithren Richtung Norden in See stechen, um sich Gil zu holen. Er wird seine Leute aufteilen, und er wird mich mitnehmen.«

			Egar musterte sie skeptisch. »Das hat er dir gesagt?«

			»Ja, obwohl er es gar nicht musste. Aber er will Gil so dringend wie seinen nächsten Fick.«

			»Macht ihn bestimmt glücklich«, kommentierte Egar säuerlich. »Aber wenn Klithren so sehr auf einen Kampf aus ist, kann ich mir kaum vorstellen, dass er dich mitnimmt, damit du die Marinesoldaten besänftigst.«

			»Du hast sein Gesicht nicht gesehen, als ich ihm die Zahlen nannte.« Sie schenkte ihm ein kleines grimmiges Lächeln. »Eg, wir haben es hier nicht mit irgendeinem hirnlosen Kopfgeldjäger zu tun. Der Kerl hat es geschafft, sich in einem erst neun Wochen alten Krieg zum Ritter schlagen und sich ein Schiffskommando übertragen zu lassen. So jemand muss verdammt gerissen sein.«

			»Ja, gerissen genug, um uns alle in den Arsch zu ficken, ohne dass wir uns wehren können.«

			Archeths Lächeln verlor sich. »Richtig. Wir waren nachlässig, und wir waren bescheuert, und wir haben es verdient, gefickt zu werden. Aber können wir jetzt vielleicht mit dem Gejammer aufhören und uns verflucht noch mal darauf konzentrieren, wie wir aus dieser Scheiße wieder rauskommen?«

			Einen Moment lang flackerte die alte Bewunderung wieder in ihm auf. Archeth Indamaninarmal saß ihm gegenüber, in all ihrem angeschlagenen Glanz. Die Frau, die ihn im letzten Jahr in Yhelteth aus einer Kerkerzelle und vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Die Frau, die in Demlarashan die Ingenieure zusammengetrommelt hatte, als der Drache kam. Er sah den Krinzanzentzug in all ihren hektischen Gesten, in den dunklen Ringen unter ihren Augen und dem leeren Blick. Aber darunter leuchtete noch etwas anderes, tief in ihrem Kern, und auf dieses Etwas konnte er sich selbst in einem Nahkampf gegen Steppenghule verlassen, so viel war sicher.

			Egar räusperte sich. Nickte. »Ich hör dir immer noch zu.«

			»Gut zu wissen.« Vielleicht sah sie die Veränderung in ihm. Sie beugte sich ein Stück näher heran. »Klithren ist an der Grenze aufgewachsen, daher weiß er das eine oder andere über imperiale Marinesoldaten, und wahrscheinlich hat er sie auch im Krieg in Aktion gesehen. Unterm Strich bedeutet das, dass er einen Kampf mit ihnen vermeiden wollen wird. Deshalb nimmt er mich mit, aber auch eine beträchtliche Zahl seiner Freibeuterkumpel, nur zur Sicherheit. Hier wird er nur eine Rumpftruppe lassen, weil er glaubt, dass er schon gewonnen hat. Und dann … liegt es an dir und Rakan, ihm das Gegenteil zu beweisen.«

			Sie lehnte sich zurück. Er schaute sie weiter an.

			»Das alles reimst du dir aus einer einzigen Unterhaltung mit Klithren zusammen? Einfach so?«

			»Ja, mehr oder weniger.« Sie rieb sich mit dem Knöchel über die Augen. Zog die Nase hoch. »Warum?«

			»Nichts. Ich glaube nur, ähm …«

			»Ich weiß. Du hältst das für ein bisschen weit hergeholt?« Sie lächelte ihn müde an. »Verbring du mal hundertfünfzig Jahre am imperialen Hof.«

			Egar sah sich verstohlen im Schankraum um. Jetzt, da die Majak vollständig entwaffnet waren, waren die siegreichen Freibeuter aufmerksamer. Allerdings taten sie nicht mehr, als ab und zu tuschelnd in ihre Richtung zu schauen, und beides hörte auf, sobald Egar ihre Blicke erwiderte. Es sah nicht so aus, als ob jemand sie belauschte oder gar verstand, was sie da besprachen.

			»In Ordnung. Ich und der junge Noyal wenden also in deiner Abwesenheit das Blatt. Und was dann?«

			»Dann macht ihr, dass ihr von hier verschwindet. Ihr nehmt die Stolz und die Tochter des Seeadlers und steckt alle anderen Schiffe im Hafen in Brand. Sagt Shanta, dass er mit voller Besegelung nach Süden fahren soll. Meidet Lanatray und jedes größere Dorf, füllt euren Proviant ein letztes Mal auf und fahrt dann in weitem Bogen ums Kap Gergis. Falls die Liga eine Seeblockade errichtet hat, dann in Küstennähe – ihr müsstet sie leicht umgehen können.«

			»Und du?«

			»Mach dir um mich keine Sorgen.«

			»Ich bin dein verfluchter Leibwächter, Archidi.«

			Der Einwand entlockte ihr ein Lächeln, und für einen Moment neigte sie ehrerbietig den Kopf – weshalb genau, wusste Egar nicht recht. Als sie wieder aufblickte, war ihre Miene entschlossen.

			»Hör zu, Eg«, sagte sie leise. »Vielleicht ist die Sache mit diesem Schwert nur abergläubischer Unsinn, genau wie der Illwrack-Wechselbalg und die Verschwundene Insel. Aber wenn nicht, wenn das Schwert wirklich ein Talisman ist, der die Dwendas zurückholen kann, dann muss das Reich davon erfahren. Und das bedeutet, dass ihr zurückkehren müsst, ob mit oder ohne mich.«

			Egar schüttelte den Kopf. »Das Reich befindet sich bereits im Kriegszustand. Und wenn Jhiral nicht damit rechnet, dass die Dwendas mitmischen, dann ist er sogar noch dümmer, als ich geglaubt habe. Es hat während der letzten Jahre genug Vorzeichen gegeben.«

			»Das ist kein Grund …«

			Er schnitt ihr das Wort ab. »Wir müssen es alle bis nach Hause schaffen, Archidi. Auch du. Ich scheiß auf das Imperium. Ich steh seit zehn Jahren nicht mehr in seinem Dienst. Aber ich habe einen Eid geschworen, dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst, und der gilt nach wie vor. Du hast in der Sache nichts zu sagen.«

			»Ich habe dir letztes Jahr das Leben gerettet«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

			»Richtig – was es mir umso leichter macht, dich hier auf der falschen Seite der Front sitzen zu lassen, während wir anderen uns nach Süden verdrücken. Vergiss es, ich werd bestimmt nicht …«

			Die Eingangstür flog krachend auf, ein kalter Windstoß fuhr in die Schenke. Klithren von Hinerion stand im Türrahmen, seine Leibwache hinter ihm. Kein Helm, kein Kettenhemd, aber der Griff eines Schwerts über seiner Schulter und noch einer an seinem Gürtel.

			»Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte Archeth.

			Der Ligakommandant hatte sie eindeutig gesehen, doch sein Blick glitt einfach über sie hinweg. Stattdessen ging er auf ein Wort zu den Grenzscharmützlern. Eine Weile stocherten sie in dem aufgehäuften Majak-Waffenarsenal herum und tauschten – anscheinend lustige – Bemerkungen aus.

			»Ganz ruhig, Eg.«

			»Ja, ja, schon gut.« Er riss sich zusammen und verbannte jegliche Gefühlsregung aus seinen Gesichtszügen. Nahm einen Schluck Wein und ließ sich nach hinten gegen die Stuhllehne sinken. »Alles unter Kontrolle.«

			Dann fand Klithren doch Zeit für sie.

			Er kam allein an ihren Tisch, die Arme gönnerhaft ausgebreitet und ein fröhliches Grinsen auf dem Gesicht. Seine Leibwache überließ er an der Schanktheke sich selbst. Anscheinend hatte der leicht errungene Sieg ihn in eine offenherzige Stimmung versetzt.

			»Und Ihr müsst der Drachentöter sein«, erklärte er laut. »Leibhaftig und direkt vor meinen Augen! Ich hab’s ja nicht geglaubt, als ich es gehört habe. Es dürften nicht mehr viele von Eurem Schlag unter dem Bandlicht wandeln, was?«

			Egar grunzte in seinen Kelch.

			Klithren schien das als Einladung zu verstehen. Er rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich mit dem zufriedenen Seufzen eines Handwerkers nach einem langen Arbeitstag an ihren Tisch. Sein freundlicher Blick wanderte von Egar zu Archeth und wieder zurück. »Hab damals natürlich selbst gegen die Echsen gekämpft. In Hinerion, Baldaran und so weiter. ’51 haben sich sogar ein paar Majak in Hinerion einquartiert.«

			»Ich nicht.«

			»Stimmt. Wahrscheinlich nicht.« Klithren schnappte sich die Weinflasche, nahm einen langen Schluck und setzte sie wieder ab. Wischte sich genüsslich den Mund. »Wie dem auch sei – ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Drachentöter. Ich bedaure nur die Umstände. Und ich möchte Euch danken, dass Ihr vorhin Eure Brüder besänftigt habt. Das war klug und hat eine Menge Blutvergießen verhindert.«

			Egar blickte ins Leere. »Keine Ursache.«

			»Richtig, denn andernfalls hätten wir euch plattgewalzt wie eine zweihundertvierzig Pfund schwere Hure. Und das will ja keiner, was?«

			»Keine Ahnung«, erwiderte der Drachentöter durch halb zusammengebissene Zähne. »Hatte nie ’ne zweihundertvierzig Pfund schwere Hure. Klingt nach einer interessanten Aufgabe.«

			»Wir alle möchten jedes Blutvergießen unbedingt vermeiden«, warf Archeth eilig ein. »Wir sind, wie ich bereits sagte, keine Militärexpedition. Darf ich fragen, welche Vorkehrungen ihr für die Internierung unserer Männer getroffen habt?«

			Klithren wandte sich der Frau zu, die ihm gegenübersaß. Ein kleines Lächeln, das Egar gar nicht gefiel, umspielte seine Mundwinkel. »Die, die sich ergeben haben, werden gut behandelt, Mylady. Aber wie es scheint, haben ein paar vom Ewigen Thron zu den Waffen gegriffen und sind mit ihrem Hauptmann in einem kleinen Boot die Küste entlang geflohen. Sie werden selbstverständlich hingerichtet, falls sie ihre Gefangennahme überleben. Ich kann in dieser Sache keine Gnade walten lassen.«

			»Selbstverständlich nicht.« Es kam ihr erstaunlich leicht über die Lippen, fand Egar. Den jungen Noyal können wir also für unsere Planungen vergessen. Gerissenes Bürschlein. Ich wünschte, ich wäre selber auf die Idee gekommen.

			»Was Tands Söldner angeht«, sprach Klithren weiter, »nicht wenige haben angeboten, die Seite zu wechseln, wenn das Geld stimmt. Aber das müssen meine Vorgesetzten in Trelayne entscheiden. Im Moment werden sie, ihrem Rang entsprechend, interniert wie alle anderen.«

			Archeth nickte. »Das ist nur recht und billig. Danke.«

			»Und was Euch zwei betrifft, wenn Ihr Euch bitte morgen bei Tagesanbruch am Hafen einfinden würdet. Die Herr des Salzwinds füllt gerade ihren Proviant wieder auf und wird bei Sonnenaufgang in See stechen.«

			»Alle beide?« Eine gewisse Vorsicht stahl sich in Archeths Ton.

			»Ja, ich beabsichtige, Euch zusammen mit den anderen Gefangenen in aller gebotenen Eile nach Trelayne zu bringen. Um Lösegeld und eventuelle Befragung werden sich die zuständigen Stellen kümmern, sobald Ihr dort seid. Ich fürchte, Ihr werdet auf meine Begleitung verzichten müssen.«

			»Trelayne? Aber …«

			Egar sah, wie Archeth ihre Bestürzung nur mit Mühe im Zaum hielt. Wie sie gelassen weitersprach. »Lord Klithren, mein Verständnis der Lage war, dass Ihr meine Hilfe braucht, um mit den Marinesoldaten, die Ringil Eskiath begleiten, eine Kapitulation auszuhandeln.«

			»Ach wirklich?« Klithren grinste.

			Er weiß Bescheid. Er weiß verflucht noch mal Bescheid.

			»Verzeiht das kleine Missverständnis, Mylady. Ich habe nicht die Absicht, dem geächteten Eskiath hinterherzusegeln. Dazu müsste ich meine Leute aufteilen, was taktisch unklug wäre, wenn man bedenkt, dass ich mich auch noch um eine beträchtliche Anzahl Gefangener kümmern muss, von denen die meisten fähige Berufssoldaten sind. Meint Ihr nicht auch, Drachentöter?«

			Egar nahm die Flasche, stierte seinen Kelch an und füllte ihn bis zum Rand. »Ich meine, dass Ihr Euch ein bisschen zu viel Kopfzerbrechen wegen ein paar Männern macht, die Ihr bereits entwaffnet habt.«

			»Dann sind wir in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung.« Der Ligakommandant zog die Nase hoch, aber es gab keinerlei Anzeichen, dass sich seine Laune verschlechterte. »Wie dem auch sei, ich habe zuverlässige Informationen von den Einheimischen, dass Ringil Eskiath sehr bald zurückkehren wird. Das Grab, das er plündern wollte, scheint nicht allzu weit weg von hier zu liegen. Ein Detail, das zu erwähnen Ihr vergessen habt, Mylady.«

			»Ein Detail, richtig, mein Lord.« Archeth, demonstrative Unbekümmertheit zur Schau stellend. »Wie ich Euch bereits sagte …«

			»Ja, ja, ich erinnere mich. Dies ist keine Militärexpedition. Ihr kümmert Euch nicht um jede Kleinigkeit, und Ringil Eskiath ist – wohin noch mal gesegelt? Ach ja, nach Norden.« Klithrens Grinsen wurde eine Spur härter. »Allerdings nicht allzu weit nach Norden, wie es scheint. Daher glaube ich, dass ein kleiner Hinterhalt hier in Ornley die weit bessere Lösung ist als eine Jagd die Küste entlang. Und selbstverständlich ist es besser, wenn so wichtige Gefangene wie Ihr dabei nicht in Gefahr gebracht werden.«

			»Mylord, ohne meine Anwesenheit …« Archeth räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob die Marinesoldaten sich dann wirklich ergeben werden, selbst wenn sie in Euren Hinterhalt geraten.«

			»Tja, dann sterben sie.« Eine plötzliche, schlagartige Veränderung in Klithrens Tonfall. Kein Lächeln mehr. »Meine Männer werden aus der Deckung und aus erhöhter Position zuschlagen, außerdem werde ich den Hafen abriegeln, sobald Eskiaths Schiff eingelaufen ist. Ich werde ihnen die Kapitulation anbieten – aber nur einmal. Wenn Eure Marinesoldaten eine aussichtslose Lage nicht als solche erkennen, werde ich kein Mitleid mit ihnen haben. Wir führen immerhin Krieg.«

			Niemand sprach ein Wort, während sie das Gehörte verdauten.

			Über die Stille hinweg raschelte Klithrens Ärmel, der sich ein weiteres Mal die Weinflasche griff.
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			Sie warteten einen ganzen Tag und eine Nacht darauf, dass Ringil Eskiath auftauchte.

			Alle waren instruiert, jeder wusste, was er zu tun hatte. Das Liga-Kriegsschiff Maynes Blutige Heide lag als Lockvogel am Kai, während die Stern von Gergis und die Hoirans Grinsen ein Stück südlich und nördlich an der Küste lauerten. Die Freibeuter lagen im Hafen und entlang der Bucht in Hinterhalten. An erhöhten Punkten links und rechts der Hafeneinfahrt waren Späher in Position gegangen, außerdem auf dem Turm auf Dakos Zunge. Einige der gefangen genommenen imperialen Marinesoldaten wurden in Kellern unweit des Hafens bereitgehalten, damit man sie zu gegebener Zeit als Faustpfand oder schlichtweg als Schilde verwenden konnte. Klithren saß an einem Tisch im Wirtshaus an der Ligastraße, spielte Würfel gegen sich selbst und wartete auf Nachricht.

			Die Einheimischen versteckten sich in ihren Häusern. Ornley hielt den Atem an.

			Die Freibeuter waren guter Stimmung – mit Warten kannten sie sich aus. Es war Teil ihres Berufs, im Dunst am Horizont nach feindlichen Schiffen oder Anzeichen eines Wetterwechsels Ausschau zu halten. Manchmal warteten sie tagelang, ohne dass irgendetwas außer dem sanften Schaukeln ihres Schiffs in der Dünung die Monotonie durchbrach. Sie hatten gelernt, geduldig zu sein. Sie mussten. Sich ärgern brachte niemandem etwas. Der Kampf, der Sturm – all das würde früh genug kommen. Lieber die ruhigen, langweiligen Stunden einatmen wie Pfeifenrauch. Am Ende waren es wenige genug.

			Die Stadtbewohner waren weniger guter Stimmung. Als Soldatenbürschlein konnte man es sich vielleicht leisten, den ganzen Tag nur herumzusitzen und sich am Arsch zu kratzen, aber hier auf diesen Inseln zu überleben bedeutete eine Menge Arbeit. Sie standen mit der Sonne auf oder schon früher, fuhren hinaus aufs Meer und warfen ihre Netze aus, oder brachen in die umliegenden Hügel auf, um sich um ihr Vieh zu kümmern. Trockenmauern mussten instand gehalten, die Felder auf Mehltau überprüft, Krähen und Möwen verscheucht werden, und schließlich kam die Ernte. Nach Stürmen waren Strohdächer zu reparieren oder zu erneuern, Torf musste gestochen und zum Trocknen gestapelt werden. Netze flicken, Muscheln von den Bootsrümpfen kratzen und die Rümpfe teeren. Es wurde ausgenommen und geputzt, gesalzen, eingelagert und sich um die Räucherkammer gekümmert. Machten diese verfluchten Säbelkünstler sich je Gedanken, wie ihr Essen auf die Teller kam und das Feuerholz in den Kamin, damit sie nicht froren? Der Dunklen Königin sei Dank, dass die nach dem Krieg versprochene Garnison nie errichtet worden war, denn wenn das alles war, wozu diese Kerle taugten …

			Die Zeit schleppte sich dahin wie ein altersschwaches, mit Erwartungen überladenes Maultier, immer nur ein einzelner, langsamer Schritt. Am späten Nachmittag gab es eine Vorsprache bei Klithren – dass sie nicht ewig so herumsitzen konnten, und was er denn glaubte, wie lange das noch dauern würde? Die Ziegen auf dem Walfängerhügel würden sich nämlich nicht selbst melken, und dann seien da noch …

			Klithren hob den Blick, blickte die kleine Abordnung an und schenkte den Bittstellern ein dünnes Lächeln, das ihnen die Worte in der Kehle vertrocknen ließ. Er wartete noch ein paar Momente, und dann, als keine weiteren Beschwerden mehr zu kommen schienen, nickte er. Zwei Freibeuter kamen heran und scheuchten die Einheimischen zurück nach draußen, wo sie heftig miteinander zu streiten begannen.

			Klithren sah ihnen hinterher, bis die Tür hinter ihnen zuschlug, dann widmete er sich wieder seinen Würfeln. Schütteln, den Becher ausleeren, dem knochigen Geklapper auf der zerfurchten Tischplatte lauschen. Die abgegriffenen, nach oben zeigenden Seiten der Würfel betrachten.

			Einsammeln, schütteln, ausleeren.

			»Er wird kommen, Venj.« Das, behaupteten einige später, hätten sie ihn murmeln gehört. »Die Zeit des Wartens ist bald vorbei, Kumpel.«

			Doch mit wem auch immer Klithren da redete, er wurde enttäuscht. Aus Nachmittag wurde Abend, das trübe graue Licht verlosch, ohne dass der Geächtete oder sein Schiff auch nur gesichtet worden wären. Auf der Hafenmauer und den Kais wurden wie üblich die Laternen entzündet, die wartenden Freibeuter streckten die verkrampften Glieder, fluchten und richteten sich auf die nächste Runde ein.

			»Das wird ’ne verflucht lange Nacht«, brummte jemand auf der Hafenmauer. Die anderen lachten.

			»Wird sich aber lohnen!«, rief einer zurück. »Ich war im Krieg dabei am Rajalstrand und hab Ringil Eskiath kämpfen sehen. Nie wieder so was erlebt, weder davor noch danach. Er hat gewütet wie ein Berserker. Wenn wir ihn heut Nacht kriegen, dann hast du für den Rest eines Lebens ’ne Geschichte zu erzählen, mit der du jede ins Bett kriegst.«

			Noch mehr Gelächter, jetzt mit zotigen Kommentaren vermischt.

			»Ja, oder du bist Hundefutter«, höhnte ein grauhaariger, dickbäuchiger Freibeuter, der in ein paar Schritten Entfernung mit dem Rücken an der Hafenmauer lehnte. »Und deine Seele ist auf direktem Weg zur Hölle.«

			Mit der Spitze seines Messers stocherte er mürrisch in einem Spalt zwischen den Steinen herum, auf denen er saß. Das Gelächter um ihn herum wurde etwas leiser. Blicke wandten sich ihm zu. Einige reckten die Köpfe, um ihn besser sehen zu können.

			»Was hast du gesagt?«

			Der Grauhaarige blickte auf und merkte, dass er ein Publikum hatte.

			»Ganz genau«, begann er. »Ich weiß nichts über diesen Rajalstrand, aber bevor ich für diese Sache hier angeheuert hab, habe ich in Trelayne für Slab Findrich gearbeitet …«

			»Der Sklavenhändler-Scheißkerl?« Einer der jüngeren Freibeuter zog die Nase hoch und spuckte.

			»Verdammt richtig, der Sklavenhändler-Scheißkerl. Für gute Leute zahlt er das Doppelte wie üblich.«

			»Und was hat er dir bezahlt?«

			Allgemeines Hohnlachen. Ein Stück weiter vorne bellte ein Sergeant, sie sollten endlich ruhig sein.

			»Ja, ja, lacht nur.« Der dicke Freibeuter setzte eine finstere Miene auf und stocherte noch heftiger mit seinem Messer. Ein leises Kratzen, das den anderen in den Zähnen wehtat. »Ich war in Etterkal letztes Jahr, als Findrich das Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hat und Ringil Eskiath schließlich aufgetaucht ist. Ich hab gesehen, was er von den Sileta-Brüdern übrig gelassen hat, nachdem sie ihn gefunden hatten.«

			Als der Name der Brüder fiel, erstarb das Hohnlachen. Jeder kannte die Geschichte in der einen oder anderen Version. Seit sie bekannt geworden war, brauchten sich die Geschichtenerzähler in den Schenken Trelaynes keine Sorgen mehr zu machen, wer ihnen die nächste Runde spendieren würde. Mütter in Hafenend benutzten sie, um ihre aufsässigen kleinen Söhne zur Räson zu bringen – benimm dich, sonst holt dich Ringil Eskiath und du endest genauso wie die Sileta-Brüder.

			Der Dicke blickte mit einem düsteren Lächeln in die Runde und nickte.

			»Slab Findrich hat sich übergeben, als er sie gesehen hat«, fuhr er fort. »Hab direkt neben ihm gestanden, und so viel kann ich euch verraten: Kein Mensch hätte so was anrichten können.«

			»Ach was, jetzt übertreib mal nicht«, schnaubte jemand. »Ist dieser Eskiath jetzt plötzlich ein leibhaftiger Dämon, oder was? In Hafenend gibt’s mindestens ’n halbes Hundert Huren und andere Strolche, die die Siletas genauso aufgeschlitzt hätten, wenn sie nur könnten.«

			»Aber sie waren nicht aufgeschlitzt.« Kratz, kratz machte die Messerspitze in dem Spalt und an den Nerven der Zuhörer. »Die Verletzungen waren nicht von einer Klinge.«

			Schweigen. Der Schein der Laternen fiel in dünnen Streifen über das dunkle Hafenwasser. Draußen auf dem Meer rumpelte es leise, vielleicht von einem heraufziehenden Gewitter.

			Jemand räusperte sich. »Hör mal …«

			»Er ist aus Fleisch und Blut wie wir«, blaffte der, der behauptet hatte, am Rajalstrand dabei gewesen zu sein. »Nur gut mit dem Schwert und ohne Angst vor dem Tod. Hab jede Menge solcher Kerle kennengelernt.«

			Der Dicke runzelte die Stirn. »Das glaubst du nur. Damals in Rajal war er vielleicht noch ein Mensch, aber niemand hätte diese Leichen so …«

			»Du!« Der Sergeant hatte jetzt endgültig genug und schritt zornig die Reihe der Männer entlang. »Ja, du, Fettsack! Du hältst jetzt dein Maul, bevor ich deinen Schwabbelarsch zu den Gefangenen in den Keller stecke.«

			Die restlichen Freibeuter zerstreuten sich. Schnaubendes Gelächter begleitete ihren Rückzug entlang der Hafenmauer.

			Der Sergeant fuhr herum. »Das gilt auch für alle anderen, die das hier für eine Lachnummer halten. Ihr hört sofort auf mit diesem Scheiß. Ihr wollt Krieger sein? Ihr seid hier auf Wachposten, jeder von euch – nicht im Wirtshaus mit einer pockennarbigen Hure im Arm.«

			Das Gelächter verstummte augenblicklich. Der Sergeant musterte die Reihe finster, sprach jedes einzelne Wort langsam und deutlich.

			»Wenn diese geächtete Schwuchtel heute Abend in den Hafen gekrochen kommt, brauche ich Männer auf dieser Mauer, keinen kichernden Haufen Fischweiber. Ist das klar?«

			Der entstandenen Stille nach zu urteilen, war es das.

			Trotzdem blieb er noch eine Weile stehen und wartete, ob jemand es wagte, ihm in die Augen zu schauen. Als niemand es tat, schien er zufrieden und kehrte auf seinen Posten zurück. Hinter ihm erhob sich Gemurmel, aber nur leise, dann sprach eine ganze Weile lang niemand mehr.

			Die Freibeuter begnügten sich wieder damit, geduldig der Dinge zu harren, die da kommen mochten.

			Doch das Einzige, was im Lauf der Nacht in den Hafen gekrochen kam, war eine dicke Nebelwolke, die ihnen jegliche Sicht nahm, alle Geräusche erstickte und sie bis auf die Knochen frieren ließ.

			»Ich weiß, dass Ihr zum Steuern etwas sehen müsst«, erklärte Ringil geduldig. »Aber Ihr braucht nicht zu steuern. Das Schiff wird sich selbst steuern.«

			Das war zwar nicht ganz korrekt, aber so nahe an der Wahrheit, wie Gil es riskieren konnte. Wenn er dem Kapitän und der Mannschaft verriet, was die Drachentod tatsächlich durch den Nebel steuerte, hatte er wahrscheinlich eine ausgewachsene Meuterei am Hals.

			Die Schwertkämpfer-Hexer-Nummer gestaltete sich komplizierter, als er erwartet hatte.

			Lal Nyanar, zum Beispiel. Er stand auf dem Ruderdeck, die fein geschnittene Aristokratenstirn von tiefen Falten durchzogen, und schüttelte den Kopf. Die Fackeln auf der Reling warfen flackerndes gelbes Licht, gerade so hell, dass die Stützen darunter erkennbar waren. Über das Hauptdeck darunter kroch der Nebel wie ein lebendiges Wesen, legte seine Finger um die Takelage und die Masten.

			»Aber das …« Nyanar gestikulierte hilflos. »Ist kein normaler Nebel.«

			Ringil riss sich zusammen. »Natürlich ist das kein normaler Nebel. Ihr habt ja selbst gesehen, wie ich ihn herbeigerufen habe. Könnten wir jetzt bitte in See stechen, solange er noch anhält?«

			»Ihr bringt unsere Seelen in Gefahr mit diesem nordischen Hexenwerk, Eskiath.«

			»Oh nein, bitte.«

			»Ich denke«, warf Senger Hald ein, »Lord Ringil geht es eher um unser momentanes Wohlbefinden, und ich muss ihm zustimmen. Wenn unsere sterblichen Hüllen erst einmal gerettet sind, bleibt noch genug Zeit, uns Sorgen um unsere unsterblichen Seelen zu machen.«

			Ringil verbarg seine Überraschung. »Danke, Kommandant. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Kapitän Nyanar?«

			Nyanar sah aus, als fühlte er sich verraten. Hald war für ihn das, was auf dieser Expedition einem Seelenverwandten am nächsten kam. Beide Männer waren nur durch Zufall mit von der Partie. Beide hatten die Ankunft des Steuermanns Anasharal miterlebt, als sie ihren ganz gewöhnlichen Dienst taten, und waren daraufhin umgehend befördert worden, um die Geheimnisse der Suche auf so wenige Mitwisser wie möglich zu beschränken.

			Aber was viel wichtiger war: Sie waren etwas Besonderes. Beide in yheltethischen Adelsfamilien geboren und aufgewachsen – Halds Familie mochte nicht so unfassbar reich sein wie der Nyanar-Klan, aber wie die meisten aus Yhelteth stammenden Offiziere konnte gewiss auch er einen lupenreinen Stammbaum vorweisen –, und beide hatten sie lediglich mittlere Karrieren verfolgt, um stets in der Nähe der Heimat zu bleiben. Keiner von ihnen war während des Kriegs je an die vorderste Front beordert worden. Keiner hatte je die Reichsgrenzen verlassen.

			Jetzt waren sie hier am nebligen Rand der Welt, dreitausend Seemeilen von der sonnigen Sicherheit Yhelteths entfernt, und plötzlich wechselte Hald die Seiten. Befürwortete das Hexenwerk eines Ungläubigen und die dunklen Mächte aus dem Norden, die er herbeirief. Warf die klaren Grundsätze der Offenbarung über Bord und vertraute auf einen unheiligen ausländischen Glauben. Schlimmer noch: Es war kein Aufseher von der Zitadelle dabei, der hätte einschreiten können. Von diesem Brauch hatte Jhiral sich erstaunlich schnell losgesagt, nachdem er durch die Ereignisse bei Afa’marag die Oberhand gewonnen hatte. Die Krone, so hatte er beteuert, könne die Zitadelle unmöglich wertvoller Glaubenshüter berauben, die doch sicherlich bei den Säuberungen in der Heimat gebraucht würden. Die Expedition in die Nordlande müsse zwangsläufig ohne priesterlichen Beistand auskommen und sich auf das Glaubensfundament sowie die moralische Stärke ihrer Mitglieder verlassen – wie im Moment alle militärischen Unternehmungen –, bis diese zutiefst erschütternde Krise überstanden sei. Die Äußerung priesterlicher Besorgnis sei zwar durchaus berührend, doch seine Imperiale Lichtgestalt müsse auf ihrem Standpunkt bestehen.

			Keine Aufseher von der Zitadelle, keinen moralischen Kompass, keine klare Kommandokette. Und die einzig verfügbare Vaterfigur hatte eine Narbe auf dem Gesicht, vögelte Männer und stand mit einem namenlosen Dämon im Bunde.

			Nyanar musste einem einfach leidtun, so schuldlos und ohne Rückzugsmöglichkeit in der Situation gefangen, wie er war.

			Nein, ich muss ihm in den selbstmitleidigen Arsch treten.

			»Kapitän? Sind wir uns einig?«

			Nyanar blickte zwischen Ringil und Hald hin und her, die Lippen gespitzt, als säße er vor einer Schüssel Schleimsuppe. Schließlich drehte er sich weg und starrte hinaus in den Nebel.

			»Nun gut«, blaffte er. »Sanat, Anker lichten und Segel setzen. Wir bleiben in Küstennähe.«

			»Aye, Sir.« Sanat ließ seine geübte Erster-Offizier-Stimme übers Deck schallen. »Anker lichten! Segel setzen!«

			Der Ruf wurde über die gesamte Schiffslänge weitergegeben, Männer kletterten die Wanten hinauf, kaum zu sehen in dem Nebel, Segeltuch entrollte sich knatternd. Besegelung für Küstennähe, genau wie befohlen. Ächzende Geräusche vom Bug und das Knarren des nassen Ankerseils in der Winde.

			Die Drachentod machte sich los und glitt auf der Dünung dahin. Schüttelte endlich ihre Lähmung ab.

			Ringil spürte, wie er sich ein wenig entspannte. Zwischendurch war ihm das Ganze doch etwas gewagt vorgekommen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob die Kräfte, die er sich unter Hjels Anleitung aneignete, die Mühe wirklich wert waren.

			Wozu sich abrackern und diesen praktischen Zaubernebel herbeirufen, wenn seine Männer sich dann weigerten hineinzufahren?

			Alle hatten gesehen, wie Gil die Hände gen Himmel gehoben hatte, das Gesicht verzerrt wie ein im Wahn brüllender Untergangsprophet auf dem Marktplatz. Ein paar Matrosen, die gerade nichts zu tun gehabt hatten, liefen auf dem Hauptdeck zusammen und schauten gaffend zu. Sie hatten Ringils kehlige Rufe gehört und die Leuchtspuren gesehen, die seine gekrümmten Finger in der Luft hinterließen. Wahrscheinlich hielten sie murmelnd ihre Talismane umklammert, aber Ringil war schon zu weit weg, um es mit Sicherheit sagen zu können. Zu sehr auf die Glyphen konzentriert, damit es auch funktionierte.

			Du musst fokussiert sein wie ein Schreiber, erklärt Hjel ihm auf einem kalten Steinstrand irgendwo in den Grauen Orten. Die Luft ist dein Pergament, die Mächte, auf die du wartest, lesen darin wie in einem Buch. Doch sie können nur entziffern, was klar geschrieben steht, können nur deutlich geäußerten Befehlen gehorchen. Wenn du nachlässig bist, bist du nicht besser als ein tollpatschiger Schreiber, der kleckst und kritzelt. Bist du nachlässig oder machst einen Fehler, gehorchen sie nicht.

			Jetzt versuch es noch einmal.

			Es dauert Tage.

			Ein trüber Vormittag folgt auf den anderen, immer wieder gehen sie von den kalten, mit derbem Gras bewachsenen Dünen, auf denen Hjels Zigeuner lagern, hinunter zum Strand. Tag für Tag steht er dem Ozean gegenüber wie einem Feind, schreibt in die Luft und krächzt die erlernten Silbenfolgen, bis er heiser ist. Es dauert Tage, und nicht einmal Hjels nächtliche Liebkosungen unter dem Zeltdach können seine Ungeduld und Frustration besänftigen.

			Doch dann geht Gil eines Morgens in seltsam ausgelaugter Stimmung hinunter ans Wasser. Er geht allein. Hjel dreht sich unter der Decke noch einmal um, als Gil aufsteht, und murmelt etwas, ohne dabei die Augen zu öffnen. Jetzt steht er hier am Strand und zaubert, und diesmal macht er alles richtig.

			Der Nebel kommt vom Meer heran, verschlingt alles um ihn herum und schließt Ringil in seine feuchtgraue Umarmung.

			An Bord der Drachentod ging es wie von selbst. Seine Kehle hatte sich längst an die harten Laute gewöhnt, die er fabrizieren musste, seine geübten Finger bewegten sich schnell und geschickt. Die in den Buchten und Meerengen der Hironischen Inseln schlummernden Elementarkräfte eilten herbei, um seinem Befehl Folge zu leisten. Gil spürte, wie sie sich von den dunklen Wellen erhoben wie kalter Dampf, aus den Schluchten und Höhlen entlang der Felsküste kamen sie herbei und umkreisten das vor Anker liegende Schiff im unsteten Bandlicht wie neugierige Wölfe. Jagten heran und geisterten, unsichtbar für menschliche Augen, übers Deck, rüttelten an einer Fackelflamme oder berührten Besatzungsmitglieder ausgelassen mit ihren eisigen Fingern, jagten ihnen Schauer um Schauer über den Rücken.

			Gil spürte, wie sie sich hinter ihm auf dem Steuerdeck versammelten. Spürte ihren kalten Hauch in seinem Nacken.

			Er hüllte den Hauch um sich wie einen Umhang, atmete ihn ein. Lächelte, als das Ikinri ’ska ihn durchströmte, kalt wie eine Kampfdroge.

			Wie im Traum hörte er den Ausguck etwas von einem schnell heraufziehenden Nebel rufen.

			Die Silben aus dem Ikinri ’ska verstummten und krochen zurück in seine Kehle, ihre Arbeit war getan. Gils Kiefer- und Wangenmuskeln entspannten sich, seine Arme sanken neben ihm herab. Die schmerzenden Finger ließ er locker hängen und riss die Augen auf. Gil hatte gar nicht gemerkt, dass er sie geschlossen hatte.

			Vor ihm stand Senger Hald. Der Marineoffizier zitterte im Fackelschein. Und drehte sich weg.

			Die Drachentod kam erstaunlich gut voran auf ihrem Weg entlang der Küste. Als bliesen dieselben Elementarkräfte, die den Nebel gebracht hatten, nun in die sorgsam gesetzten Segel und füllten sie mit ihrem Atem. Ein- oder zweimal merkte der Steuermann an, er habe das Gefühl, irgendetwas würde am Rumpf ziehen. Doch sie fuhren weit genug von der Küste entfernt in fünf Faden oder noch tieferem Wasser. Als Nyanar ihm einen fragenden Blick zuwarf, zuckte Ringil nur die Achseln.

			Von der Backbordseite kam nach wie vor das Geräusch eines heranrollenden Sturms. Doch es war leise, weit weg im Osten, und gab keinerlei Anlass zu der Befürchtung, dass es sie einholen würde.

			Das hier sind keine trivialen Zauber, warnt Hjel, als Gil den Bogen heraushat. Die Elementargeister sind launische Wesen, und ihr Arm reicht weit. Einmal von der Leine gelassen, treiben sie ungezügelt ihr Unwesen. Versuch, dir nicht zu sehr den Kopf darüber zu zerbrechen – es ist der Preis, den du bezahlen musst, du kommst nicht darum herum. Der Trick ist, dass sie das, was du ihnen befohlen hast, in deiner direkten Umgebung tun. Was sie anderswo anrichten, braucht dich nicht zu kümmern.

			Ringil zuckt die Achseln. Klingt nicht schlimmer als die meisten der Männer, über die ich befehligt habe.

			Trotzdem blieb er die ganze Nacht auf, hielt Wache und lauschte auf den Sturm, bereit, das Ikinri ’ska über die Elementargeister zu bringen, falls sie frech werden sollten.

			Der Nebel hielt. Der Sturm blieb fern. Gil hörte, wie er nachließ und nach Südosten davonjagte, um ein anderes Schiff in Schwierigkeiten zu bringen.

			Als die Morgendämmerung blass und kalt heraufzog, erreichten sie den Hafen von Ornley.
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			»Archeth? Archeth!«

			In ihrem Kopf war eine stumpfe, pulsierende Schwere, die sie als Krinzanzentzug interpretierte. Sie regte sich stöhnend und war dankbar, dass es draußen noch dunkel war. Oder zumindest …

			Ein Hauch von Licht zupfte an Archeths Lidern, allerdings zu schwach, um die Augen zu öffnen. Ishgrims Arm lag schwer auf ihrer Brust und bewegte sich auch dann nicht, als Archeth sich rührte. Keine Überraschung: Wenn die Nacht hereinbrach, fand Ish gerne mit Wein oder Flandrijn in den Schlaf – oder ganz einfach mit Archeths wiederholten Zuwendungen. Noch mal, Herrin, nimm mich noch einmal, flüsterte sie dann fiebrig zwischen den Kissen. Die Lippen feucht und glänzend von befriedigter Leidenschaft trieb sie die schläfrige Archeth zu neuerlicher Lust, von der sie selbst gar nichts geahnt hatte, bis der Schlaf Ishgrim schließlich packte wie ein Greifvogel seine Beute. Danach warf sie sich entweder von Albträumen geplagt herum oder schlief wie eine Tote. Archeth konnte eine Münze werfen, was von beidem es diese Nacht werden würde. Aber am Morgen …

			»Archeth!«

			Es klang wie die Stimme des Drachentöters, dem Ton nach würde er jeden Moment zur Tür hereingeplatzt kommen – bestimmt, denn ihm war jede Ausrede recht, um einen Blick auf Ishgrims Rundungen zu ergaunern. Archeth spürte ein selbstzufriedenes, besitzergreifendes Lächeln auf ihren Lippen. Streckte die Hand aus und umschlang Ishgrims Finger. Tat ihr Bestes, um sich nicht zu erinnern, was sie letzte Nacht getrieben hatten, denn ihr Körper schmerzte an Stellen, die …

			Die Erinnerung traf sie wie von einem Sturm zugeschlagene Fensterläden.

			Sturm.

			Archeth befühlte die Finger am Ende des schweren Arms. Stieß einen Schrei aus – halb Ekel, halb Entsetzen – und ließ los. Die Finger waren kalt wie die einer Leiche, derb und angeschwollen …

			Der Sturm.

			Der sie mit seiner Gewalt aus dem Schlaf reißt und sie aus ihrer Koje an Bord der Herr des Salzwinds wirft, weil der Boden plötzlich so stark schwankt, dass die Kabinentür auffliegt und das zierliche Schloss aus dem Rahmen reißt.

			Sie stolpert nach draußen, dankbar, dass sie beim Zubettgehen nicht einmal mehr die Kraft gehabt hatte, ihre Kleider abzulegen oder auch nur die Stiefel auszuziehen. Regen und Gischt peitschen ihr ins Gesicht, ihre Sohlen rutschen über die nassen Deckplanken, Männer rennen brüllend umher. Und dann von oben ein Geräusch, als bräche der Himmel auseinander. Ein zuckender Blitz, wildes Rollen und Schaukeln des Schiffs, der Ozean buckelt und stampft wie ein erwachendes Ungeheuer …

			Archeth öffnete die Augen.

			Sie lag rücklings auf hartem Felsen, die Arme über ihrem Kopf und seltsam schwer. Aus der Richtung ihrer Füße kam fahles Licht.

			Schreie vom Ausguck, die Herr des Salzwinds rollt herum wie ein Schwein im Schlamm, der vorhangartige Regen und die Gischt werden zur Seite gerissen und die Küste prescht heran wie eine angreifende Kavallerie-Einheit. Sie befinden sich in einer Art Bucht, vor ihnen steil aufragende Felsnadeln, sie sehen aus wie die Fangzähne im Unterkiefer eines Ungeheuers. Gischt spritzt himmelhoch auf, ein markerschütterndes Brüllen in ihren Ohren …

			Holz ächzt, ein krachender Aufprall.

			Der Handlauf entgleitet ihrem Griff, Archeth wird durch die von Regen und Donner erfüllte Luft gewirbelt.

			Fliegt. Wie in einem Märchen.

			Sie überschlug sich.

			Der Traum von Ishgrim, die Erinnerung an den Sturm – all das zerbarst, als sie tatsächlich aufwachte. Die Schwere in ihrem Kopf kam weder vom Krinzanz noch vom Entzug. Sondern von dem Blut, das sich darin gestaut hatte, weil sie mit dem Kopf nach unten in der nach Salz riechenden feuchten Dunkelheit hing. Kalter Fels in ihrem Rücken, ringsum das Echo von tropf-tropf-tropfendem Wasser und ein Toter auf ihrer Brust. Das Licht zwischen ihren Füßen schien nicht nach oben, es kam von oben zu ihr herunter.

			»Archeth?«

			»Hier!« Es löste sich nur ein ersticktes Krächzen aus ihrer Kehle, kaum lauter als das Tropfen des Wassers und der pochende Puls in ihren Ohren. Sie hob den Oberkörper, so weit es mit dem Toten darauf ging, hustete, spuckte und räusperte sich für den nächsten Versuch. »Eg! Hier unten!«

			Das Gewicht der Leiche drückte sie zurück. Archeths Kopf und ihre Schultern baumelten in der leeren Luft, der Rest ihres Körpers schien auf einem Felsabhang zu liegen, wenn auch schmerzhaft nach hinten durchgedrückt. Sie hob mit Mühe einen Arm und streckte ihn seitlich weg, fühlte glitschigen, nassen Stein. Keine Chance, hier irgendwo Halt zu finden, selbst ohne das hartnäckige Gewicht der Leiche auf ihr. Und am anderen Ende ihres Körpers – etwas hatte sich um Archeths Fesseln gewickelt, ihre Füße waren bereits taub. Sie und der Leichnam schienen kopfüber und eng umschlungen in eine Art Trichter gefallen zu sein, nur die Schlinge um Archeths Füße hatte verhindert, dass sie bis auf den Boden des schwarzen Abgrunds gestürzt waren.

			»Archeth?«

			»Eg!« Ihre Stimme wieder stärker jetzt. »Ja, hier! Ich hänge fest! An irgendeinem Seil oder …«

			Etwas in dem Abgrund unter ihr bewegte sich, lautlos und vorsichtig.

			Scheiße!

			Sie ruckte heftig, versuchte sich hochzustemmen, und diesmal verlieh die Angst ihr so viel Kraft, dass sie die Leiche von sich wegstoßen konnte. Sie drehte sich halb herum, suchte panisch irgendwo nach Halt, irgendwo auf diesem glatten Fels. Sie reckte den Hals in Richtung des fahlen Lichts jenseits ihrer Stiefel und schrie erneut.

			»Eg! Egar!«

			Eine Bewegung, definitiv. Und Geräusche wie von einem Bettler, der an einem weggeworfenen Knochen lutscht.

			Wieder stemmte sie sich hoch, stieß den Toten mit dem Ellbogen von sich weg. Sein schlaffes, angelaufenes Gesicht entfernte sich schwankend in der Dunkelheit, als hätte der Schlag ihn beleidigt.

			»Eg!«

			»Archeth!« Das Licht über ihr verschwand, Egars Stimme hallte in die Felsspalte herunter. »Ich bin hier oben. Du hast dich in den Bugsprietleinen verfangen. Ich muss sie …«

			»Lass es, Eg!« Unverhohlene Panik in ihrer Stimme. Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf: Jhiral, der die Verurteilten in einem Becken von den Oktopussen aus Hanliagh in Stücke reißen lässt. Archeth hob noch einmal mit aller Kraft den Oberkörper, spürte Muskeln in ihrem Bauch zerreißen. »Zieh mich verflucht noch mal rauf! Irgendwas ist hier unten!«

			Das schmatzende Geräusch wurde lauter, es kam näher.

			Schreie von oben, mehr als eine Stimme. Ein wiederholtes Krachen, dann wurde sie plötzlich eine Elle weit den Trichter hinaufgezogen, die Leiche mit ihr. Archeth hörte ein Ächzen und Stöhnen von oben.

			»Er ist tot!«, schrie sie verzweifelt. »Der andere ist tot. Schneidet ihn los!«

			Egar knurrte etwas, das sie nicht verstand. Sie zerrten Archeth noch ein paar Ellen weiter hinauf, die Leiche pendelte zur Seite, drehte sich halb herum und schmiegte sich an sie. Irgendwo in ihrem Kopf öffnete sich eine Tür, da erinnerte sie sich an ihn: ein junger Matrose, kein Mitglied der Söldnertruppe, er rennt auf sie zu, schreit etwas und gestikuliert, doch im Chaos des Sturms versteht Archeth kein Wort, sein verzerrter Mund weit aufgerissen, er brüllt …

			Und ist weg.

			Von der Wucht des Aufpralls fortgerissen.

			Archeth entgleitet der Handlauf, sie fliegt …

			Das Ding, das die schmatzenden Geräusche machte, wurde über dem Rand des Gefälles sichtbar.

			Das Bild stand auf dem Kopf, außerdem war Archeth schwindlig von all dem Geschaukel und Gezerre. Sie begriff nicht, was sie da sah. Fühler, so viel war klar, dicht und glänzend wie geschminkte Wimpern. Sie tasteten umher, auf der Suche nach Beute, und schmeckten im Näherkommen den Fels. Aber der Körper, Archeth konnte keinen Körper erkennen, sondern nur …

			Eine eisige Faust schloss sich um ihr Herz, als sie verstand.

			Die Kreatur füllte die Felsspalte aus wie Wasser. Sie floss und schwoll, ein großes konturloses Ding, das sich aus seiner Behausung erhob. Ein Muster, das aussah wie übergroße Augen oder Pestmale, floss über seine Haut wie Öl in einer heißen Pfanne. »Holt mich verflucht noch mal hier raus!«, brüllte sie.

			Noch drei Ellen bis nach oben. Archeth spürte Hände an ihren Stiefeln, hob noch einmal verzweifelt den Oberkörper und streckte einen Arm aus, irgendwo in die Nähe ihrer Füße. Eine schwielige Hand packte sie am Gelenk. Im selben Moment spürte sie einen schleimigen Fühler der Kreatur in ihrem Haar. Purer Ekel ließ einen markerschütternden Schrei aus ihrer Kehle fahren, während sie mit der rechten Hand nach einem Messer griff, das nicht da war …

			Dann war sie in der Luft.

			Plötzlich war da Licht und Platz um sie herum, das ferne Dröhnen des Ozeans.

			Sie hatte gerade genug Zeit, einen Blick auf das Ding zu erhaschen, das hinter ihr aus der Spalte gequollen kam wie Erbrochenes. Der Drachentöter zog sie an einer Hand und einem Fuß nach oben und schleuderte sie zur Seite. Bei dem Aufprall auf dem Felsen blieb ihr die Luft weg. Um sie herum entsetzte Aufschreie, Archeth drehte den Kopf und sah Männer rückwärts stolpern. Die Kreatur waberte ihnen entgegen wie überkochende Milch. Archeths Leichenfreund aus der Spalte war nicht mehr da, irgendwo im Innern des glibberigen Viehs verschwunden. Seine Tentakel zuckten umher, einer der Männer strauchelte und wurde am Bein gepackt, ein anderer schien mit dem Gesicht voraus in die Fühler der Kreatur zu fallen.

			Der Drachentöter wirbelte herum. Mit beiden Händen hielt er etwas erhoben, das aussah wie eine abgebrochene Lanze oder Harpune – später begriff Archeth, dass es sich um den gesplitterten Bugspriet der Herr des Salzwinds handelte, an dem immer noch Reste von zerfetzten Leinen und Netzen hingen. Seine Augen waren aufgerissen wie bei einem Berserker im Blutrausch, aus seinem Mund kam ein mahlendes Brüllen. Wie die Statue einer Kriegergottheit sprang er schreiend vor und rammte den spitz zulaufenden Balken tief ins Zentrum des brodelnden Gewürms.

			Drehte ihn herum und stemmte sich mit seinem Gewicht dagegen. Brüllte erneut und stieß noch tiefer.

			Die Fühler zuckten, eine helle Flüssigkeit spritzte durch die Luft und regnete auf die Felsen. Die wabernde Masse schien in sich zusammenzufallen. Hier im Tageslicht, dachte Archeth benommen, war das Ding sogar schön – mit all den lila und blassvioletten Ringen, die sie für Augen gehalten hatte und die nun zu prächtigen Mustern in- und wieder auseinanderflossen …

			»Helft mir«, bellte Egar. »Schlitzen wir das Mistvieh auf!«

			Zwei Männer packten den Balken, hängten sich daran und schaukelten mit aller Kraft hin und her. Noch mehr Flüssigkeit, die hervorschoss, ein leises Gurgeln, dann war es vollbracht. Sie ließen Egars improvisierte Harpune los, jemand schleppte diejenigen, die das Wesen bereits gepackt hatte, ein Stück zur Seite. Das Monster glitt so schnell in seine Spalte zurück, wie es herausgekommen war, und zog die Harpune mit sich. Egar ließ den Schaft los und gab ihm eine Kusshand mit auf den Weg. Spuckte seinem geschlagenen Gegner hinterher.

			Als er sich umdrehte, um nach Archeth zu sehen, war sie schon wieder auf den Beinen. Ein wenig zittrig zwar, aber heil. Er grinste sie keuchend an.

			»Hey, Archidi« – eine kurze Pause zum Luftholen, dann eine ausladende Geste –, »willkommen in der Kiriathischen Einöde.«

			In zweihundert Jahren war sie nur einmal dort gewesen, und da auch nur an den südlichen Ausläufern, und zwar als Ergebnis einer kindischen Mutprobe.

			Als sie noch klein war, hatten Grashgal und ihr Vater ständig davon geredet, eine Expedition nach Norden zu unternehmen und nachzusehen, was aus den Ödlanden geworden war. Mittlerweile waren Jahrtausende vergangen, argumentierten sie, die Natur müsste den größten Schaden inzwischen wieder in Ordnung gebracht haben, es musste einfach sicher sein dort. Wer konnte schon sagen, was im Lauf der Jahrhunderte an Erinnerungen und Aufzeichnungen verloren gegangen war, was sie dort vielleicht wiederentdecken würden? Archeth erinnerte sich an die Gespräche, die frühesten davon für ihre Kinderohren kaum zu begreifen, als sie auf Flaradnams Schoß saß oder auf dem Teppich spielte, während die Erwachsenen sich unterhielten. Später saß sie auf der Armlehne des Stuhls ihres Vaters und spekulierte mit, so gut sie konnte. Archeth war stets davon ausgegangen, dass sie mit auf die Expedition kommen würde.

			Eines Sommerabends bereitete ihre Mutter dieser Vorstellung ein jähes Ende.

			In die Verfluchten Lande? Bist du wahnsinnig, Mädchen? Weißt du, was dort oben lauert?

			Nein, Mama. Damals dürfte sie etwa elf gewesen sein, ihre Erwiderung kam ohne jeden Hintergedanken. Weißt du’s?

			Werd nicht frech, junge Dame.

			Bin ich doch gar nicht, Mama. Papa sagt, niemand weiß, was dort oben ist.

			Richtig, und genau das ist der Grund, warum du schön hierbleiben wirst.

			Am Ende machte es keinen Unterschied. Wie so viele neuzeitliche Pläne der Kiriath verlief die Sache im Sand. Die Jahre des Redens flossen dahin und versiegten, der Fokus verschwamm und verschwand. Grashgal und Flaradnam widmeten sich wieder ihrem Hobby, an der politischen Gestaltung des Reichs herumzudoktern.

			Etwa vierzig Jahre vergingen.

			Archeth wusste nicht, ob es am Wesen der Kiriath und ihrer leicht beschädigten Geistesverfassung lag, dass sie ihre Expeditionspläne verwarfen. Oder ob, wie ihre Mutter befürchtete, in den Ödlanden wirklich Dinge hausten, die man besser nicht aufscheuchte. Oder ob beide Faktoren irgendwie miteinander in Verbindung standen und Grashgal und Flaradnam fürchteten, dass die Expedition aus irgendeinem geheimnisvollen Grund – Schuldgefühle? Geister? Unheimliche, giftige Dämpfe? – ihre Fähigkeit, sich in dieser neuen Welt zurechtzufinden, nur noch weiter beeinträchtigen würde.

			Dann starb ihre Mutter, wie es Menschen zu tun pflegten, und Archeth bekam die Chance, die Ödlande mit eigenen Augen zu sehen.

			Als Grashgal sie eines Herbstes im Rahmen einer ausgedehnten diplomatischen Mission zur gerade erst gegründeten Liga mit nach Norden nahm, überwinterte Archeth in Trelayne. Nantaras Tod lag gerade einmal zwei Jahre zurück, die Wunde war noch nicht verheilt, und Archeth war reif für ein Abenteuer. In der Tat war es unter anderem Grashgals Absicht gewesen, sie eine Weile aus An-Monal und von ihrem gramgebeugten Vater wegzuholen. Seine Hoffnung war, dass Archeth sich vielleicht beruhigen und wieder in die Spur kommen würde – was alles in allem zeigte, wie schlecht er das Halbblutmädchen verstand, das er mit aufgezogen hatte. Scheiß auf den Geist ihrer Mutter, scheiß auf ihren Vater und seine selbstsüchtige Schwermut – jetzt konnte Archeth es ihnen beiden zeigen. Während Grashgal und der imperiale Gesandte damit beschäftigt waren, die neuen Nachbarn im Norden auszuhorchen, ihre Fühler auszustrecken und Verträge über Handel und eine friedliche Koexistenz zu Pergament zu bringen, stachelten Archeth und zwei kiriathische Jungen, die etwa in ihrem Alter waren, sich gegenseitig zu einer Expedition über den Sund und in die Ödlande an.

			Sie brauchten beinahe den gesamten Winter, um den Plan auszuhecken. Wie sie an den halb verfaulten Anlegestellen entlang des Flusses – dem sogenannten »Hafen von Trelayne« zu jener Zeit – ein passendes Schiff finden könnten, dazu einen Kapitän und eine Mannschaft, die nicht nur gewillt waren, die Reise zu unternehmen, sondern sich überhaupt mit dem dunkelhäutigen Dämonenpack aus dem Süden abzugeben. Und dann, nachdem der Preis für Passage und Proviant ausgehandelt war, mussten sie das nötige Bargeld vorsichtig aus den Botschaftspfründen abzweigen, ohne dass jemand es mitbekam. Es ging entsetzlich langsam voran, mit vielen Enttäuschungen und Rückschlägen. Aber wenn Unsterblichkeit für irgendetwas gut war, dann um Geduld und methodische Planung zu erlernen. Zwei Tage nach Frühlingsanfang und einen Monat vor Ende der diplomatischen Mission fuhren sie an Bord eines wenig Vertrauen erweckenden Langschiffs zur Mündung des Trel und stachen in See.

			Als Grashgal merkte, dass sie verschwunden waren – und auf seiner Suche nach ihnen die gesamte Stadt auf den Kopf stellte –, waren Archeth und ihre Kameraden bereits in den Ödlanden, hatten ihr erstes Lager aufgeschlagen und waren ziemlich bald in einen heftigen Streit mit dem Kapitän geraten, der sofort wieder nach Hause segeln wollte. Der Himmel über der Küste wurde häufig von einem grünlichen Leuchten erhellt. Aus dem Landesinneren kamen eigenartige Knack- und Pfeifgeräusche. Auf dem Strand, vor dem sie geankert hatten, gab es viel Spannendes zu entdecken: bizarre mobile Vegetation, die sich im Wasser genauso wohlzufühlen schien wie im Sand und sich gerne zärtlich um ihre Glieder legte, wann immer sie an ihnen vorbeigingen oder -schwammen; verbeulte Konstruktionen aus irgendeiner Metalllegierung, die ziemlich kaputt aussahen und es auch waren, um hin und wieder zu plötzlichem Leben zu erwachen und auf Hochkir beschwörend auf sie einzureden; Geschöpfe, die einmal Krabben gewesen sein mochten, nun aber – na ja, zum einen wesentlich größer waren als normal, noch schiefer gewachsen und überhaupt recht hässlich, und ein unangenehmes Zischen von sich gaben, wenn man sich ihnen näherte …

			Der Kapitän hielt ganze drei Tage lang durch, anfangs zurückgehalten von so etwas wie einem Sinn für Vertragstreue, dann, als die Spannungen stärker wurden, von improvisierten Drohungen mit schwarzer Magie, falls er seine vertragliche Zusicherung brechen sollte. Doch als Archeth auf die Idee verfiel, ins Landesinnere zu marschieren und Träger mitzunehmen, stellte die Mannschaft ihnen stillschweigend ein Ultimatum. Als die drei jungen Kiriath am nächsten Morgen erwachten, war das Langschiff fort.

			Sie hatten Proviant – der Kapitän war immerhin so anständig gewesen, ihren Anteil am Strand zurückzulassen – und eine Entscheidung zu treffen. Entweder hierbleiben und auf Rettung warten oder mit so viel, wie sie tragen konnten, in südöstlicher Richtung an der Küste entlanglaufen und versuchen, aus eigener Kraft heimzukehren. Archeth war für Laufen, wurde aber von ihren beiden nun doch etwas entmutigten Begleitern überstimmt. Zum Glück tauchte zwei Tage später ein Patrouillenboot der trelaynischen Marine vor der Küste auf – mit dem schäumenden Grashgal an Bord. Er kam an Land, schmallippig und beherrscht, weil er seine Wut nicht vor menschlichen Zeugen ausleben wollte. Nichtsdestotrotz war ihm deutlich anzusehen, dass Archeth ihr Fett schon noch abbekommen würde, wenn sie erst zu Hause waren. Er erlaubte ihr nicht einmal, Proben mitzunehmen, da konnte Archeth protestieren, so viel sie wollte. Es gelang ihr zwar, einen Ableger der freundlichen mobilen Vegetation in einer Flasche an Bord zu schmuggeln, doch Archeth hatte keine Ahnung, wie sie ihn am Leben erhalten sollte, und die Pflanze starb schon bald nach ihrer Heimkehr.

			Beide kehrten in Ungnade nach An-Monal zurück, nicht zuletzt wegen der diplomatischen Spannungen, die Grashgals verzweifelte Suche quer durch die Stadt verursacht hatte. Er hatte geglaubt, Sklavenhändler hätten Archeth entführt, eine Sekte vielleicht oder sonst jemand, und war ziemlich unsanft mit den Repräsentanten beider Seiten umgegangen, bis das trelaynische Kanzleramt schließlich einschritt, eine Belohnung aussetzte und zwei Tage später den beschämten Langschiffkapitän aus dem Ärmel zauberte. Aber da war der Schaden bereits angerichtet. Der Vorfall warf die Beziehungen zwischen Liga und Reich zwar nicht um hundert Jahre zurück, wie Grashgal geiferte – die Liga war gerade erst gegründet worden, wie Archeth anzumerken versuchte, bevor er sie niederbrüllte –, aber eine diplomatische Glanzleistung war es bestimmt nicht gewesen.

			Archeths Schande währte knapp ein Jahr lang. Flaradnam war immer noch in tiefer Trauer wegen seiner verstorbenen Frau und maßregelte Archeth nur halbherzig. Wie viele Leute sie dort oben im Norden beleidigt hatte, interessierte ihn nicht, er war schlicht froh, sie heil wiederzuhaben. Ihre Einwände, dass die Beleidigungen nicht von ihr gekommen waren, überhörte Flaradnam einfach. Zwischen ihm und Grashgal fielen einige harsche Worte zu dem Thema, doch nichts, was Grashgal ihm nicht später als der Trauer geschuldet verziehen hätte. Ihre jahrtausendealte Freundschaft war nie wirklich in Gefahr. Doch über ein Jahrhundert lang vermieden alle drei, die Kiriathische Einöde in mehr als nur einem Nebensatz zu erwähnen.

			Dann kam das Schuppenvolk. Das Thema auszublenden war jetzt nicht mehr möglich. Inzwischen schrieb man das Jahr ’52. Vor der Gergis-Halbinsel wurde eine Armada schwärzlich violetter Schilfflöße gesichtet, die von einer starken Strömung getragen nordwärts trieb. Verfrühte Freudenfeste, weil sie weder im Imperium noch in der Liga an Land gespült worden war.

			Und dann der Steuermann, der nachrechnete und mit düsterer Gewissheit verkündete, was geschehen würde, wenn die Flöße in den Ödlanden aufplatzten. Was im Herbst den Süden überfluten würde.

			Archeth war Teil der kiriathischen Delegation, die mit Akal dem Großen nach Trelayne reiste, um der Liga die Lage zu schildern. Sie wusste noch gut, wie ihr Vater im Saal des Kanzleramts ruhelos auf und ab ging und dieses eine Mal seine eherne Maske fallen ließ. Mit großem Ernst in seinem faltigen, ebenholzfarbenen Gesicht erklärte er den Nordländern, dass noch mehr Opfer nötig seien, noch mehr Blut, noch mehr aus den kriegsmüden Reihen der Menschen sich einer Militärexpedition in die Ödlande anschließen müssten.

			Die Echsen können Kälte ertragen, auch wenn es sie langsamer macht. Doch es zieht sie zur Wärme. Wir schätzen, dass sie in den Ruinen der Einöde genügend Restwärme vorfinden werden, um den Sommer über dort zu bleiben. Doch wenn der Herbst kommt und mit ihm die Kälte, werden sie sich unweigerlich auf den Weg nach Süden machen. Bestenfalls sind sie nicht stärker und nicht schwächer als jeder andere Feind, gegen den wir bisher gekämpft haben. Schlimmstenfalls haben die in der Einöde immer noch wirksamen Zauber sie zu einem neuen und noch gefährlicheren Gegner gemacht.

			In beiden Fällen wird der Krieg an Eurer Nordflanke von Neuem aufflammen, noch bevor der im Süden beendet ist. Alles, was wir gemeinsam erreicht haben, war dann umsonst.

			Diesmal war Archeth sicher, dass sie dabei sein würde.

			Doch Flaradnam wollte nichts davon hören. Deine Mutter hatte recht, erklärte er. Und ich bin ein Narr. Schlimm genug, dass wir dieses Land schon einmal verwüstet und für Jahrhunderte unbewohnbar gemacht haben. Schlimm genug, dass wir erneut Menschen in diese Hölle schicken müssen. Doch ich werde nicht auch noch mein eigen Fleisch und Blut riskieren.

			Aber du fährst mit, entgegnete sie verbittert.

			Ich fahre mit, weil jemand muss. Die Menschen können unsere Geräte nicht ohne Hilfe bedienen, sie sind auf kiriathische Führung und Rat angewiesen. Naranash weilt nicht mehr unter uns, und Grashgal wird im Süden gebraucht. Damit bleibe nur noch ich.

			An deiner Seite kann ich weit mehr bewegen als unten im Süden. Die Kämpfe dort sind so gut wie zu Ende, es geht nur noch um Politik. Dafür braucht Grashgal mich nicht.

			Nein. Du musst hinfahren. Und, als sie den Mund zu neuerlichem Protest öffnete: Bitte, Archeth, mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Ich habe deiner Mutter auf ihrem Totenbett ein Versprechen gegeben. Bitte mich nicht, es zu brechen.

			Es war ein selten vorgebrachter Einwand und dennoch einer, dem Archeth auch nach all den Jahren, die seit dem Tod ihrer Mutter vergangen waren, nichts entgegensetzen konnte.

			Also kehrte sie mit Grashgal und den anderen nach Yhelteth zurück. Ihren Vater sah sie nie wieder.
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			»Hast du das gehört?«

			»Was gehört?« Der zweite Freibeuter unterdrückte ein Gähnen. »Das Einzige, was ich höre, ist Kentrins Schnarchen. Gib ihm einen Tritt von mir, ja?«

			»Lass den Kleinen schlafen. Ich meine, hast du dieses Tropfen gerade gehör…«

			»Ihn schlafen lassen? Er hat verdammt noch mal Wachdienst.«

			»Wir haben alle Wachdienst – alle drei. Wir brauchen keine sechs Augen, um in diese Suppe zu stieren und die ganze Nacht nichts zu sehen. Lass ihn in Ruhe.«

			»Ihn in Ruhe lass…? Was ist los mit dir, Lhesh? Willst du ein paar auf die Fresse, oder was? Wir haben Wache.«

			»Schon gut, als wärst du in seinem Alter nicht auch mal eingedöst.«

			»Ja, bin ich. Und der Erste Offizier hat mir ein paar schöne Streifen auf dem Rücken verpasst dafür. Tritt ihn in seinen hübschen kleinen Arsch und stauch ihn ordentlich zusammen, damit kommt er noch gut dav…«

			Ringil kam über die Brustwehr des Wachturms wie ein grinsender Schatten. Er war tropfnass, fror von der kurzen Schwimmstrecke zum Fuß des Turms und biss die Zähne aufeinander, damit sie nicht klapperten. Seine Finger und die nackten Zehen schmerzten von der dreißig Ellen langen Kletterpartie. Er landete direkt vor den Füßen des nörgelnden Freibeuters, landete in Kauerstellung, eine Hand auf die Steinplatten gestützt, sprang auf, den Drachenzahndolch schon in der anderen Hand, während der Freibeuter ihn noch ungläubig anglotzte. Gil führte den Stoß nach oben, gegen die weiche Unterseite des Kiefers, durchstieß Zunge und Gaumen und bohrte die Spitze seiner Klinge in das dahinterliegende Gehirn.

			Der Freibeuter wurde von der Wucht des Stoßes von den Füßen gehoben. Ringil zog die Klinge wieder heraus, der Kerl fiel hintenüber, die Augen so weit nach oben gerollt, dass nur noch das Weiße zu sehen war.

			Ringil drehte sich bereits weg.

			Der andere, Lhesh, stand kaum fünf Schritte entfernt. Als sein Kamerad plötzlich verstummte, drehte er sich um, eher neugierig als erschrocken, und dieser Fehler war sein Ende. Er sah gerade noch die Bewegung, sah einen leblosen Körper auf die Steinplatten schlagen, mattrote Spritzer im frühmorgendlichen Nebel und einen Schatten, der zu ihm herumwirbelte …

			Der Drachenzahndolch taugte nicht zum Werfen, er hatte weder die richtige Balance noch die richtige Form. Ringil ließ ihn fallen. Stattdessen harkte er eine Glyphe in die kalte Morgenluft, krächzte ein paar Silben, und der Schrei in Lheshs Kehle erstarb. Er keuchte, wankte und gestikulierte gurgelnd. Gil legte die Distanz zwischen ihnen in einem einzigen Satz zurück, wischte dem Mann mit der linken Hand über die Augen, als putze er eine Scheibe ab, und presste ihm die Rechte aufs Brustbein. Zischte zwei Silben.

			Das Herz des Freibeuters hörte auf zu schlagen.

			Einen Moment lang sah es so aus, als wollten Lheshs Augen aus den Höhlen treten – vor Angst, Entsetzen und in dem Versuch zu begreifen. Dann gaben seine Knie nach, und er fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Ringil hielt ihn fest wie einen Geliebten, dämpfte seinen Sturz und legte die Leiche ab.

			Ein leises Schnarchen aus einer dunklen Ecke der Turmkrone.

			Ringil sah sich ungläubig um. Der Kerl namens Kentrin hatte es scheinbar geschafft, einfach weiterzuschlafen. Mit angezogenen Beinen wegen der Kälte lehnte er in einer Ecke, die Gesichtszüge schlaff vom Schlaf. Gil schlich auf Katzenpfoten heran, vorübergehend verunsichert, was er tun sollte. Er sah sich nach dem Drachenzahn um, der mit blutverschmierter Klinge immer noch da lag, wo er ihn hatte fallen lassen. Zu weit weg. In diesem Moment, als spürte er die drohende Gefahr, rührte sich Kentrin. Murmelte etwas, öffnete die glasigen Augen einen Spaltbreit …

			Runter auf ein Knie, die tödliche Hand auf die Brust des Jungen gepresst. Ringil machte noch einmal die Fensterwischgeste, sprach noch einmal die zwei knirschenden unwiderruflichen Worte aus dem Ikinri ’ska. Kentrin riss die Augen ganz auf, als er das Geräusch hörte. Seine Lippen flatterten wie Schmetterlingsflügel, beginnende Panik auf seinem Gesicht. Gil legte ihm die andere Hand auf den Mund und drückte. Ließ seine Stimme weich werden wie warme Wolle.

			»Schschsch. Schlaf, schlaf ruhig weiter, alles ist gut.«

			»N-N-Nein, aber …« Der Oberkörper drehte sich zur Seite, die Füße suchten nach Halt – gleich würde er aufspringen, um die plötzliche Leere in seiner Brust abzuschütteln. »Du bist …«

			»Ein böser Traum. Nichts weiter. Schschsch.« Ein sanfter Singsang, der die Furcht vertrieb, dann entspannten sich die Züge des Jungen, als der Tod ihn in seinen Schoß holte. »Es ist nur ein böser Traum, leg dich wieder schlafen. Ruh dich aus, es ist alles gut …«

			Der Kopf des Jungen rollte zurück in die Mauerecke. Seine Beine streckten sich, langsam in die Länge gezogen von ihrem eigenen Gewicht. Im Tod sah er beinahe genauso friedlich aus wie zuvor im Schlaf.

			Seine Kameraden lagen weniger bequem, sahen aber ebenfalls aus, als schliefen sie auf dem grauen Steinboden, den Körper lediglich ein klein wenig zusammengerollt wegen der Kälte. Die Blutlache unter dem Kopf des einen erzählte eine andere Geschichte, aber in dem schummrigen Licht war das kaum zu erkennen.

			Und Ringil war bereits wieder fort.

			Am Fuß des Turms stieß er zu Senger Hald.

			Auf dem Weg nach unten hatte er noch zwei weitere Männer getötet, was auf der beengten Wendeltreppe viel leichter gewesen war als oben auf dem Dach. Die beiden schläfrigen Freibeuter hatten gemächliche Schritte von oben gehört und einen ihrer Kameraden mit einer Neuigkeit erwartet, um dann einen Unbekannten mit einer gezackten Klinge in der Hand zu sehen. Ringil kam auf sie zu, und dann war es vorbei. Diesmal benutzte er nur den Drachenzahndolch – die Herzen der beiden auf dem Dach zum Stillstand zu bringen hatte seine Zauberkraft erschöpft. Außerdem hätte jeder Versuch, in dem engen Treppenhaus Glyphen in die Luft zu schreiben, nur Ärger und aufgeschürfte Fingerknöchel bedeutet.

			Im Freien funktioniert das Ikinri ’ska besser, erklärt Hjel entschuldigend. Am besten unter offenem Himmel. An beengten oder verborgenen Orten sind die Mächte nicht immer gefällig.

			Wunderbar. Tolle Zaubertricks, die du mir beibringst.

			Der enterbte Prinz lächelt. Hast du geglaubt, es wäre einfach?

			Das Lernen bestimmt nicht, aber ich dachte, wenn ich den Bogen erst mal raushabe, geht es vielleicht ein bisschen leichter.

			Tja. Du hast dich getäuscht.

			Gil schlich nach draußen und spähte die gewölbte Außenseite des Turms entlang. Eine breite, von Mauern eingefasste Treppe führte Richtung Süden von der Landzunge – Dakos Zunge – herunter, auf der der Turm stand. Zu beiden Seiten des Wegs lagen Felsbrocken und aus den Klippen gebrochene Trümmer von der Größe kleiner Galeonen. Dahinter lockten, vom Nebel und dem heller werdenden Schimmer der Dämmerung gedämpft, die Lichter des Hafens von Ornley.

			Schritte zu seiner Linken. Gil fuhr herum und sah Hald aus dem Zwielicht treten, das Schwert in der Hand. Schwarze Marinekampfuniform und Umhang, das Gesicht rußverschmiert. Ringil hatte mit ihm gerechnet, trotzdem fühlte es sich ein bisschen an wie die Begegnung mit einem Geist.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ringil.

			Der Marinekommandant deutete über die Schulter. »Sie kommen. Wir mussten vom Strand einen Felskamin raufklettern. War höher, als wir dachten.«

			»Tja, die gute Nachricht ist, dass es ganz so aussieht, als wären wir mit unserer Einschätzung der Jungs hier richtiggelegen. Ich sehe niemanden auf dem Dammweg.«

			Hald sah sich schnaubend um. »Ist nur richtig«, kommentierte er. »Wenn ich diese Stadt verteidigen müsste und davon ausgehen könnte, dass die Jungs im Wachturm ihre Arbeit tun, würde ich so weit weg vom Hafen auch keine Leute stationieren.«

			Weitere schwarz gekleidete Gestalten traten aus der Dunkelheit in seinem Rücken – Marinesoldaten in Zweier- und Dreiergruppen, die Schwerter gezogen, die rußigen Gesichter entschlossen. Hald schnippte mit den Fingern und wies ihnen ihre Positionen zu. Sie bildeten eine kleine Phalanx. Jemand brachte Ringils Helm, Schild und den Rabenfreund samt Scheide, außerdem einen Marineumhang und seine Stiefel sowie einen Harnisch. Er legte alles an, rückte den Schild auf seinem Unterarm zurecht, dann wandte er sich den Männern zu und nahm den Rabenfreund von seinem Rücken. Die meisten hatten noch nie gesehen, wie schnell die kiriathische Scheide das Schwert freigab. Einige murmelten, und Gil ließ ein Lächeln aufblitzen.

			»Ich fürchte, wir wissen nicht, mit wie vielen von diesen Kerlen wir es unten im Hafen zu tun bekommen werden«, begann er. »Aber so viel kann ich euch jetzt schon verraten: Die im Turm waren schnell erledigt. Sie sind Freibeuter, keine Soldaten. Piraten, die auf leicht verdientes Geld aus sind, keine Gegner für imperiale Marinesoldaten, und sie haben keine Ahnung, dass wir kommen.«

			Ein Raubtierlächeln auf einigen Gesichtern, das Gemurmel in den Reihen wurde lauter. Hald versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber auch er konnte die Vorfreude nicht ganz verhehlen. Ringil blieb bei seinem Lächeln, trug es wie eine Maske. Er wusste, dass er die Freibeuter unter Wert verkauft hatte. Sie waren ein ziemlich hartgesottener Haufen, genau genommen das Liga-Gegenstück zu den Marinesoldaten des Imperiums. Damals vor dem Krieg hatten Freibeutermannschaften unter dem Kommando von Männern wie Critlin Schwarzsegel und Schurkmeister Wyr den imperialen Truppen schwer zugesetzt, an Land genauso wie zu Wasser. Sie mochten nicht so gut ausgebildet und weniger diszipliniert sein als die Marinesoldaten, aber die meisten waren wohl genauso erfahren in Kaper- und Sturmangriffen wie Halds Männer. Genauso wild und genauso blutrünstig.

			In Wahrheit bestand – abgesehen von der Berufsbezeichnung und den Verträgen, deren Inhalt sie kaum lesen konnten und bei denen sie kaum wussten, worunter sie da ihren Namen setzten – fast kein Unterschied zwischen beiden Seiten.

			Aber es war nicht der Moment, um ihnen das zu sagen. Einige dieser Männer würden die nächste Stunde nicht überleben, und das wussten sie.

			Schön optimistisch bleiben, Gil. Wenigstens das sei ihnen gegönnt.

			»Wir haben das Überraschungsmoment«, fuhr er fort. »Und Ihr habt eine Ausbildung. Folgt mir und haltet Schritt. Wir werden langsam anfangen und die Hafenmauer dann im Sturmangriff nehmen. Sie werden kaum merken, wie ihnen geschieht. Wir machen sie nieder und töten alles, was sich uns in den Weg stellt. Und vergesst nicht: Um jeden, der ins Wasser fällt, braucht ihr euch nicht mehr zu kümmern. Sie kommen nicht mehr zurück. Versprochen.«

			»Schön, aber was, wenn einer von uns reinfällt?«, rief jemand von hinten, so etwas wie ein Grinsen in der Stimme.

			»Fallt nicht rein«, antwortete Gil. Die Eiseskälte in seinen Worten ließ das Grinsen augenblicklich verdampfen. »Wenn ihr es tut, kann ich euch nicht helfen. Keine Zeit. Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche – wer will ein paar Piratenkehlen aufschlitzen?«

			Zustimmendes Knurren. Dem Sturm, den er in der Nacht zuvor beschworen hatte, nicht unähnlich.

			Er saugte es in sich auf, ließ sich davon tragen. Hob einen Arm. Ließ ihn wieder sinken.

			Die breiten, gewundenen Stufen des Dammwegs hinab, vorsichtig zunächst, im Schleichtempo. Die Schilde halb gesenkt, Augen und Ohren offen, ob vom Hafen möglicherweise eine Wachablösung unterwegs war. Schnelle, leise Schritte hinter ihm, keinerlei Anzeichen, dass jemand sich ihnen entgegenstellen würde. Und dann, gerade so zu erkennen im Nebel, der klobige Umriss der Hafenmauer. Nichts deutete darauf hin, dass jemand sie gesehen hatte. Die Vorsicht schwand, blätterte ab in Erwartung dessen, was sie gleich tun würden. Sie hatten schon jetzt zu viel Tempo, um den Angriff noch abzubrechen. Sprinteten, stürzten beinahe nach vorn, unaufhaltsam die Stufen hinunter. Hier und da waren jetzt Köpfe über der Hafenmauer zu sehen, einige davon gewiss Bogenschützen, also schön leise, den schrillen Kampfschrei noch zurückhalten. Der Mund offen vom Rennen, der Atem wird angestrengter …

			»Alarm!«

			Ein Schrei, hoch und panisch, von irgendwo auf der Mauer. Viel zu spät.

			Gil übersprang die letzten zwei Stufen und landete zwischen Männern, die vor Müdigkeit kaum die Köpfe halten konnten. Sie merkten vielleicht noch, wie eine dunkle Gestalt vor ihnen auftauchte, wie der Rabenfreund in der Dämmerung aus der Scheide fuhr, dann waren um sie herum nur noch Blut und Geschrei, als der kiriathische Stahl durch Fleisch und Knochen fuhr. Gil sah die Männer kaum, die er tötete – blasse, unscharfe Gesichter in den ersten Momenten des Kampfes, entsetzt aufgerissene Münder –, wusste nur, dass er einem die Kehle aufschlitzte, einem anderen das Genick durchtrennte, dem dritten den Oberschenkel aufschlitzte und ihn mit seinem Schild ins Hafenbecken stieß. Der Mann schrie, dann wurde er nach unten gezogen und kam nicht mehr an die Oberfläche. Einen vierten weidete er im Vorbeilaufen aus. Keiner der Männer war auch nur dazu gekommen, seine Waffe zu ziehen. Keiner brachte auch nur ein Wort heraus, bevor er starb.

			Ringil warf den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. Der Nebel begann zu wirbeln, als würde Gils Schrei ihn auseinandertreiben.

			Wie als Antwort erhoben sich weitere Schreie auf der Mauer. »Alarm! Da sind sie, Männer!«

			Ein Hohnlächeln trat auf Gils Lippen, glänzend wie der feuchte Kuss eines Liebhabers. Er preschte mit vollem Tempo vor, mitten hinein in die Nebelfetzen und verschwommenen Gestalten darin.

			Die Hafenmauer war als Schutz vor feindlichen Schiffen und den Elementen erbaut worden, der Dammweg zu Gils Füßen zum Transport von Gerät und Gütern. Er war breit genug für einen Ochsenkarren – oder ein Dutzend Bewaffneter in Rüstung. Die Imperialen rückten in Keilformation vor, mit gezückten Kurzschwertern fielen sie hauend und stechend über die ungeordneten Reihen der Freibeuter her und machten ein Dutzend Meter Boden gut, bevor irgendeiner der Verteidiger überhaupt wusste, was vor sich ging.

			Dann, von weiter hinten, eine bellende Befehlsstimme. »Sie kommen von der verdammten Treppe!«

			Etwas Dunkles erhob sich knurrend aus Gils Eingeweiden, streckte sich wie Rauch nach dem verfluchten Großmaul. Doch Gil fehlten die Fertigkeiten, um es mit den nötigen Werkzeugen auf den Weg zu schicken, und was auch immer dieses dunkle Etwas sein mochte, in dem Nebel würde es den Sprecher weder finden noch ihn rechtzeitig zum Verstummen bringen.

			»Sie haben den Turm genommen! Verstärkt die Nordflanke!«

			Der Ruf wurde weitergegeben, ein Geräusch der Ordnung in all dem Chaos – und das Geräusch, mit dem ihr Vorteil verpuffte. Ringil warf erneut den Kopf in den Nacken und holte ein unmenschliches Brüllen aus sich heraus.

			»Hurensöhne von Trelayne!« Er erkannte es kaum als seine eigene Stimme. Es war, als spräche etwas aus den Grauen Orten durch ihn. »Hurensöhne von Trelayne, kommt und tretet eurem Ende gegenüber!«

			Und weiter über den von frischem Rot glänzenden Dammweg, stählernen Tod verbreitend.

			Bis zum Ende der Mauer waren es weniger als hundert Meter, doch auf halber Strecke stieß Gil auf härteren Widerstand und begann, Männer zu verlieren. Diese Befehlsstimme hatte etwas verändert, etwas aufgebaut, das sich einfach nicht niederreißen lassen wollte.

			Zu seiner Linken das erste Opfer – einer der Säbel schwingenden Freibeuter erwies sich Gils Mitkämpfern mehr als ebenbürtig. Der Marinesoldat ging mit einem Stöhnen zu Boden, doch die Keilformation hielt – der Ersatzmann stieg einfach über die Leiche hinweg und rächte den Toten mit fünf gewaltigen Hieben. Hauen und stoßen, hauen und stoßen. Auf der rechten Seite rang ein Imperialer mit seinem Gegner, geriet ins Hintertreffen, bekam ein Messer in den Bauch und taumelte mit einem Brüllen rückwärts. Er hielt seinen Mörder weiterhin umklammert, zog ihn im Fallen mit sich über die Brüstung und hinein ins Hafenbecken. Das Wasser brodelte, kaum zu sehen in dem Nebel, dann waren beide verschwunden.

			Der nächste Imperiale füllte die Lücke. Der Keil rückte weiter vor.

			Salz im Wind. Mutter sagt …

			Sie gehörte dem Jungen, die kalte Stimme in seinem Ohr. Gerin. Jedes Mal die gleichen Worte, jedes Mal die gleiche eisige Berührung in seinem Nacken. In Momenten wie diesen gab er ihr besser nach, wie Gil inzwischen gelernt hatte. Die Finger des Bengels drückten ihn hinunter in die Hocke …

			Pfeile kamen aus dem Nebel herangejagt.

			»Schilde!«, brüllte er, den seinen bereits erhoben. Die Salve fächerte auf wie von Geisterhand, regnete herab und erwischte drei unvorsichtige Imperiale. Sie fluchten, stöhnten, taumelten und fielen auf die Männer, die sie eben erst getötet hatten.

			»Weiter so, Männer! Haltet die Formation!«

			Schon wieder diese verfluchte Stimme.

			Rufe von den Anlegestellen im Hafen und Laternen, die näher kamen. Das Überraschungsmoment war dahin, der Kampf schlug um in das Chaos einer x-beliebigen, schlecht vorbereiteten Schlacht. Wenn Gil es jetzt nicht schnell zu Ende brachte …

			Er beschwor seine Kraft, beschwor seine Stimme.

			»Männer von Trelayne!« Zum ersten Mal dankbar, dass seine eigenen Leute zu wenig Naomisch verstanden, um sich von den Worten beeindrucken zu lassen. »Männer von Trelayne, schaut aufs Wasser! Der Krake erwacht!«

			Preschte mit erhobenem Schild vor, hinein in den Nebel und die dort wartenden Gestalten.

			Gil hörte Gebetsfetzen und entsetztes Aufkeuchen, von irgendwo kam ein schriller Angstschrei. Die nächste Pfeilsalve schwirrte heran – und ging weit daneben. Einen Moment lang sah er den Schrecken, den er über seine Gegner gebracht hatte, die Fangarme und den massigen Körper, der über die Hafenmauer ragte wie eine entwurzelte und auf dem Kopf stehende Rieseneiche, gesprenkelt mit lidlosen, schwarz glänzenden Augen. Ein kurzes Aufflackern nur, dann war es wieder weg. Es sah dem Ding, mit dem er es vor ein paar Wochen zu tun bekommen hatte, nicht besonders ähnlich, war vor allem viel kleiner. Aber die Männer hier waren Seefahrer, aufgewachsen mit einem Wust von Geschichten über die Bestie, eine bizarrer und aufgeblasener als die andere. Einige von ihnen mochten schlau genug sein, um Gils Trugbild zu durchschauen, aber nicht viele. Für alle anderen waren soeben ihre schlimmsten Ängste und Albträume lebendig geworden.

			Ein junger Freibeuter rannte schreiend auf Ringil zu, blind vor Angst. Gil wehrte den wilden Säbelhieb ab, sprang zur Seite, stellte dem Kerl ein Bein und stieß ihn ins Wasser. Etwas voller Sehnen und Muskeln durchbrach die Oberfläche und umschlang den wild um sich schlagenden Mann. Für einen kurzen Moment sah Gil das entsetzte Gesicht des Opfers und wünschte, er hätte es nicht getan …

			»Sammeln!« Die Kommandostimme, heller jetzt, verzweifelt. »Sammeln, ihr Narren. Das ist ein Trick! Da ist nichts im Wasser!«

			»Doch, doch – da ist was im Hafenbecken!«

			»Der Krake!«

			»Er hat sich Perit geholt!«

			»Kämpft, ihr Narren!«

			Genau.

			Zeit, es zu Ende zu bringen.

			Auf seinem Weg zu dem Kommandanten streckte Gil zwei weitere Freibeuter nieder. Was bei dem Zustand, in dem sie waren, nicht schwer war. Abwehren und angreifen, dem einen das Bein wegschlagen, dem anderen den Schwertknauf ins Gesicht, dann ein Schlag nach seiner Kehle, als er zurücktaumelt. Mal mit der Schulter, mal mit dem Rabenfreund bahnte er sich seinen Weg, und da – der Nebel zog sich endgültig zurück, von der heraufziehenden Dämmerung verbrannt – sah er den Sammelpunkt. Der Kommandant stand auf einer Kiste und bellte seinen panisch durcheinanderrennenden Männern Befehle zu.

			»Du!« Gil trat vor und zielte mit der Schwertspitze auf den Offizier. »Ja, du! Wie wär’s, wenn du da runterkommst und mit mir kämpfst?«

			Die Zeit schien stehen zu bleiben. Männer hielten mitten in der Bewegung inne, die Waffen halb erhoben, und gafften. Die letzten Nebelfetzen zogen sich zurück, fortgeweht von einer aufkommenden Brise.

			»Das ist er!«, schrie jemand. »Das ist Eskiath! Ich hab euch doch gesagt, er ist kein Men…«

			Der Kommandant – seinen Abzeichen nach zu urteilen nicht mehr als ein Sergeant – sprang von der Kiste, ein Schwert in der rechten Hand, eine Kurzaxt in der linken.

			»Zu mir, Männer! Werfen wir diesen Abschaum zurück ins Meer!«

			Ringil sprang ihm mit einer Drehung entgegen, wehrte die Axt mit seinem Schild ab und schlug mit dem Rabenfreund nach den Beinen des Sergeanten, zwang ihn zu einem ungeschickten Abwärtsblock mit seinem Schwert. Die Axt schlug krachend gegen Gils Schild und prallte ab – ein heftiger, stechender Schmerz raste über den Ellbogen hinauf bis zu seiner Schulter. Gil schluckte ihn hinunter, neigte den Schild und versuchte, seinem Gegner die Kante ins Gesicht oder gegen den Kopf zu schlagen. Aber der Freibeutersergeant verstand sein Handwerk und war bereits mit zwei schnellen Schritten zurückgesprungen. Seine beiden Waffen ließ er zur Deckung in der Form einer Acht durch die Luft wirbeln.

			»Kreist das Schwein ein!«, schrie er. »Macht ihn fertig!«

			Doch der Keil aus Marinesoldaten kam bereits von hinten heran, jeder Freibeuter war bereits mit seinem eigenen Gegner beschäftigt. Nahkämpfe entbrannten, Schreie und Knurren überall auf dem von Leichen übersäten Dammweg.

			Einen seltsam ruhigen Moment lang starrten sie einander durch das heller werdende Morgenlicht an. Gil hob fragend Schwert und Schild. »Pause gefällig?«

			Der Sergeant ließ brüllend seine Waffen wirbeln. »Geächteter Schwuchtel-Abschaum!«

			»Ach, bitte.«

			Gil schätzte die Attacke seines Gegners ab und brach sie sogleich mit einem Gegenangriff. Ließ sein Schwert vorschnellen, ließ den Rabenfreund von dem Sergeanten mit einem wilden Parierschlag abwehren und stieß seinen Schild vor. Erwischte den Kerl in der Brust. Gewann an Boden. Die Axt sauste herab, Ringil riss seinen Schild hoch, schlug dem Sergeanten den Knauf des Rabenfreunds gegen das Kinn. Fing den Axthieb mit der Schildkante ab, brachte seinen Gegner mit einem Ruck aus der Balance und versetzte ihm einen Stoß unter die Rippen. Der Sergeant brüllte und holte wild mit seinem Schwert aus – aber seine Axt hing immer noch an Ringils Schild. Gil sprang zurück und zog. Der Sergeant stolperte oder rutschte in einer Blutlache aus, fiel der Länge nach hin. Gil drehte die Spitze des Rabenfreunds nach unten, nahm die Schulter nach vorn und legte all sein Gewicht in den Stoß. Der Sergeant trug ein Kettenhemd über seinem Wams, aber es war dünn und billig, die Glieder höchstwahrscheinlich von der salzigen Luft verrostet. Der kiriathische Stahl durchstieß es wie Leinen. Der Sergeant zuckte, ließ stöhnend seine Axt los, und Gils Schild war wieder frei.

			Gil betrachtete den Kampf als beendet, zog seine Schwertklinge aus dem Rücken des Sergeanten und sah sich nach einem neuen Gegner um.

			Doch die Schlacht war so gut wie vorbei. Die Imperialen rückten weiter vor, alle Disziplin der Freibeuter war dahin, der Sack war so gut wie zugemacht. Gil stürzte sich trotzdem noch einmal ins Getümmel, durchtrennte die Achillessehne des einen und schlug dem anderen seinen Schild ins Gesicht, um die Dinge ein wenig zu beschleunigen. Den Rest erledigten die Marinesoldaten.

			Ein Glänzen auf der Schneide des Rabenfreunds. Gil blickte durch den lichter werdenden Nebel nach oben.

			Es sah ganz so aus, als würde die Sonne doch noch herauskommen.
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			Sie gingen im Gänsemarsch hinter dem Drachentöter her zum Fuß der Felsen, schlängelten sich in angemessenem Abstand um Spalten und Blaslöcher herum. Überall waren Trümmerteile vom Schiff verstreut. Hier und da lagen Kisten herum wie von Riesen liegen gelassene Würfel. Spieren mit Fetzen von Takelage daran, manche davon ragten aus Felsspalten, als hätten die Wellen sie hineingespült oder – der Gedanke jagte Archeth einen Schauer über den Rücken – als hätte etwas sie hineingezogen. Hier die Dauben eines zerschmetterten Mehlfasses, von feuchtem Weiß verklebt, dort ein paar verbeulte Bratpfannen. Und einmal – wie ein verknotetes, von der Leine gefallenes Stück Wäsche – die grotesk verrenkte Leiche eines Freibeuters.

			Einige der Männer deuteten mit der Hand einen Segen an, irgendwas mit der geöffneten Hand und je einem Kuss auf zwei Finger, die Hand auf die Brust, ein kurzes Senken des Kopfes. Erst beim Anblick des Rituals wurde der mitgenommenen Archeth klar, dass es sich bei mindestens der Hälfte ihrer Retter ebenfalls um Freibeuter handelte.

			Die anderen gehörten bis auf einen jungen Majak und zwei Marinesoldaten zu Tands Leuten. Doch alle folgten sie dem Drachentöter.

			Archeth ging die Reihe entlang bis ganz nach vorn. »Sie fressen dir aus der Hand«, sagte sie auf Thetannisch. »Wie hast du das angestellt?«

			Egar zuckte die Achseln. »Jemand muss eben das Kommando übernehmen.«

			»Schon, aber … ausgerechnet ein Kriegsgefangener?«

			»Sieh dich um, Archidi. Die Lage hat sich verändert.«

			Sie ließ das auf sich beruhen und blickte stumm auf den dunstig grauen Horizont und das unruhige Meer. Den Kiesstrand am Fuß der Felsen und das dahinter aufragende felsige Hochland. Sie waren an einer ziemlich trostlosen Küste gestrandet.

			»Erkennst du irgendwas wieder?«, fragte sie etwas leiser.

			»Hier nicht, nein. Wir müssen uns viel weiter nördlich befinden, als die Expedition damals vorgedrungen ist.« Er deutete geradeaus. »Wenn wir in südlicher Richtung die Küste entlangmarschieren, kommen wir an ein großes Flussdelta mit kiriathischen Ruinen am Nordufer. Da haben wir mit den Maschinen deines Vaters die Echsenflöße verbrannt. Diesen Fluss müssen wir finden, dann weiß ich, wo wir sind. Dann kann ich uns nach Hause bringen.«

			Sie erreichten das Ende der Felsen und sprangen hinunter auf den knirschenden Kies. Noch mehr Treibgut, manches davon schwamm in kleinen Tümpeln. Archeth blieb stehen, beschattete ihre Augen und spähte Richtung Meer. Sah einen Trümmerteppich im Rhythmus der Wellen schaukeln, keine Spur vom Wrack selbst.

			Ein Stück weiter den Strand hinauf hatte jemand mit Treibholz ein Feuer gemacht. Blasse Flammen, kaum zu sehen in dem harten grauen Licht. Männer drängten sich darum, lechzten nach der Wärme.

			Archeth nickte in Richtung des Feuers. »Wie viele sind wir?«

			»Vierunddreißig insgesamt. Ich habe eine Gruppe die Felsen entlang nach Süden geschickt, mal sehen, ob sie noch jemand finden.«

			Sie blickte über die Schulter auf ihre Retter. »Und die Zahlenverhältnisse?«

			Noch ein Achselzucken. »Hier direkt hinter uns: ein paar von der Liga, ein paar von Tands Söldnern und noch ein paar Marinesoldaten. Wir haben auch noch einige vom Ewigen Thron, aber denen habe ich das Kommando über den Suchtrupp gegeben, die anderen kümmern sich ums Feuer.«

			»Irgendein Majak außer dir?«

			»Zwei.« Egar schnitt eine Grimasse. »In der Steppe haben wir selten Gelegenheit zum Schwimmen. Die meisten lernen es nie.«

			»Habt ihr … Kaptal gefunden?« Sie hatte schon nach Shendanak fragen wollen – oder nach seiner aufgedunsenen Leiche –, es sich dann aber anders überlegt. »Oder Tand?«

			Der Drachentöter schüttelte den Kopf. »Nein, keine Spur von Kaptal. Und Tand war auf dem anderen Schiff, Flug der … auf dem Weg nach Westen oder wie auch immer es heißt. Zusammen mit Shendanak und Shanta, erinnerst du dich?«

			Jetzt schon. »Möwe, Flug der Möwe nach Westen. Aber …«

			»Was, aber?«

			»Hm.« Sie machte eine hilflose Geste. »Es sind so viele Trümmer.«

			»Alle vom selben Schiff.« Der Drachentöter zeigte mit dem Daumen auf einen der Freibeuter. »Laut diesem Kerl zumindest, und der war immerhin Zweiter Steuermann auf der Herr des Salzwinds. Ich schätze, er weiß, wovon er redet. Er scheint ziemlich sicher zu sein, dass die anderen beiden Schiffe nicht gesunken sind, und die Stolz auch nicht. Oder zumindest nicht hier in der Gegend.«

			Sie erreichten das Feuer. Einer vom Ewigen Thron, dessen Namen sie nicht kannte, kam Archeth entgegen und verneigte sich. Er war schmutzig und tropfnass, doch seine Haltung strahlte etwas Aufrecht-Soldatisches aus, eine Unbeugsamkeit, die in ihr sofort eine Sehnsucht nach Yhelteth und ihrem Zuhause weckte.

			»Alwar Nash, Mylady. Zu Euren Diensten. Es ist mir eine Freude, Euch gesund vorzufinden. Möchtet Ihr näher zum Feuer kommen?«

			Seine Fürsorglichkeit brachte etwas in Archeth zum Schmelzen. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass auch sie völlig durchnässt war, dass ihr Kopf und der ganze Körper von Prellungen schmerzten und dass ihr verflucht kalt war …

			Sie unterdrückte ein Zittern und bedankte sich mit einem matten Nicken. Nash drehte sich um und verscheuchte die um das Feuer knienden und kauernden Männer mit einem barschen Befehl, um einen Weg für Archeth freizumachen. Es gab ein paar böse Blicke, aber Archeths fremdes Aussehen und Nashs einschüchterndes Angehöriger-des-Ewigen-Throns-Gehabe sorgten dafür, dass niemand etwas sagte. Sie stellte sich vor die Hitzewand wie eine Bittstellerin, streckte die Hände zu den Flammen aus und versuchte, nicht zu beben vor Wonne, als die Wärme in ihren unterkühlten und zerschundenen Körper strömte.

			Einige Freibeuter tuschelten, das Übliche eben. Archeth hätte sich nichts daraus gemacht, hätte sie nicht gesehen, wie der Zweite Steuermann sich in ihrer Mitte aufbaute, auf Archeth deutete und beschwörend auf seine Kameraden einredete. Das Getuschel versickerte augenblicklich, schneller noch als das Blut eines Märtyrers in der Wüste. Archeth war nicht ganz sicher, doch sie glaubte zu sehen, wie ein paar von ihnen so etwas wie rituelle Zeichen in der Luft beschrieben. Was war das denn? Huldigung etwa …?

			»Was geht da vor?«, fragte sie Egar, als er sich zu ihr ans Feuer gesellte. »Dass sie schwarze Hexen nicht mögen, habe ich ja schon mitbekommen. Aber das hier ist neu.«

			Der Blick des Drachentöters ging kurz zu den Freibeutern hinüber. »Richtig, das hatte ich ganz vergessen. Weißt du, warum wir dich so schnell gefunden haben? Du hast dich in den Leinen des abgebrochenen Bugspriets verfangen, die obere Hälfte der Galionsfigur hing auch noch mit dran. Das Ganze ragte aus dem Loch, in dem du hingst, wie ein verfluchter Hinweispfeil.«

			»Und?«

			Egar zögerte. »Die Sache ist die: Als wir in die Spalte schauten, sah es so aus, als würde die Galionsfigur dich an den Beinen festhalten. Das Schiff hieß Herr des Salzwinds, wie du weißt. Damit ist Takavach gemeint – Dakovash vom Dunklen Hof, wie diese Jungs hier ihn nennen –, und die Galionsfigur war ihm nachgebildet. Anscheinend hat der Salzherr dir das Leben gerettet.«

			Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Hey, du sprichst hier mit dem Mann, dem Takavach persönlich das Leben gerettet hat. Und noch was: Sowohl die Freibeuter als auch die Marinesoldaten scheinen sich einig zu sein, dass das kein normaler Sturm war letzte Nacht. Auf jeden Fall ist er verflucht schnell über uns hergefallen.«

			»Aber …«

			»Hör zu, Archidi, es spielt keine Rolle. Glaub, was du willst. Aber diese Männer halten dich für einen Liebling des Dunklen Hofs. Könnte sich als praktisch erweisen, um die Dinge unter Kontrolle zu halten. Also lass ihnen den Spaß.«

			»Kein Problem.« Sie rieb sich die Hände, dankbar für die wärmenden Flammen. »Ich war lange genug die schwarze Hexe. Ein bisschen Verehrung ist ’ne nette Abwechslung.«

			Ein wenig später hatte Archeth sich weit genug erholt, um zu merken, wie hungrig sie war. Also fragte sie Egar unauffällig, wie es um ihren Proviant stand. Er schüttelte den Kopf.

			»Schlecht. Ein paar heil gebliebene Ölkrüge, die wir in der Brandung gefunden haben. Ein bisschen gepökelten Schinken, den man teilweise noch essen kann, und da drüben steht ’ne Kiste Schiffszwieback. Ist zwar etwas Salzwasser eingedrungen, aber um ehrlich zu sein, muss man das Zeug sowieso einweichen, damit man es überhaupt runterbekommt.« Er betrachtete seine von den vielen Schlachten vernarbten Handrücken. »Für den Moment reicht’s. Unser eigentliches Problem ist das Wasser.«

			Archeth musterte die gezackten Felsen auf dem Hochland jenseits des Strands. »Dort oben muss es doch irgendwo welches geben, oder?«

			»Irgendwo bestimmt. Aber der Weg dahin könnte weit sein, und wenn wir dort sind, kann man’s vielleicht nicht trinken. Auf der Expedition hat uns dein Vater mehr als einmal davon abgehalten, wenn wir welches fanden. Meinte, es wäre wahrscheinlich vergiftet.«

			»Na bestens. Was tun wir jetzt? Schicken wir Kundschafter aus oder …«

			Ein Schrei von der gegenüberliegenden Seite des Feuers. Egar und Archeth traten von den züngelnden Flammen zurück und sahen aus südlicher Richtung einen Trupp Rückkehrer über den Kiesstrand kommen. Sie schienen nur langsam voranzukommen – aus irgendeinem Grund musste Archeth an Männer denken, die mitten in das Herz eines brüllenden Orkans liefen.

			»Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren«, flüsterte der Drachentöter. »Ist das … Tragen die jemanden? Ganz am Ende der Gruppe?«

			»Oder etwas.« Archeth kniff die Augen zusammen. »Schwer zu sagen. Ich zähle jedenfalls elf. Kann das sein?«

			Egar schnaubte. »Vier mehr, als ich losgeschickt habe.«

			Sie warteten, bis die Gruppe sich am Feuer einfand. Archeth erkannte den Anführer als Selak Chan vom Ewigen Thron – der Mann, der sie an Bord der Stolz von Yhelteth überrascht hatte, als sie Anasharal im Hafenbecken versenken wollte. Sein junges Gesicht wirkte um zehn Jahre gealtert, aber wie Alwar Nash strahlte auch er eine unbeugsame Entschlossenheit aus, die ihr ein wenig Hoffnung gab. Er verneigte sich tief vor Archeth. »Mylady. Welch übergroßes Glück, Euch wohlbehalten wiederzusehen. Mein Leben zu Eurer Verfügung. Die Nachrichten, die ich Euch überbringe …«

			»Ihr habt weitere Überlebende gefunden?«, schnitt Egar ihm das Wort ab.

			Chan nickte und wies nach hinten. »Zwei von der Liga, ein junger Majak-Bursche und einer von Tands Leuten. Alle in guter Verfassung, der eine von der Liga hat zwei gebrochene Finger, aber wir haben sie wieder zusammengeflickt. Der Tand-Mann hinkt. Sagt, er hätte sich was am Knie getan, aber er kann laufen.«

			»Und wen … tragt ihr da?« Archeths Stimme wurde immer leiser, als sie begriff.

			Die beiden letzten in der Gruppe waren Marinesoldaten. Sie gingen nebeneinander, zwischen sich eine aus einem Seil improvisierte Trageschlaufe. Was sie darin schleppten, sah ein bisschen aus wie eine Riesenkrabbe, die sich in einem Fischernetz verfangen hatte. Aber es war keine Krabbe. Sondern eine kiriathische Maschine.

			Anasharal …?

			Es dauerte ein paar Momente, bis sie begriff, dass es nicht der Steuermann war.

			Ihre Häscher hatten Anasharal zu keinem Zeitpunkt auch nur erwähnt, also musste sie davon ausgehen, dass er sich immer noch an Bord der Tochter des Seeadlers befand und versuchte, auszusehen wie ein lebloser Gegenstand.

			Oder er schüchtert Klithren und seine Leute mit irgendwelchen Zaubertricks ein, um sich die Heimreise zu sichern.

			Wie auch immer, das Ding in dem Netz war kein Steuermann. Zum einen war es kleiner als Anasharal und außerdem skelettartiger. Aus dem Körper in der Mitte ragten lange, kräftige Beine, deren Kniegelenke sich weit über dem Körper befinden würden, wenn das Ding lief. Mit zweien davon war es an der Trageschlaufe festgemacht. Es sah aus wie die Albtraumversion eines Steuermanns, eine Raubtierfantasie, wie Anasharal sie ab und an von sich haben mochte.

			Egar sprach die Frage aus, die sich alle stellten. »Was zur Hölle ist das?«

			»Keine Ahnung«, stöhnte einer der beiden Träger. »Aber es ist verflucht schwer.«

			Er nickte seinem Begleiter zu, woraufhin beide die Trageschlinge mit einem geübten Zucken von der Schulter streiften. Das Krabbending landete mit einem lauten Scheppern im Kies. Es lag auf dem Rücken, die Beine sternförmig vom Körper weggestreckt, während die Männer vom Feuer herbeigeeilt kamen, um ebenfalls zu glotzen.

			»Ist es tot?«, fragte jemand.

			»Sieht ganz so aus«, antwortete der Marinesoldat, der sich wegen des Gewichts beklagt hatte. »Sieht aus, als hätten sie’s verbrannt oder so.«

			Er hatte recht. Jetzt, da sie genauer hinschaute, merkte Archeth, wie schwarz und verkohlt der gesamte Körper war. Teile davon schienen sogar geschmolzen, was sie kaum glauben konnte, obwohl sie es mit eigenen Augen sah. Ihr Volk verwendete seit jeher nur extrem hitzebeständige Materialien. Außer Drachengift, das so gut wie alles zerfraß, mit dem es in Berührung kam, gab es nur eines, das diesen Legierungen etwas anhaben konnte …

			Khangset.

			Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie die Stadt von einem Hügel aus zum ersten Mal gesehen hatte. Khangsets seeseitige Festungsmauern, geborsten und geschmolzen unter dem Ansturm der Dwendas, als hätten weiß glühende Riesenklauen sie in Stücke gerissen.

			Die Krallen der Sonne, nannten sie es, hatte Ringil gesagt. Er wusste nicht genau, um was für eine Art Waffe es sich dabei handelte, hatte sie selbst nie in Aktion gesehen. Soweit er es beurteilen konnte, verschossen die Dwendas sie wie Brandpfeile, um sich eine Bresche zu schlagen, Schrecken und Chaos im Vorfeld ihres Angriffs zu verbreiten, oder einfach nur, um alles Lebendige in ihrem Weg auszulöschen.

			Später entdeckte Archeth flüchtige Hinweise in den Kriegschroniken, die ihr Volk hinterlassen hatte. Aber die Beschreibungen waren so blumig, dass sie kaum zu gebrauchen waren. Was zumeist ein Anzeichen dafür war, dass der Schreiber versuchte, sein mangelndes Wissen oder seine unzureichende Erinnerung zu kaschieren. Ein Gespräch mit den Steuermännern hatte sie auch nicht viel weitergebracht. Sie hatten den Krieg miterlebt, damals vor viertausend Jahren, konnten Archeth aber nicht viel mehr sagen als das, was sie anderswo bereits erfahren hatte. Sie hatten gesehen, was die Krallen anrichteten, konnten sich genau an die schwelenden Ruinen und eingeäscherten Heerscharen erinnern, aber der Angriff war immer von irgendwo außer ihrer Sichtweite gekommen. Die Erklärung, die sie dafür anboten, war reichlich kompliziert. Archeth stieg schon nach den ersten zwei Sätzen aus.

			»Wo habt ihr das gefunden?«, fragte sie Chan.

			Der Soldat vom Ewigen Thron deutete mit dem Kinn über seine Schulter. »In einer kleinen Schlucht, Mylady, auf der anderen Seite der Landzunge. Eine ganze Anzahl lag dort unten. Ich glaube, sie stammen aus der Festung.«

			»Festung?« Hunger, Kälte und zahllose Prellungen, doch erst jetzt war ihr schwindlig. »Ihr habt eine … Festung gesehen? Eine kiriathische Festung?«

			»Ja, Mylady. Ich wollte es Euch gerade sagen.« Chan warf dem Drachentöter einen tadelnden Blick zu. »Wir haben sie von der Landzunge aus gesichtet, mindestens eine Meile weit draußen auf dem Meer. Genau wie der Steuermann es beschrieben hat.«

		

	
		
			14

			Am Kai lagen drei Ruderboote vertäut. An Bord des ersten fanden sie ein paar noch sehr junge Freibeuter, die sich unter den Netzen versteckt hatten, prügelten sich kurz mit ihnen und warfen die Männer dann über Bord. Das Wasser blubberte und spritzte, dann wurden sie schreiend unter Wasser gezogen. Einer der Marinesoldaten verzog das Gesicht, als er es sah, die anderen schienen sich mittlerweile an den Anblick gewöhnt zu haben.

			Ringil erinnerte sich an einen provisorischen Feuerzauber, den Hjel ihm in ihrer Anfangszeit beigebracht hatte, und ließ Flammen aus den nassen Planken am Bug des Bootes schlagen. Er brauchte mehrere Versuche. Beim ersten entlockte er dem Holz mehr Rauch als Feuer, doch beim zweiten funktionierte es, die Planken prasselten und knisterten wie Reisig. Ringil machte einen Schritt zurück und hielt die Hände über die Flammen, als wollte er sie im Zaum halten und sich gleichzeitig die Finger wärmen.

			»Raus aus dem Boot«, sagte er zu den Soldaten, die ihm staunend über die Schulter sahen. »Und durchtrennt das Tau.«

			Sie gehorchten, und Gil folgte ihnen. Beobachtete mit finsterem Blick, wie das kleine improvisierte Feuerschiff vom Kai wegtrieb, sich drehte wie eine Kompassnadel, die sich nach Norden ausrichtet, um dann gespenstisch schnell und zielgerichtet das Hafenbecken zu durchqueren. Die Imperialen versammelten sich um Gil, achteten aber darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen.

			»Da draußen ist keine Strömung, die das Boot in diese Richtung ziehen würde«, flüsterte einer.

			»Was du nicht sagst«, kam die leise Antwort. »Bist du neu hier, oder was? Hast du nicht gesehen, was mit den Kerlen im Wasser passiert ist?«

			Ringil drehte sich weg, als hätte er nichts gehört. Ging zu dem zweiten Ruderboot. Der Rhythmus des Feuerzaubers pochte in seinem Kopf. Er wusste jetzt, wie es ging, und war ziemlich sicher, dass er diesmal nur einen Versuch brauchen würde. Hatte dabei mehr als genug Kapazitäten frei, um das Getuschel der Männer in seinem Rücken zu belauschen.

			»Das ist Teufelswerk«, hörte er. »Die Offenbarung ist eindeutig: Es ist verboten, sich mit solchen Mächten einzulassen. Das Narbengesicht wird uns noch …«

			»Leiser, verdammt! Der Kerl ist ein Zauberer.«

			Ein Grinsen zuckte um Ringils Mundwinkel.

			Eine weitere Stimme meldete sich zu Wort.

			»Aber ja, Krag, wir sind alle ganz bestürzt, wie sich die Dinge entwickelt haben. Gerade haben wir dank des Narbengesichts diesen Piraten den Arsch versohlt. Das ist mir hundertmal lieber als jeder Sündenerlass von den Aufsehern.«

			»Ganz genau. Und hast du je einen Aufseher so kämpfen sehen wie ihn?«

			Schallendes Gelächter.

			»Einen Aufseher überhaupt je kämpfen gesehen?«

			»Das ist Blasphemie, Shahn! Die Offenbarung weist unseren Seelen den Pfad zur Erlösung. Die Aufseher dürfen sich nicht mit weltlichen Dingen besudeln.«

			»Ach nein? Letztes Jahr habe ich gesehen, wie sich ein paar von ihnen ganz schön mit den Mädchen in Salyanas Garten besudelt haben.«

			»Wie ich gehört habe, sind den meisten von ihnen Jungs lieber.«

			»Mann, das ist jetzt aber wirklich obszön …«

			»Komm schon, ist das dein Ernst, Mahmal? Und was war letztes Jahr, als du so innig mit dem rotbäckigen Schiffskoch der Echsenpeitsche gekuschelt hast?«

			»Das war was anderes, Mann. Das war auf dem Meer. Aber wenn du die Wahl hast …«

			Sie kamen zum zweiten Boot. Um ein bisschen anzugeben, wirkte Gil den Zauber diesmal vom Kai aus. Er konzentrierte sich auf die im Rumpf liegenden Netze, Dunst und Rauch stiegen auf, und einen Moment lang glaubte Gil, er hätte es wieder verbockt. Dann schlugen die Flammen hoch, hell und knisternd in der Morgensonne. Er presste einen Stiefel gegen den Rumpf, wartete, bis das Feuer groß genug war, dann gab er dem Soldaten neben ihm ein Zeichen, das um den Poller gewickelte Seil durchzuschneiden. Der Mann ließ sein Messer durch das Seil fahren, und Ringil schickte das Boot mit einem kräftigen Tritt auf den Weg.

			»Mylord!« Ein Marinesoldat kam aus der Richtung der Treppe zu ihnen gelaufen. »Lord Ringil!«

			Gil wandte sich ihm zu. Der Imperiale war von der eben erst geschlagenen Schlacht gezeichnet, er humpelte leicht und hatte einen unordentlichen Verband um den Kopf. Frisches Blut war hindurchgesickert und begann gerade, auf seinem Gesicht zu trocknen. Trotzdem schien er recht guter Laune zu sein.

			»Mylord, Kommandant Hald schickt Nachricht, dass er bereit ist, gegen die Stadt vorzurücken. Am Turm kommen gerade frische Männer an, um den Angriff zu verstärken.«

			»Hervorragend.« Ringil deutete mit dem Kinn auf das letzte Ruderboot. »Dann alle Mann an Bord. Sag Kommandant Hald, dass wir kommen.«

			Gil registrierte amüsiert, wie die Soldaten einander entsetzt anstarrten, ging mit langen Schritten zu dem Boot, warf seinen geliehenen Schild hinein und sprang hinterher. Sah die Männer auffordernd an. »Meine Herren, darf ich bitten?«

			Sie gehorchten ohne große Begeisterung. Neun Mann kletterten vorsichtig an Bord und kauerten sich ängstlich in der Mitte zusammen, möglichst weit weg vom Wasser, während Gil sich an den Bug stellte und darauf wartete, dass der bandagierte Nachrichtenüberbringer sie losmachte. Etwas weiter draußen im Hafenbecken hielten die anderen beiden Ruderboote lichterloh brennend auf das vor Anker liegende Liga-Kriegsschiff zu. Im greller werdenden Morgenlicht wirkten die Feuerschiffe harmlos wie Spielzeuge, doch Gil hörte bereits die Alarmrufe.

			Gut.

			Sie machten gute Fahrt. Ringil stand am Bug, blickte nach unten und sah die vorderste der Akyia knapp unter der Wasseroberfläche. Ohne jede erkennbare Anstrengung schwamm sie in Seitenlage, bewegte sacht die langen, fransigen Glieder. Eine krallenbewehrte Hand berührte den Kiel, als würde sie das Boot lediglich durch sanfte Berührung steuern. Den Kopf hielt das Geschöpf leicht nach oben gedreht und schien Ringil mit einem seiner faustgroßen Augen anzuschauen, das runde, kieferlose Maul auf- und zuklappend.

			Sie reden über dich.

			Seethlaws Worte bei ihrer ersten Begegnung mit den Akyia, als die Wesen sie aus dem seichten Wasser gleich vor der Küste an den Grauen Orten beobachtet hatten. Damals hatte Gil die Worte des Dwendas als Witz abgetan. Doch dann war er ziemlich sicher, eine Akyia im Fluss gesehen zu haben, als er in Afa’marag aus der Tempelruine trat. Er war ziemlich sicher, dass sie ihm den Drachenzahndolch hingelegt hatte, halb im Uferschlamm vergraben. Und irgendwo in dem Wust aus Albtraum und Erinnerung, den Gil von jener Zeit in sich trug, war das flackernde Bild, wie eine mit Schwimmhäuten und Krallen versehene Hand ihm den Rabenfreund reichte, dargeboten wie ein Geschenk aus den Wellen.

			Ich sehe, was die Akyia sah, Gil. Ich sehe, was du werden könntest, wenn du es nur zuließest.

			Gil wusste nicht genau, zu was er werden würde, aber er wusste, dass die Akyia ihm nach Norden gefolgt waren. Er hatte sie in Lanatray in der Brandung umhertollen gesehen, als er eines Nachts auf den Mauern der Sommerresidenz seiner Mutter umherstreifte. Mehr als einmal hatte er sie in dem vom Bandlicht gesprenkelten Kielwasser der Drachentod spielen gesehen – wenn auch als Einziger von allen, die in jenen Nächten an Deck gewesen waren. Und als der Krake kam, als seine Fangarme auf der Suche nach Beute über die Deckplanken tasteten und er sich schließlich an Bord wuchtete, fielen die Akyia über ihn her, schlugen Zähne und Klauen in seinen Körper und zogen ihn zurück in den Ozean, kaum dass Ringil ein paarmal auf das Biest eingehackt hatte.

			Sie kamen in den naomischen Mythen vor, in denen sie zumeist Merroigai genannt wurden und die sich eher auf ihre geschmeidigen Rundungen sowie ihre Verführungskünste gegenüber Seefahrern konzentrierten. Das albtraumhafte, schlundartige Gebiss und die durchaus furchterregenden Klauen wurden eher selten erwähnt. Trotzdem galten sie als Geschöpfe der Macht. Es gab Legenden, in denen sie als kleinere Gottheiten dargestellt wurden, nahe Verwandte des Dunklen Hofs. In anderen Mythen wurden sie mit Dakovash, dem Salzherrn, in Verbindung gebracht. In manchen Versionen waren sie seine Augen und Ohren auf den Meeren, in anderen seine Dienerinnen.

			Seethlaw hatte sich sehr bedeckt gehalten und Gil nichts von Nutzen oder Bedeutung über sie verraten, doch eines war auch so überdeutlich geworden: Der Dwenda und seine Schwester Risgillen achteten sorgsam darauf, die Akyia nicht gegen sich aufzubringen, wenn sie nicht sogar Angst vor ihnen hatten. Und alles, was den Dwendas Kopfzerbrechen bereitete, konnte so schlecht nicht sein.

			Wir nehmen alle Verbündeten, die wir bekommen können, hatte Akal der Große seinem Hof unverblümt verkündet, nachdem er die Nachricht von der Allianz mit Trelayne gegen die Echsen bekannt gegeben hatte. Und wir schätzen uns glücklich, sie gefunden zu haben.

			Ringil hatte Akal nie sonderlich gemocht, trotzdem musste er seiner Logik zustimmen. In diesem Moment erreichten sie den Kiesstrand am Ende des Kais. Kein Hinweis auf ein Empfangskomitee. Die Wache war zu sehr mit den beiden Feuerschiffen und Halds Vorrücken auf der anderen Seite des Hafens beschäftigt, um ihr Kommen zu bemerken. Die vorderste Akyia ließ den Kiel ihres Bootes los, vollführte ein Wendemanöver, das jedem Menschen das Kreuz gebrochen hätte, und verschwand in die Tiefen des Hafenbeckens. Gil glaubte, durch seine Sohlen zu spüren, wie mehrere krallenbewehrte Hände die Unterseite des Rumpfs losließen und das Boot ein klein wenig langsamer wurde.

			»Macht euch bereit, Männer.« Shahn, der ranghöchste der Imperialen an Bord, die raue Stimme erhoben. »Ihr geht schön dicht geschlossen hinter Mylord Ringil an Land, sobald wir den Strand erreichen. Eure Schwerter zieht ihr nach dem Sprung.«

			Das Boot lief mit einem lang gezogenen Knirschen auf Grund, kam zum Stehen, balancierte kurz auf dem Kiel und kippte dann zur Seite. Gil sprang von Bord, den Schild halb erhoben, rannte er, von hohen Spritzern begleitet, durch das knöcheltiefe Wasser an Land, blieb stehen und zog den Rabenfreund – pure Angeberei, denn hier gab es nichts zu töten. Hörte das Schaben der Klingen, als die Männer hinter ihm seinem Beispiel folgten.

			»Schilde!«

			Sie rückten über den Strand vor, eine sanfte Brise fuhr unter Gils Umhang und blies kalt über seine nassen Kleider. Er erschauerte, doch innerlich jubelte er.

			Wenn du mich jetzt sehen könntest, Paps, wie ich einen Angriff eines Trupps Imperialer gegen eine Stadt der Liga führe.

			Wie war das noch? Gesetzloser Schwuchtel-Abschaum?

			Wie du meinst.

			Sie erreichten unbemerkt den Kai, dann die Straße und wechselten mit einiger Erleichterung von Kies auf Pflaster. Ein paar Hundert Ellen zu ihrer Rechten hatte eines der Feuerschiffe sich an der Wasserlinie des Liga-Kriegsschiffs festgesetzt, Flammen leckten die Bordwand hinauf nach der Reling und der Takelage. An Deck rannten Männer mit Eimern umher und versuchten den Brand zu löschen.

			Viel Glück auch. Hjel hatte ihn gut ausgebildet: Die Flammen, die Gil herbeigerufen hatte, würden erst verlöschen, wenn das Ruderboot vollständig zu Asche verbrannt war.

			Und in der Zwischenzeit …

			Der Plan war einfach: eine Zangenbewegung, um alle feindlichen Kräfte im Hafen auszuschalten, dann hinauf in die Stadt und alles niedermachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Da hörte Gil Rufe in der stillen Morgenluft und Stiefelgetrampel, das von der Straße herunterkam.

			Verstärkung aus der Stadt.

			Er wirbelte zu den Imperialen herum, sprach schnell und entschlossen. »Vier Mann zu mir. Wir gehen rauf und fangen sie ab. Shahn, du kämpfst dich mit den anderen zu Hald durch.«

			Sechs der acht Imperialen traten sofort vor. Bei den anderen beiden musste es sich wohl um den gottesfürchtigen Krag und dessen gleichgesinnten Kumpan handeln. Ringil grinste und deutete wahllos mit seinem Schild.

			»Du, du, du und du. Ihr kommt mit mir. Danke, meine Herren.« Er wandte sich Shahn zu. »Sag Hald, wir halten die Straße, solange wir können, aber eine baldige Verstärkung wäre nett. Los jetzt. Jagen wir diese Schwänze zurück den Hügel hinauf!«

			Grimmiges Gelächter. Sie wussten, was sie erwartete und wie ihre Chancen standen. Fünf Schwerter, um die Straße gegen eine unbekannte Anzahl Freibeuter abzuriegeln, und das gegen die Steigung.

			Gil hob den Rabenfreund wie eine stählerne Standarte. »Für eure Kameraden, meine Herren, für das Imperium! Lasst sehen, was ihr draufhabt!«

			Für das Imperium, Gil? Wo kam das denn her?

			Egal, Hauptsache, es funktioniert.

			Sie rannten zur nächsten Häuserecke und kamen im gleichen Moment dort an wie die Freibeuter auf ihrem Weg die Straße hinunter – so gleichzeitig, als hätten sie ihnen einen Hinterhalt gelegt. Die heranstürmende Verstärkung lief blind in die Falle. Gil holte den Vordersten mit einem Stoß seines Schilds von den Beinen, trat ihm mit dem Stiefel gegen den Kopf und überließ den Rest seinem Hintermann. Führte einen tiefen Hieb und trennte dem Nächsten ein Bein ab, kaum dass der Freibeuter ihn überhaupt gesehen hatte. Eine Bewegung zur Seite, während der Verstümmelte schreiend aufs Pflaster schlug, dann beide Beine fest auf den Boden und mit einem Hauen, Blocken, Schneiden dem Dritten entgegen, immer auf der Suche nach der ungeschützten Stelle, immer auf das von Tau und Nebel glitschige Pflaster achtend.

			Der Freibeuter merkte es im selben Moment. Er hatte noch zu viel Schwung vom Laufen, parierte, taumelte und drehte sich ein Stück zu weit herum – der Rabenfreund fuhr herab wie eine Sense und durchtrennte den Arm knapp unterhalb des Ellbogens. Eine Blutfontäne, der Mann heulte auf wie ein Ochse im Schlachthaus, als er sie sah. Ringil packte ihn am Wams und stieß ihn aus dem Weg, bekam ein paar Blutspritzer ab, warm und nass auf seiner Wange, als der Kerl schreiend stürzte.

			Die Imperialen hatten sich um ihn aufgefächert wie die Blütenblätter einer tödlichen, schwarzen Rose. Schilde krachten gegeneinander, hacken und stechen – sie scheuchten die überraschten Freibeuter vor sich her die Steigung hinauf und hatten bereits ein halbes Dutzend niedergemacht, bevor auch nur einer von ihnen daran dachte, eine Verteidigung zu organisieren. Panik und Verwirrung schwappten über die Reihen der Liga, sie konnten weder genau sehen, wer sich ihnen in den Weg stellte, noch wie viele es waren und wie schwer bewaffnet. Und der Geächtete, hinter dem sie her waren, war der nicht ein Hexer? War das hier vielleicht schwarze Magie?

			Aber der Effekt konnte nicht ewig anhalten.

			»Sie sind nur zu fünft, beim verfluchten Hoiran! Formiert euch!«

			Wie ein Hund, der sein nasses Fell ausschüttelt, gingen die Freibeuter in Formation. Hoben die Schilde, bildeten eine Linie, zogen sich zum Atemholen ein Stück zurück. Die Imperialen nutzten die Gelegenheit und blieben keuchend stehen. Der Freibeuter, der den Befehl gebrüllt hatte, trat mit einem wilden Grinsen vor. Er trug einen Helm, der die obere Gesichtshälfte verdeckte. Auf seinen Harnisch war so etwas wie das Abzeichen eines Sergeanten gemalt, den rechten Arm hielt er gesenkt, eine Axt in der Hand, und – Gils Herz krampfte sich einen Moment lang zusammen – unter dem Harnisch lugte der Rock eines Grenzscharmützlers hervor.

			»Gut«, bellte der Offizier und deutete mit seiner Axt. »Und jetzt haut diese parfümierten Südländermuschis in Stücke.«

			Es ist so weit, Gil. Jetzt oder nie.

			Den Schwertarm hoch, als wollte er einen Schlag abwehren, die Hand auf dem Griff verkehrt herum, die Klinge senkrecht nach unten. Gil hielt den Rabenfreund nur mit Daumen und Zeigefinger umklammert, die anderen drei Finger streckte er und schrieb eine Glyphe in die Luft. Hoffte inständig, dass Hjels vielgerühmte Kräfte auch schön zuhörten, hier draußen im Freien.

			Der Grenzscharmützler schnaubte. »Was zum Teufel soll das sein? Willst du dich ergeben, Abschaum? Ist das alles, was du kannst?«

			»Dein Helm glüht«, erwiderte Ringil.

			Und sah zu, wie der Mann schreiend seine Axt fallen ließ, mit beiden Händen nach seinem Helm griff, erneut aufschrie, als seine Finger das schmelzende Metall berührten, und immer noch schreiend auf die Knie sank. Der Scharmützler warf sich auf dem Pflaster herum, zuckend vor Schmerz, schrie und schrie und schrie, bis es vollbracht war und er mit Augen, so weiß wie ein gekochtes Ei, reglos liegen blieb.

			Aus seinem weit aufgerissenen Mund stieg ein sich kräuselndes Dampfwölkchen. Wie eine Seele, die den Körper verlässt.

			Der Preis, den er dafür bezahlen musste, traf Gil wie ein Tritt in den Magen. Er schaffte es gerade so, nicht ebenfalls aufs Pflaster zu sinken, als die Kräfte, die er heraufbeschworen hatte, seinen Körper wieder verließen. Stattdessen hob er den Rabenfreund, die zitternden Finger wieder um den Griff geschlossen, deutete mit der Klinge auf die mit offenen Mündern dastehenden Freibeuter. Die Worte, die sich rasselnd aus seiner Kehle lösten, schienen von einem anderen Wesen zu kommen.

			»Wer ist der Nächste?«, fragte sie.

			Die Freibeuter wirbelten herum und rannten.

			Zum Glück.

			Er führte die Imperialen die Straße hinauf. Hald würde sie einholen, sobald er sich den Weg durch den Hafen freigekämpft hatte. Er war nicht auf den Kopf gefallen und würde sie schon finden.

			Auf jeden Fall liegen genug Leichen herum, um ihm den Weg zu weisen.

			Sie machten keinen ernsthaften Versuch, die fliehenden Freibeuter zu verfolgen. Besser, sie säten Panik unter denen, denen sie unterwegs begegneten. Besser, sich einzeln um die Hartgesottenen kümmern, die die Geschichte nicht glauben wollten und beschlossen, sich Gil heldenhaft entgegenzustellen. Sie gingen die Steigung in normalem Marschtempo hinauf. Langsam genug, damit Gil wieder halbwegs zu Atem kommen und seine Eingeweide unter Kontrolle bekommen konnte. Er wusste, dass er zu weit gegangen war – dass er genau das getan hatte, wovor Hjel ihn gewarnt hatte. Und nun bezahlte er den Preis dafür. Nichts ahnenden und unwissenden Gegnern Schreckensfantasien in den Kopf zu pflanzen war das eine. Es war leicht, der Preis niedrig. Laut Hjel war es nicht einmal richtige Magie. Aber dieser Trick – Gluthitze aus den Poren der leeren Luft zu saugen und mitten im Kampf vom einen Augenblick auf den anderen den Kopf eines hervorragend ausgebildeten Feindes damit zu übergießen …

			Dafür bezahlte man in schwerer Münze.

			Das Ikinri ’ska regte sich in seinem Innern wie etwas, das gefüttert werden wollte. Es wand sich und schnappte in seiner Brust und in seinen Eingeweiden, es machte Gils Augen wässrig, jagte gezackte Schmerzspitzen durch die Nervenbahnen in seinen Armen und Beinen. Er konnte es nicht unterdrücken.

			»Am oberen Fenster!« Ein scharfer, kontrollierter Alarmruf von einem der Imperialen. »Linke Straßenseite.«

			Gils Kopf fuhr herum. Ein Junge von zehn oder zwölf Jahren starrte blinzelnd zu ihnen hinunter und zeigte mit dem Finger, drehte sich um und sagte etwas in das Zimmer hinter ihm.

			Und wurde von einer korpulenten Gestalt gepackt und weggezogen.

			»Kein …« Gil räusperte sich, brachte seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Keine Gefahr. Haltet das Tempo.«

			Ein Stück weiter, als die immer noch ansteigende Straße eine scharfe Biegung machte, entdeckten sie ein rotes Rinnsal zwischen den Pflastersteinen und folgten ihm bis zu einem schwer verwundeten Freibeuter. Er kroch auf allen vieren und versuchte, sich in einem schmalen Spalt zwischen zwei Häusern in Sicherheit zu bringen. Entweder hatte er sich bis hierher geschleppt und war dann zusammengebrochen, oder seine Kameraden hatten ihn getragen und sich dann eines Besseren besonnen und ihre Last abgeworfen, um ihren Rückzug zu beschleunigen. Der Verletzte hörte ihre Schritte und drehte sich auf den Rücken, stützte sich auf einen Ellbogen und fingerte verzweifelt nach dem Messer an seinem Gürtel, das nicht mehr da war. Überall auf dem Pflaster hatte er Blutspuren hinterlassen, in seinem Wams klaffte knapp oberhalb der Hüfte ein tiefer Schnitt von einem Axthieb. Als sie näher kamen, blickte er auf, das von Schweißperlen gesprenkelte, schmerzverzerrte Gesicht voller Trotz.

			Grimmiges Kichern von den Imperialen. Ihr Blut war in Wallung wegen des unerwarteten Sieges, den sie soeben errungen hatten. Einer der Soldaten kniete sich neben den Verwundeten.

			»Sieht nach deiner Handschrift aus, Mahmal.« Er drückte einen Finger in die klaffende Wunde, der Freibeuter zuckte zusammen und stieß einen schwächlichen Schrei aus. »Hättest besser Metzger werden sollen.«

			»Halt die Klappe. Auf jeden Fall macht der hier uns keine Probleme mehr.«

			Der Kniende zog mit der linken Hand ein Messer aus seinem Gürtel, um dem Freibeuter den Gnadenstoß zu versetzen. »Schon, aber du solltest endlich lernen …«

			»Halt.« Ringil stellte sich zwischen die beiden. »Ich will mit ihm reden.«

			Der Imperiale machte achselzuckend Platz, Ringil trat an seine Stelle und blickte in das schweißbedeckte Antlitz. Sah ein sehr junges Gesicht unter all dem Dreck und Blut. Er wechselte ins Naomische. »Weißt du, wer ich bin, Junge?«

			Ein zittriges Nicken. Der Verletzte wich zurück, so weit er konnte. »Nicht die Dämonenklinge …«, krächzte er.

			Ringil brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es eine Bitte war. Er wechselte seinen Griff, nahm den Rabenfreund am Knauf und hielt ihn dem Mann hin. »Du meinst die hier?«

			»Nein! Bitte tötet mich nicht damit. I-Ich flehe Euch an. Nicht damit. Entreißt mir nicht meine Seele.«

			»Hm.« Eine Gelegenheit, Gil. Nutze sie. »Wenn du deine Seele retten willst, Junge, dann redest du besser mit mir. Ich brauche ein paar Antworten. Und, ähm, nimm dich in Acht: Der Dämon, der in diesem Schwert schlummert, merkt es, wenn du lügst.«

			»Ja.« Die Stimme dünn und schwach vor Schmerz. »Ja, fragt.«

			»Gut. Erstens: Was zum Teufel habt ihr hier verloren? Wir sind hier am Arsch der Welt, auf diesen Inseln gibt es nichts von Wert. Jeder Küstenschiffer in der gesamten Liga weiß das. Was wollt ihr hier?«

			»Euch, Eskiath … den Geächteten.« Es war kaum ein Flüstern. »Gefangen nehmen … oder töten.«

			»Mit so vielen Männern? Soll das ein Witz sein?« Er hob erneut den Rabenfreund. »Sag die Wahrheit.«

			»Nein … wartet, wartet. Es ist die Wahrheit.« Sein Atem ging immer flacher, nicht nur wegen des Schmerzes, sondern nun auch vor Panik. Er schluckte. »Eine Nachricht … aus Lanatray. Der gesetzlose Eskiath, begleitet von Soldaten und Adligen aus dem Reich. Auf dem Weg nach Norden. Und jetzt, seit dem Krieg …«

			Ringil blinzelte. »Krieg?«

			»Ihr dürft … das Territorium der Liga nicht betreten. Wir haben Befehl, alle Imperialen … gefangen zu nehmen.«

			»Welcher verfluchte Krieg?«

			Der Freibeuter zuckte zusammen. »Die Imperialen, sie haben angefangen. Haben Hinerion erobert … mit Flamme und Schwert. Wegen irgendeines Vergehens … um Gerechtigkeit zu üben. Die … alte Geschichte.«

			Gil schloss die Augen. Jhiral, du arroganter kleiner Wichser, was hast du angerichtet? In welches angeberische Selbstmordkommando hast du uns diesmal mit reingezogen?

			Dann merkte er, dass er im Moment wohl eher müde und überdrüssig wirkte als gefährlich, und öffnete die Augen wieder. »Wie lange ist das her?«

			»Ich weiß nicht … ein paar … Monate … Vielleicht auch länger … als wir die Nachricht erhielten.«

			Ein Krieg wurde erklärt, und die Schlacht steht kurz bevor. Die Worte der Dunklen Königin hallten in Gils Schädel wider. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie es wörtlich gemeint haben könnte. »Wie viele Männer?« Und dann, aufgrund einer finsteren Vorahnung: »Wie viele Schiffe?«

			»Fünf … Fünf Schiffe, aber zwei sind schon mit den Gefangenen weg. Ich … gehöre zur Stern von Gergis, Besatzung … sechsundachtzig Mann.«

			Das Kriegsschiff im Hafen hatte ausgesehen, als könnte es leicht die doppelte Anzahl tragen. Und dann gab es noch drei weitere von unbekannter Größe und Besatzung. Nicht zu fassen.

			Fünf verfluchte Schiffe. Diesmal hast du dich in der Tat selbst übertroffen, Paps.

			Komm wieder runter, Gil. Lass deine Familienzwistigkeiten beiseite. Gingren hat nicht genug Einfluss, um so was auf die Beine zu stellen.

			Die Verschwörer vielleicht?

			Eine gute Frage. Er wusste immer noch nicht recht, wie weit der Arm dieser Mistkerle reichte, inwieweit sie hinter den Kulissen in Trelayne oder vielleicht der gesamten Liga die Strippen zogen oder auch nicht. Er war zwar ab und zu auf ihre Agenten getroffen, hatte aber kaum Gelegenheit gehabt, sie zu befragen – die Scharmützel waren jedes Mal zu kurz gewesen, die Schwerter zu unerbittlich, sein ungebändigter Zorn zu brutal. Seethlaw hatte die Verschwörer benutzt, um seine Macht und seinen Einfluss in den nördlichen Städten zu festigen, so viel wusste Gil zumindest. Aber er hatte keine Ahnung, ob die Dwendas die Kabale selbst ins Leben gerufen hatten oder ob sie schon zuvor existiert und Seethlaw sie nur unterwandert hatte. Er wusste nicht, ob sie zerfallen war, als Seethlaw ging und Ringil zurückkehrte, um sich an den Entführern seiner Cousine zu rächen, oder ob Findrich und die anderen sich lediglich verkrochen hatten, bis Gils genauso schlecht geplanter wie ausgeführter Rachefeldzug vorüber war.

			Gil hatte Risgillen mit unmissverständlichen Worten gewarnt, was passieren würde, wenn sie versuchen sollten zurückzukehren.

			Ich halte hier Wacht! Jeder, der in die Stadt will, muss an mir vorbei! Seine eigenen Worte, als der Tempel von Afa’marag um ihn herum einstürzte, direkt vor Risgillens entsetzt aufgerissenen Augen. Dem nächsten Dwenda, den ich sehe, reiße ich das Herz heraus und fresse es, noch während es schlägt! Trotzdem hatte er nie ernsthaft daran gezweifelt, dass Seethlaws Schwester auch weiterhin ihre Ränke schmieden würde.

			Die Aldrain kehren mit den Krallen der Sonne zurück. Firfirdars Stimme in seinem Kopf, leise wie herabfallende Federn. Um den Himmel ein weiteres Mal von millionenfachem Tod erstrahlen zu lassen …

			Die Ziele der Verschwörer hin oder her, was wäre die Liga für so eine Waffe zu bezahlen bereit? Gil hatte Risgillens Prahlerei noch im Ohr, genauso wie Archeths Bericht über die Verwüstungen in Khangset. Er wusste nicht genau, um was es sich bei diesen Krallen der Sonne handeln mochte, aber was sie anrichten konnten, stand außer Zweifel. Eine Waffe, die Yhelteth in Flammen aufgehen lassen würde wie Feuerholz. Eine Waffe, die das gesamte Reich in die Knie zwingen würde.

			Gab es irgendetwas, das die Liga Risgillen dafür nicht geben würde?

			Fünf Schiffe und mehrere Hundert Mann, um den Kerl zu fassen oder zu töten, der ihren Bruder umgebracht hat, wären zumindest mal eine Anzahlung.

			Er zwang seine Gedanken zurück zu dem Verwundeten. »Wer führt euch an?«

			Der Junge wimmerte vor Angst. »Klithren … Klithren von Hinerion. Seit Kurzem Ritter … und Offizier wegen des Kriegs.«

			Gil verzog verächtlich den Mund. »Ach, tatsächlich?«

			Er kannte die Sorte. Begierig auf Beförderung und einen billigen Titel im verzweifelten Chaos der Mobilmachung. Während des Kriegs gegen das Schuppenvolk war eine ganze Flut junger Adliger so auf Posten gelandet, für die sie nicht im Entferntesten geeignet gewesen waren – nicht zuletzt ein gewisser glutäugiger Ringil Eskiath, wenn man’s genau nimmt. Diesmal war das bestimmt nicht anders.

			Der Freibeuter rang nach Luft. »Es … es heißt, Klithren … hegt einen Groll gegen Euch. Gegen Euch persönlich, heißt es. Er … spricht Euren Namen voller Hass … Nacht für Nacht in sein Kissen.«

			»Wie romantisch.« Ringil erhob sich. Sah, wie der Blick des Freibeuters verzweifelt zwischen seinen über ihm aufragenden Feinden hin und her ging. Angst und quälende Hoffnung kämpften auf seinem Gesicht um die Oberhand. »Gut, Junge. Sei beruhigt, wir sind fertig. Deine Seele ist in Sicherheit.«

			Er legte den Rabenfreund demonstrativ zur Seite, sah die Erleichterung in den Augen des jungen Mannes. Nickte dem Imperialen mit dem Messer zu. »Mach es schnell.«

			Der Soldat kniete sich hin, summte ein leises Liedchen und schlitzte dem Jungen die Kehle von einem Ohr bis zum anderen auf. Die Lippen des Freibeuters bewegten sich, husteten ein letztes Gebet. Blut quoll aus dem Schnitt, ergoss sich über die Brust, durchweichte das Wams und vermischte sich mit dem, das nach wie vor aus der Axtwunde in seiner Hüfte strömte. Ob er im Tod immer noch erleichtert war, war schwer zu sagen, denn der Marinesoldat verstand sein Handwerk, und das Gesicht des Jungen erschlaffte beinahe augenblicklich. Die Augen des Freibeuters schlossen sich flackernd wie Tauben, die sich auf einem Ast niederlassen, dann war es vorbei.

			Klithren.

			Gil überlegte. Der Name sagte ihm nichts, was bei Blutfehden allerdings nichts Außergewöhnliches war. Man musste nur genug Leute umbringen, schon hatte man einen ganzen Klan hinterbliebener Brüder, Väter, Söhne und Kameraden am Hals, die einem bei der nächstbesten Gelegenheit die Eingeweide herausrissen. Das Gute war, dass diese Gelegenheit trotz all der Mythen und Legenden so gut wie nie kam. Kaum jemand außerhalb des Adels verfügte über die nötige Freizeit, um den Mörder aufzuspüren. Ganz zu schweigen von den kämpferischen Fertigkeiten, um die Tat zu vollbringen, oder von dem Geld, um jemanden dafür zu bezahlen. Zugegeben, manchmal kam es vor, dass man zu einem unangenehmen Duell herausgefordert wurde oder hörte, dass Attentäter auf einen angesetzt waren. Nicht selten steckten die das Kopfgeld aber einfach ein und verschwanden, anstatt sich lange mit der Vertragserfüllung aufzuhalten.

			Die meisten Nächte schlief man ungestört. Der Fluss der Zeit spülte die Morde und das Blut fort wie in einem Schlachthaus. Die Welt vergaß und mit der Zeit man selbst ebenso.

			»Irgendwas Nützliches, Sir?«, fragte Shahn.

			Ringil nickte. »Wie es scheint, hat uns die Imperiale Lichtgestalt in ihrer unendlichen Weisheit während unserer Abwesenheit in einen Krieg geführt. Hinerion ist bereits gefallen.«

			»Heil dem Imperator«, erwiderte Shahn reflexhaft, als hätte er den Sarkasmus in Gils Worten überhört – oder sich dafür entschieden, es zu tun. Er warf seinen Kameraden einen bedeutungsvollen Blick zu. Ein leises Heil dem Imperator ging durch die Reihen.

			»Damit befinden wir uns tausend Meilen tief auf feindlichem Gebiet«, stammelte jemand.

			»Dann kämpfen wir uns eben zurück«, bellte Shahn. »Und stoßen mit bereits blutgetränkten Schwertern zu unseren Kameraden in ihrem glorreichen Kampf an der Front.«

			»Genau«, bestätigte Ringil. »Aber eins nach dem anderen, in Ordnung? Laut unserem Freund hier befehligt irgendein Arschloch mit einem persönlichen Groll gegen mich den Freibeuterhaufen. Wenn ich ihn ausfindig machen kann, ist die Sache vielleicht schneller vorbei als gedacht.«

			Shahn runzelte die Stirn. »Ein Zweikampf, Mylord?«

			»Wenn er sich darauf einlässt, ja.«

			»Wissen wir, wie viele es sind?«, fragte ein anderer.

			»Fünf Schiffe. Aber zwei sind mit den Gefangenen bereits auf dem Weg nach Süden.«

			»Fünf! Fünf verfluchte …«

			»Ruhe! Mylord Ringil spricht.«

			»Ich schätze, etwa zweihundertfünfzig oder dreihundert Mann«, fuhr Gil ruhig fort. »Die meisten davon an Land. Nur eine Rumpfmannschaft auf dem Wachpostenschiff, das wir im Nebel passiert haben, und dem anderen unten im Süden.«

			»Und wir haben nicht mal achtzig.« Derselbe Imperiale, der sich wegen der tausend Meilen Sorgen gemacht hatte. »Ich bitte Euch, wer lässt sich bei diesen Zahlenverhältnissen auf einen Zweikampf ein?«

			»Eskiath!«

			Ein rasselndes Bellen, das um die Straßenbiegung zu ihnen herunterschallte, glühend vor Hass in der kalten Morgenluft, voll unerfüllter Sehnsucht. Ringil fuhr herum, einen Blick auf dem Gesicht, den die Imperialen ihren Kameraden später als beinahe freudig beschreiben sollten.

			»Beantwortet das deine Frage?«, sagte er abwesend und spähte die Straße hinauf.

			»Feigling! Abschaum!« Die Beleidigungen rollten übers Pflaster und hallten zwischen den Häusern wider wie eine Steinlawine. »Komm und tritt deinem gerechten Schicksal gegenüber!«

			»Bin sofort da«, murmelte Ringil.

			Dann ging er die Steigung hinauf, als hätte jemand ihn nach Hause gerufen.

		

	
		
			15

			An-Kirilnar war selbst für kiriathische Architektur verdammt beeindruckend.

			Sicher, jeder, der einmal in Yhelteth gelebt hatte, wusste, was die Kiriather auf die Beine stellen konnten, wenn sie in der richtigen Stimmung waren. Früher oder später stand jeder staunend vor der Schwarzen Brücke, die elegant den Fluss überspannte, oder vor den Befestigten Zwillingen an der gebeutelten Nordseite des imperialen Palasts. Irgendwann sah man die Verteidigungsmauern und das ewig grün und violett schimmernde Prisma an der Spitze des Leuchtturms am Ende der Befestigungsanlagen. Vielleicht war man auch einmal an der imperialen Werft vorbeigekommen, wo das letzte noch existierende Feuerschiff auf dem Trockendock lag wie eine sich verpuppende Rieseneisenmade. Oder man hatte eines schönen Tages einen Blick in die riesige Grube bei Kaldans Kreuz und auf das schauerliche Gerüst geworfen, das dort scheinbar endlos in die Tiefe führte …

			Trotzdem.

			Verdammt beeindruckend.

			Egars Lippen formten die Worte, als sie über den vom Ozean überspülten Dammweg in den Schatten der Stadt traten und stumm die Köpfe in den Nacken legten, um das etwa dreißig Meter über den Wellen aufragende Bauwerk zu bestaunen. An-Kirilnar ruhte auf fünf mächtigen Säulen, jede davon zwar nicht höher, aber um ein Vielfaches dicker als der Leuchtturm von Yhelteth. Vom Strand aus hatte die Stadt fern und unwirklich gewirkt. Kahle, schmutzig weiße Mauern wie altes Eis auf einem Fluss, eine Ansammlung von Spitztürmen in der Mitte, die ab und zu aufblitzten, wenn ein Sonnenstrahl es durch die Wolkendecke schaffte. Wie die Festung eines Frostriesen aus der voronakischen Tundra, wie etwas, das man nur im hohen Norden am Rand der Großen Eiswüste durch den Schleier eines Schneesturms zu sehen bekam. Wie ein Splitter einer anderen Welt, der in diese gefallen war. Wie ein Mythos.

			Doch jetzt, aus der Nähe betrachtet, bröckelte der Mythos. Jetzt, da sie direkt darunter standen, wirkte die Unterseite An-Kirilnars verfallen und abgenutzt, wie eine riesige, dunkle Scheibe aus einem vielfarbigen, fleckigen Metall, hier und da mit Nieten geflickt und von hässlichen Nähten überzogen, die für Eg verdächtig nach hastig ausgeführten Reparaturen aussahen. Während des Kriegs hatte er Ähnliches gesehen, als die Drachen kamen und die Kiriath vor der nächsten Schlacht die Beschädigungen an den Verteidigungsanlagen ausbessern mussten. Doch immer wieder entdeckte er auch breite Spalten und Öffnungen, manche davon so ebenmäßig, als wären sie beabsichtigt, andere zerklüftet wie eine Wunde. Der Wind blies mit einem gespenstischen Heulen um die Zacken, ab und zu wehte er einen undefinierbaren chemischen Geruch heran. Hier und da hingen Leitungen aus den Spalten wie Speichelfäden aus dem Mund eines Betrunkenen, der mit dem Kopf auf dem Tisch eingeschlafen war.

			Die Männer bewegten sich vorsichtig, als hätten sie Angst, etwas aufzuwecken. »Glaubst du, es spukt hier?«, hörte Egar jemand auf Naomisch fragen.

			Einer der Freibeuter zog die Nase hoch und spuckte aus. »Nee. Die Pechschwarzen sind doch unsterblich, oder? Wo sollen da Geister herkommen, wenn keiner stirbt?«

			»Mag sein, trotzdem können sie sterben, in ’ner Schlacht oder so was. Wie am Rajal-Strand.«

			»Sieht verflucht danach aus, als ob hier jemand gestorben wäre.«

			Egar warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Haltet die Klappe.«

			Die Männer verstummten.

			Zum Glück. Das hier ist kaum der richtige Ort oder der richtige Moment, um ihnen die Köpfe zu waschen. Unter ihren Füßen verlief ein Pfad aus fünfeckigen, einander überlappenden Metallplatten, jede davon so groß wie ein kleiner Schild und damit kaum breiter als eineinhalb Ellen, immer wieder von den Wellen überspült und verflucht glitschig, wenn man nicht aufpasste, wo man hintrat. Bei einem Gerangel würden alle Beteiligten in dem kalten Nass darunter enden. Und nachdem Egar gesehen hatte, was in dieser Gegend selbst auf dem Festland aus den Felsspalten gekrochen kam, war er nicht sonderlich erpicht darauf, sein Glück mehrere Meilen vor der Küste zu versuchen.

			Du hast Angst wie ein Junge vor einer Bordelltür, Drachentöter. Diese Männer gehorchen dir, und du weißt es.

			Es war hauptsächlich die Weisheit eines Viehhirten, die da aus ihm sprach, seit frühester Kindheit in der Steppe angesammelt. Eine Büffelherde folgte dem Leitbullen. Hatte man den unter Kontrolle, gehorchte einem auch die Herde. Bei Menschen galten praktisch die gleichen Regeln. Sie folgen ihrem Anführer.

			Genau, und den Leitbullen hast du dir heute Morgen am Strand vorgeknöpft. Egar hatte ihn auf den ersten Blick in dem Haufen durchnässter Überlebender als einen ihrer Bewacher an Bord der Herr des Salzwinds wiedererkannt.

			Das war erst gestern? Bei Uranns Eiern, wie die Zeit vergeht, wenn man mal ein bisschen Spaß hat.

			Er hatte ihn zu sich gewunken.

			Du da, haarige Angelegenheit. Wie heißt du?

			Was geht’s dich an, Majak? Er steht auf, baut sich zu einer Größe von beunruhigenden zwei Metern und mehr auf, Muskelberge inklusive. Kampfnarben auf dem Gesicht und …

			Und egal.

			Setz ein kleines Grinsen auf, Drachentöter, und lass es genauso schnell wieder verschwinden. Was es mich angeht? Sieh dich mal um. Die Stimme schlagartig erhoben. Mach schon, und ihr anderen auch. Begreift ihr, wo ihr seid?

			In den Ödlanden, sagte jemand.

			Genau da. War jemand von euch schon mal hier? Schweigen. Tja, ich schon. ’52 mit der von Flaradnam Indamaninarmal angeführten Expedition. Und auf dem Rückweg habe ich in der Galgenschlucht gekämpft.

			Gemurmel, als der Name fiel. Wenn es eine Schlacht gab, die sich tief in das Bewusstsein der Liga-Bewohner gegraben hatte, dann die in der Galgenschlucht. Zum ersten Mal wirkte der Riese verunsichert. Egar hielt seinen Blick fest. Senkte die Stimme wieder zu einem Plauderton.

			Willst du hier weg? Ein kurzes Nicken in Richtung der um das Feuer versammelten Männer. Willst du deine Leute heil nach Hause bringen? Dann bin ich dein Mann.

			Ach ja? Als ich dich das letzte Mal gesehen hab, warst du noch ein erbärmlicher Kriegsgefangener.

			Egar ließ seine Hände schlaff herabhängen, legte alles in seinen Blick. Sieh noch mal hin.

			Eine lange Pause.

			Etwas in der Haltung des Riesen veränderte sich. Sogren, sagte er. Man nennt mich Seilhand.

			Egar. Man nennt mich den Drachentöter.

			Der Pfad endete. Genauer gesagt, er gabelte sich und führte in etwa einem Dutzend Schritt Abstand ringförmig um die mittlere der fünf Stützsäulen herum. Archeth war vorausgegangen, so schnell der glitschige Pfad es zuließ, und blieb abrupt stehen. Egar war so damit beschäftigt, nach oben zu stieren, dass er direkt in sie hineinlief. Sie taumelte kurz, er packte sie an den Schultern und konnte gerade noch verhindern, dass sie beide in die Wellen stürzten.

			Einen Moment lang rührten sie sich nicht.

			»Entschuldigung«, brummte er.

			»Ist ja großartig.« In ihrer Stimme lag eine stumpfe, unterdrückte Wut, doch sie richtete sich nicht gegen Egar. Archeth deutete auf die Säule. »Wie zum Teufel sollen wir …«

			Ließ den Arm wieder sinken.

			Sie standen da und starrten die Säule an. Unter ihnen wogte das Meer, ein trübes, undurchdringliches Grau im Schatten der schwebenden Stadt. Darüber erhob sich die kahle Säule aus dieser schmutzig weißen Legierung, hier und da mit grünen und braunvioletten Flecken gesprenkelt, die aussahen wie Blutergüsse. Falls es irgendwo einen Eingang gab, war er nicht zu sehen.

			Die Männer kamen von hinten heran. Neuerliches Gemurmel.

			Du gibst ihnen besser was zu tun, Eg.

			Er schnippte mit den Fingern – seine Ausbildung bei den Imperialen schlug wieder durch, durch die Situation geweckt und bereit zum Einsatz. Er sprach weiter Thetannisch und bedeutete einem von Tands Männern, für die Freibeuter ins Naomische zu übersetzen.

			»Gut, hört zu. Ich brauche fünfzehn Mann, die den Ring in dieser Richtung einmal ablaufen, weitere fünfzehn gehen in die andere Richtung. Sogren, du führst die erste Gruppe. Wähl deine Männer aus. Alwar Nash, du gehst mit den anderen fünfzehn. Geht vorsichtig und haltet Ausschau nach einer Tür, einer Brücke, einem Riss – irgendwas, wie wir da reinkommen. Wenn ihr euch in der Mitte trefft, geht ihr einfach weiter – was der eine übersieht, findet vielleicht der Nächste. Der Rest von euch bleibt hier und sieht noch mal oben nach. Ich kann’s mir zwar nicht vorstellen, aber vielleicht ist uns was Wichtiges entgangen.«

			Zögern. Unsichere Blicke. Sie froren, und sie waren müde, hungrig und zerschunden vom Sturm und dem Schiffsuntergang. Und Gefangene an einem Ort, den sie nur aus Schauergeschichten und Legenden kannten, bewaffnet mit nichts weiter als einigen Messern, ein paar am Strand aufgesammelten Ketten und dem einen oder anderen Trümmerteil, das sich zur Not als Keule benutzen ließ. Sie waren bestenfalls für eine Kneipenschlägerei gerüstet in diesem Albtraum aus den alten Legenden.

			Egar breitete die Arme aus. »Ab mit euch, Leute. An die Arbeit.«

			Von seinem rechten Handgelenk baumelte das zwei Ellen lange Stück Kette, das er selbst aufgesammelt hatte. Er hatte nicht vor, sie zu benutzen – konnte es sich nicht leisten, Mitglieder aus seiner nicht mal fünfzig Mann starken Truppe wegen eines kleinen Disziplinarvergehens zu verstümmeln oder zu töten. Trotzdem war die Kette ein Zeichen. Es hingen immer noch die Bolzen daran, mit denen sie an dem Stück Treibholz befestigt gewesen war, das er gefunden hatte. Und sie alle hatten gesehen, wie Egar die Bolzen einen nach dem anderen mit bloßen Händen herausgerissen hatte.

			»Kommt schon.« Sogren gestikulierte ungeduldig. »Ihr habt ihn gehört. Du. Du. Du …«

			Die Anspannung verflog. Alwar Nash wählte fast nur Imperiale für seinen Trupp aus, trotzdem bemühte er sein begrenztes Naomisch und übersetzte, dann gingen beide Gruppen los. Egar schaute ihnen hinterher, winkte die restlichen Männer zu sich und ging mit ihnen ein Stück zurück. Er wandte sich an Archeth, die am inneren Rand des Rings kauerte.

			»Irgendwelche Ideen?«, fragte er leise.

			»Weißt du vielleicht, was deine Vorfahren vor viertausend Jahren so getrieben haben? Nein, keine Idee.«

			»Ich dachte, Grashgal … oder dein Vater …«

			»Ja, sie waren beide dabei damals, haben aber nie darüber gesprochen. Ich glaube, sie konnten sich nicht mehr sonderlich gut erinnern.«

			Eg kauerte sich neben sie. »Wie war das in Shaktur – ihr habt dort eine Stadt in einem See gefunden, oder nicht?«

			»Ja, An-Naranash.« Sie schüttelte den Kopf. »Die war ganz anders. Kleiner, und sie haben die Zugänge aufgelassen, als sie sie verließen. Außerdem hatten wir ein Boot.«

			Egar musterte die glatte, blutergussfarbene Säule. Grün und rotbraun wie ein Schimmelpilz, aber keine Risse oder andere Öffnungen. Nicht einmal ein kleiner Vorsprung, an dem man sich festhalten und von den Wellen aus hinaufklettern konnte.

			»Ich würde ja rüberschwimmen«, begann er, »aber …«

			»Auf keinen Fall.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Glaubst du, ich lasse dich in dieses Wasser? Überlass das dem verfluchten Sogren. Mal sehen, wie weit er kommt.«

			Egar blinzelte. »Im Moment ist es ganz praktisch, ihn dabeizuhaben. Ist er dir irgendwie zu nahe getreten?«

			Archeth schüttelte müde den Kopf. »Vergiss es. Außerdem, was würde es schon bringen? Es gibt keinen Eingang, selbst wenn er das Wasser überlebt.«

			»In Ordnung, aber wir müssen uns was einfallen lassen, Archidi. Es ist kalt, und wenn es dunkel wird, wird’s noch kälter. Entweder kommen wir ziemlich bald da rein, oder wir gehen zum Strand zurück und suchen nach Feuerholz.«

			»Glaubst du, ich weiß das nicht?«

			Egar starrte die Flecken auf der Säule an. Grünblau und Purpur, Schwarzviolett. Er seufzte.

			»Ich glaube«, begann er vorsichtig, »dass du frierst und müde bist und außerdem verärgert, weil wir nicht das gefunden haben, was du dir erhofft hast. Wahrscheinlich würdest du eher hierbleiben und erfrieren, als …«

			Moment.

			»Archidi …« Ein langes Zögern. Er wollte ganz sicher sein. »Sieh.«

			»Lass es, Eg. Ich will nicht mehr drüber reden.«

			»Nein, sieh hin.« Egar sprang auf und deutete. »Schau dir das an, die Farben. Sie verändern sich … wandern oder …«

			Sie starrten beide über das Wasser hinweg die Flecken auf der schmutzig weißen Säule an. Vor ihren Augen verlor der grünlich blaue Fleck das letzte Grün. Das Purpur wurde dunkler, kippte und nahm die Farbe von altem Fleisch an. Das Schwarzviolett hellte sich auf und wurde zu Violett.

			»Nein«, stammelte Archeth und stand langsam auf. »Ich. Glaub’s. Nicht.«

			»Sollen wir wetten?« Aus irgendeinem Grund trat ein Grinsen auf Egars Gesicht. »Und sie bewegen sich. Schau.«

			Es sah aus wie Wolken, die langsam übers Firmament zogen. Irgendeine Kraft bewegte die farbigen Flecken sachte, ließ sie schrumpfen oder blähte sie auf, malte Linien und Bögen an ihren Rändern, und das so langsam, dass man es, wenn man zu schnell wieder wegschaute – oder mit einem Haufen erschöpfter Schiffsuntergangs-Überlebender nach einer nicht vorhandenen Tür suchte –, glatt übersah.

			»Weißt du, was das ist?«, fragte Archeth, plötzlich wieder voller Energie.

			»Ich hatte gehofft, du würdest es mir verraten.«

			»Das ist …« Sie hielt inne. Ihre Lippen bewegten sich stumm weiter, während sie, wie Egar vermutete, aus dem Hochkir übersetzte. »Ein Spezies-Tor. Es stammt aus den Dwenda-Kriegen und lässt nur Kiriath durch. Ich kann nicht fassen, dass ich es nicht gleich erkannt habe – im Indirath M’nal ist ständig die Rede davon. Alles, was ich tun muss, ist, die Namen der Farben laut auszusprechen.«

			»Na dann …« Egar runzelte die Stirn. »Dann kann jeder rein, der Hochkir spricht.«

			»Nein. Die Augen von euch Menschen sind anders als unsere. Es ist nur ein kleiner Unterschied, aber es ist einer.« Ein kleines Lächeln. »Der Grund, warum meine Mutter und ich uns immer über Kleidung in die Haare gekriegt haben. Selbst wenn du die kiriathische Bezeichnung für die Farben wüsstest, du siehst andere Farben als ich. Ich schätze, für die Dwendas gilt das Gleiche.«

			Sie trat einen Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und betrachtete die wandernden Flecken. Räusperte sich, hob das Kinn ein Stück und reihte gemessen die Silben aneinander.

			Wartete. Sekunden verstrichen.

			Sie sahen einander an.

			»Bist du sicher, dass du und deine Mutter nicht einfach einen unterschiedlichen …«

			Vor ihnen schoss der Ozean brüllend in die Höhe.
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			Klithren von Hinerion, frischgebackener Ritter und Offizier der Liga, war nicht der Aufschneider, den Gil sich erhofft hatte.

			Er stand am Ende des Anstiegs, hinter ihm ein Trupp Männer in Grenzscharmützler-Uniform, und schon allein seine Haltung roch nach Ärger. Es war nichts Affektiertes daran, keine Spur von aufgeblasenem Getue, weder vor seinen Männern noch vor dem herannahenden Feind. Für jemanden, der auf Blutrache aus war, sah Klithren sogar ungemein entspannt aus. Er hielt in jeder Hand ein Schwert, die Arme locker wie ein Handwerker, der gerade überlegt, wie er sein Tagwerk am besten beginnt. Er war auch kein Jüngling, wahrscheinlich sogar ein paar Jahre älter als Gil, doch die Jahre standen ihm gut – die Taille unterhalb seines Harnischs war straff, darunter muskulöse Beine wie ein Tänzer und darüber wiederum ein wahrscheinlich hübscher, fester Hintern. Breite Schultern und lange, von einem Kettenhemd bedeckte Arme, die sehnigen Muskeln darunter leicht zu erraten.

			»Nun, Eskiath?«, rief er, als Ringil in Hörweite war. »Erinnerst du dich jetzt?«

			»Nicht direkt, nein.«

			Das Gesicht hatte in der Tat etwas Vertrautes, aber das mochte auch an der Mischung aus wettergegerbten Zügen und der gelassenen Ausstrahlung eines Kriegers liegen. Während des Kriegs war Gil zahllosen solchen Männern begegnet, hatte sich mit einigen davon angelegt, wenn sie sein Kommando infrage stellten, gegen manche gekämpft und sie in dem darauffolgenden knurrenden Schlagabtausch getötet, nachdem das Schuppenvolk geschlagen war und Liga und Reich wieder in die üblichen Hahnenkämpfe über Territorien und Bürger verfallen waren …

			Es hätte jedes dieser Gesichter sein können.

			»Du lügst, Schwuchtel!«

			Gils Antwort schien Klithren dann doch ein wenig aus der Fassung zu bringen. Das gelassene Gesicht legte sich in dunkle Falten, die Oberlippe zog sich ein Stück von seinen Zähnen zurück.

			Ringil hob Schild und Schwert zu einem angedeuteten Schulterzucken. »Wie ich gehört habe, bist du sauer wegen etwas, das ich getan habe. Aber ich fürchte, du wirst meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen müssen.«

			Klithren machte einen Schritt nach vorn, und nun bebte seine Stimme. »Vielleicht erinnerst du dich nicht an mein Gesicht, du Schwein, weil du mich in Hinerion von hinten niedergeschlagen hast. Nichts anderes ist von einer feigen Schwuchtel wie dir zu erwarten. Aber vielleicht erinnerst du dich ja an Venj, dessen Eingeweide du über die Straße verstreut hast wie Hundefutter – so wie ich es gleich mit deinen tun werde!«

			Ah.

			Hinter einem Schleier kaum noch erinnerten Fiebers und entsetzlicher körperlicher Schwäche tauchte ein Gesicht auf, das Gil endlich einordnen konnte. Eine Stimme.

			Im Ruhestand, was, Kumpel? Und jetzt jagst du in einem fremden Land Banditen für fünfzig Florins pro Nase.

			Das schummrige Licht in dem Kopfgeldbüro in Hinerion, die grimmige Heiterkeit zwischen den Männern, die darauf warteten, aufgerufen zu werden. Sein anfängliches Fieberzittern, schließlich durch reine Willenskraft unterdrückt, während Gil sich an seine Rolle und den vorgetäuschten Anschein bester Gesundheit klammerte. Wie er sich bemüht hatte, seinerseits derbe Scherze zu reißen.

			Ja, du. Ich bilde mir was drauf ein, Männer mit Stahl einschätzen zu können. Und du bist wie ich, du hast ein Kommando gehabt. Hast den Rang, die Erfahrung. Wäre froh drum, wenn solche Männer mit uns reiten.

			Klithrens übereifriges Bemühen um seine Freundschaft, später in der Schenke, der fiese kleine Scheißkerl Venj an seiner Seite. Die instinktive Abneigung und die Art, wie der Axtmann Gil nachsah, als er ging. Und dann, auf dem abfallenden Straßenpflaster, das gleiche triumphierend-aggressive Hohnlächeln.

			Hab mir doch gedacht, dass das kein echter yheltethischer Akzent war. Hab mir doch gedacht, dass ich dein Gesicht irgendwoher kenne.

			Und dann wie aus dem Nichts das spritzende Blut, wie Regen auf Gils Gesicht, während er das Gemetzel beobachtete wie etwas, das nicht das Geringste mit ihm zu tun hatte.

			Er stand auf der abfallenden Straße – der anderen abfallenden Straße –, einen Moment schwindlig von dem Hin und Her zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Davon, wie sein Leben in sich zusammenschrumpelte wie ein ins Feuer geworfenes Stück Pergament.

			Sind wir alle so?, fragte er sich. Jedes Leben auf Pergament geschrieben, nur von dünnen Linien festgehalten in der Zeit, bis wir einer nach dem andern mit einem letzten Aufglühen in Firfirdars Flammen stürzen und verschwinden?

			»Jetzt erkennst du mich also, Eskiath.« Das Hereinbrechen der Erinnerung schien sich auf seinem Gesicht widergespiegelt zu haben. Es lag keine Frage in Klithrens Stimme, nur Gewissheit und Hass. Er erinnerte sich an den letzten Moment, Klithren über den toten Venj gebeugt, Gil im Vertrauen auf die gegenseitige Kameradschaft den Rücken zugewandt, oder vielleicht auch nur, weil seine Gefühle ihn überwältigt hatten.

			Manchmal war er ein arrogantes kleines Arschloch. Aber in der Schlacht hättest du dir keinen besseren Mann im Rücken wünschen können. Er hat mir bestimmt ein paarmal das Leben gerettet.

			Klithrens Nacken vor ihm wie auf dem Silbertablett …

			»Jetzt erinnerst du dich, Feigling!«

			Ringil riss sich zusammen, zwang sich durch den Sturm der Zeit zurück ins Hier und Jetzt wie ein bei vollem Wind eingeholtes Segel. Schaute in Klithrens neu bekanntes Gesicht. »Ja, ich erinnere mich daran, wie ich dich beim letzten Mal verschont habe. Sollen wir das ändern?«

			Klithren umklammerte seine Schwerter und bleckte die Zähne. »Versuch’s, Schwuchtel.«

			Aber er stürmte nicht gleich vor. Die Imperialen hatten sich links und rechts von Ringil aufgefächert, standen da wie wachende Schatten. Vier Männer nur, doch irgendwie hatte ihre Ankunft die Lage verändert, eine neue Situation war entstanden.

			Nutze sie, Gil.

			»Fein, Schätzchen – du kannst mich haben.« Er hauchte Klithren einen Kuss zu. »Aber wenn das hier eine persönliche Angelegenheit ist, bleibt sie das auch, verstanden?«

			Eine Pause. »Ein Zweikampf?«, höhnte der Söldner. »Träumst du, oder was?«

			»Ah, also doch nicht ganz so persönlich.«

			Stille legte sich über die beiden einander gegenüberstehenden Gruppen, so tief, dass Gil das leise Seufzen des Windes in den verwinkelten Straßen und Gassen hören konnte.

			Bewegung in den Reihen der Grenzscharmützler. Gemurmel.

			Klithren breitete die Arme aus. »Warum sollte ich, Geächteter? Die meisten deiner Leute sind bereits als Gefangene nach Trelayne unterwegs, die Adligen eingeschlossen. Die Stadt gehört mir, und wir sind dreimal so viele wie ihr.«

			Einer der Imperialen, der offensichtlich etwas Naomisch beherrschte, lachte hustend. »Wirklich? Komisch, gerade erst haben wir einen ganzen Haufen von euch die Straße entlanggejagt.«

			Die Scharmützler fuhren auf. Hinter Ringil spuckte ein anderer aufs Pflaster und versuchte sich ebenfalls in der Sprache der Nordländer. »Geh Hafen und schau selbst, Piratenabschaum«, bellte er. »Diesmal habt ihr mit imperialen Marinesoldaten zu tun. Ihr seid fertig.«

			»Aber darum geht es gar nicht«, sagte Ringil leise und hielt Klithrens Blick fest. »Stimmt’s?«

			Der Moment legte sich über sie wie der Schatten einer an einem Sommerhimmel vorüberziehenden Wolke. Klithrens Lippen zuckten. Er nickte, wandte sich dem Scharmützler direkt neben ihm zu. »Wenn ich falle, Sergeant, bekommen die Imperialen freies Geleit aus der Stadt. Ihr werdet sie nicht …«

			»Mylord! Wir …«

			»Halt den Mund und denk an deinen verfluchten Eid, Sergeant!«

			Der Grenzscharmützler gab nach. Widerwillig.

			Klithren wartete einen Moment, dann sprach er langsam weiter, betonte jedes Wort einzeln. »Ihr werdet sie ziehen lassen und nicht verfolgen. Ihr werdet sie mit ihrem Schiff wegfahren lassen. Ist das klar? Schwöre bei deiner Seele vor dem Dunklen Hof, dass du dafür sorgen wirst.«

			Eine kurze, angespannte Stille. Alle warteten.

			»Bei meiner Seele vor dem Dunklen Hof«, sagte der Scharmützler mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde dafür sorgen, genau wie Ihr befohlen habt. Aber sie sind …«

			»Ganz recht.« Klithren deutete mit dem Kinn auf Ringil. »Du bist dran. Wenn du verlierst, legen deine Männer die Waffen nieder und ergeben sich. Ich will es deine Kumpane von der Marine sagen hören. Und ich warne dich, mein Thetannisch ist gut genug – wenn du versuchst, mich reinzulegen, werde ich es merken.«

			Gil nickte. Er wechselte ins Thetannische und hob die Stimme, damit alle ihn hörten. »Habt ihr die Bedingungen verstanden?«

			»War ja nicht so kompliziert«, erwiderte der, der zuvor Naomisch gesprochen hatte.

			»Genau«, stimmte ein anderer zu. »Wenn Ihr diesem Scheißhaufen den Arsch versohlt, ergeben sie sich. Verliert Ihr, tun wir das Gleiche. Aber Ihr werdet nicht verlieren, Mylord, oder?«

			Ringil unterdrückte ein Lächeln. »Nein, werde ich nicht. Aber wir haben unser Wort gegeben, ihr und ich. Diese Expedition steht unter dem Kommando von Lady kir-Archeth, doch die ist nun eine Gefangene. Damit bleibe nur noch ich. Sollte ich fallen, sorgt ihr dafür, dass Kommandant Hald diese Abmachung einhält.«

			»Das werden wir«, erwiderte der Mann, der dem verletzten Freibeuter die Kehle aufgeschlitzt hatte, genauso emotionslos wie beim Führen des Messers. »Wenn Piratenschweine ihr Wort halten, dann tun das imperiale Marinesoldaten erst recht.«

			»Zufrieden?«, fragte Gil, an Klithren gewandt, jetzt wieder auf Naomisch, und deutete mit dem Schild auf die Pflastersteine, die sie voneinander trennten. »Wollen wir?«

			Der Duellraum öffnete sich um sie herum wie von der Mechanik eines Uhrwerks angetrieben, wie eine Pupille im schwächer werdenden Licht. Die Männer machten den Duellanten instinktiv Platz, die einander umkreisten wie Krabben, vorsichtig, in den Bewegungen des anderen nach Schwächen und Lücken suchten. Gil bewegte sich nach rechts die Steigung hinauf, Klithren ließ ihn kommen, wich linksherum aus. Leises Schaben von Ledersohlen auf den Pflastersteinen. Die Strahlen der Morgensonne malten schräge Häuserschatten auf die Straße, breite, einander abwechselnde Streifen Kälte und Wärme, durch die die beiden Männer sich bewegten. Eine Möwe rief schrill von einem der Dächer herunter. Eine leere Helle umgab sie.

			Das beste Wetter, seit ich hier bin.

			Klithren sprang vor.

			Ein gewöhnlicher Angriff – das längere der beiden Schwerter fuhr herab, das kürzere stieß seitlich vor –, allerdings verdammt schnell. Gil blockte die Klinge des Breitschwerts mit seinem Schild, spürte den Aufprall des nur mit halber Kraft ausgeführten Schlags, hörte das dumpfe Krachen in der Morgenluft. Das Kurzschwert wehrte er mit dem nach unten gerichteten Rabenfreund ab. Hartes Kratzen von Stahl auf Stahl, als die Klingen sich kreuzten, und er stieß mit derselben Bewegung schräg nach unten. Klithren musste nach hinten ausweichen, damit sein Fuß nicht aufgespießt wurde. Gil ließ eine harte Finte mit dem Schild folgen und beobachtete über den Rand hinweg, wie es um die Abwehrreflexe des Söldners bestellt war. Antwort: ziemlich gut. Dann ließ er von ihm ab.

			Prüfen, lauern …

			Ringil tastete nach der Magie in seinem Innern und fand das Ikinri ’ska nach wie vor zu aufgewühlt und glitschig, um es zu greifen. Selbst dieser zaghafte Versuch ließ ihn würgen, jagte kleine Funken über sein Gesichtsfeld. Keine Chance, nicht einmal ansatzweise.

			Dann müssen wir es wohl auf die harte Tour machen.

			Er näherte sich Klithren, wartete seine Reaktion ab. Klithren ließ ihn kommen. Er hatte den Vorteil des leichten Gefälles, Gil musste bergauf angreifen, mit all den Nachteilen, die eine solche Attacke mit sich brachte. Der Söldner sah mit geöffneten Lippen zu, seine Schwerter leicht zur Seite weggestreckt wie eine Einladung, wie eine Umarmung. Ringil nickte ihm mit einem freundlichen Lächeln zu, als hätten sie soeben eine Vereinbarung getroffen – machte einen plötzlichen Ausfallschritt, verankerte das vordere Bein und riss den Schild hoch wie zuvor bei der Finte. Klithren ließ sich nicht von dem Schildstoß ablenken und auch nicht von Ringils Lächeln, sondern behielt den Rabenfreund fest im Blick. Gil streckte das vordere Bein und rammte seinen Schild ins Ziel.

			Klithren riss taumelnd die Schwerter hoch, der Rabenfreund stieß durch die entstandene Lücke in der Deckung, schneller als jeder von Menschen gemachte Stahl. Die Klinge schnitt unterhalb der Schulter in Klithrens Arm, schnitt durch das Kettenhemd, als wäre es nicht aus Metall, sondern aus geflochtenem Leder. Klithren schrie auf und konterte auf Oberschenkelhöhe mit seinem Breitschwert. Gil schlug den Konter mit seinem Schild nach unten weg und zog die Spitze des Rabenfreunds quer über das Gesicht seines Gegners. Klithren sprang rechtzeitig zurück, nur ein paar Funken stoben von dem Wangenschutz seines Helms auf.

			Irgendetwas stimmte hier nicht …

			Ringil setzte nach, gab sich keine Zeit zum Nachdenken. Bring es zu Ende. Der Rabenfreund schnappte nach Klithrens Kehle wie ein wütender Wolfshund, zog Gil beinahe hinter sich her, als hätte das Schwert selbst den Stoß geführt. Der Söldner wehrte mit der kurzen Klinge ab und griff mit dem Breitschwert von der Seite an. Gil war ohnehin gerade in der Seitwärtsbewegung, ließ die Klinge gegen seinen Schild krachen und stieß erneut zu. Der Rabenfreund zerfetzte Klithrens Kettenhemd direkt unterhalb des Harnischs, biss sich durch das Metall – hellrotes Blut und ein dünnes Rauchfähnchen glitzerten in der Luft. Gil drehte sich halb um, machte einen langen Schritt nach hinten und zog seine Klinge noch einmal rückwärts über die frisch geschlagene Wunde. Klithren schrie auf, und –

			Rauch?

			— wie aus dem Nichts sauste das Kurzschwert von oben herab. Schlug gegen Gils Kürass, prallte ab und brachte ihn ins Taumeln. Er sah noch, dass Klithren den Griff gewechselt hatte. Um diesen Abwärtsstoß zu führen, musste der Söldner das Kurzschwert losgelassen und andersherum wieder aufgefangen haben, alles im Bruchteil einer Sekunde und während er mit dem Schmerz in seiner Seite kämpfte. Gil blieb gerade genug Zeit, die Schnelligkeit und Entschlossenheit zu bewundern, die es dazu brauchte – und für die beunruhigende Erkenntnis, dass er schließlich doch einem ebenbürtigen Gegner gegenüberstand. Dann war sein Schild wieder oben, instinktiv hochgerissen, um den nächsten Schlag von Klithrens Breitschwert abzuwehren, den er nicht einmal hatte kommen sehen.

			Rauch?!

			Er machte zwei weitere Schritte nach hinten. Klithrens knurrendes Grinsen folgte ihm über den Raum, der sich zwischen ihnen öffnete.

			»Bereit zu sterben, Schwuchtel?« Klithren, aus dessen aufgeschlitzter Hüfte das Blut eigentlich nur so strömen müsste. Gil sah die Wunde förmlich, als wäre sie tatsächlich da, verglich seine Fantasie mit dem Bild, das sich ihm bot, und entdeckte lediglich einen Schnitt, nicht tiefer als eine Messerwunde, die seinem Gegner nicht die geringsten Probleme zu bereiten schien. Und vergiss die Schulter nicht, Gil. Ein weiterer guter Treffer, der die Muskeln an der Stelle hätte aufschlitzen und teilweise durchtrennen müssen – und jede Bewegung mit diesem Arm beinahe unmöglich machen vor Schmerz.

			Stattdessen wechselte Klithren direkt vor Ringils Augen erneut den Griff an seinem Kurzschwert, warf es hoch und fing es mit der Spitze nach oben wieder auf. Verzog kaum das Gesicht dabei.

			Ließ es kinderleicht aussehen.

			»Nun?«, höhnte Klithren. »Ist das alles, was du kannst?«

			»Frag deinen Freund Venj.« Gil schob seine Bedenken beiseite und sammelte sich. »Du siehst ihn gleich wieder.«

			Beim letzten Wort sprang er vor. Den Rabenfreund nach oben, als wollte er abwehren, dann, als Klithren den Köder schluckte, nach vorne unten, ein blitzschneller Stoß nach dem Bein seines Gegners. Doch irgendwie war der Söldner schneller, blockte den Rabenfreund mit seinem Breitschwert ab, drosch die Klinge gegen das Pflaster und hielt sie dort fest.

			Das Kurzschwert schnellte auf Kopfhöhe vor.

			Gil spürte es eher, als dass er es sah. Konnte nur noch den Kopf einziehen und hoffen.

			Die Klinge krachte gegen seinen Helm, riss ihn beinahe von Gils Kopf und glitt dann an dem gerundeten Metall ab. Gil taumelte. Sein Schädel brummte von der Wucht des Treffers, sein Schild war zu weit unten und nutzlos, der Rabenfreund kurz davor, seinem Griff zu entgleiten.

			Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten.

			Ein Triumphschrei von Klithren, da spürte Gil eine kalte Hand auf seinem Arm – es war der Bengel, er zog ihn zur Seite. Gil folgte der Berührung, hörte das Breitschwert an der Stelle durch die Luft fahren, wo er eben noch gestanden hatte. Immer noch benommen, glaubte er einen Moment lang, sich wieder gefangen zu haben, da zog der Bengel ihn nach unten. Gil schlug der Länge nach auf die Straße, hart, stieß sich den Kopf, spürte, wie sein Helm beim Aufprall davonflog, hörte ihn klappernd übers Pflaster rollen. Spürte Gerins Geisterhand auf dem Griff von Rabenfreund, spürte, wie er ihm das Schwert entwand …

			Gil drehte sich keuchend auf den Rücken, der viel zu schwere Schild drückte seinen linken Arm nieder, seine Schwerthand war leer. Sah Klithren näher kommen und den Himmel verdunkeln wie ein Gott, den er gegen sich aufgebracht hatte. Gil fühlte die Spitze des Breitschwerts unter seinem Kinn, spürte den Druck dahinter und wie der Druck sich wieder löste. Blut quoll aus der Stelle an seinem Hals.

			Gil vermutete, dass seine Kehle durchtrennt war. Staunte, dass es kaum wehtat.

			Klithren kauerte sich neben ihn, berührte mit der linken Hand die Stelle, an der die Schwertspitze gewesen war, und hielt seine Finger ins Licht. Sie waren rot und glänzend von Ringils Blut. Der Söldner betrachtete es einen Moment lang, dann stand er wieder auf.

			Spuckte Gil ins Gesicht. »Was für ein Held«, sagte er trocken. »Die Silberblatt-Jungs waren härtere Gegner als du.«

			Ringil, in Gedanken immer noch damit beschäftigt, dass seine Kehle vielleicht doch nicht durchtrennt war, sagten die Worte nichts. Er spürte lediglich Gerins kalte Geisterhand auf seiner Stirn – und noch weitere Hände, größer, aber genauso kalt, die an seinem Arm zerrten, als wollten sie ihn in einem eigenartig verrenkten Winkel weg vom Rest der Welt ziehen.

			Klithren drehte sich um, besann sich dann eines Besseren, ging um Ringil herum und ließ einen kolossal großen Stiefel gegen seine Schläfe krachen.

			Der Himmel verlosch wie eine ausgeblasene Kerze.

		

	
		
			17

			Es gibt Momente, da kommt er sich vor wie eine bloße Stickerei auf einem Wandteppich.

			Er bewegt sich und handelt wie immer, doch seine Handlungen hallen in seinem Kopf wider wie ein Echo, als stünde er daneben und beobachtete sich selbst, ohne etwas mit der Handlung zu tun zu haben. Während der Überfahrt nach Norden hatte er es sogar ein paarmal absichtlich getan – seine Hände ohne sein Zutun eine Arbeit verrichten lassen. Sie angestarrt, als gehörten sie einem anderen, als könnte er seinen Körper einfach verlassen und darauf vertrauen, dass er die ihm übertragene Aufgabe auch allein erledigen würde.

			Sie gefällt ihm nicht, diese ständig hinter seiner Stirn lauernde Abwesenheit. Immerhin ist er Soldat, und was ist ein Soldat anderes als ein Mann der Tat? Überlass das Wandeln auf den Pfaden der tiefen Gedanken den Tintenklecksern und Graubärten, die dafür bezahlt werden. Das letzte Mal, als er einen Federkiel in der Hand hielt, war, um sein Zeichen unter den Rekrutierungsvertrag zu setzen. Seitdem ist seine rechte Hand mit anderem beschäftigt. Tintenflecke kennt sie nicht, er ist kein Schreiber. Schwert, Axt und Schild sind seine Werkzeuge, stummes Eisen der Zeuge des Lebenswegs, den er gewählt hat, und all der anderen Leben, die er dabei auf blutige Weise beendete. Er hat Erinnerungen an Gemetzel an einem halben Dutzend verschiedener Orte überall im Imperium, holt sie aber selten hervor. Wozu auch? Seine Orden und Narben sind Beweis genug, dass er dort war. Er hat den Körper, das Herz und das Hirn eines Soldaten; alles, was er will, ist die schlichte Zufriedenheit, die zu einem solchen Leben gehört.

			Ist das etwa zu viel verlangt?

			Nicht dass es ihm in letzter Zeit schlecht ergangen wäre – ehrenhafte Berufung in die Garde der persönlichen Beraterin des Imperators, der letzten noch lebenden Kiriathin. Er erinnert sich noch gut, wie er beinahe platzte vor Stolz, als es ihm am nächsten Morgen beim Aufwachen wieder einfiel. Dienst an Bord einer Flussfregatte – nicht gerade das, mit dem ein Marinesoldat sich brüsten konnte. Yhelteth kämpfte selten auf Flüssen. Natürlich sind sie strategisch wichtig und müssen überwacht werden wie alles andere im Reich, aber die Flüsse waren in der bisherigen Geschichte des Strahlenden Throns noch nie eine Bedrohung gewesen. Diese Flussfregatte allerdings, eigens dazu abgestellt, Lady Archeth Indamaninarmal wohlbehalten zu der Heimat ihrer Vorfahren in An-Monal zu bringen und von dort wieder zurück, war etwas Besonderes. Er weiß nicht genau, weshalb, doch es fühlte sich von Anfang an richtig an. Wie Vorsehung. Lady Archeth schien wichtig, was auf eine für seinen einfachen, soldatischen Pragmatismus nicht zu greifende Art immer noch so ist.

			Er weiß nur, dass er an ihrer Seite sein muss.

			Er war kein bisschen überrascht, als die Nachricht kam, dass sie eine Expedition in den hohen Norden anführen würde. Trotzdem erinnert er sich an die erdrückende Angst, er könnte womöglich nicht zu ihrer Eskorte gehören, und an die freudige Erleichterung, als der Befehl kam. Er tauschte das ihm zugewiesene Schiff mit einem Kameraden, obwohl er dort einen niedrigeren Rang bekleidete, nur um an Bord der Tochter des Seeadlers dienen zu können und Lady Archeth näher zu sein. Er behielt ihre Kabine im Auge, wann immer er Nachtwache hatte, und wann immer sie während der Umrundung des Kaps an Land ging, tat er alles, um ihrer Leibwache zugeteilt zu werden. Er tat diese Dinge aus purem Instinkt, nur selten, falls überhaupt jemals, hinterfragte er die Gründe, die ihn dazu trieben. Diese Art zu denken, seine grundlegenden Überzeugungen infrage zu stellen, fühlt sich nicht gut an. Es holt ihn weg vom Trost des Soldatendaseins, allzu oft begleitet von genau diesem verfluchten Gefühl der Abwesenheit.

			Die Kiriath haben das Imperium erschaffen, bis zum heutigen Tag stützt es sich auf ihre Magie und Gelehrsamkeit. Und genau deshalb ist die letzte Vertreterin dieses Volkes zu beschützen der höchste Dienst überhaupt, den er dem Reich und seinen Völkern erbringen kann.

			Oder so etwas in der Art.

			Und jetzt geht all das in Rauch auf, verbrennt im Chaos zu Asche, und er kann nicht das Geringste dagegen tun. Ornley von Freibeuterabschaum der Liga erobert, Lady Archeth gefangen genommen und mit einem Schiff weggebracht, höchstwahrscheinlich nach Trelayne. Lord Ringil trotz aller Schwertkünste und schwarzer Magie geschlagen. Von einem gewöhnlichen Freibeuter erniedrigt, gerade als der Sieg zum Greifen nahe schien. Und die imperialen Truppen zerstreut, manche bereits in Ketten mit Lady Archeth fortgebracht, die anderen im Stadtgefängnis auf ein ähnliches Schicksal wartend oder wie er selbst mit einer kleinen Gruppe Gefährten in einen der vielen, engen, stinkend feuchten Keller Ornleys gepfercht.

			Mit einem Knurren schlägt er seine Faust ohnmächtig gegen die Wand neben ihm, zieht die Knöchel über die rauen Ziegel, bis das Blut dick und langsam hervorquillt. Die anderen schrecken hoch, starren seine Hand durch das Halbdunkel an. Der Schmerz ist kurz und weit weg, keinerlei Konkurrenz zu all den Kratzern, Prellungen und kleinen Schnitten, die er sich während des heutigen Kampfs zugezogen hat. Er beißt die Zähne aufeinander und stößt ein Zischen aus wie ein in die Ecke getriebenes Wesen. Seine Gefährten schauen weg, starren stumm die auf dem irdenen Boden brennenden Kerzenstummel an. Er kann es ihnen nicht verübeln. Sie haben mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen – schmachvolle Niederlage, erzwungene Kapitulation, höchstwahrscheinlich Folter, die ihnen bevorsteht, sobald die Liga-Leute ihren Sieg verdaut und sich organisiert haben und sobald ihnen einfällt, dass es an der Zeit für ein paar Verhöre ist.

			Er dreht seine Faust im Kerzenschein und betrachtet gleichgültig die aufgeschlagenen Knöchel. In dem spärlichen, flackernden Licht ist sein Blut schwarz.

			Er hätte es niemals tun sollen.

			Hätte sich niemals den Suchtrupps und der Drachentod zuteilen lassen sollen.

			Hätte niemals darauf vertrauen sollen, dass Lady Archeth auch ohne ihn sicher wäre – nicht einmal in diesem abgelegenen, nach Fisch stinkenden Scheißloch im hohen Norden.

			Hätte nie auf die Logik vertrauen sollen, die besagte, die tatsächliche Bedrohung sei der untote Zaubererfürst, dessen Grab sie suchten. Hätte nie darauf vertrauen sollen, der beste Dienst, den er dem Reich und Lady Archeth erweisen könnte, sei, das Arschloch schnell und ein für alle Male zu erledigen.

			Hätte es ohne die beschwörenden Einflüsterungen des verfluchten Steuermanns auch niemals getan.
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			Er erwacht auf einer Bettrolle neben einem leise knisternden Feuer. Rote Funken über seinem Kopf fliegen himmelwärts und vermischen sich mit den kalten, weißen Sternensprenkeln dort. Er stützt sich auf einen Ellbogen und schaut durch die flackernden Flammen zur anderen Seite, wo Hjel der Enteignete mit seiner Mandoline auf dem Schoß sitzt, einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen.

			Wie hast du mich gefunden?, fragt er.

			Hjel nickt zum Feuer hinüber. Sie haben dich hergebracht.

			Rechts von ihm sitzen drei Gestalten im Schneidersitz, die Köpfe wie zum Gebet gesenkt. Sie sprechen nicht und sehen ihn auch nicht an, geben keinerlei Anzeichen, dass sie Ringil und Hjel überhaupt bemerken. Sie atmen nicht einmal. Würde ihre zerlumpte Kleidung nicht ab und zu in der nächtlichen Brise flattern, könnten sie ebenso gut Statuen sein. Ein in Obsidian gehauenes Denkmal für eine wichtige Unterredung an einem Lagerfeuer, die irgendwann in der Geschichte dieses Ortes stattgefunden hatte. Wo auch immer der Ort sein mochte.

			Aber es sind keine Statuen.

			Es sind seine Toten. Sein persönliches kaltes Kommando – auch wenn er nach wie vor nicht die geringste Ahnung hat, wie er sie tatsächlich kommandieren könnte. Er weiß nur, dass sie ihn seit Hinerion und der Sklavenkarawane auf die eine oder andere Weise begleiten. Dass sie, jedes Mal, wenn sein eigener Tod unausweichlich scheint, aus den Schatten treten, in denen sie sich normalerweise verstecken, um den Ausschlag der Schicksalswaage mit eisigem Zünglein noch einmal zu seinen Gunsten zu wenden.

			Wahrscheinlich sollte er dankbar sein dafür, wie auch immer es funktioniert. Aber wenn er sie ansieht, fühlt er nur entsetzliche, bleierne Trauer.

			Der Langgliedrige mit dem verstümmelten Gesicht, der auf das blutverschmierte Schwert blickt, das er mit den Händen sanft an Knauf und Spitze auf seinem Schoß hält.

			Der große, Grobschlächtige mit den vernarbten Händen und dem Schmiedehammer auf seinem Schoß.

			Der Junge, Gerin …

			Das halb verhungerte Gesicht angespannt, die dürren Hände leer. Der Einzige, den Gil tatsächlich sterben sah, der Einzige, dessen Namen er kennt, und doch auf geheimnisvolle Weise das Bindeglied zwischen allen dreien und gleichzeitig das Glied, das sie alle an Gil bindet.

			Er ist sich nicht einmal sicher, ob sie wissen, dass sie tot sind. Apropos …

			Er betrachtet seine Hand, dreht sie im Feuerschein hin und her. Bin ich…

			Nein. Hjel lächelt in die Flammen. Weit davon entfernt. Soweit ich es beurteilen kann, bist du kaum hier. Was deine Schattengarde hergebracht hat, ist lediglich die dünnste aller denkbaren Essenzen. Schade eigentlich. Dein abgehärteter Kriegerkörper befindet sich nach wie vor in der Realität, zu der er gehört.

			Ein schöner Krieger bin ich. Die Erinnerung bricht über ihn herein. Ich habe verloren. Mich von einem nachtragenden, billigen Heuerling besiegen lassen.

			Hjels Lächeln verwandelt sich in ein Stirnrunzeln. Das klingt mir eher unwahrscheinlich.

			He, du warst nicht dabei.

			Wolltest du verlieren?

			Aber ja. Bin des Lebens doch schon lang überdrüssig.

			Der enteignete Zaubererprinz hebt den Kopf und fixiert ihn mit seinen glitzernden Augen. Du solltest keine Witze über diese Dinge machen. Ich sehe eine Müdigkeit und einen Selbsthass in dir, der die halbe Welt verschlingen würde, wenn du ihn von der Leine ließest, wenn du den letzten Rest Mitgefühl in dir fahren und dich gehen ließest. Jetzt beantworte meine Frage: Wolltest du verlieren?

			Ringil setzt sich auf. Starrt eine ganze Weile lang seine kalten Erinnerungen nieder.

			Nein, antwortet er schließlich. Es war ein Zweikampf. Das Leben und die Freiheit meiner Männer, wenn ich gewonnen hätte.

			Die ohnmächtige Wut darüber brennt in seinen Eingeweiden wie eine alte Wunde.

			Hjel zuckt die Achseln. Dann hast du deinen Gegner falsch eingeschätzt. Er ist eindeutig kein … billiger Heuerling.

			Ist er.

			Dann hatte er Hilfe. Hjel nimmt die Hände von seiner Mandoline und breitet die Arme aus. Wie hätte er dich sonst besiegen können? Denk nach. Sieh noch einmal hin. Was ist passiert?

			Gil wendet sein inneres Auge den letzten klaren Momenten des Duells zu. Er sieht noch einmal die Wunden, die er seinem Gegner zugefügt hat, wie Klithren sie wegsteckte und abschüttelte, als wäre es nichts. Er sieht noch einmal die blauen Rauchfähnchen, sieht, wie sie sich mit Klithrens Blut vermischen und seine Wunden nicht …

			Nein, kein Rauch.

			Plötzlich ist er sicher. Er sieht alles noch einmal vor sich, die bläuliche Farbe und das knisternde Flackern wie von einem Blitz …

			In der grellen Morgenluft erkannte er es nicht als das, was es war, sah die Verbindung nicht, weshalb seine Augen das daraus machten, was ihnen dazu einfiel: Rauch. Er schaut Hjel voller Entsetzen an, als ihm die Erkenntnis dämmert.

			Verdammte Scheiße.

			Der enteignete Prinz nickt. Erzähl es mir.

			Ich glaube, die Dwendas haben einen neuen Kämpfer unter den Menschen erwählt.

			Ich dachte, sie hätten dich erwählt.

			Nun ja, du weißt ja, wie es ausgegangen ist. Etwas, das sich anhört wie Kränkung, stiehlt sich in seine Stimme. Wie’s scheint, versuchen sie’s diesmal am unteren Ende des Verfügbaren.

			Dass die altehrwürdige Rasse aus den Legenden sich mit jemandem zufriedengibt, der, nun ja, so primitiv ist wie Klithren. Wir alle müssen mit dem arbeiten, was wir gerade zur Hand haben, hatte Dakovash ihm einst die Vorgehensweise des Dunklen Hofs erklärt. Die Dwendas, so vermutete Gil, hatten keinen Grund, es weniger pragmatisch zu halten.

			Trotzdem, irgendwie …

			Ich muss zurück.

			Du musst zurück, stimmt Hjel zu und lässt einen sanften Akkord auf der Mandoline erklingen. In der Tat…

			Er wachte mit einem Ruck auf, lag auf einer niedrigen Holzpritsche im sanften Schein einer Laterne, die neben ihm auf dem Boden stand. Von irgendwoher hörte er leises Plätschern, über ihm ein Kabinendach aus nackten Brettern, viel zu niedrig für ein imperiales Schiff, das Holz abgenutzt und vom Alter gezeichnet. Also befand er sich an Bord eines von Klithrens Ligaschiffen. Ein schwerer Geruch wie von Räucherwerk aus einem Tempel brannte in seiner trockenen Kehle, ein bohrender Schmerz pochte in seinem Schädel und seinem Kiefer. Trägheit in seinen Adern und der Schmerz weit weg, als hätte man ihn mit irgendetwas betäubt. Er versuchte sich aufzusetzen, schaffte es nicht und merkte, dass seine Hände auf der Brust überkreuzt lagen wie die Flügel eines Vogels, an Handgelenken und Daumen mit einer dünnen Schnur zusammengebunden, ebenso die Handflächen und Finger.

			Ein Seil spannte sich straff um seinen Körper und die Pritsche, hielt ihn an Ort und Stelle. Als Gil versuchte, die Beine zu bewegen, merkte er, dass sie ebenfalls gefesselt waren.

			Da schien jemand kein Risiko eingehen zu wollen.

			Und der Schmerz in seinem Kiefer … Derselbe Jemand hatte Gil einen Holzkeil zwischen die Zähne geklemmt, ihn mit einem ölgetränkten Seidentuch geknebelt und das Tuch dann im Nacken so fest zusammengebunden, wie er konnte. Ein beständiger Druckschmerz kam von dort und vereinigte sich mit dem Pochen in seinem Schädel, das wiederum von einer glühenden Prellung an seiner Schläfe ausging.

			Wenigstens muss ich nicht überlegen, wo die herkommt.

			Ein Stöhnen, das nicht aus seiner Kehle stammte. Gil drehte den Kopf, so gut es ging, und starrte finster durch die Kabine, dorthin, wo Klithren von Hinerion ein Stück abseits auf einem Schemel saß und ihn beobachtete.

			»Bequem?«, fragte der Söldner.

			Ringil sah wieder zur Decke. Dem leicht schiefen Winkel der Kabine nach zu urteilen, waren sie auf See. Auf dem Weg nach Trelayne, wie er vermutete.

			»Wenn Venj dich jetzt sehen könnte, hm?«

			Er drehte den Kopf noch einmal kurz in Klithrens Richtung. Verdrehte die Augen.

			Eine schnelle Bewegung, dann stand er über Gil gebeugt, so nah, dass er Kaffee und Zitrone in seinem Atem riechen konnte. Ein Gnadenmesser blitzte in seiner rechten Hand. Gil spürte, wie die Klinge in die Haut hinter seinem Ohr schnitt, das Ohr ein winzig kleines Stück vom Schädel weghob.

			»An deiner Stelle, Schwuchtel«, begann Klithren leise und sehr bedacht, »würde ich während dieser Reise meine allerbesten Manieren bemühen. Mein Auftrag lautet, dich so intakt wie möglich in Trelayne abzuliefern, aber was wissen die schon darüber, was ich dir vielleicht alles antun musste, um deine schwarzen Hexenkünste im Zaum zu halten?«

			Gil sah sein Gegenüber unverwandt an. Legte jede Unze Verachtung in seinen Blick, die er nur aufbringen konnte. Er fragte sich kurz, ob Risgillen Klithren vögelte, um ihn gefügig zu machen.

			So wie Seethlaw dich gevögelt hat, meinst du das? Um dich gefügig zu machen?

			Der Gedanke schien sich als Extraportion Hass in seinem Blick gezeigt zu haben. Klithren wandte den Blick ab. Schnaubte und steckte das Messer weg. »Was reg ich mich überhaupt auf? Ich bin ziemlich sicher, gegen das, was sie in Trelayne mit dir machen werden, ist alles, was ich dir hier antun kann, nur ein Kitzeln.«

			Er richtete sich auf und drehte sich weg, blieb für ein paar Momente mit dem Rücken zu Ringil stehen. Drehte sich abrupt, das Gesicht immer noch voller Zorn. Er deutete auf Gils Fesseln. »Meine Männer waren für eine etwas endgültigere Lösung als das hier, solltest du wissen. Sie wollten, dass ich dir sämtliche Finger abhacke. Dir die Zunge bis zur Wurzel rausschneide. Hat einige Überredungskunst gebraucht, sie davon abzubringen. Du bist allein auf diesem Schiff, Eskiath. Deine Männer sind immer noch in Ornley und warten auf ihren Abtransport.«

			Viel Glück dabei. Gil hatte die Akyia auf Klithrens Wachschiffe angesetzt.

			»Damit bleiben nur du, ich und ein Schiff voller Freibeuter, die Schwarzmagier wie dich auf den Tod nicht ausstehen können. Sie sind Seemänner durch und durch – selbst an guten Tagen abergläubisch bis zum Anschlag. Und das eine kann ich dir verraten: Das hier sind keine guten Tage.«

			Der Söldner ging in der schummrigen Kabine auf und ab. Er schien von irgendetwas abgelenkt, weit weniger glücklich, als man unter den gegebenen Umständen erwarten würde. Falls der Sieg über Ringil ihn freute, war nichts davon zu merken.

			»Sie sind nervös, verstehst du. Voller Angst vor Kraken und Merroigai und alles verschlingendem Zauberfeuer, und sie haben einen Krieg als Entschuldigung. Ich glaube, es braucht nicht viel, dann rennen sie mich einfach über den Haufen. Stürmen die Kabine und opfern dich wie nach altem Brauch dem Salzherrn. Ich habe zwar einen Vertrag mit sehr wichtigen Männern in Trelayne unterzeichnet, aber mir wäre genauso damit gedient, wenn sie dich an der Takelage aufhängen und mit Bootshaken in Stücke reißen. Meinen Auftraggebern erzähle ich dann einfach, dass es eben nicht anders ging.«

			Also keine Risgillen. Oder zumindest nicht so offensichtlich im Zentrum von allem, wie Seethlaw es gewesen war. Vielleicht hatte Klithren seinen Auftrag und das Kommando den Verschwörern zu verdanken, nicht dem Kanzleramt. Auch wenn er sich der anderen Gaben, die er erhalten hatte, nicht bewusst zu sein schien.

			Zumindest noch nicht.

			Genauso wenig wie du damals, Gil. Genauso wenig wie du.

			»Denk drüber nach«, sagte der Söldner. »Denk drüber nach, ob du dich benehmen willst. Wenn ich wiederkomme, bringe ich dir etwas Wasser.«

			Er nahm die Laterne und verschwand Richtung Kabinentür aus Gils Sichtfeld. Schlug die Tür unnötig hart hinter sich zu.

			Ohne die Laterne versank die Kabine in Dunkelheit, lediglich durchbrochen vom fahlen Schimmer des Bandlichts, das durch ein Bullauge in der gegenüberliegenden Wand hereinfiel. Ringil wartete eine Weile, bis er ganz sicher war, dass Klithren fort war, dann machte er sich daran, seine Fesseln zu inspizieren, überprüfte die Schlingen und Knoten sorgsam auf Schwachstellen. Er fand keine. Seemänner durch und durch. Wie wahr.

			Er konnte sich nicht befreien, und er konnte das Ikinri ’ska nicht benutzen.

			Falls es hier drin überhaupt funktionieren würde.

			Er dachte eine Weile über die Ironie nach, dem Salzherrn geopfert zu werden, nachdem Dakovash und seine Gefährten vom Dunklen Hof während der letzten paar Jahre anscheinend Himmel und Hölle und noch ein paar andere Orte in Bewegung gesetzt hatten, um Gil zu ihrem Schwert auf Erden zu formen.

			Dakovash. Wo steckt der aalglatte Wichser, wenn man ihn mal braucht? Oder Firfirdar, Hoiran und der ganze Rest?

			Der Hof vertraute stets darauf, dass du deinen Weg allein finden würdest. Es ist diese Fähigkeit, die uns zu dir zieht.

			Überleg doch mal: Was hat eine Gottheit von Anhängern, die ständig an ihrem Rockzipfel hängen wie verzogene Kinder?

			Tja.

			Danach dämmerte er eine Zeit lang vor sich hin, versuchte nicht an den brennenden Schmerz in seinem Mund zu denken, nicht an seine staubtrockene Kehle und die steifen Muskeln. Er fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, ohne Magie an die Grauen Orte zu gelangen. Ab und zu war er mitten während eines Fieberanfalls oder wenn er betrunken war, dort aufgewacht, ohne Erinnerung daran, wie er dorthin gelangt war. Er wusste nicht, ob er es einem Mitglied des Dunklen Hofs zu verdanken hatte oder ob er selbst es bewerkstelligt und dann vergessen hatte, wie. Vielleicht war es auch nur ein Traum gewesen und in Wahrheit nie passiert.

			Andererseits, selbst wenn es ihm gelingen sollte, würde er an den Grauen Orten nicht genauso der Länge nach ausgestreckt an diese verfluchte Pritsche gefesselt liegen wie hier?

			So wie du deine eigene Welt verlässt, betrittst du auch die Grenzländer.

			Hjels Worte an Gil, die sein Vater einst an ihn gerichtet hatte. Von dem Geschöpf an der Wegkreuzung weitergegeben an Generation um Generation der enteigneten Prinzen. Das Phänomen hatte, sagt Hjel, etwas mit bewahren zu tun, aber was bewahrt werden sollte und in welcher Art von Behältnis, weiß er nicht, wie er gesteht. Vielleicht in den geheimnisvollen länglichen Gefäßen aus schwarzem Glas, die sie während ihrer Reisen ab und zu in vor sich hin rostenden, hüfthohen Gestellen oder einfach in Haufen auf dem Boden liegend finden …

			Beim ersten Mal, als Hjel ihm die Gefäße zeigt, hebt Gil eines davon aus dem Gestell und ist bestürzt über das Gewicht. Sie sind schmal und leicht konisch zulaufend, so lang wie ein mittelgroßes Breitschwert, das breitere Ende etwa so dick wie ein Zaunpfahl, aber schwerer als jedes Marschgepäck, das Gil je hatte schleppen müssen. Die verschlossenen fühlen sich etwas warm an. Mit dem abgerundeten, in der Mitte eingekerbten Stopfen am schmaleren Ende erinnern sie Gil offen gestanden an einen steifen Riesenschwanz. Keine Griffe oder auch nur Ösen, um eine Trageschlaufe daran zu befestigen. Schließlich umfasst er das Ding einfach mit beiden Händen, hebt es auf die Unterarme wie ein großes Holzscheit und lässt es gegen seine Brust rollen, wo der Aufprall ihm glatt die Luft aus der Lunge presst. Es wäre genug Platz für noch eins, doch er bezweifelt, dass er zwei davon tragen könnte. Er ist nicht mal sicher, wie lange er dieses eine auf den Armen halten kann.

			Was ist da drin?, fragt er Hjel stöhnend.

			Der Zaubererprinz zuckt die Achseln. Du fragst den Falschen. Sie lassen sich weder öffnen noch zerbrechen. Viele haben es bereits versucht.

			Ringil lässt das Gefäß keuchend los, macht einen Satz nach hinten, um seine Zehen zu retten, und liefert gleichzeitig den Beweis für Hjels Worte, als der Behälter gegen eine rostige Ecke des Regals kracht und dann auf den Boden schlägt, ohne zu splittern. Er kauert sich neben das Ding, rollt es vorsichtig ein paarmal hin und her, findet aber keinerlei Beschädigung daran, nicht einmal einen Kratzer.

			Eine kleine Unregelmäßigkeit entdeckt er jedoch in der ansonsten makellosen Oberfläche: Auf etwa zwei Drittel der Länge befinden sich unterhalb des Stopfens winzige Schriftzeichen, die er noch nie zuvor gesehen hat, hauchfein in das glatte schwarze Glas geritzt. Daneben ein ebenso kleines Bild, ein menschlicher Schädel, der offenbar unter der Einwirkung irgendwelcher Strahlen – vielleicht von der Sonne – zerbröselt. Nur dass die Strahlen nicht von der Sonne kommen, sondern von einem eigenartigen Symbol, das aussieht wie ein doppelter Schlaufenknoten oder wie zwei leere Augenhöhlen, die einander in der Mitte berühren und den Betrachter anstarren.

			Schrift und Symbol sagen ihm nicht das Geringste, aber er ist sich so sicher, wie er nur sein kann, dass es sich dabei um einen Wächter oder Bannzauber handelt.

			Hjel wird hinter ihm allmählich unruhig. Wenn wir über jedem Fundstück, das die Grenzländer zu bieten haben, so lange brüten, erreichen wir die Glyphenfelsen nie.

			Haben alle diese Markierungen?

			Der Zaubererprinz seufzt. Ja. Alle, die ich je gesehen habe, tragen diese Zeichen. Und, nein, ich weiß nicht, was sie bedeuten. Wenn man sich lange genug in den Grenzländern herumtreibt, gewöhnt man sich an diese Dinge. Und jetzt komm, verschwinden wir von hier.

			Ringil streicht mit den Fingerkuppen über die kunstvollen Gravierungen, spürt die winzigen Vertiefungen durch die Schwielen, die ein Leben als Schwertkämpfer auf seiner Haut hinterlassen hat. Dann lässt er den Blick über die Sumpfebene schweifen und über den leeren grauen Himmel, unter dem diese Röhren seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden herumliegen. Ein Schaudern kriecht seinen Rücken hinauf.

			Er kann die Schrift nicht lesen, den Zauber nicht entziffern. Und plötzlich will er es auch gar nicht mehr. Später – oder was auch immer sich an den Grauen Orten wie später anfühlt – gibt Hjel doch ein wenig nach und führt Gil weg von dem gepflasterten Weg, dem sie folgen. Er zeigt ihm einen Steinkreis, in dessen Mitte noch weitere Gefäße herumliegen, alle offen. Gil hebt eines davon auf und stellt fest, dass es federleicht ist. Der Moment hat eine gewisse Komik, denn die Kraft, die er aufwendet, um das Ding hochzuwuchten, reißt ihn beinahe rückwärts von den Beinen. Er fängt sich wieder und sieht Hjel grinsen.

			Sehr lustig.

			Ja, dachte mir, dass es dir gefällt.

			Gil dreht den Behälter vorsichtig mit der Öffnung nach unten, gefasst auf Sumpfspinnen oder Schlimmeres, die darin hausen, doch nichts fällt heraus. Der eichelförmige Stopfen am schmalen Ende ist spurlos verschwunden, nirgendwo auf dem Boden ist auch nur ein Hinweis darauf. Das Glas fühlt sich kühl an, beinahe kalt, und ist zu einem hellen, schmutzigen Grau verblasst. Jetzt, da er genauer hinsieht, bemerkt er die winzigen strudelförmigen Muster, die sich über die gesamte Länge des Behälters abzeichnen. Als er ihn wieder umdreht und hineinspäht, sieht er lediglich einen schmalen Hohlraum und das Strudelmuster, das sich in den seltsam beruhigenden Grautönen einer Kohlezeichnung auf der durchschimmernden Innenwand abzeichnet.

			Ich wäre jede Wette eingegangen, dass irgendwas da drinnen haust, sagt er und dreht das Gefäß in den Händen hin und her.

			Hjel nickt. Ich auch, aber sie sind immer leer. Rieche.

			Auf der Hut vor einem neuerlichen Jux auf seine Kosten hebt Gil das offene Ende ein Stückchen näher an sein Gesicht und schnuppert. Fängt einen Geruch wie von einem vor Kurzem hindurchgezogenen Gewitter auf. Schnuppert noch einmal, um sich zu versichern, dass es keine Einbildung war, und kommt zum gleichen Ergebnis, klarer und greifbarer diesmal. Es ist der gleiche Geruch, wie er in der Luft liegt, wenn ein Blitz in der Nähe eingeschlagen hat. Nur zu einem flackernden Schatten seiner selbst verblasst, wie die Nachwehen eines Sturms, der vor tausend Jahren hier durchgezogen ist …

			Er blickt auf, ungläubig.

			Exakt. Jedes Grinsen ist restlos aus Hjels Gesicht verschwunden. Und jetzt höre.

			Über jede Furcht vor einem Scherz hinaus bringt Gil ein Ohr an die Öffnung, seine Sinne nun so geschärft, dass er sich schon beim ersten Mal absolut sicher ist.

			Ein Geräusch, gerade noch an der Grenze der Hörbarkeit. Ein unablässiges, prasselndes Zwitschern wie von Öl, das im Nebenraum in einer Pfanne vor sich hin siedet. Oder das Zischen und Klicken der Millionen von unsichtbaren winzigen Schlangen und Käfer, die, wie Grashgal ihm einst erklärte, die gesamte Haut eines jeden Menschen bewohnen, ganz egal wie oft er sich wäscht. Besten Dank auch für die Albträume, Kumpel. Oder – sein Gehirn tastet hilflos nach einem Vergleich, an dem es sich festhalten kann – wie das ferne Echo frisch geschmiedeter Schwerter, die eines nach dem anderen am Ende eines eine Meile langen Palastkorridors in einen Kühltrog getaucht werden.

			Er hebt den Kopf, kann nicht anders, als noch einmal in das trübe Grau im Innern der Röhre zu spähen und nachzusehen, ob entgegen seiner vorigen Überprüfung und Hjels Bestätigung nicht doch irgendwelche Insekten in dem Ding hausen.

			Du hast es gehört?

			Ringil nickt benommen. Etwas an dem Geräusch beunruhigt ihn weit mehr, als Lautstärke und Ursprung rechtfertigen würden. Seine Nackenhaare stehen senkrecht zu Berge. Er fragt sich, ob es das gleiche Gefühl ist, wie es Hunde bei einem heraufziehenden Sturm überkommt.

			Dann bist du noch jung. Der Blick des Zaubererprinzen ist ernst, sein Lächeln dringt nicht ganz durch. Mein Vater sagte mir, dass man es ab einem gewissen Alter nicht mehr hören kann. Und da war er noch nicht einmal vierzig.

			Gil schüttelt den Kopf. Hätte nichts dagegen, wenn ich das nie wieder hören muss. Er lässt den Blick zögernd über die herumliegenden Behälter schweifen. Ist das bei…

			Ja, es ist bei allen zu hören. Versuch’s, wenn du willst.

			Danke, mir reicht’s.

			Und später, als sie den Steinkreis hinter sich lassen und zu dem gepflasterten Pfad zurückkehren, fragt er Hjel leise, was er glaubt, wozu die Behälter einst gut waren, ob er etwas gehört hat, eine Erklärung oder dergleichen.

			Hjel geht eine Weile stumm neben ihm her, bevor er spricht.

			Im Ikinri ’ska, soweit ich es beherrsche, findet sich nichts darüber, antwortet er schließlich. Auch nicht in den Geschichten meines Volkes. Ich glaube, dafür sind die Behälter schlichtweg zu alt.

			Wieder Stille, nur das leise Schmatzen ihrer Stiefel auf dem sumpfigen Boden.

			Sie erreichen den gepflasterten Pfad und beschleunigen ihre Schritte.

			Es sah aus, als wäre ein Zauber in die Gefäße graviert, versucht Gil es noch einmal. Eine Art Wächter.

			Möglich. Hjel bleibt stehen und blickt zurück zu den Steinen, die sich als gezackter Umriss vor dem in einer Art Abenddämmerung dunkler werdenden Himmel abzeichnen. Er seufzt. Sieh, ich bin als Magier nur ein billiger Trickkünstler, ein Lumpensammler auf den Felsen des Ikinri ’ska. Ich muss mich auf vage Hinweise und mein eigenes Gefühl verlassen. Ich kann nur raten, aber ich glaube, dass hier vor sehr langer Zeit etwas Schlimmes passiert ist, vor so langer Zeit, dass selbst die Götter sich möglicherweise nicht mehr allzu gut daran erinnern. Ich glaube, dass Menschen – oder den Menschen ähnliche Wesen, du hast den Totenschädel ja gesehen – daran beteiligt waren und diese Gefäße mit einer bestimmten Absicht hergebracht haben. Als Werkzeuge, vielleicht auch als Waffen.

			Er wendet sich Ringil in dem schwindenden Licht zu.

			Was auch immer diese Menschen hier tun wollten, ich glaube, es ist misslungen. Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube – eine hilflose Geste –, sie wurden hinweggefegt, und ihre Werkzeuge sind alles, was noch von ihnen übrig ist. Aber was auch immer sie getan haben, hat, so glaube ich, einen Schaden angerichtet, der noch immer nachwirkt, dessen Wirkung vielleicht nie ganz aufhören wird.

			Er atmet tief ein und betrachtet den weißlich schimmernden Pfad zu ihren Füßen.

			Ich glaube, das ist es, was du gehört hast: der Widerhall des Schadens, den diese Behälter angerichtet haben, als sie geöffnet wurden.

			Das Klacken des Schlosses an der Kabinentür weckte ihn aus seinem Tagtraum, in dessen Verlauf er in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Kaum ein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war. Im Schummerlicht schaute er auf seinen gefesselten und bewegungsunfähigen Körper und sah keinerlei Veränderung – offensichtlich konnte ein bloßer Traum ihn doch nicht an die Grauen Orte bringen.

			Die Tür ging knarrend auf, etwas weniger gewaltsam, als Klithren sie beim Gehen zugeschlagen hatte. Vielleicht hatte er sich beruhigt, hatte ein paar Runden über die Decks gedreht, um seinen Sieg zu begreifen. Vielleicht würde Gil tatsächlich einen Schluck Wasser bekommen. Seine Kehle zog sich zusammen bei dem Gedanken. Er schluckte unwillkürlich, bezwang den Impuls, ja den Drang, den Kopf zu drehen und nachzusehen. Gib ihm nichts, Gil. Keine Schwäche, die er ausnutzen könnte, keine Befriedigung und keine Unterwerfung, die er nicht mit aller Macht erzwingt …

			Das gedämpfte, schwankende Licht einer Laterne fiel in die Kabine, ließ Schatten über Decke und Wände tanzen. Gil hörte, wie die Laterne abgestellt wurde.

			Die schwielige Hand eines Schwertkämpfers berührte seine Wange. Gil hatte einen Moment lang Gelegenheit, sich zu fragen, ob unter dem raubeinigen Söldnergetue, das Klithren damals in Hinerion an den Tag gelegt hatte, vielleicht etwas Weicheres, weniger Männliches verborgen gewesen war. Ein Hauch von Anziehung vielleicht, der …

			Die Finger des Schwertkämpfers strichen über seine Bartstoppeln, berührten seinen Wangenknochen. Es lag ein Spott in diesem Streicheln, wie der Hohn eines Folterknechts als heimtückischer Auftakt zu den kommenden Qualen.

			Dann ist es eben so.

			Gil verbannte die Hoffnung auf Wasser, alle Hoffnung überhaupt.

			Die streichelnde Hand zog sich zurück.
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			Archeth stand einen Moment lang wie betäubt da, bevor sie begriff.

			Fest umrissene Konturen zeichneten sich in dem vor ihr aufwallenden Ozean ab, schossen brüllend in die Höhe, fächerten sich zu einer Anordnung einander überlappender Fünfecke auf, füllten den Spalt zwischen dem Ring und der Säule und hoben sich immer noch höher. Gallonen von Meerwasser ergossen sich von den eckigen Metallplatten, stürzten wie ein tosender Wasserfall in die Tiefe, während die Platten sich zu einem rundum laufenden Stufenturm aufschichteten, dessen bequeme Steigung auf halber Höhe an der Säule endete.

			Wo sich plötzlich eine Öffnung befand.

			»Wurdest du gefoltert, Kind?«

			Immer noch rauschte das Wasser von dem herbeigezauberten Stufenturm. Archeth stand da und bestaunte das Spektakel, nahm die Stimme kaum wahr geschweige denn die Bedeutung der Worte oder auch nur die Sprache, zu der sie gehörten. Sie drehte den Kopf in Egars Richtung, der ebenso gebannt neben ihr stand. »Was?«

			»Hm?« Der Drachentöter – offenbar genauso unfähig wie Archeth, seine Augen von der Treppe loszureißen. »Was hast du gesagt?«

			»Nichts. Ich hab dich gefragt, was du gerade gesagt hast.«

			»Ich hab gar nichts gesagt«, stammelte Egar. »Weißt du …«

			»Ich habe zu dir gesprochen, Kind!« Diesmal lag eine scharfe Zurechtweisung in der Stimme, so scharf, dass sie Archeth aus ihrer Trance riss. »Ich habe gefragt, ob du gefoltert wurdest.«

			Hochkir – erst jetzt erkannte sie die harten, rhythmischen Silben als das, was sie waren. Erst jetzt merkte sie an dem vollkommenen Ausbleiben einer Reaktion von Egar, dass die Stimme nur zu ihr sprach. Einen Wimpernschlag später brach die Erkenntnis über sie herein: dieser angespannte, onkelhaft-bevormundende Tonfall, der klang wie ein unterdrückter Schrei …

			Sie sprach mit einem Steuermann.

			»Ich, ähm …« Archeth kramte ihre Muttersprache hervor, richtete ihren Blick in Ermangelung einer Alternative auf die vernarbte Unterseite von An-Kirilnar. »Was bringt dich zu der Annahme, dass ich gefoltert wurde?«

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Egar sie mit offen stehendem Mund anstarrte. Hob die Hand – Warte, gib mir einen Moment.

			»Anderen ist es so ergangen«, erwiderte die Stimme nüchtern. »Viele Gefangene wurden körperlich missbraucht, damit sie das Spezies-Tor für ihre Häscher öffnen. Dein Zustand weist gewisse Parallelen zu ihrem auf: Du hast seit mehreren Tagen nicht gut gegessen und zu wenig getrunken, dein Körper hat erhebliche Prellungen erlitten, und dein Geist zeigt Anzeichen großer Qual. Aber fürchte dich nicht länger, Kind – ich kann die Stufen, auf denen du stehst, ebenso schnell wieder verschwinden lassen, wie ich sie aus dem Meer gehoben habe. Du wirst zuverlässig gerettet und deine Folterer ebenso zuverlässig ertrinken. Das verspreche ich.«

			»Nein!« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Nein, das ist nicht nötig. Diese Männer sind meine … ähm … Freunde.«

			»Bist du sicher, Kind? Mir scheint, du belügst mich. Es besteht wirklich nicht der geringste Anlass, um dieser Kreaturen willen zu lügen. Genauso wie nicht die geringste Gefahr besteht, dass sie dich weiter misshandeln werden. Ihren Tod herbeizuführen ist für mich ein Leichtes.«

			Archeth glaubte, einen Hauch unterdrückter Vorfreude in der Stimme zu hören, als wäre das von dem Onkelhaften übertünchte Kreischen ein kleines Stück lauter geworden. An-Kirilnar schien sich ein wenig herabzusenken und umso bedrohlicher über ihren Köpfen zu schweben. Das Tosen des sich in die Tiefe ergießenden Wassers war auf das Plätschern eines Gebirgsbachs zusammengeschrumpft. Die entstandene Leere füllte sich mit einer zunehmend bedrohlichen Stille.

			Egar bewegte stumm die Lippen: Mit wem zur Hölle redest du da?

			Archeth, die sich selbst nicht ganz sicher war, schüttelte den Kopf.

			»Hör zu, es wird so oder so keine weiteren Misshandlungen geben«, erklärte sie hastig. »Diese Männer hier haben mir kein Haar gekrümmt. In der Tat haben mir einige von ihnen erst heute Morgen das Leben gerettet. Sie trifft keinerlei Schuld an meinem Zustand. Nun ja, das heißt, manche schon, ähm … Okay, sagen wir einfach, im Moment hege ich keinen Groll gegen sie.«

			»Du lügst schon wieder, Kind. Eine kleine Lüge zwar, aber …«

			»Ja, schon gut. Ich weiß.«

			Sie verdrängte das grässliche Bild, wie die Stufen unter ihnen wieder verschwanden und Egar mit den anderen schreiend in den Wellen versank. Bis zum Knie, zur Hüfte, dann bis zum Hals, mitten in das Unglück von heute Morgen zurückkatapultiert, nur diesmal mehrere Meilen vor der Küste.

			Allmählich dämmerte Archeth, mit wem sie es zu tun hatte. Sie wählte ihre Worte mit Sorgfalt.

			»Ja, es gibt einen. Er hat mich befingert, als ich gefangen genommen wurde. Es ist der mit …«

			»Ich weiß, wer es ist, Kind.«

			»Aber das ist jetzt vorbei, vergeben und vergessen. Die, ähm, Umstände haben sich verändert, und … Hör zu, die Angelegenheit ist etwas komplex, aber ich gebe dir mein Wort darauf, dass wir jetzt alle Freunde sind.«

			»Ich bin durchaus in der Lage, komplexe Situationen zu erfassen.« Da war er wieder, der zurechtweisende Tonfall. »Und in diesen unruhigen Zeiten ist nur wenig so, wie es auf den ersten Blick scheint. Die Aldrain geben sich in letzter Zeit recht verschlagen.«

			»Mag sein, aber … Was hast du gerade gesagt?«

			»Ich sagte, ich bin durchaus in der Lage, komplexe Situa…«

			»Nein, über die Dwendas. Die Aldrain. Du sagtest, sie wären in letzter Zeit recht verschlagen geworden.«

			»Das ist korrekt.«

			»In letzter Zeit?« Ihre Haut begann zu kribbeln. »Du meinst, dass vor Kurzem Dwendas hier waren? Und mein … mein Volk auch, die Kiriath? Vor Kurzem?«

			»Aber gewiss doch. Die letzten Kampfhandlungen hier fanden vor weniger als fünftausend Jahren statt. Mit offenem Ausgang übrigens, auch wenn manche anderes behaupten.«

			Archeths Schultern sackten herab. Alles, was der Steuermann über ihre körperliche und geistige Verfassung gesagt hatte, brach über sie herein, nur härter – sie fror, hatte Hunger und Durst, ihr ganzer Körper schmerzte. Das Verlangen nach Krinzanz kehrte mit aller Macht zurück.

			»Fünf…tausend Jahre?«, fragte sie tonlos.

			»Weniger, mein Kind, weit weniger.«

			Das ist alles Mögliche, bloß nicht vor Kurzem!, hätte sie am liebsten geschrien. Nicht mal mein Vater hätte so was als vor Kurzem bezeichnet, nicht mal an einem seiner umnachtetsten Tage.

			Reiß dich zusammen, Archidi …

			»Ich bin kir-Archeth«, sagte sie gemessen. »Tochter des kir-Flaradnam vom Klan Indamaninarmal. Im Moment alleinige Leiterin des in An-Monal basierten Kiriath-Projekts. Mit wem spreche ich?«

			Es folgte eine lange Pause. In der Stille hörte Archeth den Wind durch die Spalten und Risse in der Unterseite von An-Kirilnar pfeifen.

			»Ich bin der Kriegssteuermann Tharalanangharst, Oberster der Sieben aus der Leere gerufenen. Bitte verzeih meine Manieren. Ich hatte schon länger keine Besucher mehr.«

			»Das ist, ähm … schon in Ordnung.« Sie nickte. Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. »Dann dürfen wir also reinkommen?«

			»Aber selbstverständlich.«

			Archeth konnte nicht genau sagen, ob tatsächlich Überraschung in der Stimme des Kriegssteuermanns lag oder ob sie sie nur hineininterpretierte.

			»Du gehörst zum Schwarzen Volk, das Spezies-Tor steht dir offen. Und diese anderen sind deine Verbündeten, wie komplex euer Verhältnis auch sein mag. Ich habe drei Zugänge rund um die Zentralsäule geöffnet. Mehrere deiner Männer erklimmen bereits die Stufen.«

			Sie warf Egar einen alarmierten Blick zu, erinnerte sich, dass er nur die Hälfte der Unterhaltung gehört und von dieser Hälfte nicht ein Wort verstanden hatte. Er schaute sie erwartungsvoll an.

			»Ich erklär’s dir später«, sagte sie. »Wir gehen besser erst mal rein.«

			Nach dem, was sie von außen gesehen hatte, und wegen ihrer säuerlichen Erinnerungen an An-Naranash, hatte Archeth nichts anderes erwartet als Fäulnis und Verfall.

			Doch das Innere von An-Kirilnars Zentralsäule war in bestem Zustand und strahlend sauber. Die Beleuchtung ging an, als sie eintraten, ließ die dunklen, polierten Metalloberflächen in einem Dutzend ineinanderfließender Farben erstrahlen. Das Ganze war subtil gemacht, Archeth brauchte eine Weile, um die versteckten Lichter zu finden, und selbst dann zog es ihren Blick immer wieder zu den schimmernden Oberflächen zurück – zu den Wänden und dem Boden mit dem Fünfeckmuster, zu den ersten Stufen der Wendeltreppe, die sich entlang der Außenwand nach oben schlängelte, zu dem golden und stählern-silbrig glitzernden Faltgitter vor dem großen Käfig in der Mitte des Raums.

			Die Männer standen gaffend um sie herum. Der Drachentöter, der An-Monal mehrere Male von innen gesehen hatte, gab sich sichtlich Mühe, nicht beeindruckt zu wirken. Archeth ging zu dem Käfig und betätigte den Öffnungsmechanismus. Ein leises Klicken und Schnippeln erklang, ein Geräusch wie von hundert fleißigen Schneiderscheren bei der Arbeit, während das Gitter zur Seite glitt.

			Ihre Begleiter musterten die Öffnung zweifelnd.

			»Das ist ein Aufzug«, erklärte sie ihnen. »Er bringt uns nach oben.«

			»Richtig, nur einen Moment noch.« Aus der Art, wie alle sich erschrocken umblickten, folgerte Archeth, dass Tharalanangharst aufgehört hatte, nur zu ihr allein zu sprechen. »Es wären da noch ein paar Punkte zu klären, bevor wir fortfahren können. Gestattet mir, euch zum Auftakt in aller Förmlichkeit auf der Überwachungsplattform An-Kirilnar willkommen zu heißen. Ich bin der Kriegssteuermann Tharalanangharst, und dies ist mein Reich. Bitte verzeiht, wenn ich mich manchmal ein wenig altertümlich in eurer Sprache ausdrücke. Das sollte sich im Zuge weiterer Konversation bessern. Und nun zu ein paar grundsätzlichen Regeln.«

			Die Türen, durch die sie hereingekommen waren, schlossen sich mit einem krachenden Dreiklang. Wie aus dem Nichts fiel einem der Männer von oben etwas Spinnenartiges, Glänzendes auf die Schulter – Archeths Magen krampfte sich zusammen, als sie erkannte, um was es sich dabei handelte – und riss ihn zu Boden. Ein Zappeln, ein Schrei und der purpurne Glanz von Blut, dann rührte er sich nicht mehr. Ein panisches Keuchen drang an ihr Ohr.

			»Dieser Mann«, fuhr der Kriegssteuermann in unverändert gesprächigem Ton fort, »hat Lady kir-Archeth Indamaninarmal auf unerwünschte Weise berührt, als sie außerstande war, sich der ungewollten Aufmerksamkeit zu erwehren.«

			Archeth starrte die Maschine, die Sogren gepackt hielt, fasziniert an. Es war das gleiche Modell wie das verkohlte Krabbending, das die Männer am Südende der Bucht gefunden hatten, diesmal allerdings lebendig, voll funktionsfähig und bedrohlich. Im Licht der Deckenbeleuchtung schimmernd und glänzend, kauerte es über Sogrens Kopf wie ein altertümlicher Helm mit Schulterpanzerung, der plötzlich zu schwer für ihn geworden war und ihn zu Boden gerissen hatte. Oder, überlegte sie mit einem flauen Gefühl im Bauch, wie ein meisterlich gearbeitetes Folterinstrument aus den imperialen Kerkern. Sogren hatte versucht, wieder aufzustehen, das Ding von sich zu stoßen, doch das Geschöpf hatte einen mit einer Klinge bewehrten Arm ausgefahren und sie dem Freibeuter durch die rechte Hand gestoßen, während sie ihm mit mehreren Greifzangen den anderen Arm auf den Rücken drehte und ihn wie ein Ringer bäuchlings auf den Boden gepresst hielt.

			Einer der Freibeuter wollte ihm zu Hilfe eilen.

			Von den Wänden kamen leise, tippelnde Geräusche.

			»Wenn ich du wäre, würde ich das nicht tun«, riet der Kriegssteuermann. Der Freibeuter blieb unverzüglich stehen.

			»Es versteht sich von selbst«, sagte Tharalanangharst in die entsetzte Stille hinein, »dass eine solche Verletzung der körperlichen Integrität eines Mitglieds des Schwarzen Volkes gleichzeitig eine Verletzung der Bündnisstatuten zwischen den Kiriath und jenen edlen Menschen darstellt, die das Joch der Dwenda-Eroberung abzuschütteln wünschen. Hierauf steht die Todesstrafe. Sogren Seilhand, hast du noch etwas zu sagen?«

			Greifarme, die aussahen wie überlange, metallene Kiefer, umfassten Sogrens Kopf und hoben sein Gesicht vom Boden. Er knurrte, zappelte und spuckte.

			»Nichts von Bedeutung also«, folgerte der Kriegssteuermann, da rissen die Greifarme Sogrens Kopf ruckartig hoch und verdrehten ihn nach rechts. Seine Augen weiteten sich in plötzlichem Schmerz, er stieß ein verzweifeltes Geräusch aus wie eine aufgeschreckte Riesenhenne, dann brach mit einem lauten Knacken sein Genick. Sogrens verzerrte Gesichtszüge erschlafften augenblicklich, das Knacken wurde leiser, hörte aber nicht auf, weil die Krabbe seinen Kopf immer noch weiter herumdrehte, bis er nicht mehr zu Boden, sondern zur Decke blickte.

			Archeth hörte entsetzte Flüche von den Männern, auf Naomisch wie auf Thetannisch. Die Scharfrichtermaschine ließ Sogrens Kopf los und stupste die frische Leiche mehrmals an, als wollte sie ganz sichergehen, dass ihr Werk getan war. Dann krabbelte sie auf Spinnenbeinen zurück in die Dunkelheit unter der Wendeltreppe, zu einem kleinen Loch in der Wand, das Archeth gar nicht bemerkt hatte, und verschwand.

			»Der Körper der kir-Archeth Indamaninarmal ist heilig«, erklärte der Kriegssteuermann Tharalanangharst milde. »Sollte es zu weiteren gewalttätigen Handlungen gegenüber ihr kommen, auch geringfügigeren, werden auch diese nicht toleriert werden. Ihr tätet gut daran, dies nicht zu vergessen, solange ihr Gäste in An-Kirilnar seid. Ansonsten seid ihr, wie ich bereits sagte, herzlich willkommen. Der Aufzug bringt euch zu angemesseneren Unterkünften.«

			»Er ist ein Kriegssteuermann, Eg. Was soll ich schon dazu sagen? Sie sind anders als die Steuermänner.«

			»Ach, was du nicht sagst!« Der Drachentöter schritt über den dicken schwarzen Samtteppich auf sie zu, seine Stimme ein Knurren. »Das ist mir aufgefallen, als er einem von meinen Männern den Kopf abgerissen hat!«

			»Von deinen Männern? Und außerdem, übertreib mal nicht: Er hat ihm das Genick gebrochen.«

			»Und ihm dann den Kopf um hundertachtzig Grad herumgedreht! Diese Kleinigkeit wollen wir mal nicht vergessen. Sie hat sich mir verdammt tief in den Kopf gebrannt, und ich bezweifle, dass es Sogrens Freibeuter-Kumpels anders ergeht. Ich muss dieses Pack führen, Archeth. Sogren Seilhand war ein wichtiger Teil davon.«

			»Nun, jetzt nicht mehr.« Sogren sterben zu sehen hatte ihr genauso wenig gefallen wie allen anderen, aber wenn sie jetzt anfing, sich mit Mitgefühl oder auch nur einem Hauch von Reue zu belasten, war es vorbei mit ihr. »Gewöhn dich besser dran.«

			»Klar, du hast leicht re…« Eine Art Räuspern kam aus Egars Kehle, dann wandte er sich ab und verbiss sich, was auch immer er hatte sagen wollen.

			»Was meinst du mit leicht?«

			»Vergiss es.«

			»Nein! Wie könnte das hier leichter für mich sein als für dich?«

			Der Drachentöter deutete auf die Räumlichkeiten. »Du hast hier ein recht hübsches Zuhause, nicht? Eine Suite, die einer kiriathischen Königin angemessen wäre. Einer Herrscherin über alles, was dich umgibt.«

			Archeth sah sich um. Tharalanangharst war ein äußerst großzügiger Gastgeber, zweifellos. Ihre Räume hatten palastartige Ausmaße, die Fenster boten einen Blick über den Ozean und die Küste im Süden. Das Bett in ihrem Schlafgemach war so groß, dass eine ganze Familie bequem darin Platz gefunden hätte, genauso wie in der Wanne im angrenzenden Badezimmer. Und der Salon, in dem sie sich gerade aufhielten, bot mehr als genug Raum für das Auf-und-ab-Gelaufe des Drachentöters. Die Decke schwebte weit über ihren Köpfen, der Metallboden war zu einem Glanz poliert, der ihn aussehen ließ wie bestens gepflegtes Edelholz, darauf lagen üppige Teppiche mit gezackten kiriathischen Mustern. Jenseits eines kleinen Durchgangs befand sich das Speisezimmer, die Tafel darin war groß genug für zehn Gäste. Selbst bei Vollbesetzung konnte man noch bequem mit einem Pferd außen herum reiten.

			Die Einrichtung war zwar etwas düster, etwas metallisch, und es gab kaum Verzierungen, aber das kannte Archeth schon aus An-Monal.

			»Das ist ein unfairer Seitenhieb, Eg. Ich bin genauso weit weg von zu Hause wie du, und das weißt du.«

			Der Drachentöter seufzte. Ging zu der Couch, auf der sie saß, und ließ sich neben sie plumpsen. Presste Daumen und Zeigefinger gegen seine Augenlider.

			»Stimmt schon. Tut mir leid.« Er nahm die Hand vom Gesicht. »Aber Sogren war der Leitbulle. Jetzt, da er tot ist, fängt das ganze Hickhack um die Rangordnung wieder von vorne an, damit sie bei der Stange bleiben.«

			»Du glaubst, sie wollen fliehen?«

			»Nein, nicht sofort.« Egar deutete mit dem Kinn in Richtung der üppigen Obstschale, die auf dem kleinen Ziertisch neben der Couch stand. Zwei von Tharalanangharsts kleineren Geschöpfen krabbelten darin und darauf herum, brachten Nachschub und trugen die abgenagten Kerne weg, die Archeth übrig gelassen hatte, als sie zuvor über die Früchte hergefallen war. »Ich meine, sieh sie dir an: Sie sind nicht blöd und werden erst mal die Gelegenheit nutzen, sich die Bäuche ordentlich vollzuschlagen. Sie wärmen sich ein wenig auf, trocknen ihre Sachen und erholen sich. Und wenn sie damit fertig sind …« Er runzelte die Stirn.

			»Du glaubst, sie werden meutern?«

			»Ich glaube, wenn sie satt und ausgeruht sind, ein wenig Zeit zum Nachdenken und Reden gehabt haben, werden sie immer noch genauso sauer sein wegen Sogren. Sie werden nicht unbedingt meutern, aber umso schwieriger zu handhaben sein, sobald wir uns auf den Weg nach Süden machen. Und ihre Verehrung für dich dürfte ebenfalls einen gewaltigen Kratzer abbekommen haben.«

			»Ich dachte, ich wäre vom Dunkeln Hof gesegnet, seit Dakovash mich am Fuß festgehalten hat?«

			»Das schon, aber jetzt bist du außerdem die Freundin eines unsichtbaren Dämons, der einen aus ihren Reihen direkt vor ihren Augen niedergemetzelt hat.«

			»Und sie seitdem mit allem erdenklichen Luxus verwöhnt«, fauchte Archeth. »Wenn ich einer von denen wäre, wäre ich verflucht noch mal dankbar.«

			»Vielleicht sind sie das im Moment auch. Aber diese Art von Dankbarkeit vergeht schnell. Auf dem Weg nach Süden werden sie sich vor allem daran erinnern, dass keiner von ihnen auch nur einen Finger gerührt hat, als Sogren umgebracht wurde. Dieser Gedanke wird in ihnen schwelen, an ihnen nagen, und irgendwann werden sie die Wunde ausbrennen wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Moment, auf den ich mich nicht gerade freue.«

			»Sie sind nicht in der Mehrheit.« Archeth war zu müde gewesen, zu fertig, zu sehr auf Krinzanzentzug, um nachzuzählen – schon allein vom Versuch brannten ihr die Augen. »Stimmt doch, oder?«

			»Nicht ganz. Sie sind die größte Gruppe in unserem Haufen, und niemand weiß, auf welche Seite sich Tands Söldner stellen, wenn es zum Kampf kommt.« Egar seufzte noch einmal, lehnte sich zurück und stierte die von Eisenträgern gestützte Decke vier Meter über ihren Köpfen an. »Wie auch immer, vergiss es – zumindest fürs Erste. Ich schätze, wir sind hier im Moment gut aufgehoben. Gib mir noch eine von den Pflaumen.«

			Sie nahm eine von dem Stapel, schön dunkel und reif, und reichte sie ihm. Egar biss hinein, der Saft lief ihm übers Kinn, er kaute, den Blick immer noch auf die Decke gerichtet.

			»Hab vorhin in meinem Zimmer eine ganze Tonne davon verspeist«, nuschelte er. »Kann immer noch nicht fassen, wie gut die schmecken. Was glaubst du, wie lang es diese Stadt schon gibt?«

			Sie zuckte die Achseln. »Mein Volk hat die Dwendas irgendwann vor vier- oder fünftausend Jahren vertrieben, je nachdem, welcher Quelle man glaubt. Tharalanangharst scheint damals dabei gewesen zu sein. Also mindestens so lange. Warum?«

			»Ich wundere mich nur, wo das ganze Essen herkommt.« Er betrachtete die angebissene Pflaume. »Die hier ist frisch vom Baum.«

			»Eher frisch aus dem Lager, würde ich sagen. Es heißt, bevor die Kiriath kamen, sei dieser Teil der Welt ein Paradiesgarten gewesen. Die Ödlande sind das, was nach dem Krieg gegen die Dwendas davon übrig blieb. Anscheinend haben sie Vorräte für eine Belagerung angelegt, die dann nie stattgefunden hat.«

			»Vorräte, die fünftausend Jahre lang frisch bleiben?« Es lag kein Zweifel in der Stimme des Drachentöters, lediglich milde Überraschung. Er biss wieder in die Pflaume. »Saubere Leistung, wenn man’s fertigbringt. Glaubst du, das Zeug hält sich auch außerhalb der Festung? Oder zerfällt es zu Staub, wenn wir was davon mitnehmen?«

			»Nein, warum sollte es?«

			»Na ja, du weißt schon.« Er breitete die Arme aus. »Magie und so. In der Steppe erzählt man sich, dass man dort, wo eine Sternschnuppe einschlägt, einen Silberschatz findet. Aber man muss vor Sonnenaufgang da sein, sonst zerfließt alles zu Schlacke.«

			»Aberglaube, Eg. Nichts als Geschichten. Wir waren ein Volk von Erfindern, keine Magier.«

			»Gibt’s da ’nen Unterschied?«

			Manchmal war sie selbst nicht sicher, also ließ sie das Thema auf sich beruhen. »Und wie sind deine Gemächer so?«

			»Hübsch.« Egar spuckte den Pflaumenkern in seine Hand. Sah sich vergeblich nach einer Entsorgungsmöglichkeit um. »Nicht so groß wie die hier. Mit Seeblick. Denkst du, man kann hier irgendwie an Fleisch kommen? Ich würde töten für ein anständiges Stück.«

			»Alles andere würde mich überraschen. In An-Monal gab es immer welches.«

			Er nickte Richtung Decke. »Glaubst du, er hört zu?«

			»Keine Ahnung. Wie ich schon sagte, er ist ein Kriegssteuermann. Ich bin noch nie einem begegnet, habe nur von ihnen gelesen.« Sie merkte, wie sie in den Tonfall und den Rhythmus der Ansprachen ihres Vaters verfiel, die gleichen Wörter und Phrasen benutzte wie er, von denen sie einige nach wie vor nur teilweise verstand. »Aber es heißt, dass die damaligen Erfordernisse der Grund für ihr eigentümliches Verhalten sind. Die Sache ist die, wenn du etwas so Mächtiges wie einen Steuermann aus der Leere holst, solltest du es an verflucht kurzer Leine halten und dafür sorgen, dass es nur das tut, was du willst. Wer kann schon sagen, ob es ansonsten auf seinen Streifzügen nicht was Interessanteres findet, als sich ausgerechnet um dich zu kümmern. Also legst du ein kompliziertes Regelwerk fest und zementierst seine Abhängigkeit von dir. Sorgst dafür, dass der Flaschengeist dich genauso braucht wie du ihn. Aber ein Kriegssteuermann ist etwas vollkommen anderes. Es ging nicht anders, es war nicht genug Zeit. Sie sind rohe Kraft, pure Zielgerichtetheit, in aller Eile herbeigerufen, um die Dwendas zu besiegen. Andere Überlegungen gab es damals nicht, und auch keinen anderen Verwendungszweck, als der Krieg vorbei war.«

			Der Drachentöter runzelte die Stirn. »Glaubst du, sie würden sich auch gegen jemand anderen einsetzen lassen? Eine andere Rasse als die Dwendas, meine ich.«

			Wieder zuckte sie die Achseln. »Du hast ja gesehen, was mit Sogren passiert ist.«

			»Eben. Und ich frage mich, ob das nicht der eigentliche Zweck von Flaradnams Expedition war. Ich meine, natürlich haben wir die Flöße des Schuppenvolks verbrannt, damit sie nicht schlüpfen, aber was, wenn dein Vater vorhatte, danach nach dieser Festung zu suchen? Sich weitere Hilfe zu organisieren oder so?«

			»Das«, kam die Stimme des Kriegssteuermanns aus dem Nichts, »ist eher unwahrscheinlich.« Er sprach jetzt wieder Thetannisch, möglicherweise eigens wegen Egar.

			Archeth wechselte einen Blick mit dem Drachentöter. »Du hast die ganze Zeit zugehört?«

			»Nein, aber ich tue es jetzt.«

			»Seltsamer Zufall«, erwiderte der Drachentöter bemüht beiläufig. Den Pflaumenkern ließ er heimlich neben das Sofa fallen. »Warum gerade jetzt?«

			»Der Name von kir-Archeths Vater wurde erwähnt. Ich kannte kir-Flaradnam Indamaninarmal gut. Er spielte eine zentrale Rolle bei meiner Anrufung aus der Leere. Wir kämpften Seite an Seite, um die Präsenz der Aldrain zu beenden.«

			»Tja dann.« Archeth breitete die Hände aus. »Wahrscheinlich hatte er tatsächlich vor herzukommen, damals. Wäre irgendwie logisch, oder?«

			»Wäre es nicht. Dein Vater und ich standen nicht auf gutem Fuß miteinander, nachdem die Aldrain vertrieben waren, und wir haben uns seitdem gewiss nicht ausgesöhnt.« Es war schwer zu sagen, ob sich Tharalanangharsts straff-freundliche Stimme wirklich veränderte, doch Archeth glaubte, eine gewisse Kälte herauszuhören. »Schließlich war es kir-Flaradnam, der mich blind und lahm gemacht hat.«
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			Ringil bereitete sich auf den unvermeidlichen Schmerz vor.

			Sah ein von einem Tuch verhülltes Gesicht über sich, vertraute Augen über der Maske, die Brauen in jungenhafter Sorge zusammengezogen …

			Was? Ausgeschlossen!

			Er zerrte an seinen Fesseln. Brüllte gegen den Knebel an.

			Noyal Rakan zog sich das Tuch von dem jugendlich straffen Mund und Kiefer, legte einen Finger an die Lippen.

			»Hab Euch gleich befreit, Mylord«, flüsterte er. »Nicht bewegen.«

			Als ob ich das könnte, du dämlicher, wunderbarer, engelsgleicher Trottel. Warte nur, bis ich die Fesseln los bin …

			Rakans Finger waren bereits an Ringils Nacken, untersuchten den Knebel. Mit der anderen Hand zog er ein Messer hervor, drückte Gils Kopf sanft zur Seite und durchtrennte geschickt die Seidenknoten. Ringil presste die Zunge gegen den Holzkeil in seinem Mund. Sie fühlte sich an wie ein Stück Schiffstau. Er spuckte den Keil hustend aus, während der Hauptmann vom Ewigen Thron die zerschnittenen Stoffstreifen wegzog. Spuckte den Keil auf seine Brust, mit einer Erleichterung, die ihm das Wasser in die Augen trieb.

			»Wo kommst du denn her?«, krächzte er.

			»Hab mich letzte Nacht an Bord geschlichen, als sie Proviant luden.« Rakan machte kurzen Prozess mit Gils Fesseln, während er sprach. »Hab mich zwischen den Getreidesäcken versteckt, seit wir auf See sind. Hat eine Weile gedauert, bis ich rausgefunden hab, wo sie Euch festhalten. Könnt Ihr laufen?«

			»Würde mich wundern.« Ringil bewegte die Hände, während Rakan das Seil an seinen Beinen durchtrennte. Verzog das Gesicht, weil er seine Finger nicht spürte. »Macht nichts, wir gehen nirgendwohin. Ich will hier sein, wenn Klithren zurückkommt.«

			Der Hauptmann sah ihn verdutzt an. »Ihr wollt bleiben? Mylord, ich … Diese Laterne hing an einem Haken vor der Tür, es wird bald auffallen, dass sie nicht mehr da ist. Wir müssen weg hier.«

			»Und wohin? Wir sind auf See, Noy. Was hast du vor, über die Reling springen und nach Ornley schwimmen?«

			»Nein, aber …«

			Ringil verbog den Mund zu einem hässlichen, auf dem Kopf stehenden Lächeln. Seine trockenen Lippen sprangen auf, und der Schmerz zauberte ihm ein Grinsen aufs Gesicht. »Wir werden das verfluchte Schiff übernehmen, Noy. Du und ich, mit ein bisschen Unterstützung von unserem Freund Klithren. Jetzt nimm meine Füße und hilf mir hoch. Ich werd ’nen höllischen Krampf bekommen, aber das macht nichts. Muss ihn nur irgendwie abschütteln.«

			Rakan zerschnitt die Seile an Gils Stiefeln, legte ihm einen Arm um die Schulter, half ihm, sich an den Rand der Pritsche zu setzen. Als Gil versuchte, Gewicht auf eines seiner Beine zu legen, schlug der Krampf sofort die Zähne in seine Wade. Ringil zuckte ächzend zusammen, spürte, wie Rakan den Griff um seine Schulter verstärkte, und wandte dem Hauptmann den Kopf zu.

			»Wie zum … Ich dachte, ich seh dich nie wieder, Noy. Dass sie dich geschnappt haben, nach Süden geschickt und Lösegeld wollen. Dass du tot bist oder Schlimmeres. Ich …« Er schluckte, sein Kehlkopf brannte, dann beugte er sich vornüber, um seine Wade zu massieren, so gut das mit den tauben Fingern ging. »Ich meine, was zum Teufel ist passiert, während ich weg war?«

			Der Hauptmann wandte den Blick ab, etwas wie Scham lag in seinem Gesicht. »Sie haben uns überrumpelt«, erwiderte er leise. »Haben Truppen angelandet und die Stadt vom Hügel aus gestürmt, während eines ihrer Schiffe den Hafen blockiert hat. Ich hab mir fünf Männer genommen, als ich das Schiff sah, und nach Lady Archeth gesucht. Sie hätte in Menith Tands Unterkunft sein müssen, aber als wir ankamen, waren beide nicht mehr da, spurlos verschwunden. Dann sind wir zurück zum Hafen, aber die Straßen waren schon voller Piratenabschaum, sie waren auf den Kais, überall. Wir haben gekämpft, aber …«

			Er sah Ringil kurz an. »Ich wusste, dass Ihr zurückkommen würdet. Ich nahm meine Männer, mittlerweile waren es nur noch drei, einer davon verwundet. Wir haben ein kleines Boot losgeschnitten, uns an dem Ligaschiff vorbeigestohlen, raus aus dem Hafen und die Küste lang. Ich wollte Euch suchen, Euch warnen, damit Ihr ihnen nicht in die Falle geht.«

			Er ließ den Kopf hängen und starrte auf den Kabinenboden. »Ich habe Lady Archeth im Stich gelassen. Die gesalbte Stellvertreterin des Imperators. Ich habe meinen Eid gebrochen und mir gesagt, dass es besser so ist … Dass ich, wenn ich Euch rette, am Ende auch die anderen retten würde. Aber das ist nicht … nicht der Grund, warum ich, ich …«

			Ringil nahm die Hand von seiner verkrampften Wade, legte sie auf Rakans abgewandtes Gesicht. Ein Stechen in den Fingerkuppen, jetzt, da sie wieder durchblutet wurden. Sehr viel mehr spürte er nicht. Aber er drehte das Gesicht des jungen Hauptmanns so, dass sie einander direkt ansahen. Legte die zweite Hand auf die andere Wange, fest, und zog ihn zu sich. Küsste ihn leidenschaftlich, auch wenn seine Lippen davon nur noch weiter aufsprangen und seine geschwollene, strohtrockene Zunge brannte wie Feuer. Er schob ihn wieder von sich weg, hielt Rakans Gesicht nur wenige Fingerbreit von seinem entfernt fest.

			»Ich bin sehr froh, dass du dich so entschieden hast«, erklärte er bestimmt. »Ich stehe in deiner Schuld, Noy. Im Ernst. Ich … fühle mich geehrt.«

			Rakan leckte sich über die Lippen. »Aber …«

			»Wir werden Archeth und die anderen zurückholen, ganz gleich um welchen Preis. Verlass dich drauf. Du hast deinen Eid nicht gebrochen, du hast nichts falsch gemacht.«

			»Wir haben versucht, Euch zu finden.« Seine Stimme klang drängend, beinahe flehend. Er löste sich aus Ringils Griff und starrte wieder zu Boden. »Wir haben es versucht, aber dann wurde es dunkel. Keiner von uns ist Seemann, wir sind keine Marinesoldaten. Akal versank im Fieber und verlor immer mehr Blut. Schließlich mussten wir an Land gehen und ein Feuer für ihn machen. Wir sind die ganze Nacht bei ihm geblieben, wir …« Rakan schluckte. Tränen glänzten in seinen Augen. Nicht zum ersten Mal wurde Gil mit aller Macht daran erinnert, wie jung sein muskulöser Liebhaber immer noch war.

			»Am Morgen war er kalt und steif«, flüsterte Rakan. »Wir haben ihn begraben, so gut das ohne Schaufeln ging. Gebete gesprochen und Salz verstreut. Hinter dem Strand war ein Berg, wir sind raufgeklettert und haben in nördlicher Richtung nach Eurem Segel gesucht. Wir sind den ganzen Tag dortgeblieben. Aber dann, am Abend, kam der Nebel. Draußen auf dem Meer ein Sturm. Bei so einem Wetter konnten wir mit dem Boot nicht rausfahren.«

			»Nein.« Und wenn, wärt ihr nur von den Akyia gefressen worden.

			»Also sind wir landeinwärts. Wir dachten, wir überfallen einen Weiler, essen was und kommen wieder zu Kräften. Aber als wir die ersten Hinweise auf Menschen entdeckten, waren wir schon fast wieder in Ornley. Wir haben Lichter im Nebel gesehen, sind darauf zugegangen, haben erst dann gemerkt, wo wir sind …«

			Ringil schnaubte. »Ja, im Nebel läuft man im Kreis herum. Du verlierst jedes Gefühl für Entfernung und Richtung, für alles. Ist mir auch schon ein paarmal passiert.«

			Er zwang sich aufzustehen und humpelte zu dem Bullauge. Auf dem Weg begann sein anderes Bein im Oberschenkel zu krampfen, aber nicht so schlimm wie zuvor die Wade. Dafür taten seine Finger jetzt umso mehr weh, als das Blut sich seinen Weg zurück kämpfte. Er stützte sich mit beiden Händen an der Kabinenwand ab, senkte den Kopf und spähte durch das Bullauge. Sah ein Stück vom Bandlicht erhellten Ozean, dahinter eine dunkle, faltige Küste. Die ganz gewöhnlichen Vorsichtsmaßnahmen während einer Nachtfahrt – sie hielten sich nah bei den Hironischen Inseln, aber weit genug draußen, damit ihnen von dort keine Gefahr drohte. Es sah ganz so aus, als wären die Freibeuter verflucht schnell in See gestochen, nachdem sie in Ornley alles geregelt und Ringil an Bord gebracht hatten. Klithren schien es ziemlich eilig zu haben, seinen Fang nach Hause zu bringen.

			»Die Brise trug die Kampfgeräusche heran.« Rakan hatte offensichtlich immer noch das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. »Aber als der Nebel sich verzog und wir endlich etwas sahen, war alles schon vorbei. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns zu verstecken und zu warten, bis es wieder dunkel wurde. Rausfinden, so viel wir können, und uns danach richten. Nalak und Jan haben den oberen Teil der Stadt erkundet, ich den Hafen. Wir wollten uns oben an der Straße, die zu den Klippen führt, wiedertreffen. Aber als ich gesehen hab, wie sie Euch an Bord brachten …«

			»Ja.« Genug geredet, Gil. Und genug gegrübelt. Was soll das werden, einer von Skimil Shends Poesieabenden? Er wandte sich von dem Bullauge ab. »Hör zu, Noy, du hängst besser die Laterne wieder an den Haken.«

			Er hinkte zurück zu seiner Pritsche, schätzte die Kraft in seinen Beinen ab. Immer noch nicht besonders viel, aber von Minute zu Minute besser. Rakan war inzwischen aufgesprungen wie bei einem Appell. Er nahm die Laterne und schlüpfte zur Tür hinaus, tauchte die Kabine wieder in Dunkelheit.

			Ringil setzte sich auf die Pritsche, legte die Beine hoch und streckte sich der Länge nach aus. Der Schmerz war jetzt überall in seinen Händen, aber mit dem Schmerz kam endlich auch das Gefühl zurück.

			Bestens. Mit ein bisschen Glück kann ich bis Ende des Monats sogar wieder ein Schwert in der Hand halten …

			»Gut, hör zu«, sagte er zu Rakan, als der Hauptmann des Ewigen Throns zurück war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Bleib bei der Tür. Du wirst dir Klithren schnappen, sobald er kommt. Tu ihm weh, bring ihn zu Boden, aber stich ihn nicht ab. Wir brauchen ihn lebend.«

			Rakan nickte, kaum zu sehen in der Dunkelheit, dann kauerte er sich in den Spalt zwischen Tür und angrenzender Wand. Wie auf Kommando ertönte Stiefelgetrampel von irgendwo über ihnen.

			Es verhallte wieder, doch niemand kam.

			»Ich glaube, das ist ein anderes Schiff«, flüsterte Rakan. »Hab den Ausguck rufen gehört, kurz bevor ich zu Euch kam. Ich meine, ich spreche zwar kein Naomisch, aber wenn ich in den letzten Monaten ein Wort gelernt habe, dann Schiff. War die ideale Gelegenheit, mich runterzuschleichen. Praktisch jeder an Deck ist an die Reling gerannt, um nachzusehen.«

			»Hast du sonst noch was aufgeschnappt?«

			Rakans kaum sichtbarer Kopf bewegte sich von rechts nach links und wieder zurück. »Nichts. Aber sie schienen ziemlich außer sich zu sein.«

			Ein Kriegsschiff des Imperiums so weit nördlich war vollkommen ausgeschlossen. Und Ringil konnte sich keinen Grund vorstellen, warum die Sichtung eines anderen Ligaschiffs für solche Aufregung unter den Freibeutern sorgen sollte.

			Womit nur noch eine einzige Erklärung blieb.

			»Mach dich bereit«, sagte er vergnügt. »Wenn es das ist, was ich glaube, bekommen wir gleich ziemlich wütenden Besuch.«

			Ein heftiger Ruck, der Noyal Rakan um ein Haar aus dem Gleichgewicht brachte, dann ein Aufprall, nicht ganz so fest, gefolgt von mehreren kaum spürbaren. Zufriedene Rufe von oben. Gil erkannte das Muster von damals wieder, als sein Schiff auf dem Weg nach Lanatray von einer Zollfregatte geentert worden war. Egal, was für ein Schiff der Ausguck da gesichtet hatte, Klithrens Mannschaft war gerade dabei, die beiden Schiffe mit Boots- und Enterhaken zueinanderzuziehen und aneinander festzumachen. Dann an Bord springen oder sich an einem Seil hinüberschwingen, sich umsehen und …

			Sie warteten.

			Es dauerte nicht lange. Ein entsetzter Aufschrei drang durch das Bullauge, gefolgt von weiteren, schrill, voller Angst und Ekel. Noch mehr Geschrei, als die Männer, die sich noch an Bord von Klithrens Schiff aufhielten, herauszufinden versuchten, was die Männer an Bord des anderen so aus der Fassung brachte.

			Gil fragte sich, ob sie sich nicht doch aus der Kabine hätten schleichen sollen. An Deck musste jetzt ein solches Durcheinander herrschen, dass sie sich vielleicht ein anderes Versteck hätten suchen können. Nur die leere Pritsche und zerschnittene Fesseln zurücklassen, ein Befreiungskunststück des entsetzlichen Schwarzmagiers, den sie törichterweise gefangen genommen hatten …

			Schön. Und was dann, Gil?

			Über Bord springen und schwimmen? Wir würden auf halbem Weg zur Küste ersaufen.

			Blinder Passagier spielen auf einem Schiff voller Freibeuter, die das Schiff in- und auswendig kennen? Wie lange würde das wohl gut gehen?

			Und selbst wenn, selbst wenn du genug Zeit haben solltest, das Ikinri ’ska zu beschwören und sie alle abzuschlachten – wer bringt uns dann zurück nach Ornley? Die Elementargeister vielleicht? Die Akyia? War beim letzten Mal schon schwer genug, die Drachentod auf Kurs zu halten, und das mit einer vollzähligen Mannschaft. Diesmal sind wir nur zu zweit und haben beide ungefähr so viel Ahnung vom Seemannshandwerk wie eine Hafenhure.

			Das Schiff muss dir gehören, Gil. Schiff und Mannschaft, vom Bug bis zum Heck. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.

			Es ist nichts falsch daran, sich auf Verteidigung zu verlegen, hatte er in seiner Abhandlung über Kriegsführung geschrieben, damals, als er noch glaubte, dass sie eines Tages das Licht der Veröffentlichung erblicken würde, außer dass man die Initiative damit dem Feind überlässt. Also hoffe, dass du stark genug bist und deine Verteidigung robust genug, um allem standzuhalten, was deinem Feind in der Zeit, die du ihm so großzügig zur Verfügung stellst, einfallen mag.

			Bist du zu schwach, sind Angriff und dreister Bluff möglicherweise die bessere Option.

			Er hörte Schritte, die den Niedergang herunterkamen. »Dein Auftritt«, zischte er Rakan zu.

			Der Riegel. Die Tür flog auf. Klithren stürmte in die Kabine, während das Licht in die Kabine drang. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Laterne draußen vom Haken zu nehmen.

			»Was zum Teufel hast du getan, Eskiath? Was zum Teu…«

			Rakan fiel ihn von der Seite an wie ein Dämon. Handkantenschläge ins Genick und an die Schläfe, ein wütender Tritt in die Kniekehle, um ihn zu Boden zu bringen, gefolgt von einem mächtigen Haken in die Nieren. Klithren brach stöhnend zusammen, versuchte wieder aufzustehen, spürte einen Würgegriff um seinen Hals und die Spitze eines Dolchs in seinem Augenwinkel.

			»An deiner Stelle würde ich schön stillhalten«, riet Gil und sprang mit einer Schnelligkeit von der Pritsche, die ihn in Anbetracht der Umstände einigermaßen zufrieden stimmte. »Die Klinge vor deiner Nase gehört einem vom Ewigen Thron.«

			Er humpelte hurtig zur Kabinentür, hängte sich die Laterne über den Arm, machte kehrt, schloss die Tür hinter sich und wandte sich seinem neuen Gefangenen zu. Stellte die Laterne ab, weit genug weg von Klithren und Rakan, der ihn an der Kehle gepackt hielt, und grinste den zu Boden gebrachten Söldner an.

			»Dasselbe Spiel«, verkündete er, »nur neue Karten.«

			»Sie werden dich abschlachten, Eskiath.« Ein rasselndes Keuchen aus Klithrens Kehle. »Ich kann nichts mehr dagegen tun, du kannst nichts mehr dagegen tun. Glaubst du im Ernst, ein einziger imperialer Meuchelmörder kann dich retten?«

			Ringil nickte Richtung Kabinendecke. »Ein Schiff von deiner Flottille, stimmt’s? Es treibt führerlos im Wind, oder?«

			»Was hast du mit dem Schiff gemacht? Welches dreckige Hexenwerk hast du über diese Männer gebracht?«

			»Ich? Gar nichts. Wir haben uns im Nebel an dem Schiff vorbeigeschlichen, so nah, dass wir die Matrosen an Deck hören konnten.«

			Klithren funkelte ihn an. »Du lügst. Das gesamte Deck ist … von Leichenteilen übersät. Überall Blut. Sie wurden … zerkaut, du Dreckschwein!«

			Ringil sah es förmlich vor sich. Er hatte die Sileta-Brüder gesehen, nachdem die Merroigai mit ihnen fertig gewesen waren.

			»Sagen wir einfach, ich habe Freunde, denen du lieber nicht begegnen würdest«, erwiderte er. »Und wenn du möchtest, dass deine Mannschaft ihnen ebenfalls nicht begegnet, schlage ich vor, du tust genau das, was ich sage.«

			Er beugte sich über Klithren. »Und jetzt: Wo ist mein verfluchtes Schwert?«

			Eine schnelle Durchsuchung von Klithrens Kleidern förderte zwei tückische kleine, an interessanten Stellen versteckte Faustdolche zutage, ein langes Messer an der Hüfte sowie eine dünne, gut ausbalancierte Wurfklinge im rechten Stiefel.

			Es war nicht der Rabenfreund, aber immerhin ein Anfang. Sie teilten die Waffen untereinander auf und machten sich mit Klithren auf den Weg an Deck.

			Der heikelste Teil war der Niedergang. Gil ließ Rakan vorausgehen, der das Schiff zumindest ein bisschen kannte und ungefähr wusste, was sie am anderen Ende der steilen Stufen erwartete. Der Hauptmann stellte sich unter die Luke, hob sie ein Stück an und sah nach, ob jemand in der Nähe war, gab Entwarnung und kletterte an Deck. Klithren kam als Nächster, mit genügend Abstand zu dem Hauptmann, damit er ihn nicht von hinten an den Füßen packen konnte. Gil übernahm die Nachhut, die Spitze der Wurfklinge gegen die Schlagader auf der Innenseite von Klithrens Oberschenkel gepresst. Als der Söldner den Kopf durch die Luke steckte, spürte er sofort Rakans Dolch unterm Kinn. Der Hauptmann packte ihn am Schopf und zog ihn behutsam nach oben wie einen bissigen Riesenfisch an der Angel. Gil kam hinterher und presste Klithren seine Klinge in den Rücken.

			»Ganz ruhig«, flüsterte er.

			Sie befanden sich in einer Ecke des erhöhten Vorderdecks, der vom Bandlicht geworfene Schlagschatten von Reling und Fockmast-Takelage breitete sich über sie wie ein Gitternetz.

			Das Chaos auf dem Hauptdeck war mittlerweile vollständig. Das andere Schiff lag an der Backbordreling vertäut, davor eine Traube Männer, die brüllend mit ihren Waffen herumfuchtelten. Andere waren die Wanten am Hauptmast hinaufgeklettert und starrten von dort auf das Deck des anderen Schiffs. Selbst der Steuermann und sein Gehilfe hatten ihre Posten am Ruder verlassen und versuchten, von der Reling des Achterdecks aus etwas zu erkennen.

			Eine bessere Gelegenheit als jetzt bekommst du nicht, Gil.

			Er ließ von Klithren ab, balancierte den Wurfdolch auf der offenen Handfläche, wusste mit einer genauso plötzlichen wie unumstößlichen Gewissheit, dass die Klinge ihm weit weniger nützen würde als seine ungefesselten, leeren Hände.

			»Keine noch so kleine Bewegung«, warnte er den Söldner. »Noy, nimm du den Dolch in deine Rechte, halt dich bereit zum Wurf. Das andere Messer drückst du unserem Kumpel hier schön in die Nieren. Wenn ich das Zeichen gebe, bringst du ihn nach links an die Reling. Und setz deine Maske wieder auf. Versuch, ähm, wie ein Schatten auszusehen. Bucklig.«

			Er ignorierte den Blick, den der Hauptmann ihm zuwarf, bewegte die Finger, wünschte, sie wären etwas weniger steif, atmete einmal kräftig und tief durch. Dann nickte er Rakan zu und stellte sich an die Reling.

			»Männer von Trelayne!« Er ließ seine Stimme laut und sonor über das Hauptdeck unter ihm dröhnen. »Seht mein Werk und bereut! Ich halte eure Seelen in der Hand!«

			Die Männer in den Wanten hörten ihn als Erste. Sie fuhren herum und starrten Ringil an. So weit, so gut – niemand kletterte mit einer gespannten Armbrust da rauf, und für einen genauen Wurf mit einem Messer oder einer Keule waren sie zu weit entfernt.

			Unten auf dem Hauptdeck aber lagen die Dinge anders …

			»Noy, mach dich bereit.« Mit etwas Glück klangen die leise auf Thetannisch gesprochenen Worte für die verunsicherten Nordländer wie eine Zauber- oder Beschwörungsformel, falls sie sie überhaupt hörten. »Sie sind jetzt ganz auf mich konzentriert. Glaubst du, du kannst genau genug werfen, um den Ersten auszuschalten, der mir zu nahe kommt?«

			Ohne eine Miene zu verziehen, ohne die Bewegung auch nur sichtbar werden zu lassen, brachte der Hauptmann den Wurfdolch in Position. »Und dabei immer noch aussehen wie ein buckliger Schatten?«, flüsterte Rakan.

			»Guter Mann.« Gil hob die Hände, wechselte wieder zu sonorem Naomisch. »Seht mein Werk! Erkennt, mit wem ihr es zu tun habt!«

			Flüche, panisch und wütend zugleich. Bewegung kam in die Freibeutertraube unter ihm, sie begann sich aufzulösen, als die Männer sich übers Deck verteilten und zu der dunklen Gestalt emporblickten, die über ihnen aufragte.

			Neuerliches Stimmengewirr. »Er hat sich losgeschnitten!«, brüllte einer. »Er ist frei!«

			»Wie zur Hölle …?«

			»Seht, Klithren – er hat uns verraten!« Ein entsetztes Bellen. »Das Schwein hat unsere Seelen verkauft!«

			»Nein, schau doch hin – der Gehilfe des Hexers hat ihn!«

			»Schwarze Magie! Hoiran steh uns bei!«

			»Scheiße, er hat recht. Genau wie der fette Hort gesagt hat, er …«

			»Schwarze Magie! In Hoiran und Firfirdars Namen, beschützt uns!«

			Und so weiter.

			Ringil machte inzwischen die Gefährlichen in dem Tohuwabohu aus – die Männer, die sich stumm durch die Menge nach vorn schlichen, den hasserfüllten Blick aufs Vordeck gerichtet, auf den Schwarzmagier und vermeintlichen Schlächter ihrer Kameraden. Wenig überraschend trug mindestens die Hälfte von ihnen Grenzscharmützler-Uniform. Gil ließ sie kommen, versuchte, das Rumoren in seinen Eingeweiden zu ignorieren, das ihm seine ausgesetzte Position bescherte. Verließ sich vielleicht ein bisschen zu sehr auf Rakans Auge und Wurfarm. Falls das Ikinri ’ska Zauber anzubieten hatte, mit denen sich eine anfliegende Waffe aus der Luft holen oder abwehren ließ – was, so vermutete Gil, der Fall war –, so hatte Hjel bisher nicht die Zeit gefunden, sie ihm beizubringen. Und die heranpirschenden Kerle dort unten würden losschlagen, sobald sie nahe genug bei Gil waren – was wiederum nahe genug für Rakans Wurfdolch sein mochte oder auch nicht. Und das bedeutete, sobald einer von denen auch nur zaghafte Anstalten machte …

			Der da zum Beispiel – Scharmützler-Uniform, ein Stück vor den anderen jetzt, eine mit Dornen besetzte Keule in der Hand, immer noch in der fließenden Vorwärtsbewegung und dabei den Körperschwerpunkt leicht absenkend, wie man es kurz vor einem …

			Scheiß drauf.

			Gil riss den Arm hoch und zeigte. Brüllte auf Thetannisch, die Worte möglichst abgehackt, um sie wie eine Zauberformel klingen zu lassen. »Der da, Noy!«

			Der Scharmützler hatte den Arm bereits erhoben, holte aus – taumelte rückwärts und fasste sich röchelnd an den Hals, in dem Rakans Dolch steckte. Drehte sich im Fallen halb herum und schlug auf die Deckplanken auf. Ob der Dolch für seine Kameraden zu sehen war, konnte Ringil nicht sagen. Genauso wenig, ob jemand sich die Zeit zum Nachsehen nehmen würde, solange der Hexer vom Vordeck aus auf sie einbrüllte …

			»Glaubt ihr, eure lächerlichen Klingen und Knüppel können mir etwas anhaben?«, donnerte er. »Glaubt ihr, ihr könnt es mit mir aufnehmen? Soll ich den Kraken über euch bringen? Rühr ihn nicht an!«

			Die letzten Worte galten einem zu der frischen Leiche eilenden Freibeuter. Gil hatte keinerlei Magie in den Schrei gelegt, nur seine jahrelange Kommando-Erfahrung aus dem Krieg, doch der Mann erstarrte mitten in der Bewegung wie eine Statue. Gil wusste, wie viel von den wenigen Augenblicken abhing, die ihm das verschaffte, sah, was als Nächstes zu tun war.

			Tat es.

			Sprang, ohne nachzudenken.

			Die Beine über die Reling geschwungen und nach unten, ein luftiges Kribbeln im Magen, während er fällt, sein Umhang hinter ihm aufgefächert wie schwarze Schwingen … Mit ein wenig Glück würden sie glauben, er wäre geflogen. Er landete in der Hocke, ohne den Aufprall durch eine Vorwärtsrolle abzufedern – das hätte nur den teuer erkauften Schwarzmagier-Eindruck zerstört –, fing den Stoß mit Knien und Rückgrat ab, spürte den aufflammenden Schmerz in seinen Knochen, ignorierte ihn und richtete sich auf.

			Nach deinen Überfällen auf die Lagerhäuser damals in Trelayne bist du aus Fenstern gesprungen, die doppelt so hoch waren.

			Schon, aber damals warst du auch nur halb so alt.

			Kurzer, süßer Schmerz der Erinnerung an die Jugend und längst verlorene Unschuld dieser Jahre, beinahe genauso stark wie der in seinen Knochen. Er schüttelte beides ab, schritt mitten zwischen die auseinanderstiebenden Freibeuter, beide Hände mit zu Klauen verkrümmten Fingern erhoben.

			»Wer von euch möchte als Nächster sterben?«

			Nun war es Zeit für das Ikinri ’ska, er hieß es willkommen – das fließende Zittern in ihm, das vibrierende Potenzial in seinen Fingerspitzen. Ja, und ungefähr viermal so viele Männer um dich herum, wie du damit umbringen kannst, Gil. Werd nicht übermütig. Er hatte die Positionen der Männer, die er vom Vordeck aus gesehen hatte, der gefährlichen, immer noch im Kopf. Aus dem Augenwinkel sah er eine erhobene Axt, fuhr herum zu dem Kerl, der sie führte. Schrieb eine Glyphe in die Luft und zeigte.

			»Du da. Du kniest!«

			Der Freibeuter fiel in sich zusammen wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden. »Das ist keine Axt, es ist eine Schlange.«

			Der Mann ließ mit einem angewiderten Schrei seine Waffe fallen. Ein Triumphgefühl kochte in Ringil hoch. Er sah die Reaktion der anderen – die meisten taumelten rückwärts von ihm weg, weg von der in Schwarz gehüllten Gestalt in ihrer Mitte. Er suchte sich einen aus, der immer noch nicht zurückweichen wollte. Eine Glyphe wie ein Reißen, dann den Zeigefinger strecken …

			»Du, du erstickst.«

			Sah ihn zu Boden gehen, beide Hände an seinem Hals. Links daneben ein weiterer Grenzscharmützler …

			»Ein Leichenfresser! Auf deinem Rücken!«

			Das Opfer schrie, schlug wild mit den Armen um sich, das zuckende Rückgrat nach hinten durchgebogen …

			»Du – wo ist deine Waffe? Was ist das da an deinen Daumen!«

			Der Freibeuter taumelte zurück, die Hände entsetzt vors Gesicht geschlagen. Der Rausch des Ikinri ’ska durchströmte Ringil jetzt wie Flandrijn, umfloss ihn wie in seiner Jugend die sommerlich weiße Brandung am Strand von Lanatray. Etwas in ihm war anders, hatte sich für immer verändert. Irgendetwas war passiert, als er es auf der abfallenden Straße in Ornley übertrieben hatte. Wie eine Knotenschlinge, an der so heftig gezogen worden war, dass sie sich mit einem Ploppen in nichts auflöste und nur das jungfräuliche Seil zurückblieb. Wie ein von Überbeanspruchung gerissener Muskel, der danach nur umso stärker zusammengewachsen war …

			Ein Mann in Grenzscharmützler-Uniform stürzte sich heulend auf ihn, den Säbel schon erhoben. Gil sah ihm direkt in die Augen, sagte einfach Nein, nicht einmal besonders laut. Sah die hochgerissene Klinge zögern, ein plötzliches Straucheln in den langen Schritten des Angreifers. Gil sprang vor, griff den Säbelarm am Handgelenk, drehte ihn herum, riss den Scharmützler zu Boden und presste ihm die andere Hand auf die Brust.

			»Lieg still – du liegst in deinem Grab!«

			Der Grenzscharmützler blieb zappelnd auf dem Rücken liegen, wie von einem Eisendorn aufs Deck genagelt. Schlug sich weinend die Hände aufs Gesicht. Ringil drehte sich weg, wandte sich dem nächsten zu …

			Eigentlich müsste er inzwischen schwächer werden, müde. »Eine Sumpfspinne – da, in deinem Hemd!«

			Doch alles, was er spürt, ist der Appetit auf mehr. Ohne jede Waffe schreitet er mitten zwischen seine Feinde, als trüge er eine maßgeschneiderte Plattenrüstung, als hielte er den Rabenfreund in der Hand. Die Freibeuter ziehen sich immer weiter zurück, sind wie auf der Flucht vor ihm, vor den reißenden, harkenden, stechenden Bewegungen seiner erhobenen Hände, die ihm kaum noch zu gehören scheinen.

			»Damit willst du auf mich schießen? Die ist nicht mal gespannt, du hirnlose Kröte. Außerdem blutest du aus den Augen!«

			Die Arbalest fällt, landet krachend – die Hand strecken und drehen –, das Schwirren der Sehne, der dumpfe Knall, mit dem sich der Bolzen in die Reling bohrt. Der Möchtegern-Schütze bedeckt seine Augen mit den Händen, heulend wie ein Kind …

			Genug.

			Gil bückte sich nach der Arbalest, hob sie hoch. »Ihr glaubt, das wird euch retten?«

			Und ließ sie dem Mann vor die Füße fallen. Hob die Stimme für alle. »Es gibt zwei Sorten Männer auf diesem Schiff! Die, die sich mir entgegenstellen – und die, die den nächsten Sonnenaufgang erleben werden!« Er deutete auf einen zitternden Freibeuter zu seiner Linken. Starrte ihm mitten ins Gesicht. »Zu welcher Gruppe gehörst du?«

			Eisige Stille.

			Dann senkte der Mann den Kopf und beugte ein Knie auf die Deckplanken. Er warf seine Keule weg.

			Ringil drehte den Kopf und ließ den Blick über die Kameraden des Kerls schweifen. Es war wie eine Welle, einer nach dem anderen knieten sie nieder. Zuerst einzeln, dann zu zweit, dann in immer größeren Gruppen, und schließlich selbst die Unnachgiebigsten, Hartgesottensten – gebrochen von Gils Blick, der ihnen stumm die gleiche Frage stellte, die ihre Kameraden bereits für sich beantwortet hatten.

			Leises Scheppern und Klappern weggeworfener Waffen.

			Und ein Gefühl wie von einem Leck in seinem Innern, das Ringil zunächst nicht einordnen konnte. Er glaubte, es sei lediglich das Ikinri ’ska, das sich wieder zurückzog, und betrachtete all die Männer ringsum, gegen die er nun nicht mehr zu kämpfen brauchte, die er doch nicht würde töten müssen …

			Dann hatte er es. Und erkannte das Gefühl als das, was es war: Enttäuschung.
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			Die Stille im Raum schien immer tiefer zu werden, während die Anschuldigung des Kriegssteuermanns nachhallte. Archeth war vom Sofa aufgesprungen und stand auf dem polierten Metallboden, reglos wie eine Statue.

			»Was hast du gerade gesagt?« Ihr giftiger Blick ruhte auf den eisernen Stützträgern der Decke. »Du beweist diesen Mist besser, Kriegssteuermann. Erklär mir, warum mein Vater einen seiner mächtigsten Verbündeten im Kampf gegen die Dwendas blind und lahm gemacht haben sollte. Willst du ihn des Verrats beschuldigen? Warum, verflucht noch mal, hätte er dir so was antun sollen?«

			»Es war kein Verrat, das nicht. Doch wir waren unterschiedlicher Meinung darüber, wie die Bedrohung durch die Aldrain aus der Welt zu schaffen sei.« Soweit Egar es beurteilen konnte, hatte sich der kratzig-freundliche Ton des Dämons nicht verändert. Falls er je wütend gewesen war über das, was ’Nam ihm angeblich angetan hatte, hatten die wenigen Jahrtausende, die seitdem verstrichen waren, seiner Wut den Stachel genommen. »Kir-Flaradnam glaubte, die Gefahr sei vorüber. Ich nicht. Doch meine Pläne für das weitere Vorgehen gefielen ihm nicht, und er wusste, dass ich seiner Anweisung, mich herauszuhalten, nicht Folge leisten würde.«

			»Aber die Gefahr war vorüber«, platzte Archeth heraus. »Ihr habt die Dwendas verjagt. Die Aldrain. Es war vorbei, so steht es im Indirath M’nal. Ihr habt der Bedrohung ein Ende gemacht.«

			Egar schniefte. »Bis jetzt zumindest.«

			»Ah, dann beginnt es also.«

			»Beginnt?« Der Drachentöter sah sich misstrauisch um. »Was beginnt?«

			»Die aldrainische Rückeroberung, wie ich vermute. Ich habe mich schon gewundert wegen der Seismik. Jedes einzelne Mal, wie ich hinzufügen möchte. Sie passten so gut zu dem Modell, dass ich mir kaum vorstellen konnte, die Aldrain würden die Gelegenheit nicht ergreifen. Aber anscheinend tun sie es erst jetzt.« Tharalanangharst hatte für einen Moment lang abwesend gewirkt, nun wurde seine Stimme wieder lauter. »Ein Jammer, dass dein Vater uns nicht sehen kann, kir-Archeth – er war felsenfest davon überzeugt, dass es nicht so weit kommen würde. Gar nicht kommen könnte, sogar. Er wurde zu einem Bollwerk rhetorischer Leidenschaft bei dem Thema und sprach mit einer Überzeugung, die man nur bei jemandem sieht, der unter seiner emotionalen Rhetorik genau weiß, dass er zu einhundert Prozent falschliegt.«

			»Welche Seismik?«, fragte Archeth die Decke unbeeindruckt.

			»Genau. Was meint er überhaupt mit Salzmix?« Egar bildete sich ein, dass sein Thetannisch eigentlich ganz gut war, aber diesen Ausdruck hatte er noch nie gehört.

			»Ich stelle seit einiger Zeit Erschütterungen im Süden fest, die exakt zu einem Erdbeben-Ereignis passen. Meine dieser Tage etwas eingeschränkten Sinne sagen mir, dass ihr Ursprung im Hanliagh-Graben liegt.«

			»Ein verfluchtes Erdbeben?« Egar blinzelte. »Warte, Moment – redest du von den Ertrunkenen Töchtern?«

			Eines Nachts in einer Schenke in Yhelteth, kurz nach seiner Ankunft in der Stadt, hatte der Boden plötzlich zu schwanken begonnen. Egar hatte es seinem Alkoholkonsum zugeschrieben – bis eine der Kellnerinnen direkt neben ihm zu kreischen anfing und Dinge von den Tischen und Regalen ringsum zu fallen begannen. Er saß das Gewackel mit der Gelassenheit eines – betrunkenen – Zureiters aus, beobachtete leicht amüsiert, wie seine hartgesottenen Söldnerkollegen nach ihren Talismanen griffen oder hektisch Schutzzauber in die Luft malten. Es dauerte mehrere Minuten, bis es vorbei war. Erst danach packte er einen von ihnen mit vom Alkohol beflügelten Gliedern und fragte: Was zum Teufel war hier gerade los, Bruder?

			Die Ertrunkenen Töchter wälzen sich im Schlaf. Sie träumen davon, aufzuwachen und sich zu Ehren ihres Vaters aus ihrem Bett im Ozean zu erheben.

			In den folgenden Jahren gab es immer wieder mal solche Erschütterungen, die meisten davon schwächer, und im Lauf der Zeit gewöhnte er sich daran. Als Majak in der imperialen Hauptstadt erlebte er weit Seltsameres. Aber manche Geschichten, die die Einheimischen zu dem Thema zu erzählen wussten, waren ziemlich finster. Sie berichteten von katastrophalen Zerstörungen, die Yhelteth einst heimgesucht hatten, und zeigten dem Zuhörer halb oder ganz zerstörte Häuser unter den älteren Gebäuden, um ihre Geschichten zu belegen. Es hieß, der Ozean hätte zu brodeln begonnen, dann hätten die Ertrunkenen Töchter von Hanliagh sich aus den Wellen erhoben und sengendes Feuer erbrochen.

			»Und?« Archeth, inzwischen leicht grünlich im Gesicht. »Stimmt es, hat Eg recht? Haben die Töchter sich erhoben?«

			»Art und Intensität der Erschütterungen sprechen zumindest noch dagegen. Sollten sie allerdings nur so etwas wie ein Auftakt sein, ist nicht ausgeschlossen, dass die im Herzen der unterseeischen Hanliagh-Krater liegende Caldera bald wieder ausbricht.«

			Archeth wippte auf den Zehenballen, bis ihr endlich einzufallen schien, was sie mit ihrem plötzlichen Bewegungsdrang anfangen sollte. Sie fuhr herum und starrte durch den Drachentöter hindurch auf etwas, das offensichtlich nur sie sehen konnte.

			»Wenn es in Yhelteth zu einem Erdbeben kommt«, begann sie scharf, »werden die Arschlöcher in der Zitadelle es als Beweis nehmen, dass Gott dem Reich zürnt, und damit auch dem Imperator. Davon träumen sie schon lange, das wird ihr großes Comeback, Eg. Sie können an der Spitze eines riesigen Mobs direkt vor die Palasttore marschieren, eine Audienz verlangen und so gut wie alles fordern, was ihnen einfällt. Beim Schwanz des Propheten! Kein Wunder, dass Jhiral einen Krieg vom Zaun gebrochen hat.«

			Egar nickte. »Ganz der brave Sohn.«

			»Allerdings. Der nächste Heilige Krieg gegen den ungläubigen Norden. Nur mit dem Unterschied, dass Akal damals das Reich ausgedehnt hat und Jhiral lediglich versucht, seinen Thron zu behalten.«

			»Mag sein, aber bisher scheint es ganz gut zu laufen, wenn er Hinerion tatsächlich erobert hat, wie Klithren behauptet.«

			Archeth verzog das Gesicht. »Er kann es genauso schnell wieder verlieren. Solange ich lebe, bewegt sich die Grenze dort vor und zurück wie eine Vorhaut.«

			»Stimmt. In meinen Anfangstagen hab ich selber dabei mitgemischt.« Der Drachentöter versank für eine Weile in Gedanken. »Glaubst du, Anasharal hat das kommen sehen, Archidi?«

			»Was?«

			»Na ja, sieh es doch mal so: Er schickt uns dreitausend Meilen nach Norden auf die Suche nach was, das gar nicht existiert …«

			»An-Kirilnar schon. Ich meine, es existiert.«

			»Komm schon, Archidi, bleib auf dem Boden. Kein Illwrack-Wechselbalg, keine verfluchte Geisterinsel, und diese Stadt hier liegt ganz woanders, als er behauptet hat.«

			Archeth musterte ihn nachdenklich. »Südöstlich der Geisterinsel, hat Anasharal gesagt. Das war nicht direkt gelogen. Die Küste hier liegt östlich der Hironischen Inseln, und der Sturm hat uns ziemlich weit nach Süden getrieben, bevor wir an den Klippen zerschellt sind.«

			»Mag sein, wie auch immer. Der Punkt ist doch, dass er uns einen alten Klepper als Einhorn verkauft hat. Darum glaube ich, dass Anasharal dich vielleicht nur aus der Stadt schaffen wollte, bevor der ganze Mist mit Erdbeben und Krieg losgeht. Vielleicht war diese Expedition nur ein Trick, um dich zu beschützen.«

			Er sah zu, wie Archeth versuchte, die Vorstellung zu verdauen. Den Teppich anstarrte und schließlich den Kopf schüttelte. »Nein, Eg. Das kann nicht sein. Die ganze Geschichte ist zu ausgefeilt. Ein Steuermann, der einfach so vom Himmel fällt? Omen und Legenden, die plötzlich wahr werden? Eine Unternehmung für eine Viertelmillion Elementaler, ausgestattet mit imperialen Schiffen und unter Beteiligung der Hälfte von Yhelteths Handelselite? Das alles nur, um ein heruntergekommenes, krinsüchtiges Halbblut zu retten?«

			Er hörte die alte, tief sitzende Wunde, den Schmerz und den Selbsthass in ihrer Stimme. »Nun ja«, begann Egar sanft, »das hängt davon ab, wie wichtig einem das runtergekommene, krinsüchtige Halbblut ist, würde ich meinen. Hast du nicht gesagt, Angfal wäre einzig und allein dazu da, dich zu beschützen? Und Manathan auch?«

			»Manathan ist der Kiriath-Mission verpflichtet, nicht mir. Aber das ist nicht der verfluchte Punkt. Wenn es nur darum ging, mich zu beschützen, warum hat Angfal mich dann nicht einfach nach Dhashara geschickt, bis alles vorbei ist? Oder mich die Angelegenheit in der imperialen Botschaft in Shaktur aussitzen lassen?«

			»Keine Ahnung. Weil du dich geweigert hättest, vielleicht?« Egar grinste. »Ich bin seit noch nicht mal zwei Jahren dein Leibwächter, Archidi, und ich kann jetzt schon ein Lied drauf singen, wie scheißschwer es ist, auf dich aufzupassen. Ich beneide Angfal nicht. Du tust ungefähr genauso häufig das, was gut für dich ist, wie ein Schamane ’ne Nummer schiebt.«

			Er glaubte, sie lächeln zu sehen. Oder zumindest fast. »Danke.«

			»Ich spreche nur das aus, was sowieso jeder sehen kann. Anasharal hat dir das einzige Pferd verkauft, das dich zuverlässig tausend Meilen weit von Yhelteth wegbringt. Und dafür gesorgt, dass Jhiral dir dafür einen angemessenen Sattel zur Verfügung stellt.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, mit Nachdruck diesmal. »Ich glaub das alles nicht, Eg. Deine Worte klingen ja ganz vernünftig, aber es gibt zu vieles, das einfach nicht zusammenpasst: Zum einen die Dwendas. Anasharal hat sie nicht erfunden. Dann Klithren und die Tatsache, dass jemand in Trelayne der Meinung war, es würde sich lohnen, uns eine verfluchte Flottille Freibeuter auf den Hals zu hetzen. Nicht zu vergessen, dass jemandem in Ornley befohlen wurde, das Schwert auszugraben und nach Trelayne zu schicken. Das kann nicht alles …«

			»Was für ein Schwert?«

			Da war eine Schärfe im Tonfall des Kriegssteuermanns, die selbst Egar nicht entging. Er sah, wie Archeth überrascht die Decke anblinzelte.

			»Was kümmert’s dich?«, fragte sie knapp.

			Ein Flimmern materialisierte sich in der Luft vor ihnen, in sich verschlungen wie ein kunstvolles Schriftzeichen, streckte sich zu dem Abbild eines länglichen Werkzeugs und verwandelte sich schließlich … in ein Breitschwert, unverkennbar.

			»Falls«, fuhr der Kriegssteuermann schneidend fort, »es sich um dieses Schwert handelt, kümmert es mich sehr wohl, und du erzählst mir besser alles, was du darüber weißt.«

			Egar starrte das Flimmern an. Als er noch unter der imperialen Standarte diente, hatte er an den verschiedensten Orten die verschiedensten Völkerstämme niedergemetzelt und die – meist unterentwickelten – Waffen gesehen, mit denen sie sich zu verteidigen versuchten.

			Aber etwas wie das da hatte er noch nie gesehen.

			Die Schneiden des Schwerts schimmerten blau, doch die Klinge verjüngte sich nicht, sie behielt von der Parierstange bis zur gezackten Spitze exakt die gleiche Breite. Als die Dwendas vor zwei Jahren in Ennishmin aufgetaucht waren, hatten sie ähnliche Waffen gehabt, ebenso in dem vermoderten Tempel von Afa’marag letztes Jahr, doch jenseits der Parierstange endeten alle Ähnlichkeiten: Die Stange war nach hinten gebogen wie ein mit Zähnen und Widerhaken gespickter Kiefer, sodass das Heft aussah, als würde es aus einem eisernen Maul gespien. Und apropos Heft … Egar merkte, wie er bei dem Versuch, den Griff der Waffe zu verstehen, den Kopf schüttelte. Es schien weder einen Platz für die Schwerthand zu geben noch einen Knauf als Gegengewicht. Nur eine lange, ebenfalls blau schimmernde Spirale, die in einen nach innen gekrümmten Dorn auslief.

			Das Griffende schien ihm eher als Folterinstrument geeignet, als um das Ding zu halten.

			»Handelt es sich um dieses Schwert?« Ein Anflug von Ungeduld in der Stimme des Dämons.

			»Wir haben es nie zu Gesicht bekommen, verdammt!«, keifte Archeth. »Es wurde vor unserer Ankunft aus einem Grab auf den Hironischen Inseln entwendet. Woher sollen wir wissen, wie es aussieht? Wärst du vielleicht so freundlich, uns zu erklären, was das hier … sein soll?«

			»Dies ist Verrat steht dir, auch genannt der Untergang des Illwrack-Wechselbalgs«, erklärte der Kriegssteuermann. »Es ist eine Synthese aus … Es ist eine von den Kiriath angefertigte Nachbildung des aldrainischen Schwerts Aus dem Zwielicht springend, das der Illwrack-Klan seinem menschlichen Recken Cormorion Ilusilin Mayne, genannt Cormorion der Strahlende, anlässlich seiner Ernennung zum Obersten Truppenführer im Verlauf des möglicherweise doch noch nicht beendeten Dwenda-Kriegs überreichte.«

			Archeth wanderte fasziniert um das schwebende Abbild herum. »Verrat steht dir? Eine Nachbildung? Wozu?«

			»Wie der aufmerksame Zuhörer unschwer aus dem Namen schließen kann, wurde der Untergang des Illwrack-Wechselbalgs ersonnen, um Cormorion zu töten, sobald er das Schwert in der Schlacht ziehen würde.«

			»Ihn töten, wie?« Archeth war immer noch in den Anblick der Projektion versunken und bekam die kleine Spitze des Kriegssteuermanns gar nicht mit. Oder ignorierte sie einfach.

			»Das Schwert wurde so präpariert, dass es die Verbindung des Wechselbalgs zur undefinierten Existenz und den daraus resultierenden Zauberkräften kappt, anstatt sie zu verfestigen und zu bündeln, wie das Original es tat. Es sollte ein negatives Spiegelbild von Cormorions Selbst erstellen, in sich aufnehmen und es dann in Cormorions Geist projizieren, damit Negativ und Positiv sich gegenseitig auslöschen.«

			Egar runzelte die Stirn. »Es sollte was?«

			»Es sollte seine Seele stehlen«, erklärte der Dämon etwas langsamer. »So klarer?«

			»Nein, gar nichts ist klar«, fuhr Archeth auf. »Ich habe das Indirath M’nal gelesen. Das, wovon du sprichst, hat nicht das Geringste mit kiriathischer Wissenschaft zu tun. In dem Buch finden sich zwar Spekulationen darüber, ob sich eine Seele, oder wie auch immer man es nennen möchte, möglicherweise spiegeln oder stehlen lässt. Aber das war, wie gesagt, reine Spekulation.«

			»Dass die Methode eine Erfindung der Kiriath gewesen ist, habe ich auch gar nicht behauptet, werte kir-Archeth. Ich sagte lediglich, dass sie die Waffe angefertigt haben.«

			»Auf wessen Veranlassung?«

			Eine kurze Pause. »Wir kannten sie als die Ahn Foi, die Unsterbliche Wache. Die Menschen auf beiden Seiten des Konflikts gaben ihnen die verschiedensten Namen. Den Gebeten und Flüchen nach zu urteilen, die ich einige eurer Begleiter während der letzten Stunden habe von sich geben hören, sind sie im Moment als der Dunkle Hof bekannt.«

			»Die verfickten Himmelsbewohner?« Ein ungläubiger Ausdruck auf dem Gesicht des Drachentöters.

			»Auch so werden sie genannt.«

			»So lange mischen sie in diesem Krieg schon mit?« Er schaute Archeth grinsend an. »Auf eurer Seite und von Anfang an gegen die Dwendas? Muss sie ganz schön angekotzt haben, dass ’Nam und Grashgal sich schließlich für die Offenbarung entschieden haben.«

			Sie zuckte die Achseln, ein Anflug von Rechtfertigung in der Geste. »Wir hatten unsere Gründe. Monotheismus ist gut zur Förderung von rationalen … Ach, vergiss es einfach.« Ihre Stimme wurde wieder lauter. »Wir waren bei diesem Attentatsplan stehen geblieben. Ich nehme an, er hat funktioniert?«

			»In gewisser Hinsicht ja. Die Seele des Wechselbalgs … wurde ausgelöscht, und er fiel in der Schlacht. Die Truppen der Aldrain wurden in die Flucht geschlagen, und kurz darauf wurden die Aldrain vollständig in die undefinierten Ebenen zurückgetrieben.«

			»Hört sich für mich ziemlich endgültig an«, kommentierte Egar.

			»Aber?«, drängte Archeth.

			»Aber das gespiegelte Abbild existierte nach wie vor, gefangen in dem Schwert.« Ein Zögern schwebte in der Luft. Irgendwie kam es dem Drachentöter vor, als wären Tharalanangharst die nächsten Worte peinlich. »Einige unter den Kiriath und auch unter den Menschen glaubten, dass der Wechselbalg eines Tages wieder zum Leben erweckt werden könnte.«

			Egar wechselte einen Blick mit Archeth. »Ups.«

			»Ja, ups«, bestätigte der Kriegssteuermann. »Es boten sich Lösungen für das Problem an, aber wie ich bereits sagte, wollte dein Vater nichts von ebenjenen Lösungen wissen.«

			»Mein Vater« – verhaltene Betonung bei jedem einzelnen Wort – »hätte die Befreiung dieser Welt niemals halb fertig abgebrochen. Von was für einer Art Lösung sprichst du?«

			»Damit Cormorion zurückkehren kann, braucht er einen Wirtskörper – eine neue menschliche Behausung für seine Seele. Also bräuchten die Aldrain für ihre Rückkehr menschliche Hilfe. Die Informationen, die wir aus den Mythen und Legenden beider Rassen zusammentragen konnten, legen nahe, dass die Aldrain überhaupt erst durch einen von Menschen gewirkten Zauber in diese Welt gelangten. Wie auch immer die ursprünglichen Machtverhältnisse ausgesehen haben mögen, als die Kiriath kamen, konnten die Aldrain sich nur durch Unterstützung menschlicher Handlanger an der Macht halten, schließlich waren sie nur wenige und die Menschen so viele. Hätten die Menschen sie als Feind betrachtet und sich gegen sie verbündet, hätten sie die Aldrain mit Leichtigkeit vertrieben. Aber das war nicht der Fall. Es ist in der Tat bemerkenswert, wie viele Menschen ihre Anwesenheit ausdrücklich begrüßten, das Über-den-Haufen-Werfen der natürlichen Ordnung der Dinge durch ihre Magie, wenn man so will. Viele Menschen zogen sie der Wissenschaft der Kiriath eindeutig vor, und selbst jene, die anderer Meinung waren, sahen oft kaum einen Unterschied zwischen beidem.«

			Egar schnaubte. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			»Soll das … Willst du damit sagen, die Menschen wollten gar nicht von ihnen befreit werden?«

			»Wie ähnlich du ihnen geworden bist, Tochter des kir-Flaradnam.« Es war nur eine Nuance, doch irgendwie klang der Kriegssteuermann amüsiert. »Du denkst wie sie und lässt jede Rationalität fahren. Was dein Vater wohl dazu sagen würde? Hier stehst du und sprichst einer Abstraktion einen Willen und absichtsvolles Handeln zu. Selbst damals zählte die Rasse der Menschen x Millionen Individuen. Glaubst du wirklich, ein solches Gebilde könnte einen einzigen, vereinten Willen haben und eine gemeinsame Absicht verfolgen?«

			»Aber im Indirath M’nal …«

			»Das Indirath M’nal wurde sieben Jahrhunderte nach den Ereignissen geschrieben, die darin geschildert werden. Es wurde verfasst, um die damaligen Geschehnisse zu erklären und das Vorgehen der Kiriath zu rechtfertigen. Von einem solchen Werk sollte man keine allzu große Genauigkeit erwarten.«

			»Aber wenn die Menschen glücklich mit der Herrschaft der Aldrain …«

			»Manche waren es, andere nicht. Die meisten lebten damit wie mit dem Wetter oder der Beschaffenheit der Landschaft: als unveränderlichem Umstand ihrer Existenz. Doch glücklicherweise gab es genügend Unzufriedene und Träumer für unsere Zwecke.«

			»Unsere Zwecke? Unsere Absicht war, diese Teufel aus der Welt zu jagen, die Menschheit von ihrem Joch zu befreien!« Archeth schrie die Eisenträger über ihrem Kopf an, brüllte beinahe. »Mein Vater hat mir das gesagt!«

			»Dann glaubte er inzwischen vielleicht sogar selbst daran.« Egar war ziemlich sicher, diesmal keine Ironie in der Stimme des Dämons herauszuhören. »Er hat gewiss einige Anstrengungen unternommen, um die Originalaufzeichnungen aus jener Zeit zu vernichten oder zu verbergen, doch die bittere Wahrheit ist, Tochter des kir-Flaradnam, dass die Kiriath in den ersten Jahren nach ihrer Ankunft nur eines wollten: überleben. Nicht mehr und nicht weniger. Ihre Zahl war klein, sie waren gestrandet in einer Welt, die sie kaum begriffen, einer Welt, die den physikalischen Gesetzen, die sie für universell gehalten hatten, nur teilweise zu gehorchen schien, und sie sahen sich mit einer Herrscherrasse konfrontiert, die sie sogleich wieder vertreiben wollte. Was blieb ihnen also anderes übrig, als Krieg gegen sie zu führen?«

			Der Drachentöter sah, wie Archeth um Fassung rang, nach etwas suchte, das sie der sachlich-nüchternen Deckenstimme entgegenschleudern konnte. Doch sie ertrank, als wäre sie erneut vom Deck der Herr des Salzwinds geschleudert worden.

			Egar räusperte sich laut. »Haben wir nicht gerade von deiner Lösung gesprochen?«, brummte er. »Wie du die Rückkehr der Aldrain verhindern wolltest?«

			»Ja, haben wir.«

			»Und? Wie hat deine Lösung ausgesehen?«

			»Ich dachte, das wäre mittlerweile klar, Drachentöter. Das Verhältnis zwischen Aldrain und Menschen war eng und symbiotisch. Ohne …«

			»Symbio-was?«

			»Er meint, dass sie voneinander abhängig waren«, erläuterte Archeth angewidert. »Jetzt dämmert mir, was mein Vater dich nicht tun lassen wollte.«

			»Ja, du scheinst es inzwischen erfasst zu haben.« Der Kriegssteuermann hielt inne, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Möchtest du, dass ich es deinem Freund erkläre?«

			»Das wäre nett«, knurrte Egar.

			»Nun gut. Ohne die Menschen, Drachentöter, hätten die Aldrain nicht den Hauch einer Chance gegen uns, wären möglicherweise nicht einmal an einer Rückkehr in diese Welt interessiert. Die Auslöschung der menschlichen Rasse war die naheliegende Lösung für dieses Problem.«

			»Auslöschung?« Nicht, dass Egar das Wort nicht schon einmal gehört hätte – wer lange genug an den Grenzen des Imperiums Dienst getan hatte, kannte das Wort nicht nur, sondern hatte auch Erfahrung mit der praktischen Umsetzung. Doch dabei ging es um Dörfer, um unbeugsame Stämme aus den Hügeln, ab und zu vielleicht eine Stadt, die einfach nicht zur Vernunft kommen wollte. Aber das hier war … »Du meinst alle?«

			»Zu jenem Zeitpunkt waren nur noch siebenundvierzig Millionen übrig«, antwortete der Kriegssteuermann bescheiden. »Es wäre ein Leichtes gewesen.«
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			»Ich hab deinen Freund Venj nicht getötet, weißt du.«

			»Fick dich, verlogene Schwuchtel.«

			Ringil machte ein gequältes Gesicht. »Sagt der Mann, der behauptet hat, ich wäre der einzige Gefangene auf diesem Schiff.«

			Er drehte sich in seinem Stuhl kurz nach rechts, dann nach links, deutete mit beflissener Ironie auf die grimmigen Gesichter der Marinesoldaten zu beiden Seiten. Sie waren ihre Fesseln noch nicht lange los, und ihre Gesichter trugen deutliche Spuren der unsanften Behandlung durch Klithrens Männer. Reglos wie Statuen standen sie da und starrten Klithren an, als wollten sie ihn fressen.

			Wie Klithren glaubten sie wahrscheinlich, genau zu wissen, was als Nächstes kommen würde.

			Ringil wiederum war so müde und verärgert, dass er sie nur ungern enttäuschen wollte.

			Sie hatten die Soldaten nur durch puren Zufall entdeckt. Anscheinend waren sie während des Morgens an Bord gebracht und unter Deck eingesperrt worden, lange bevor Ringil unter Klithrens wachsamen Augen noch auf dem Kai auf seine Pritsche gefesselt worden war. Noyal Rakan hatte immer noch in seinem Versteck im oberen Teil von Ornley auf den Einbruch der Nacht gewartet und nichts davon mitbekommen. Außerdem sprach er kein Naomisch und verstand kein Wort von dem, was die Freibeuter möglicherweise gesagt hatten, nachdem er sich an Bord geschlichen hatte, um Gil zu retten. Er hatte keinen Anlass, davon auszugehen, dass sich noch weitere Imperiale auf dem Schiff befinden könnten.

			Und du, Gil, hältst dich für so wichtig, dass du nicht einmal auf die Idee gekommen bist, Klithren könnte noch andere mitgenommen haben.

			Bravo.

			Möglicherweise wüssten sie bis jetzt nichts von den anderen Gefangenen, wenn nicht ein junger Freibeuter zitternd damit herausgeplatzt wäre, als Ringil ihn wegen des Rabenfreunds ausquetschte.

			Senger Hald war mit der groben Zuvorkommenheit, die einem Adligen und Offizier gebührte, in eine Bootsmannskabine gesperrt worden. Gil vermutete, dass sie ihn wahrscheinlich früher oder später durch Zufall gefunden hätten. Aber dem guten Dutzend Soldaten, das Klithren als Zweittrophäe mitgenommen hatte, war das Glück weniger hold gewesen. Sie waren in das Feuchtdunkel im Heck des Schiffs gepfercht worden, das eigens für diesen Zweck vorgesehen war – allerdings nur für halb so viele Männer. Sie hatten weder Brot noch Wasser und mussten sich den wenigen Platz mit den Schiffsratten teilen, die nicht besonders freundlich auf die Neuankömmlinge reagierten. Sie waren bester Stimmung, als Rakan sie befreite, bereit, es mit bloßen Händen mit der gesamten Freibeuterbesatzung aufzunehmen, falls nötig – und dann ein wenig enttäuscht, als sie feststellten, dass die Party bereits vorbei war.

			Ein Dutzend Getreuer an der Seite zu haben machte Ringils unmittelbare Zukunft um einiges leichter, änderte aber nichts an seinem grundlegenden Problem.

			»Seht in der Waffenkammer nach«, sagte er zu Hald, nachdem die unmittelbar anstehenden Aufgaben, wie vor Anker gehen und Klithrens Leute im vorderen Frachtraum einsperren, erledigt waren. »Irgendwo dort unten müsste es einen tragbaren Foltertisch geben. Wenn ihr ihn gefunden habt, bringt ihn her.«

			»Mit Vergnügen.«

			»Wir werden ein paar Fackeln für diese Halter hier brauchen. Und lass einen gut gepolsterten Stuhl aus der Kapitänskabine bringen. Ich habe das Gefühl, das hier könnte länger dauern.«

			Seine Leute fanden den Foltertisch ohne Probleme – er sah nicht viel anders aus als die imperiale Entsprechung, mit der sie selbst oft gearbeitet hatten. Sie brachten den Tisch aufs Hauptdeck und stellten ihn auf. Klobig und robust, aus gut abgelagerter Sumpfeiche gebaut und groß genug für eine Partie Schach – wenn sich in der Mitte nicht eine dicke Leiste mit zwei schweren, eisernen Handschellen daran befunden hätte.

			Der Tisch war viel benutzt, seine Oberfläche war schmutzig und voller Kerben und Schrammen. Hämmer und Nägel, Bohrer und Hackmesser, Blut – alles hatte seine Spuren hinterlassen.

			Gil gab Befehl, Klithren an Deck zu bringen. Setzte sich in seinen Stuhl auf der Befragerseite und beobachtete, wie drei Marinesoldaten Klithren ihm gegenüber auf einen Schemel zwangen, seine Fesseln durchschnitten und seine Hände in die eisernen Gegenstücke auf dem Tisch legten. Abgesehen von einem Bluterguss auf der Stirn und einer aufgeplatzten Lippe schien der Söldner in guter Verfassung zu sein. Er war zurückgezuckt, als sie ihn an Deck brachten und er sah, was ihn erwartete, hatte sich aber schnell wieder gefangen. Der einzige Widerstand, den er noch leistete, bestand in einem leisen Knurren.

			Vermutlich wusste er, dass sie ihm nur die Arme brechen würden, wenn er Ärger machte.

			»Den Hals auch?«, fragte einer der Soldaten und deutete hoffnungsvoll auf einen Mechanismus aus Ratsche und Kette, mit dem sich der Kopf des Folteropfers auf dem Tisch fixieren ließ.

			»Nein, das reicht für den Moment.«

			Die Marinesoldaten überprüften die Handschellen noch einmal und traten zurück. Standen in vorfreudiger Erwartung im flackernden Fackelschein. Die, die den Tisch zusammengebaut hatten, hatten auch gleich einiges Handwerkszeug mitgebracht: Zangen, Hämmer, Küchenmesser.

			Gil konzentrierte sich wieder auf Klithren.

			»Bequem?« Er konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen.

			»Leck mich, Schwuchtel.«

			»Bring mich nicht auf solche Ideen.«

			Klithren fletschte die Zähne wie ein in die Enge getriebener Straßenköter.

			Was fürs Erste der einzige messbare Erfolg blieb.

			Selbst an den Foltertisch gefesselt, blieb Klithren hart wie Stahl und voller Hass. Die vielen Berufsjahre mit Tod und Pein als ständigen Begleitern verliehen ihm die nötige Kraft dazu. Er begegnete dem Folterschmerz mit fatalistischer Gelassenheit wie jeder Soldat, lebte nur für die ersehnten Pausen und sammelte seine Kräfte für die nächste Runde. Seine Angst vergrub er tief in seinem Innern und holte stattdessen die nützlichen, wilden Gefühle daraus hervor. Jegliche Unsicherheit, die ihn befallen haben mochte, als Ringil noch sein Gefangener gewesen war, war verschwunden.

			Gil war keinem so starken Willen mehr begegnet, seit er Xanthippe in dem Scharmützel außerhalb von Hinerion getötet hatte.

			Und tot nützte Klithren ihm nichts.

			Also noch mal von vorn.

			»Sieh mal, ich behaupte ja nicht, dass ich das Schwein nicht bei der nächstbesten Gelegenheit umgebracht hätte. Aber ich hatte keine. Venj kam zu mir, er hat mich gesucht, wollte das auf meinen Kopf ausgesetzte Geld kassieren. Aber dann kam jemand und hat ihn einkassiert.«

			Klithren grinste spöttisch. »Ja, ich erinnere mich: marodierende Majak.«

			»Okay, das war ein Haufen Echsenscheiße, um dich zu besänftigen. Tatsache bleibt aber, dass ich ihn nicht getötet habe.« Gil verbog die Wahrheit gerade so weit, wie es ihm nützlich schien. »Ich hab nicht mal gesehen, wie es passiert ist.«

			»Ach nein?« Die Stimme des Söldners wieder voller Wut. »Du hast vor seiner verfluchten Leiche gestanden, als ich dazukam.«

			»Ich habe inmitten eines ganzen Bergs von Leichen gestanden, schon vergessen? Einige waren völlig zerstückelt. Glaubst du wirklich, ich allein hätte sie alle so zugerichtet?«

			Klithren beugte sich näher heran, vielleicht um seinem höhnischen Lächeln mehr Wirkung zu verleihen, vielleicht aber auch nur um seine überstreckten Arme zu entspannen. »Warum kümmert es dich überhaupt, was ich glaube, Eskiath?«

			»Weil ich deine Hilfe brauche.«

			»Dann hast du wohl Pech gehabt.«

			Gil verlor die Geduld. »Ich könnte dir auch von meinen Jungs ein glühendes Stück Eisen in den Arsch schieben lassen«, bellte er. »Oder dir deinen Schwanz und die Eier abhacken und dir eine Möse schnitzen. Im Süden beides beliebte Strafen für widerspenstige Sklaven.«

			»Ich bin nicht dein beschissener Sklave.«

			Du musst dich schlauer anstellen, Gil. Einen anderen Angriffspunkt finden. Eigentlich wusste er, was er wahrscheinlich würde tun müssen.

			Er wollte es nur nicht.

			»Hör zu«, sagte er gleichmütig. »Du bist Söldner. In Hinerion warst du Kopfgeldjäger und hast dein Geld von jedem genommen, der gerade bezahlt hat. Der Schritt, das Silber des Imperiums zu nehmen, liegt da nicht allzu fern. Alles, was ich …«

			»Leck mich, Schwuchtel. Ich bin Ritter im vereinigten Heer der Trelaynischen Liga. In Liga-Gold bezahlt, damit ich ihnen deinen feigen Verräterkopf bringe.«

			»Tja. Das hast du gründlich verbockt.«

			»Fick dich …«

			»Schwuchtel, ich weiß. Ich glaube, so weit waren wir schon.« Ringil machte eine ungeduldige Handbewegung. Das Flackern der Fackeln verwandelte seine Bewegungen in zuckende Schatten. »Weißt du, Klithren, du führst dich um einiges dümmer auf, als ich erwartet hätte. Glaubst du wirklich, das schillernde Kommando, das sie dir gegeben haben, ist auch nur einen Pfifferling wert? Es ist nicht mehr als die Erlaubnis, dich zwischen die Reichen und ihre Feinde zu stellen und an ihrer Stelle den Kopf hinzuhalten. Ich weiß nicht, wer dich angeheuert hat … Vergiss meine letzten Worte, ich denke, ich weiß es ziemlich genau. Aber glaubst du wirklich, dass auch nur einer von diesen Verschwörer-Schwachköpfen ernsthaft vorhat, in diesem Krieg sein Leben zu lassen?«

			Er beobachtete Klithrens Gesicht. Bemerkte eine winzig kleine Reaktion bei dem Wort Verschwörer, kaum zu sehen, aber das genügte. Gil hatte seine Bestätigung, er war auf der Zielgeraden. Aufrichtig empfundener Zorn befeuerte seine Stimme.

			»Findrich, Kaad und all die andern, sie benutzen dich genauso, wie sie beim letzten Mal uns alle benutzt haben. Was hattest du davon, dass du gegen das Schuppenvolk gekämpft hast, nachdem alles vorbei war? Fünf Jahre lang haben wir geblutet, und als die Schlacht gewonnen war, sind die Wichser wieder aus ihren Löchern gekrochen und haben auf den Ruinen dessen, was wir vor den Echsen retten konnten, einen neuen Sklavenhandel aufgezogen. Du musst verflucht stolz sein auf deine neuen Auftraggeber, oder?«

			Klithren zuckte die Achseln, so gut es seine Fesseln zuließen. »So wie du auf deine. Soweit ich weiß, haben diesmal deine Freunde den Ball ins Rollen gebracht. Das Imperium ist grundlos in eine Stadt der Liga einmarschiert, die Stadt übrigens, in der ich aufgewachsen bin. Dann haben sie ihre Soldaten losgelassen. Hast du irgendeine Ahnung, wie eine Stadt danach aussieht, o adliger Kriegsheld aus den Niederungen?«

			Ehrlich gesagt: ja.

			Ringil saß stumm da, von blutigen Erinnerungen überwältigt. Als der Krieg gegen das Schuppenvolk sich dem Ende zuneigte, hatte er zu viel von den Verwüstungen gesehen, die die imperialen Soldaten in den umkämpften Grenzstädten angerichtet hatten. War sogar schwer verletzt worden bei dem Versuch, sie aufzuhalten, bevor er sich eines Besseren besann und nach Hause ging.

			Dass die Liga-Truppen an anderen Grenzorten das Gleiche machten, dass das Chaos allgegenwärtig war und die Männer, die all das anrichteten, nicht selten genauso verwirrt waren wie ihre Opfer, dass am Ende alles in hektischen Verhandlungen beigelegt wurde, um das Gesicht zu wahren, und Tausende zwangsumgesiedelt wurden – nichts davon machte die Erinnerungen auch nur einen Tropfen weniger blutig.

			Klithren hatte ihn.

			Ringil schaute dem Söldner ins Gesicht und sah, dass sein Gegenüber es ebenfalls wusste.

			»Was ist plötzlich los mit dir, Kriegsheld?« Klithren lehnte sich zurück, soweit das mit seinen gefesselten Händen ging. »Fällt dir keine schlaue Erwiderung mehr ein? So von einem Söldnerschwein zum anderen?«

			Einer der Marinesoldaten beugte sich heran und flüsterte Gil ins Ohr. »Soll ich ihm ein paar Finger abschneiden, Mylord?«, fragte er beflissen. »Zuerst nur die beiden kleinen, damit er was zum Nachdenken hat?«

			Ringil verzog das Gesicht. »Nein, das wird nicht nötig sein. Danke.«

			»Wie Ihr wünscht, Sir. Ich stehe jederzeit zu Eurer Verfügung – ein Wort genügt. Ich wurde von den Folterknechten in Dhashara ausgebildet, Sir, das sind harte Burschen. Ich versteh was von meinem Handwerk.«

			Du wirst es tun müssen, Gil. Und du weißt es.

			Er wurde ein winziges bisschen ruhiger, jetzt, da er es akzeptiert hatte.

			»Verrate mir eins, Heuerling«, begann er leise. »Was glaubst du, wie du mich in Ornley geschlagen hast?«

			Klithren schnaubte. »Soll ich dir jetzt auch noch Unterricht geben?«

			»Ich hab dich zweimal erwischt, bevor es zu Ende war. Was ist aus diesen Wunden geworden?«

			»Wunden?« Diesmal klang das Schnauben aufgesetzt. »An dem Königsdorn, der in der Gegend von Tlanmar wächst, habe ich mir schlimmere Kratzer zugezogen als das.«

			»Ja, vermutlich.« Gil beugte sich nach vorn, absolut sicher, dass das der Schwachpunkt war, der Ursprung der Ruhelosigkeit, die er an Klithren bemerkt hatte, bevor sie die Rollen tauschten. »Aber ich habe durch dein Kettenhemd geschnitten, oder nicht?«

			Der Söldner erwiderte nichts. Sein Blick huschte zu Ringils Schulter, ging darüber hinweg ins Leere.

			Gil wartete ein paar Sekunden lang, ließ seine Stimme gesenkt. »Der Rabenfreund wurde von den Kiriath geschmiedet. Gehärteter kiriathischer Stahl, unzerstörbare Schneide. Du verdienst dein Geld schon lange genug in diesem Metier, um zu wissen, was das bedeutet. Wenn die Klinge richtig geführt wird, schneidet sie durch ein Kettenhemd, als wäre es nichts. Und ich habe sie richtig geführt, das weißt du. Deine Panzerung durchstoßen – zweimal. Zwei schöne große Löcher. Doch auf wundersame Weise hast du nur ein paar Kratzer davongetragen.« Ringil beobachtete sein Gegenüber genau. »Das ist unmöglich, oder?«

			Klithren schniefte. Sah Gil in die Augen. »Alles, was ich über gestern weiß, ist, dass du verloren hast, Eskiath. Du kannst so viel Echsenscheiße erzählen, wie du willst, wenn’s dir damit besser geht. Tu, was immer du mit mir vorhast. Aber kiriathischer Stahl hin oder her, ich habe dich fertiggemacht, Wichser.«

			Ringil schüttelte den Kopf. »Es geht um weit mehr als nur das. Du glaubst, du bist in die erlesenen Kreise Trelaynes aufgestiegen? Hast die wahren Mächte im Kanzleramt am Werk gesehen? Diese Angelegenheit reicht viel tiefer, als du dir vorstellen kannst. Findrich und seine Kumpane spielen mit Mächten herum, die sie nicht im Griff haben. Mächte, die zu gegebener Zeit einfach über sie hinwegrollen werden wie ein Wagenrad über einen Kuhfladen.«

			»Aber ja. Die dunklen Mächte sind los und schleichen durch die Sümpfe. Der Aldrain-Winter kommt.« Klithren spuckte auf den Foltertisch und reckte Ringil das Kinn entgegen. »Hexergewäsch. Glaubst du, ich hab das nicht schon hundertmal gehört? Schieb dir dein kiriathisches Schwert in den Arsch.«

			Angespannte Stille. Die Marinesoldaten traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, Verlangen in den jungen Gesichtern.

			Du wirst es tun müssen, Gil. Wie wär’s, wenn du es endlich hinter dich bringst?

			Er seufzte. »Weißt du, was hier das eigentliche Problem ist, Kopfgeldjäger?«

			Klithren fletschte wieder die Zähne, doch diesmal glaubte Gil, ein Zittern um die Mundwinkel zu sehen. Der Kerl mochte hart sein, aber im Gegensatz zu Gils vorheriger Behauptung war er nicht dumm: Klithren hatte die plötzliche Ruhe seines Häschers bemerkt, wusste, dass sie der Auftakt für das Endspiel war.

			Gil schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Das eigentliche Problem ist, dass du meine Freunde gefangen genommen hast. Ich will sie zurück.«

			»Was du nicht sagst.« Der Söldner streckte die Finger und inspizierte demonstrativ gelangweilt seine gefesselten Hände. Seine Stimme klang gelassen. Fast. »Tja, und ich will eine jungfräuliche Prinzessin aus Yhelteth vögeln. Mal sehen, wessen Wunsch zuerst in Erfüllung geht.«

			Ringil lachte höflich. »Nein. Du missverstehst mich.«

			Und beugte sich ruckartig vor.

			Umklammerte Klithrens Finger und presste sie mit aller Kraft zusammen. Der Söldner zuckte erschrocken zurück, versuchte sofort, die Blöße ungeschehen zu machen, indem er mit einem Kopfstoß konterte. Ringil wich aus, ließ Klithrens Stirn mit voller Wucht auf die Eisenleiste in der Mitte des Tischs krachen.

			Die Marinesoldaten stürzten fluchend vor, die Schwerter gezogen …

			»Nein!« Gil hielt Klithrens Finger weiter umklammert, hielt die Imperialen allein mit seiner Stimme im Zaum. »Es ist alles in Ordnung hier, alles gut.«

			Die Soldaten zogen sich zurück, langsam und widerwillig. Gil sah die Blicke, die sie einander zuwarfen, verwirrt und wütend zugleich. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte keiner von ihnen je einer Befragung am Foltertisch beigewohnt, die auch nur entfernt ähnlich verlaufen war.

			Du weißt, dass du es …

			Er senkte seinen Kopf neben den von Klithren. »Wir sind nur zwei alte Haudegen, die ein bisschen miteinander plaudern. Stimmt doch, Hinerion?«

			Der Söldner stöhnte, machte einen Kopfstoß zur Seite, doch Ringil war zu nah, und der Treffer zeigte kaum Wirkung. Gil hielt den Kontakt und drückte zurück, Stirn an Stirn. Er spürte Klithrens Bartstoppeln auf seiner Wange, ihre Gesichter schwebten nur wenige Zoll über dem zernarbten Holz, da packte er Klithren mit der freien Hand am Hinterkopf, presste Schädel gegen Schädel.

			»Ich sagte, du missverstehst mich«, zischte er. »Ich werde meine Freunde wiedersehen, und wenn ich dafür die ganze verfluchte Stadt …«

			Klithren versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Ringil verstärkte den Druck in seiner Stirn und in seiner Hand, grub die Nägel in die Kopfhaut des Söldners.

			»… und wenn ich dafür die ganze verfluchte Stadt niederbrennen muss, dann werde ich genau das tun. Die verfickten Verschwörer, das Kanzleramt, mein bescheuerter Vater – wenn sie glauben, ich hätte genug Ärger gemacht, als ich das letzte Mal in Trelayne war, dann haben sie gar nichts kapiert. Begreifst du jetzt allmählich, aus welcher Richtung der Wind weht, Klithren von Hinerion?«

			Ein wütendes Grunzen, noch ein versuchter Kopfstoß. Gil spürte, wie Klithrens Füße unter dem Foltertisch verzweifelt nach Halt suchten.

			Du weißt, du wirst …

			Er griff tief in sein Inneres. Sprach rasselnd, zog mit aller Kraft, als müsste er von der Sonne steinhart gebackener Erde eine Wurzelknolle entreißen. Spürte in seinem Magen, wie die Kraft mit jeder Glyphe stärker wurde, wie sie auf der Suche nach einem Ausgang umherschwappte, irgendeinem, bloß nicht dem, den Gil ihr aufzwingen wollte. Knurrte die rhythmischen Silben zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und entließ sie aus seiner Kehle, eine brutale Warnung an das Wesen, die gefühllose Materie oder was auch immer, an die Macht, mit der er rang, ihm verflucht noch mal aus dem Weg zu gehen. Er hielt Klithren weiter gepackt, verstärkte den Druck, zog weiter an den sturen Rändern des Lochs, das er gerissen hatte …

			Und war durch.

			Wie eine in den schlammigen Boden gestoßene Faust, die plötzlich auf der nicht existierenden Gegenseite wieder herauskommt, hinein in eine weinende Stille.

			Ringil erschauert und lässt los. Sie sind hier.

			Unverkennbar, er hört es, ein leises Wimmern wie von Wind, der durch hohes Gras fährt. Doch Gil weiß, es ist etwas anderes. Er umklammert Klithrens Kopf wie ein Ertrinkender, der sich an einem runden Fels festhält. Dreht das Gesicht und schmiert ihm einen Kuss auf Wange und Ohr. Lässt von ihm ab und tritt taumelnd zurück. Streckt dem über dem Foltertisch zusammengesunkenen Söldner das Kinn entgegen.

			Beruhigt seinen Atem, so gut es geht.

			Schluss mit den Spielchen, krächzt er.

			Um sie herum erstreckt sich eine Sumpfebene, die in jeder Richtung bis zum Horizont reicht. Die Grauen Orte. Darüber ein endloser fahler Himmel.

			Manche Objekte verändern ihre Substanz oder Gestalt, wenn sie in den Grenzländern wieder herauskommen, und manche verschwinden ganz. Hjel sagt, er vermutet, das hängt davon ab, wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich es ist, dass das fragliche Objekt an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten gleichzeitig existiert.

			Der Foltertisch hat sich kaum verändert.

			Das Holz ist ein wenig gealtert, hat vielleicht ein paar Risse mehr, in denen sich weißlicher Schimmel oder irgendwelche Flechten eingenistet haben, die Gil nicht kennt. Die Kerben im Holz scheinen ebenfalls verändert. Er glaubt, neue Muster, Dellen und Vertiefungen darin zu entdecken, die verblassten Flecken auf dem Holz haben andere Umrisse – eine neue Landkarte der Grausamkeiten, an deren Anblick er sich gewöhnen muss. Die Leiste in der Mitte ist verrostet, die Fesseln daran nicht mehr aus Eisen, sondern aus einer gegerbten, bläulich grauen Tierhaut.

			Das Wimmern wird jetzt lauter, oder seine verwirrten Sinne nehmen es stärker wahr. Ringil schaut sich um, weiß, welcher Anblick ihn erwartet, und hofft dennoch, ihm auf wundersame Weise zu entgehen.

			Klithrens Oberkörper bewegt sich, er murmelt etwas. Gil beugt sich näher heran, dankbar für die Ablenkung. Schwer zu sagen, ob der Söldner bei Bewusstsein ist oder nicht. Oft genug fühlt Gil sich nach dem Übertritt in diese Welt wie nach einer Nacht mit zu viel Krin und billigem Rum, dabei ist er den Übertritt mehr oder weniger gewohnt. Schwer zu sagen, wie sich der Söldner fühlen mag.

			Egal …

			Er holt den Drachenzahndolch hervor und schneidet die bläulich grauen Fesseln auf. Es ist schwieriger, als er beim Anblick der bleichen, ausgefransten Dinger erwartet hätte. Er klemmt Klithren einen Arm unter die Achsel, hievt ihn hoch und zerrt ihn von dem Tisch weg, lässt ihn auf den sumpfigen Boden fallen. Mustert ihn einen Moment.

			Hexergewäsch, hm? Er verpasst ihm einen kräftigen Tritt in die Rippen. Ragt über ihm auf, sein Atem heftiger, als die körperliche Anstrengung es rechtfertigt. Warum siehst du dich nicht mal um, Klithren von Hinerion? Sag mir, was du davon hältst.

			Noch ein Tritt. Klithren erwacht stöhnend. Er dreht sich halb herum auf dem schwammartigen, nassen Gras. Richtet sich ein Stück auf und stößt sich den Kopf an etwas, das auf den ersten Blick aussieht wie ein vermoderter Pfahl, an dem einst Boote festgemacht haben, als hier vor Urzeiten ein mittlerweile ausgetrockneter oder umgeleiteter Fluss vorbeiführte. Der Söldner reibt sich die Augen, stützt sich auf dem Pfahl ab, stemmt sich benommen hoch auf die Knie und blinzelt den Stumpf an.

			Schreit – taumelt –, fällt zurück auf den Hintern.

			Nein, aber, nein, nein, das ist, nein, nein, kommt es aus seinem Mund, während er das Ding anstarrt, auf dem seine Hand eben noch gelegen hatte.

			Es ist kein Pfahl. Es ist der Kopf eines Menschen. Und er lebt.

			Sie haben sie mitgenommen, Miri, sie haben geleuchtet wie Sterne, ich hab’s versucht, ich hab’s versucht, aber sie haben sie mitgenommen, bitte glaub mir, ich konnte sie nicht aufhalten, bitte vergib mir, sie haben geleuchtet wie Sterne, sie haben sie mitgenommen …

			Es ist der Kopf eines Greises, beinahe kahl bis auf die weißen Bartflusen auf seinen Wangen, ein endloser Tränenstrom ergießt sich über den Ruß auf seiner Wange und füllt die tiefen Falten in seinem eingefallenen Gesicht. Der Hals ist eine Handbreit unterhalb des Kinns durchtrennt und auf einem Baumstumpf mit exakt dem gleichen Durchmesser befestigt. Falls seine trüben blauen Augen Gil und Klithren sehen, ist davon nichts zu merken.

			… mitgenommen, bitte, ich konnte nicht, sie haben geleuchtet, geleuchtet wie Sterne …

			Der Söldner hat genug, er krabbelt rückwärts von dem Ding weg, ohne es aus den Augen zu lassen. Krabbelt, so weit er kann, bis er mit etwas in seinem Rücken zusammenstößt. Er reißt den Kopf herum und schreit erneut auf. Diesmal ist es eine junge Frau, ihr Gesicht halb von zerzaustem Haar bedeckt, das bis hinunter auf die knorrigen Wurzeln des Stumpfs fällt, auf den der Kopf gepfropft ist. Sie beginnt zu flüstern, als hätte der Zusammenprall mit Klithren sie geweckt.

			… hat mich verlassen, er hat gesagt, er würde kommen, vertraue mir, hat er gesagt, er würde mich holen, es tut so weh, bitte nicht, ich bin müde, er hat gesagt, er würde kommen, er hat es geschworen, ich hab ihm vertraut, ich bin müde, wo ist er, oh, es tut so weh, so weh, er hat mich verlassen, er …

			Klithren steht schwankend auf. Taumelt mehrere Schritte zurück, reißt den Blick von dem stammelnden Frauenkopf los, sucht nach einer Fluchtmöglichkeit.

			Reine Zeitverschwendung.

			Die Köpfe erstrecken sich in alle Richtungen, bedecken in einem unregelmäßigen Muster den gesamten, von buschigem Gras bewachsenen Sumpf, so weit das Auge reicht. Es sind Tausende, vielleicht Zehntausende, und jeder einzelne weint. Manche laut, manche leise, einige schreien ihren Schmerz hinaus, andere murmeln, jeder bis ans Ende aller Zeiten, nicht ein einziger kommt je zur Ruhe …

			Ringil kann förmlich sehen, wie Klithren begreift. Wie er das leise Wispern und Stöhnen des Windes als das erkennt, was es ist.

			Nein, das kann nicht sein, nein … Er schüttelt den Kopf, murmelt ohnmächtig vor sich hin. Nein, das, nein, nein …

			Ja, verflucht. Ja. Ringil stellt sich neben ihn, spürt unliebsames Mitgefühl für den Söldner in sich aufsteigen. Zerstampft es zu Wut. Und: Nein, das ist kein beschissener Traum, falls du dir die Frage gerade stellst. Das alles sind lebende Seelen, lebendig, solange die Wurzeln ihres Stumpfs Wasser aus dem Boden aufnehmen. Sieh sie dir an, zähl nach. Es sind auch Kinder dabei.

			Der Söldner steht einen Moment hilflos da, dann durchzuckt ihn ein heftiges Schaudern. Er wirbelt zu Ringil herum, so schnell, dass Gil im Reflex einen Arm hochreißt, um ihn wieder zu Boden zu stoßen, falls nötig. Er steht so nahe bei Ringil, dass dieser seinen sauren Atem riecht. Sie starren einander an.

			Was… Der Söldner schüttelt benommen den Kopf. Was ist das?

			Das hier? Ringil schiebt ihn ein Stück von sich weg, dann lässt er den Arm fallen. Er lässt den Blick über all das menschliche Leid schweifen, in dessen Mitte sie stehen. Das ist, was kommen wird – wenn es mir nicht gelingt, es rechtzeitig aufzuhalten.

			Klithren stößt einen Laut aus. Es ist nicht einmal ein Wort.

			Ringil macht einen Schritt zurück und deutet mit dem Drachenzahndolch. Du wolltest magische Echsenscheiße? Hier hast du sie. So sieht die Welt aus, wenn man schwarze Magie auf sie loslässt. Jetzt weißt du, was die Dwendas anrichten.

			Die Dwendas? Klithren ist immer noch wie betäubt von den Geräuschen ringsum, ringt immer noch verzweifelt um Orientierung. Du … redest von den Aldrain?

			Noch ein paar Schritte, dann dreht Gil sich zu dem Söldner um. Nenn sie, wie du willst. Sie sind die Macht, die hinter Findrich und den anderen steht, genau wie die Verschwörer die Macht hinter dem Kanzleramt sind. Wer sich mit Findrich und seinen Kumpanen einlässt, lässt sich mit den Kreaturen ein, die das hier getan haben – es jedes Mal tun, wenn sie verärgert sind.

			Ich frage dich noch mal, Klithren von Hinerion: Bist du stolz auf deine Auftraggeber?

			Klithren schüttelt sich wie ein nasser Hund. Atmet keuchend ein. Gil beobachtet ihn, weiß genau, was der Söldner gerade tut, weil –schon wieder dieses verfluchte Mitgefühl, Gil, das dich eines Tages ins Grab bringen wird – er selbst es oft genug getan hat: den Fokus verengen, ausblenden, was er nicht ertragen oder wogegen er nichts unternehmen kann, sich nur auf das konzentrieren, was getan werden muss.

			Und es tun.

			Woher weißt du das alles?, fragt Klithren.

			Ringil lächelt düster. Die Dwendas und ich sind alte Freunde.

			Das ist keine Antwort.

			Es ist die Einzige, die ich dir zu diesem Thema geben werde. Frag mich was anderes.

			Warum hast du mich hergebracht? Klithren spricht absichtlich lauter, um das Wimmern ringsum zu übertönen. Doch seine brüchige Stimme zittert. Warum zeigst du mir das?

			Du weißt es: Weil ich deine Hilfe brauche. Ringil blickt zum Horizont. Ein Teil von ihm registriert entsetzt, wie sehr er sich an die Schrecken ringsum gewöhnt hat, wie wenig ihn all das noch berührt. Hör zu, ich glaube, ich kann Ornley auch ohne dich einnehmen. Deine Besatzung frisst mir aus der Hand vor Angst, ich habe dein Schiff und dazu noch einen Teil meiner eigenen Leute. Wenn ich will, kann ich die Informationen aus dir herausfoltern, die ich brauche …

			Du kannst es ja versuchen!

			Und es könnte mir gelingen. Er sagt es ganz nüchtern, sieht Klithren nicht einmal an dabei. Deine Heimatstadt liegt an der Grenze, du kennst die imperialen Marinesoldaten. Auf dem Schiff sind ein paar, die eigens für Folterverhöre ausgebildet wurden, und sie gieren danach, dich in die Finger zu bekommen. Wenn ich dich ihnen ausliefere, sagst du ihnen alles, und das weißt du. Du wirst bis ins Letzte auspacken, bevor du stirbst. Und das Geschrei, das du dabei von dir geben wirst, wird mir deine Leute nur noch gefügiger machen.

			Eine Stille in Gils Rücken, die er als Zustimmung auffasst. Er wartet trotzdem. Das Wimmern der gepeinigten Seelen ringsum füllt die Leere. Er lässt es eine Weile an Klithren fressen, bevor er weiterspricht.

			Also, wie ich bereits sagte, ich kann mir die Informationen beschaffen. Herausfinden, wo meine Leute gefangen gehalten werden, wie es um ihre Wachen und die Verteidigungsanlagen steht. Er wendet sich dem anderen Mann wieder zu. Sieht, dass Klithren schwach, aber wahrnehmbar zu zittern begonnen hat. Aber die Sache ist die: Der Preis ist zu hoch. Noch ein verfluchter Überfall, noch ein verfluchter Kampf mit der Steigung gegen uns, der mich Männer kosten wird, deren Verlust ich mir nicht leisten kann. Irgendein besonders heller Kopf wird vom Hafen aus losrennen und anfangen, den Gefangenen die Kehle durchzuschneiden – ich zumindest würde es so machen. Und es wird Vergeltungsmaßnahmen geben, wenn wir fertig sind. Am Ende werden wir wahrscheinlich die gesamte Stadt niederbrennen.

			Er sieht das Bild vor seinem inneren Auge.

			Mit anderen Worten: Es wird ein blutiges Gemetzel für alle Beteiligten. Und danach muss ich nach Trelayne segeln, meine Freunde irgendwie befreien, Findrich und seine Kumpane töten und einen Weg finden, die Dwendas aufzuhalten.

			Eine Menge Arbeit, und noch mehr, wenn man die nötigen Informationen nicht hat.

			Andererseits, wenn du mir hier und jetzt Treue schwörst, kann ich nach Ornley zurückkehren, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. Ich befreie ohne viel Aufhebens meine Leute und nehme deine gefangen. Hole mir meine Schiffe zurück, rüste sie aus und steche in See. Niemand kommt zu Schaden. Dann erzählst du mir, was du über die Verschwörer weißt. Du begleitest mich nach Trelayne und hilfst mir, in die Stadt zu kommen.

			Und dann, wenn alles erledigt ist, erfülle ich dir deinen Wunsch.

			Klithren versucht, seinem Zittern Herr zu werden. Und der wäre?

			Deine heiß ersehnte Rache. Ohne mich deinen Auftraggebern ausliefern zu müssen. Die Chance, mich im Kampf Mann gegen Mann zu töten. Gil überlegt einen Moment. Ohne Schutz durch Echsenmagie, für keinen von uns. Danach wirst du wissen, wie der Wille der Götter in dieser Sache aussieht.

			Der Söldner starrt ihn an. Darauf würdest du dich einlassen?

			Gil seufzt. Ja, würde ich. Wie ich schon sagte, ich habe deinen Freund nicht umgebracht. Auch wenn ich es liebend gerne getan hätte. Aber das Ding, das ihn umgebracht hat – nun, das war eine Macht, die geschickt wurde, um mich zu beschützen. Ein gleichgültiges Schulterzucken. Du willst Vergeltung? Mir den Kopf oder was auch immer abschlagen? Die Chance dazu kannst du haben.

			Welche M-Macht? Sein Zittern ist nicht mehr zu übersehen. Klithren steht kurz vor dem Zusammenbruch. Die trostlose, unmenschliche Kälte der Grauen Orte höhlt ihn von innen aus wie ein Fieber. Doch er hält sich immer noch an den letzten Resten seines Hasses fest. Das, was ihn umgebracht hat … Was, wovon redest du? Welches Ding?

			Möchtest du es wirklich wissen? Ringil zertritt ein weiteres unangenehmes Aufflackern von Mitgefühl für den Söldner. Deutet auf den Sumpf und die Stümpfe ringsum. Hast du immer noch nicht genug gesehen?

			Gil kommt sich beinahe schäbig dabei vor, wie wenig es nur noch braucht, damit der Söldner den Blick senkt.

			Klithren schaudert. Und … was, wenn … Was, wenn ich mich weigere?

			Ganz einfach, antwortet Ringil. Dann lasse ich dich einfach hier.
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			Man sah den Drachentöter nicht oft ratlos.

			Archeth gehörte zu den wenigen, denen dieses Privileg zuteilgeworden war, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal diesen Ausdruck auf seinem Gesicht erblickt hatte. Sie hatte ganz vergessen, wie jung er plötzlich wirken konnte. Für ein paar Momente sah sie das Antlitz eines majakischen Büffelhirten, der noch nicht einmal dem Jugendalter entwachsen war. »Aber, siebenundvierzig … Millionen?«, stammelte er. »Du hättest siebenundvierzig Millionen Menschen umbringen können?«

			»Oh ja. Bedauerlicherweise jetzt nicht mehr. Dafür hat ihr Vater gesorgt.«

			»Aber.« Egar schüttelte den Kopf. »Warum hast du es zugelassen? Du hast gesagt, du würdest dich ihm widersetzen. Warum hast du tatenlos zugesehen, wie er … dich verstümmelt?«

			»Ich wurde aus der Leere gerufen, um das Schwarze Volk zu beschützen – um jeden Preis, selbst wenn ich es sein sollte, der ihn bezahlen musste. So lautete der Vertrag, so war es in den Sicherheitsklauseln festgelegt. Die Möglichkeit, gegen kir-Flaradnam Indamaninarmal oder irgendeinen anderen der Kiriath vorzugehen, stand mir nicht offen, nicht einmal, um mich selbst zu verteidigen. Es lag nicht in meinem Wesen, ich konnte es genauso wenig, wie du unter Wasser atmen kannst, Drachentöter. Und da ich kir-Flaradnam nichts entgegenzusetzen hatte, konnte er mit mir verfahren, wie er wollte.« Eine ausgedehnte Pause, danach ein unverkennbarer Unterton galliger Befriedigung in Tharalanangharsts Stimme. »Ich hoffe nur, seine Tochter wird diesen Umstand nicht schon bald bitterlich bereuen, jetzt, da unsere Bedenken bezüglich der Menschheit sich als berechtigt herausgestellt haben.«

			»Die Mission der Kiriath ist, die Menschheit zu fördern«, fuhr Archeth auf, »sie eines Tages auf die gleiche Zivilisationsstufe zu heben, die auch die Kiriath erklommen haben.«

			»So lautet das Ziel jetzt. Zuvor nicht. Und viel Glück, wenn die Aldrain die Vulkanaktivität bei Hanliagh bemerken und mit ihrer Ultima-Ratio-Waffe ein wenig nachhelfen.«

			»Sprichst du gerade von den Krallen der Sonne?«

			»Sieh an, sieh an, du bist belesener, als ich gedacht hätte. Ja, kir-Archeth, ich spreche von der verheerendsten Vernichtungsmaschine, die den Aldrain zur Verfügung steht und mit der sie aller Wahrscheinlichkeit nach so viel Zerstörungskraft in die Schlote Hanliaghs kanalisieren werden, dass die gesamte Caldera aufplatzt wie ein faules Ei.«

			»Aller Wahrscheinlichkeit nach?« Ein Anflug von Hohn in ihrer Stimme. »Du weißt es also nicht?«

			»Nein.« Falls Archeths demonstrative Respektlosigkeit den Kriegssteuermann ärgerte oder er sie auch nur bemerkte, zeigte er es nicht. Er referierte einfach weiter, als spräche er zu einer nicht allzu schlauen Schülerin. »Die etwas melodramatisch als Krallen der Sonne bezeichnete Waffe ist und bleibt, so fürchte ich, eine weitgehend unbekannte Größe. Die Aldrain haben sie im Verlauf des Krieges mehrmals gegen uns eingesetzt, um ganze Städte und Heere zu vernichten oder geografische Hindernisse in der Landschaft aufzuwerfen. Bei einer Gelegenheit verdampften sie das Wasser im Hafen von Inatharam und erzeugten dadurch eine Flutwelle kolossalen Ausmaßes. Doch die Waffe selbst manifestierte sich nie in der realen Welt. Sie scheint in einer undefinierten Ebene zu existieren, zu der wir keinen Zugang hatten, und von dort aus wurde sie auch eingesetzt.«

			»Und jetzt? Hast du jetzt Zugang?«

			»Ich habe dieser Tage zu sehr wenigen Dingen Zugang, Tochter des kir-Flaradnam. Ich dachte, das hätte ich hinreichend deutlich gemacht.« Der Kriegssteuermann verstummte wieder, wahrscheinlich um die Ironie der Situation wirken zu lassen. »Und, um deine etwas dümmliche Frage zu beantworten: Nein, ich bin genauso außerstande, die Krallen der Sonne zu lokalisieren und zu untersuchen wie eh und je.«

			Archeth trat an die nach Süden blickende Fensterfront des Zimmers, als hätte etwas sie gerufen, und starrte nach draußen. Unter der breiten Glasfläche war eine Zierleiste angebracht, auf die Archeth in dem bewussten Versuch, sich zu beruhigen, die Hände legte. Der Krinzanzentzug kribbelte in ihrem Innern und ließ ihre Finger zucken, während sie beobachtete, wie der Abend das spärliche Sonnenlicht vom westlichen Horizont verdrängte.

			»Falls die Dwendas mithilfe der Krallen der Sonne in Hanliagh eine Eruption herbeiführen«, begann sie, »wirkt sich das auf alle Krater in dem Gebiet aus. Wird An-Monal ebenfalls ausbrechen?«

			»Bei der letzten Eruption zumindest nicht. Die Druckwände in An-Monal gehören zu den stärksten Verteidigungsanlagen, die je von den Kiriath geschaffen wurden. Die Wärmetauscher und Abflusskanäle dort wurden eigens für diesen Fall ersonnen, und der Steuermann Manathan wurde vor allem deshalb aus der Leere gerufen, damit er die dort schlummernden vulkanischen Kräfte im Gleichgewicht hält.«

			»Aber die letzte Eruption war nicht das Werk der Dwendas.«

			»Nein.«

			Ihre Finger krallten sich in die Leiste. »Dann könnte es also passieren. Manathan könnte fallen.«

			»Ja, möglicherweise. Allerdings scheinst du die weit gravierenderen Konsequenzen zu übersehen, die eine Hanliagh-Eruption für Manathan und alle anderen hätte.«

			»Die da wäre?«

			»Die da wäre, dass die ausgestoßene Aschewolke den Himmel über Yhelteth für mehrere Tage verdunkeln würde, die Kraft der Sonne würde sogar über einen noch längeren Zeitraum geschwächt, was das Klima in der gesamten Region für einfallende Aldrain-Truppen geradezu ideal macht. Ob Manathan schließlich von der Lava An-Monals hinweggespült oder durch aldrainische Magie vernichtet wird, ist dann eher eine akademische Frage. Die Mission der Kiriath, soweit man noch davon sprechen kann, wird dann als endgültig gescheitert betrachtet werden müssen.«

			Archeths Klammergriff wurde noch fester. Sie stierte die dunkler werdenden Wellen und die Küste an, als könnte sie sich durch pure Willenskraft entlang ihrer Blickachse zurück nach Yhelteth transportieren. Sie war am falschen Ort, verflucht noch mal am falschen Ort. Einen kurzen Moment lang konnte sie nachvollziehen, wie Tharalanangharst sich fühlen musste, spürte die ohnmächtige Wut, die sein Zustand mit sich brachte. Sie hatte es gewusst. Von dem Moment an, als in Ornley eine Enttäuschung auf die andere folgte, hatte sie es verflucht noch mal gewusst.

			Reiß dich zusammen, Archidi. Jemand muss sich darum kümmern, und es sieht ganz so aus, als ob du das bist. Wieder einmal.

			Mein Vater hätte die Befreiung dieser Welt niemals halb fertig abgebrochen. Wäre sie nicht den Tränen nah gewesen, hätte sie glatt gelacht. Grashgal und ihr Vater, sie hatten alles halb fertig oder in noch schlimmerem Zustand hinterlassen. Es war praktisch das charakteristische Merkmal ihres Vermächtnisses: das Imperium und die rücksichtslosen, blutrünstigen Männer, denen sie die Macht darüber überlassen hatten – die seine erhoffte Zukunft unverzüglich in den alten Wust aus Krieg und Gemetzel, Tributzahlungen und Unterdrückung zurückverwandelt hatten. Ihre Pläne, die Ödlande wieder bewohnbar zu machen und über den Ozean nach Westen zu fahren – beide noch auf dem Reißbrett wieder eingestampft. Die Suche nach den Entfremdeten Klans, wohin auch immer sie im Lauf der Jahrtausende verschwunden waren – abgebrochen. Die Renovierung von An-Monal. Archeths verfluchte Ausbildung. Alles entweder halb fertig oder verpfuscht. So ziemlich das Einzige, was ihr Vater je zu Ende gebracht hatte, war sein eigener Tod. Und dann hatten Grashgal und die anderen ausgerechnet sie, ein schlecht ausgebildetes Novizen-Halbblut, mit der Aufgabe alleingelassen, den schwankenden, lächerlich schief gemauerten, bröckelnden Turmstumpf von Zivilisation in dieser Welt …

			Schon gut, Archidi. Alte Wunden. Lass sie ruhen.

			»Und du kannst nichts von alldem verhindern?«, fragte sie tonlos.

			»Offen gestanden, nein.«

			»Existieren noch weitere Kriegssteuermänner außer dir?«

			»Aber ja. Am Ende konnten die Aldrain lediglich drei von uns besiegen. Valdanakrakharn im Osten …«

			»Die Namen der Toten interessieren mich nicht. Wer ist noch übrig?«

			»Anakhanaladras tief unten im Süden. Hoch oben auf einer endlosen Kreisbahn zwischen der Welt und dem Band, Ingharnanasharal. Und an der Küste jenseits des westlichen Ozeans, Gohlahaidranagawr. Aber ich fürchte, sie sind genauso verstümmelt wie ich. Wir kamen alle drei zu demselben Schluss, wie ich hinzufügen möchte, und dein Vater wusste den Hausputz, den wir im Sinn hatten, mit aller Entschlossenheit zu verhindern.«

			»Hausputz«, wiederholte sie grimmig. »Schön. Habt ihr es wenigstens geschafft – irgendeiner von euch –, etwas Brauchbares über die Krallen der Sonne in Erfahrung zu bringen?«

			»Brauchbar? Nein.«

			»Hm, ich kann mir nicht recht vorstellen, wie das möglich sein soll.« Archeth, mit aller Kraft darum bemüht, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Jeder beschissene Steuermann kann, basierend auf einer gewissen Anzahl Fakten, Vermutungen und Vorhersagen anstellen. Und du wurdest eigens gerufen, um die Dwendas zu besiegen. Es war deine einzige Bestimmung.«

			Tharalanangharsts Tonfall wurde giftig. »Mag sein, Tochter des kir-Flaradnam, doch die einzigen verlässlichen Informationen, die wir – voll und ganz mit der Aufgabe beschäftigt, die Vernichtung des Schwarzen Volkes durch die Aldrain zu verhindern – über die Krallen der Sonne beschaffen konnten, lauteten: Erstens scheint die Waffe trotz ihres Namens nichts mit der Sonne zu tun zu haben, wenigstens nicht mit jener, um die diese Welt kreist. Zweitens schien die Weise, auf die die Dwendas sie einsetzten, die Waffe weder sonderlich zu beanspruchen noch sonderlich gut zu ihr zu passen. Sie war um ein Vielfaches stärker als alles, worauf die Kiriath Zugriff hatten, und dennoch hoffnungslos fehl am Platz im Arsenal der Aldrain. Es war, wenn man so will, als würde man einem Schulkind, das einen Bindfaden durchschneiden möchte, ein Breitschwert geben.« Es folgte eine weitere von den charakteristischen Pausen des Kriegssteuermanns. »So. Soll ich nun, basierend auf diesen Fakten, eine Vermutung für dich anstellen, kir-Archeth?«

			»Gerne.«

			»Dann vermute ich Folgendes: Bei besagter Waffe handelt es sich höchstwahrscheinlich um ein Überbleibsel der Verheerungen, die Zehntausende von Jahren in dieser Welt angerichtet wurden, bevor die Kiriath sich ihren Weg durch die Adern der Erde bahnten. Sie ist ein Schlachtrelikt aus einer Periode, welche die beleseneren unter deinen menschlichen Protegés vor fünftausend Jahren gerne als das Zeitalter der dunklen und zornigen Urgötter bezeichneten.«

			Archeth beobachtete weiter den Himmel. In den Lücken zwischen den bauschigen Wolken schimmerten die ersten Sterne, das Band wölbte sich schief über den Horizont, als wäre es betrunken. Schließlich hob sie den Blick erwartungsvoll zur Decke. Keine Erwiderung. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass Tharalanangharst nichts mehr sagen würde. Dass er sich entschlossen hatte, sich nach seinen letzten, bedeutungsschwangeren Worten zurückzuziehen und alle eventuellen Schlussfolgerungen Archeth zu überlassen.

			Eine unbehagliche Stille breitete sich aus, senkte sich über den Raum wie dunkle Läden vor den Fenstern, zwang Archeth zurück ins Hier und Jetzt. Ließ ihr keine andere Möglichkeit, als sich halb zu dem nach wie vor auf der Couch sitzenden Drachentöter umzudrehen.

			Egar zuckte die Achseln. »Dunkle und zornige Urgötter? Klingt nicht, als wären sie allzu schlau gewesen.«

			Archeth spürte den kalten Hauch des Todes, der der Bezeichnung innewohnte. Er ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Sie schüttelte das Gefühl ab.

			»Wir müssen hier weg«, sagte sie ungeduldig. »Zurück nach Hause. Allein kommt Jhiral nicht mal mit einem einzigen dieser Probleme zurecht.«

			»Jhiral kommt so oder so nicht zurecht. Aber das bringt uns Yhelteth keinen Schritt näher, und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie wir rechtzeitig dort ankommen sollen, um noch etwas zu bewirken.«

			»Du hast gesagt, du könntest uns durch die Ödlande führen.«

			»Hab ich.« Egar deutete mit dem Kinn auf die Obstschale neben ihm. »Mit ausreichend von dem fünftausend Jahre alten Fraß hier, ein paar Rucksäcken zum Tragen und so etwas wie halbwegs anständigen Waffen könnten wir es bis zur Galgenschlucht schaffen. Könnten.«

			»Heute früh wolltest du mit ein paar Handvoll Schinken, Öl und einer Kiste nassem Schiffszwieback losmarschieren. Da hast du noch um einiges zuversichtlicher geklungen.«

			»Na ja, wie soll ich sagen? Ich wollte niemandem die Laune verderben.« Der Drachentöter beugte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und musterte seine leeren Hände. »Archidi, wenn wir diese Plattform hier nicht gefunden hätten, wären wir wahrscheinlich alle in den Ödlanden verreckt. Ich bezweifle, dass wir es auch nur hundert Meilen weit nach Süden geschafft hätten. Aber so was sagst du den Leuten nicht, die auf dich zählen. Ich meine, sie wissen es genauso gut wie du, aber das bedeutet nicht, dass sie es auch noch hören wollen. Sie wollen, dass du sie führst. Sie ablenkst, ihnen Hoffnung gibst, einen Grund, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen.«

			»Selbst wenn du ihnen nur einen Haufen Echsenscheiße erzählst?«

			»Vor allem dann.« Er schenkte ihr ein trübes Lächeln. »Wir alle müssen früher oder später über die Himmelsstraße wandeln. Wie wir das tun, hängt davon ab, wie wir uns in dieser Welt geschlagen haben. Und deshalb setzt du dich nicht jammernd auf deinen Hintern und wartest, bis der Tod dich holt. Du gehst verflucht noch mal zu ihm. Spürst den Penner auf, erzwingst eine Entscheidung. Du gehst los, Archidi, bringst all deine Kraft auf und gehst immer weiter, bist du umfällst. Manche haben diese Kraft nicht, also gibst du sie ihnen.«

			Sie hob die Arme. »Na dann, gehen wir.«

			»Hab nichts anderes behauptet. Trotzdem sehe ich uns nicht als die schillernden Retter Yhelteths. Wir müssen die Ödlande durchqueren, und selbst wenn wir es bis zur Galgenschlucht schaffen, befinden wir uns immer noch tief im Gebiet der Liga, vier- oder fünfhundert Meilen südlich der Grenze, an der der Krieg tobt. Und die Hälfte unseres Haufens steht in diesem Krieg auf der Seite des Feindes. Weißt du noch, was ich über Sogren gesagt habe, wie sie seinen Tod aufnehmen werden? Nicht gerade hilfreich im Moment, oder?«

			»Und was willst du jetzt tun?«

			»Ich weiß es nicht.« Er stand auf, gähnte und streckte sich wie ein Gekreuzigter. »Mir eine Mütze voll Schlaf holen wäre zumindest ein Anfang. Morgen machen wir dann eine Bestandsaufnahme. Füttern die Männer, schmieden Pläne, all das. Und, ja, versuchen, nach Hause zu kommen. Aber du musst aufhören, dir den Kopf darüber zu zermartern, ob wir es rechtzeitig bis Yhelteth schaffen. Lass den Wichser Jhiral seine eigenen Schlachten schlagen.«

			»Ich habe versprochen …« Sie verkniff sich die scharfe Erwiderung, aber der Drachentöter wusste auch so, was sie hatte sagen wollen.

			»Ich weiß, Archidi, ich weiß: die große Mission der Kiriath. Aber sie haben sie dir einfach aufgehalst. Sie haben sich aus dem Staub gemacht und dir die Scherben hinterlassen. Also tu mir den Gefallen und gönn dir eine Pause. Beschäftigen wir uns einfach mit dem, was wir hier und jetzt tun können, statt mit einem Traum, den sich dein Vater vor ein paar Tausend Jahren zusammengezimmert hat, nachdem seine Dämonen ihn überreden wollten, uns alle auszulöschen.«

			Archeth gab ein Geräusch von sich, das klang, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Der Drachentöter hörte es und eilte zu ihr. Sie sah, dass er sie in den Arm nehmen wollte, es hätte ihr sogar gefallen, doch etwas Hartes, Widerspenstiges in ihr war stärker. Also hob sie den Arm, und der Drachentöter schlug ein, Handfläche auf Handfläche, zuerst zwei, dann vier, seine Finger um ihre geschlungen. Dann zog er sie trotzdem an sich und legte seine Stirn auf die ihre.

			»Geh schlafen, Archidi«, sagte er barsch. »Ruh dich aus. Und um Uranns willen, fühl dich zur Abwechslung mal nicht so, als wärst du an allem schuld.«

			Ruh dich aus.

			Ha.

			Sie lag auf dem riesigen Bett und spähte durch das dunkle Schlafzimmer hinüber zu den Fenstern und dem bewölkten Nachthimmel dahinter. Bandlicht fiel herein, aber nicht viel. Die Krinzanzgier brandete durch ihren Körper wie ein Ozean. Ihr Geist kaute an den Ereignissen des zurückliegenden Tages – ihr kopfüberhängender Beinahe-Tod, Hunger und Kälte und ein mageres Feuer am Strand, neue Hoffnung, als An-Kirilnar immer näher kam, das Spezies-Tor, Sogrens Tod. Dann Tharalanangharsts Referat über die weit zurückliegende Vergangenheit, über das Schwert und Cormorion Ilusilin Mayne, die Wahrheit über den Illwrack-Wechselbalg und die niederschmetternden Enthüllungen über ihren Vater und die Mission.

			Oder hatte er beim letzten Teil gelogen?

			Du erkennst die Wahrheit, wenn du sie hörst, Archidi.

			Wirklich? Wir sind zu dieser Expedition aufgebrochen, weil du glaubtest, du hättest die Wahrheit gehört, und jetzt sieh uns an. Denk dir nur, wo wir jetzt normalerweise wären.

			Ach, hör auf. Du hast doch gehört, was der Drachentöter gesagt hat.

			Ja, die Weisheit eines Büffelhirten, der Söldnerhauptmann geworden ist. Kostbarer noch als die erlesensten Perlen. Vielleicht kann er dir auch eine besonders leckere Hure empfehlen.

			Archeth versuchte, in Gedanken an Ishgrim zu masturbieren, an ihre honighellen Glieder und Kurven, ihre halb geschlossenen Lider und den aufgerissenen Mund, doch trotz aller Bemühungen blieb der Orgasmus genauso unerreichbar wie das Mädchen selbst. Schließlich gab sie es auf, ließ sich erhitzt und gereizt auf die Matratze sinken.

			Was würde Ishgrim tun, wenn alles um sie herum plötzlich in Finsternis versinken würde?

			Und apropos: Was würde sie jetzt tun, falls die Stadt von Erdstößen erschüttert wurde und die religionsbeflissenen Schwachköpfe mit glühenden Augen durch die Straßen marschierten, sich befeuert von den Einflüsterungen der Zitadelle auf den Weg zu einem ruhmreichen Martyrium irgendwo hoch im Norden machten? Gleichzeitig dankbar, nein, mehr als dankbar für jeden noch so kleinen Anlass, gleich in Yhelteth für Zoff zu sorgen, vor allem wenn der Anlass etwas mit einer Frau zu tun hatte …

			Du musst zurück. Du musst um jeden Preis verhindern, dass es so weit kommt.

			Du musst dich ausruhen.

			Sie fühlte sich wie mit dem Hammer in winzig kleine Stückchen zertrümmert, die es gerade so schafften, sich aneinander festzuhalten. Das Ausmaß dessen, was ihr Vater mit den Kriegssteuermännern gemacht hatte, erfüllte ihre Gedanken. Das Ausmaß des Verbrechens, das sie begangen hätten, wenn Flaradnam es nicht verhindert hätte, das Ausmaß der Macht, über die sie verfügt hatten.

			Was würde sie nicht für diese Macht geben. Für nur einen Bruchteil davon.

			Für nur einen einzigen voll funktionsfähigen Kriegssteuermann. Ganz zu schweigen von dem halben Dutzend, das die Generation ihres Vaters damals anscheinend aus der Leere gerufen hatte, um die Dwendas zu besiegen – Archeth wäre schon mit einem zufrieden und würde sich als bestens gerüstet betrachten.

			Ist das denn so viel verlangt, verdammt? Konnte nicht wenigstens eines dieser unfassbar mächtigen Geschöpfe auf eine andere Lösung kommen als Auslöschung? Sich mit Flaradnam einigen, damit seine Kräfte jetzt zur Verfügung stünden? Anakhanaladras im Süden vielleicht oder Ingharn …

			Moment.

			Sie fuhr hoch wie ein Schnappmesser.

			Ingharn … anasharal?

			Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass das nur Zufall …?

			Archeth lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und durchwühlte ihr Gedankenchaos nach dem exakten Wortlaut, den Tharalanangharst verwendet hatte. Hoch oben auf einer endlosen Kreisbahn zwischen der Welt und dem Band …

			Das ist kein verfluchter Zufall, Archidi.

			Sie richtete sich wieder auf und faltete die Beine unter der Decke zum Schneidersitz. Registrierte am Rande ihres Bewusstseins, dass ihre zerschlissenen Kleider nicht mehr neben dem Bett lagen, wo sie sie zuvor abgestreift hatte.

			»Kriegssteuermann?«

			»Ich höre dich, Tochter des kir-Flaradnam. Was ist dein Begehr?«
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			Etwa eine halbe Stunde, nachdem die Drachentod den Hafen von Ornley zum anscheinend endgültig letzten Mal – der Flammenmöse Firfirdar sei’s gedankt – verlassen hatte, ging Ringil an Deck, um den Sonnenuntergang zu beobachten und sich leise mit Nyanar zu unterhalten. Der Adlige war immer noch arg mitgenommen von seiner Gefangenschaft in den Händen der Freibeuter, von jeder einzelnen der ungefähr dreißig Stunden, und nicht sonderlich in Gesprächslaune. Wie Ringil feststellte, hegte er außerdem einen tiefen Groll, weil Klithren ihn im Gefängnis von Ornley gelassen und statt seiner Senger Hald mit nach Trelayne genommen hatte. Dass er als zu unwichtig befunden worden war, um ein sofortiges Lösegeld einzubringen, der Marinekommandant jedoch nicht, warf ein schlechtes Licht auf den Nyanar-Klan. Wusste dieser dahergelaufene Liga-Pirat etwa nicht, wer er war?

			»Klithren von Hinerion ist ein Bürgerlicher«, tröstete ihn Ringil. »Erst vor Kurzem und ziemlich schnell wegen dem Krieg befördert. Er ist ein Mann der Tat, gesellschaftlicher Stand interessiert ihn nicht. Zweifellos hat er in Kommandant Hald vor allem den Offizier gesehen, aus dem sich nützliche Informationen herauspressen lassen. Und das Risiko, das es bedeutet, wenn er ihn bei seinen Männern lässt. Das Gefängnis von Ornley ist nicht gerade ein sicherer Verwahrungsort für Kämpfer vom Kaliber dieser Marinesoldaten.«

			»Das mag sein«, fuhr Nyanar auf, »trotzdem ist es eine grobe Verletzung der Kriegsetikette, wenn er seinen ungehobelten Pragmatismus einfach über die Anerkennung meines Ranges stellt. Und sowieso schlechter Stil, einen Bürgerlichen überhaupt in den Rang eines Ritters zu erheben. Das ist nicht mehr die Liga, gegen die mein Vater in den Zwanzigern in den Krieg gezogen ist. Das war ein Krieg zwischen Edelmännern.«

			»Fürwahr«, sagte Ringil abwesend, den Blick auf die graubraunen Segel der Tochter des Seeadlers und des Ligaschiffs Maynes Blutige Heide gerichtet, das seitlich versetzt in ihrem Kielwasser fuhr. Hinter ihnen versank die Sonne in einer zerfledderten Wolke von der Farbe eines Blutergusses und tauchte den Himmel in ein tiefes Rot, das selbst der pingeligste Schwarzmagier als Omen hätte durchgehen lassen. Gil hielt den Kopf weiter nach Westen gewandt und saugte die erbarmungslosen, satten Farben in sich auf, so gut er konnte.

			An dem Ort, zu dem er unterwegs war, würde es nichts davon geben.

			»Sie gaben mir den ganzen Tag kein Wasser zum Waschen, könnt Ihr Euch das vorstellen? Zu essen gab es nur, was im Wirtshaus übrig geblieben war, und das erst, als es dunkel wurde.«

			Wenigstens haben sie dich nicht über dem Feuer geröstet und gefressen.

			»Werdet Ihr mit dieser Mannschaft zurechtkommen?«, fragte Gil unverblümt. Er hatte das Gefühl, wenn Nyanar ihn noch länger volljammerte, würde er ihn am Ende noch über die Reling werfen.

			»Bei diesem Wetter? Gewiss.« Der Kapitän verzog das Gesicht. »Aber wenn wir es mit einem von den Stürmen zu tun bekommen, wie wir ihnen auf der Herfahrt begegnet sind …«

			»Es wird keine Stürme geben.« Ringil war sich nicht ganz sicher, ob er ein solches Versprechen wirklich geben konnte, tat es aber trotzdem. Besser als nichts. Hoffentlich hörte der Dunkle Hof gut zu.

			Nyanar schniefte. »Nun, ich hoffe, Ihr behaltet recht. Wir haben nur wenige verlässliche Männer und sind obendrein unterbesetzt.«

			Das stimmte. Es war ein schwieriger Balanceakt gewesen: wie viele von Klithrens Männern in Ornley zurücklassen und wie viele mit nach Süden nehmen? Am Ende hatte Gil beschlossen, beide imperialen Schiffe mitzunehmen. Vor allem, weil er keine Lust hatte, Anasharal von der Tochter des Seeadlers auf die Drachentod zu verladen, aber auch, weil er seine Truppen möglicherweise aufteilen musste, sobald sie die Küste von Gergis erreichten. Und dann hatten sie auch noch mindestens ein Kriegsschiff der Liga gebraucht, das nach außen hin den Bewacher spielte. Praktischerweise hatte Maynes Blutige Heide für den Zweck zur Verfügung gestanden, statt wie ihr Schwesterschiff führerlos, mit Blut und von den Akyia zerrissenen Leichen an Deck irgendwo vor der Küste zu treiben. Damit hatten sie drei Schiffe mit der Segelmannschaft von einem zu bemannen, lediglich unterstützt von ein paar Marinesoldaten, Matrosen und Soldaten vom Ewigen Thron, die sie aus Ornley befreit hatten. Nicht gerade viel, um auch noch die angeheuerten Freibeuter zu beaufsichtigen.

			Ringil sehnte heimlich Mahmal Shantas erfahrene Ruderhand herbei, aber er konnte nun mal nichts an der Situation ändern. Er musste sich wohl oder übel mit Nyanar zufriedengeben.

			Er blickte übers Heck, auf das immer kleiner werdende Ornley und die Hironischen Inseln, wie sie im abendlichen Dunst versanken. Falls der Illwrack-Wechselbalg immer noch irgendwo dort herumlag, begraben an einem Ort, den nachlässige Chronisten oder besonders fantasievolle Märchenerzähler auf der Suche nach einer guten Geschichte bis zur Unkenntlichkeit verfälscht hatten, dann konnte er von Ringil aus weiterhin in Frieden ruhen. Er hatte die Schnauze voll vom Löcherbuddeln. Schon in Yhelteth hatte er Archeth gesagt, dass er das Ganze für Zeitverschwendung hielt, für eine wilde Jagd nach einem Phantom. Und jetzt hatte er von Firfirdar die Bestätigung, dass er von Anfang an richtiggelegen hatte.

			»Ich werde jetzt in meine Kabine gehen«, erklärte er Nyanar. »Ich werde die Tür verriegeln und den Schlüssel abziehen. Es könnte etwas dauern. Wenn Ihr oder einer der Männer ein Kratzen an der Tür hört von jemandem, der herausgelassen werden möchte – selbst wenn die Stimme klingt wie meine –, hört Ihr nicht hin und macht auch nicht auf. Verstanden?«

			Der Kapitän wirkte beklommen. Wie alle anderen hatte er mittlerweile bestimmt mitbekommen, wie das Verhör abgelaufen war – wie Ringil, ein widerspenstiger Klithren und der Foltertisch für volle sechzig Sekunden einfach verschwunden und nur ein paar Rauchwölkchen, ein blaues Flackern sowie ein versengter Fleck auf den Deckplanken zurückgeblieben waren. Wie sie plötzlich wieder aufgetaucht waren, Klithren offensichtlich unverletzt und dennoch zitternd wie ein Hund während eines Gewitters, seine eisernen Handschellen aufgebogen und zerschnitten, als wären sie lediglich aus einem festen Leder, die ganze Szene begleitet von einem leichten Brandgeruch. Und wie danach noch bis zum Sonnenaufgang ein Geräusch wie ein leises Stöhnen und Wimmern von den angesengten Deckplanken aufgestiegen war …

			»Aber … werdet Ihr lange fortbleiben?« Nyanar klang beinahe traurig.

			»Gut möglich.« Er überlegte. Sie hatten mehrere Wochen auf See vor sich, so viel war sicher. »Seht, im schlimmsten Fall komme ich erst wieder, wenn die Küste von Gergis bereits in Sicht ist – oder ich bin tot und komme überhaupt nicht wieder. In diesem Fall fahrt Ihr westlich um das Kap herum und dann unter voller Besegelung nach Hause. Und lasst Klithren von Hinerion auf keinen Fall an Bord dieses Schiffes. Ich glaube zwar nicht, dass er Ärger machen wird. Wir haben eine Abmachung unter Ehrenmännern getroffen, an die er sich zu halten scheint, aber …«

			Ein affektiertes Schnauben, vermutlich wegen des Zusatzes unter Ehrenmännern. Gil ignorierte es und sprach weiter.

			»Aber im Verlauf meiner illustren Karriere habe ich mich schon das eine oder andere Mal getäuscht, also geht besser kein unnötiges Risiko ein. Er bleibt an Bord der Maynes Blutige Heide, wo Hald ihn im Auge behalten kann.«

			Gil scharrte mit dem Fuß, in der Hoffnung, dass er an alles gedacht hatte, was eventuell … »Ach, und falls Ihr Gergis erreicht, ich immer noch nicht aufgetaucht bin und etwas anderes meine Kabine bezogen hat und herausgelassen werden will, dann bringt Ihr alle auf die Tochter des Seeadlers und versenkt dieses verfluchte Schiff. Klar?«

			Nyanar schluckte. »Und falls … Falls es … unterwegs zu Unannehmlichkeiten kommt? Falls wir Euch brauchen? Was dann?«

			Gil klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Dann werde ich es merken und sofort kommen«, log er. »Aber ich werde aus eigener Kraft durch diese Tür treten und keine Hilfe dabei brauchen. Sagt den Männern das und versichert Euch, dass alle es verstanden haben. Wenn nicht, kann ich für nichts garantieren.«

			Er trug möglicherweise etwas dick auf, aber immer noch besser, als diesem verzogenen Adelsschwachkopf Spielraum für einen fatalen Irrtum zu lassen. Es war besser, alle nur erdenklichen Möglichkeiten abzudecken und zu hoffen, dass Nyanar schon irgendwie zurechtkommen würde, solange Gil fort war.

			Zeit zu gehen.

			Er verriegelte seine Kabinentür wie versprochen, nahm die Schreinerahle aus kiriathischem Stahl, die er Shanta in den Werftanlagen von Yhelteth geklaut hatte, ritzte Wächter in Schloss, Türangeln und -rahmen. Gil ließ sich Zeit, arbeitete sorgfältig. Im vorigen Jahr hätte er in der Hauptstadt beinahe eine Schenke am Fluss abgefackelt, als er zur Übung mit Feuerwächtern herumhantiert und die Kreuze schief gemalt hatte.

			Die Umrisse der Tür flackerten blau auf und verblassten wieder.

			Fertig.

			Gil zog den Schlüssel ab, beschrieb ein paar Glyphen über dem Schaft und steckte ihn unter das Kissen auf seiner Matratze. Er legte seinen Umhang an, nahm den Rabenfreund, Scheide und Gürtel, streckte sich auf seiner Koje aus und ließ die Schwerthand über den Rand hängen. Dann legte er die Stiefel auf das Fußende, die Knöchel über Kreuz. Die freie Hand schob er hinter seinen Kopf und starrte die Decke an.

			Er begann den langsamen Singsang, den Hjel ihm beigebracht hatte, schrieb mit der linken Hand weitere Glyphen.

			Ein vorfreudiges Kribbeln.

			Gil war sich nicht sicher, ob es an dem Blut lag, das die Gedanken an Hjel in seinen Penis trieben, an den lockenden Sirenengesängen der weißen, ewig geheimnisvollen Ikinri ’ska-Felsen oder an der Vorstellung, was ihn und den Rabenfreund erwartete, wenn sie Trelayne erreichten.

			Dann, als die Trance immer tiefer wurde, erkannte er, dass möglicherweise kein allzu großer Unterschied zwischen diesen drei Dingen bestand.

			Die Kabinendecke über ihm wurde immer unwichtiger, seine Koje schien zu treiben wie ein losgerissenes Boot. Gil spürte, wie er auf die Grauen Orte zutrieb. Im Vergleich zu der rohen Kraft, die er beim letzten Mal gebraucht hatte, um sich und Klithren dorthin zu zwingen, war es beinahe langweilig. Lektion eins, grimmiges Schwertmagier-Narbengesicht: Manche Orte in den Grenzländern sind leichter zu erreichen als andere. Hjel lächelt, als er das sagt und weniger als eine Handbreit entfernt auf einem Kissen liegend zärtlich über die Narbe auf Gils Wange streicht. Der Grund, warum so wenige von all den aufstrebenden Hexen und Zauberern es hierherschaffen, ist, dass sie so verflucht verbissen sind. Sie wollen jedes Mal gleich ins Herz des Ikinri ’ska, was ungefähr dasselbe ist, als würde man versuchen, im Frühling einen Schmelzbach hinaufzuschwimmen. Der Trick ist, sich einfachere Gewässer zu suchen. Wenn du auch nur ein bisschen angeborene Begabung dafür hast, nehmen die Grenzländer dich mit offenen Armen auf. Nutze das. Mach dich locker, schwimm, lass dich treiben. Entspann dich und lass die Strömung dich hintragen. Den Rest des Wegs kannst du immer noch laufen, sobald es dich angespült hat.

			Er öffnet die Augen.

			Rote Funken über seinem Kopf fliegen himmelwärts und vermischen sich mit den kalten, weißen Sternensprenkeln dort. Er liegt neben einem prasselnden Feuer auf der nackten, harten Erde.

			Ein Stiefel senkt sich herab, direkt neben seinem Kopf.

			Jemand schreit entsetzt auf, Gil hört, wie eine Flüssigkeit zischend ins Feuer spritzt. Sieht verschwommen eine Gestalt über sich aufragen, die mit rudernden Armen versucht, nicht hinzufallen. Er umklammert das Heft des Rabenfreunds ein wenig fester.

			Die Gestalt plumpst auf den Hintern, begräbt beinahe Gils Beine unter sich.

			Scheiße! Wo kommt der denn plötzlich her?

			Polterndes Gelächter, laut, dann schnell leiser werdend und verdrängt von besorgten Fragen. Der Mann, der hingefallen ist, winkt ab. Springt auf und zwinkert Gil zu. Sein Naomisch ist fremdländisch und etwas ungelenk, aber Ringil war inzwischen so oft hier, dass der Akzent angenehm vertraut in seinen Ohren klingt.

			Gelungener Auftritt, Kumpel. Fast hättest du meine Suppe als Wams angehabt.

			Ringil murmelt eine Entschuldigung, richtet sich auf und sieht sich um. Sieht grinsende Gesichter um die hüpfenden Flammen versammelt. Dahinter ragen kalte weiße Ruinen in der Dunkelheit auf, verfallene Mauern und abgebrochene Säulen, die den Nachthimmel stützen.

			Eine schöne Frau mittleren Alters kommt heran, beugt sich herab und streckt ihm die Hand hin. Dunkles, zurückgebundenes Haar mit einem schmalen, weißen Streifen an der Schläfe – sie kommt ihm vage bekannt vor, er hat sie bei seinen bisherigen Besuchen schon das eine oder andere Mal gesehen. Er lässt sein Schwert los und ergreift ihre Hand. Sie ist warm und schwielig. Sie lächelt.

			Hjels Schüler, sagt sie. Willkommen zurück. Du wirst immer besser, kommst mit jedem Besuch immer näher. Pass auf, dass du beim nächsten Mal nicht im Feuer landest.

			Noch mehr Gelächter. Sie zieht, kurz und kräftig. Gil landet auf den Füßen, nickt, hebt den Rabenfreund, Scheide und Gürtel vom Boden auf. Fühlt sich nicht ganz wohl damit, sieht um sich herum nur die obligatorischen Messer, Jagdbogen und ein paar Äxte zum Holzmachen. Die Leute hier halten nicht viel von Waffen. Danke, ähm …

			Daelfi. Sie macht eine zwanglose Verbeugung, Hand auf die Brust, dann auf die Stirn, den Kopf kurz geneigt. Ihre Bewegungen haben die Leichtigkeit einer Tänzerin. Die Chefin hier, wenn Hjel nicht da ist.

			Daelfi, richtig. Ich bin Ringil.

			Ja, weiß ich. Sie grinst verschmitzt, deutet. Das Gegacker dieser Schwachköpfe lässt es zwar nicht vermuten, aber du bist zurzeit so etwas wie unser Lieblingsgast hier. Hjel bläst ständig Trübsal, wenn du nicht da bist. Deshalb sind wir alle ziemlich froh, wenn du zurückkommst und ihm das Lächeln wieder beibringst.

			Genau, ruft jemand. Das Feuer wieder anschüren, sozusagen.

			Wieder lachen sie. Gil hat ganz vergessen, wie sehr er das Geräusch vermisste, diesen offenen Kreis derber Freundlichkeit ohne Hintergedanken, keine versteckten Dolche irgendwo, Hohn oder Spott. Er merkt, wie ein widerwilliges Lächeln auf seine Lippen tritt. Dann ist er gar nicht hier? Hjel?

			Er ist heute Morgen losgegangen. Um dich zu suchen, genauer gesagt. Zum ersten Mal legte sich ihr freundliches Gesicht in Falten. Gestern haben uns deine Geisterwächter unten am Strand besucht. Sind um das Feuer herumgeflattert wie Kerzen im Wind, die armen, geschlagenen Kreaturen. Sie waren ganz außer sich wegen irgendetwas. Hjel sagt, das kannst nur du sein, dass du in Schwierigkeiten steckst, also scheucht er uns auf und verlegt das Lager hierher. Sagt, wir sollen hier bei den Ruinen auf ihn warten. Also warten wir, und – ein Klatschen ihrer schwieligen, warmen Hände – ka-peng! Statt ihm tauchst du hier auf. Aber so ist das nun mal mit Magie, was soll man machen?

			Das Grinsen ist wieder da, unwiderstehlich.

			Gil tut sein Bestes, es zu erwidern – alles andere wäre unhöflich. Kannst du mich zu ihm führen?

			Ach was, das kannst du selber. Du hast dich ja schon auf den Weg gemacht, aber hier äußern sich die Ereignisse anders als in der realen Welt. Vielleicht ist er dort noch gar nicht losgegangen. Wahrscheinlich fühlt es sich so an, als wäre er noch hier. Sie verstummt kurz. Möchtest du ein bisschen Suppe, bevor du gehst?

			Sie leistet ihm Gesellschaft, während er isst.

			Vielleicht weil sie sein Unbehagen spürt, solange Hjel nicht da ist, führt sie ihn weg von den anderen. Setzt ihn auf eine umgestürzte Säule in der Nähe des kleinen, sauber aufgeschichteten Kochfeuers, über dem der Suppenkessel hängt. Sie reicht ihm eine großzügig gefüllte, dampfende Schüssel und einen Kanten Brot. Nimmt sich selbst ein kleines Stück, setzt sich neben ihn auf die Säule, knabbert. Es lässt sie um Jahre jünger aussehen, fast wie ein Mädchen. Sie beobachtet, wie er die Suppe verschlingt – Gil merkt erst, wie hungrig er ist, nachdem er den ersten gut gewürzten Mundvoll probiert hat. In der realen Welt hat er nicht sonderlich auf regelmäßige Mahlzeiten geachtet. Als er fertig ist, füllt sie seine Schüssel noch einmal und gibt ihm noch mehr Brot.

			Ich habe da eine Frage, wenn es dir nichts ausmacht, sagt sie. Das Mädchenhafte ist verflogen, weggeblasen wie der Dampf aus seiner Schüssel. Wo du herkommst, reden die Leute da viel über Helden und Bestimmung und solche Dinge?

			Gil wischt den Boden der Schüssel mit dem Brot aus. Sie reden über nichts anderes. Sie lieben es. Alle schwören auf Helden.

			Und du?

			Er wirft ihr einen Seitblick zu, kaut. Fasst du es als Beleidigung auf, wenn ich jetzt Nein sage?

			Ich bin nicht schnell beleidigt, das ist nicht unsere Art. Was andere glauben, geht mich nichts an, außer sie versuchen mir ihren Glauben aufzuzwingen.

			Dann dürfte es dir da, wo ich herkomme, nicht besonders gut gefallen.

			So viel konnte ich bereits durch Hellseherei herausfinden. Daelfi dreht die Handfläche nach oben, streckt die Finger. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.

			Er schlingt den letzten Bissen Brot hinunter, stellt die leere Schüssel zu seinen Füßen ab. Seufzt. Ich habe schon so viele Wahrsagerköpfe rollen gesehen, dass ich kaum glaube, dass sie sehr viel weiter in die Zukunft sehen können als unsereins. Die Sumpfbewohner-Frauen am Strov-Markt verdienen sich ihren Lebensunterhalt damit, aber ich fürchte, zu sehr viel mehr sind Prophezeiungen nicht zu gebrauchen. Warum fragst du?

			Daelfi betrachtet ihre Hände, als könnten sie jeden Moment etwas Unerwartetes tun. Gil vermutet, dass sie als Hjels Stellvertreterin selbst nicht ganz unbewandert im Ikinri ’ska ist.

			Es heißt, Hjel wäre bei seiner Geburt beinahe gestorben, beginnt sie leise. Dass er tot geboren wurde, genauer gesagt. Ich bin in etwa so alt wie er, deshalb weiß ich nicht, ob es stimmt oder nicht. Aber es heißt, ein Gott sei ins Lager gekommen und habe ihm sein Leben wiedergegeben, weil er eine Bestimmung zu erfüllen hat.

			Ein Gott oder ein guter Arzt?

			Sie lächelt sanft. Es heißt, es war ein Gott. Es heißt, es war Akoyavash mit Schlapphut und Sturmmantel und dem Salzwind in seinem Rücken.

			Ringil versucht, nichts auf das plötzliche Stechen in seiner Brust zu geben. Hjel hat ihm nie davon erzählt. Eine Bestimmung also. Soso.

			Ein Klischee, ich weiß. Kommt in jeder zweiten Lagerfeuergeschichte vor. Aber ich frage mich, ob das nicht vielleicht einen Grund hat.

			Er lässt ein beiläufiges Achselzucken sehen. Wenn wir zurückschauen auf den Lebensweg, den wir eingeschlagen haben, stellen wir uns gerne vor, der Weg wäre schon immer da gewesen … vorgezeichnet, hätte nur darauf gewartet, dass wir ihn beschreiten. Wahrscheinlich liegt ein gewisser Trost in dem Glauben, dass die, die uns führen, auch so einen Weg beschreiten, der ihnen von den Göttern zum Wohl aller vorgezeichnet wurde.

			Daelfi schüttelt den Kopf. Wir halten hier nicht viel von solchen Fantasien. Die meisten von uns schätzen die Ahn-foi als ziemlich selbstsüchtig ein. Mit Glück sind sie ab und zu deine Verbündeten, doch man kann ihnen nie trauen. Aber eine solche Geschichte, die einen vom Tag der Geburt an begleitet, ist schwer abzuschütteln. Man lebt wie in ihrem Schatten, stelle ich mir vor. Ich weiß, es gibt noch andere Gründe, warum Hjel dir hilft. Trotzdem wundere ich mich.

			Du meinst, mein gottgegebenes gutes Aussehen allein reicht nicht?

			Ein breites Grinsen. Oh doch, ich an Hjels Stelle würde dir genauso das Hirn rausvögeln. Wenn ich nicht wüsste, dass du für Frauen nicht zu haben bist, würde ich es vielleicht sogar versuchen. Das Grinsen verschwindet. Aber ich weiß nicht, ob ich dir das Ikinri ’ska beibringen würde. Wir sind angehalten, es nicht leichtfertig weiterzugeben.

			Du glaubst, er macht einen Fehler?

			Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Ich hoffe nicht. Sie wendet den Blick ab, schaut hinüber zu dem Lagerfeuer, um das die anderen sitzen. Aber irgendetwas macht ihm Sorgen in letzter Zeit. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang und merke es, auch wenn es den anderen nicht auffällt.

			Und du glaubst, es liegt an mir.

			Ich glaube, es hat angefangen, kurz nachdem du kamst. Am Anfang war es nicht so – am Anfang war er glücklich, glücklicher als ich ihn seit Jahren gesehen hatte, und bestimmt glücklicher, als er es war, seit Loqui ging. Es stimmt, was sie sagen: Du hast ihm das Feuer zurückgegeben. Aber dann, später … Daelfi schüttelt die finsteren Gedanken ab. Verzeih, ich hätte nicht damit anfangen sollen. Es geht mich nichts an, solche Fragen sind nicht unsere Art. Ich habe kein Recht, dich ungebeten mit alldem zu belasten.

			Das fällt dir ein bisschen spät ein.

			Stimmt. Sie sieht ihn an, ihr Gesicht eine ruhelose Maske im rötlichen Schein des Kochfeuers. Bist du jetzt wütend auf mich?

			Du machst dir Sorgen um ihn, erwidert Gil in dem Versuch, sich höflich zu zeigen. Ist nur verständlich.

			Ich mache mir Sorgen um ihn, bestätigt sie. Aber es wäre unaufrichtig von mir, dich in dem Glauben zu lassen, es ginge mir nur darum. Du machst mir Sorgen, Ringil. Du und deine Bestimmung, falls du eine hast. Wir sind die Wächter des Ikinri ’ska, so heißt es, und ich mache mir Sorgen, dass wir noch nicht ganz verstanden haben, was es bedeutet, dir Zugang dazu zu verschaffen.

			Vielleicht machst du dir zu viele Sorgen. Gil merkt, wie er die Geduld mit ihr verliert, aber das möchte er nicht. Sie hat ihm gerade etwas zu essen gegeben, und Hjel liegt ihr eindeutig am Herzen. Ihre Sorge ist selbstlos und gut gemeint. Er versucht, seinen Ton zu mäßigen. Vielleicht müsst ihr das Ikinri ’ska gar nicht bewachen. Vielleicht sind eure Vorfahren nur durch Zufall darüber gestolpert und haben genauso zufällig gelernt, es zu benutzen. Wer behauptet denn, dass ihr dafür verantwortlich seid? Wer hat das festgelegt? Oder schlimmer noch: Vielleicht wurde es euch von bösen Mächten geschenkt, von Geschöpfen, die uns Menschen feindlich gegenüberstehen. Schon mal darüber nachgedacht?

			Sie verzieht das Gesicht. Oft. Und über vieles andere.

			Dann, wie ich bereits sagte: Vielleicht machst du dir zu viele Sorgen.

			Sie hält den Kopf eine Weile gesenkt, betrachtet mit gerunzelter Stirn ihre halb geöffneten Hände und die verschränkten Finger. Versteh mich nicht falsch, ich glaube genauso wenig an vorherbestimmte Pfade wie du. Aber ich sehe … Muster, überall. Tag und Nacht, wie der Himmel und die Jahreszeiten sich verändern, die Wanderungen der Vögel, die Altersabschnitte in einem Leben. Daraus kann man durchaus so etwas wie eine Prophezeiung ableiten. Damals, bevor die Plage aus dem Süden über uns kam und unsere Königreiche zerstört wurden, sind weise Männer und Frauen noch weiter gegangen, sie haben mathematische Gesetzmäßigkeiten über das Universum abgeleitet und sie an uns weitergegeben. Auch sie ergeben eine Art Muster, glaube ich. Deshalb frage ich mich, ob nicht noch andere Muster in die Welt geschrieben sind, die für uns nicht sichtbar sind, aber die ein Gott vielleicht erkennen und benutzen kann wie ein Werkzeug.

			Er lacht, nicht besonders freundlich. Ich bin schon Wesen begegnet, die sich Götter nennen, werte Dame. Sie haben die Dinge kaum besser im Griff als wir, würde ich sagen.

			Das nicht, aber vielleicht sehen sie Dinge kommen, die wir nicht sehen. Und – Gil merkt, wie sie ihren eigenen unfertigen Gedanken vorauseilt, die Augen glänzend vor wilder Mutmaßung – was, wenn sie nicht so in der Zeit verhaftet sind wie wir? Ich habe gesehen, wie die Zeit in den Grenzländern langsamer wurde und dann wieder schneller, im Kreis um sich selbst herumgetanzt ist wie eine betrunkene Kurtisane. Manche sagen, sie wäre kaputt. Irgendwie beschädigt und noch nicht wieder heil. Andere meinen, sie wäre neu zusammengefügt worden, aber von schlechten Handwerkern, die das Wesen der Zeit nicht richtig verstanden haben. Was, wenn die Götter sich das für ihre Zwecke zunutze machen? Nicht unumschränkt, aber genug, um uns zu täuschen, uns vorzugaukeln, sie wollten eine hehre Bestimmung erfüllen, während sie in Wahrheit nur auf einer viel höheren Stufe als wir daran herumdoktern und improvisieren?

			Du denkst, das ist es, was Hjel glaubt?

			Daelfi holt Luft, als wollte sie etwas sagen, zögert.

			Ich habe mich schon genug eingemischt, sagt sie leise. Ich werde nicht auch noch versuchen, Hjels Gedanken für dich zu deuten. Du musst ihn selbst fragen, wenn du bei ihm bist. Aber so viel weiß ich: Die Zeit war aus den Fugen, als du zu uns gekommen bist.

			Aus den Fugen?

			Ja, wie von einer brutalen Kraft ausgerenkt, von einer rücksichtslosen Einmischung in den Lauf der Dinge. Du bist als Fremder gekommen, trotzdem kanntest du uns bereits. Und dann, viele Monate später, kamst du zurück und kanntest uns nicht mehr, aber wir kannten dich. Wir alle kennen die Grenzländer gut, haben viel Zeit hier verbracht, aber niemand hat je einen so scharfen Bruch erlebt, und es gibt auch keine Aufzeichnungen oder Geschichten über ein ähnliches Ereignis. Keiner will auch nur darüber nachdenken, was dieses Omen bedeutet. Sie schenkt ihm ein trauriges, bedauerndes Lächeln. Oder darüber, was du tun wirst, wenn das Omen sich erfüllt.

			Entspann dich und lass dich von der Strömung tragen. Wieder einmal.

			Er öffnet die Augen.

			Rote Funken über seinem Kopf fliegen himmelwärts und vermischen sich mit den kalten, weißen Sternensprenkeln dort. Er liegt auf einer Bettrolle neben einem leise knisternden Feuer.

			Er stützt sich auf einen Ellbogen und schaut durch die flackernden Flammen zur anderen Seite, wo Hjel der Enteignete mit seiner Mandoline auf dem Schoß sitzt, einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen.

			Das ging schnell.

			Gil richtet sich stöhnend auf. Er hat den Bauch immer noch voller Suppe. Für mich bestimmt nicht. Er sucht nach den drei Gestalten, die ihn beim letzten Mal hergebracht hatten – der Geisterwache, von der Daelfi gesprochen hatte, aber er ist allein mit Hjel.

			Hjel bemerkt seinen suchenden Blick.

			Sie sind mit dir verschwunden. Vor wenigen Augenblicken erst. Der enteignete Prinz legt seine Mandoline weg und reckt die Glieder ein wenig, streckt sich nach einem Stock und stochert damit im Feuer herum. Sie wissen, dass ihre Sorte an meinem Feuer nicht gerade willkommen ist.

			Ein bisschen hart.

			Mag sein. Hjels Stock schnellt vor, etwas heftiger, als es nötig schien. Aber mein Pfad durch das Ikinri ’ska ist nicht deiner, und das soll auch so bleiben. Mit schwarzer Magie will ich nichts zu tun haben. Auch nicht mit versklavten Toten.

			Glaubst du ich vielleicht? Der Dunkle Hof hat sie mir aufgehalst, was soll ich denn dagegen tun?

			Der enteignete Prinz zuckt die Achseln. Ich weiß es nicht. Sie benutzen, nehme ich an. Ausbeuten. Ist es nicht das, was Schwarzmagier tun?

			Woher zum Teufel soll ich das wissen? Daelfi hatte ihn gewarnt, dass der enteignete Prinz aufgewühlt war, aber so schlimm hatte Gil es sich bei Weitem nicht vorgestellt. Zeig mir einen, dann frag ich ihn. Wie viele kennst du denn?

			Nur den einen, der mir gerade gegenübersitzt.

			Ach, leck mich.

			Sie sitzen eine Weile schweigend da. Das Feuer zischt und prasselt zwischen ihnen.

			Was willst du?, fragt Hjel schließlich.

			Die Antwort liegt auf der Hand, doch Ringil ist nicht mehr in der Stimmung. Alles läuft ganz anders als geplant, und das ist verdammt noch mal Hjels Schuld. Er wirft ihm einen unfreundlichen Blick zu, dann schaut er weg. Legt sich wieder auf die Bettrolle und starrt die Sterne an.

			Was glaubst du denn? Die Worte schmecken wie Asche auf seiner Zunge. Glaubst du, ich bin hier wegen der Gesellschaft? Ich muss noch einmal zu den Felsen.

			Wir waren erst vor Kurzem dort. Du hast mir gesagt, du hättest genug, hättest es satt.

			Das war damals. Jetzt ist jetzt.

			Du lernst schnell. Schneller, als ich es je bei jemandem gesehen habe. Ich lasse dich schon jetzt an die Grenzen gehen.

			Das reicht nicht.

			Es ist mehr, als du im Moment beherrschen kannst. Es bräuchte die Lebensspanne eines Gottes, um das Ikinri ’ska in seiner Gesamtheit zu erfassen. Ein Mensch kann lediglich an der Oberfläche kratzen, hier und da vielleicht ein bisschen in die Tiefe gehen. Selbst wenn ich …

			Dann bringst du mir offensichtlich nicht die richtigen Teile bei, oder? Ringil richtet sich ruckartig auf und funkelt ihn an. Ein splitterndes Knacken seiner Wut im Feuerschein, da und wieder verschwunden, aufgesaugt von der dunklen Stille ringsum.

			Hjel senkt den Kopf. Mag sein. Dann bin ich also ein schlechter Lehrer? Vielleicht solltest du ab jetzt den Unterricht halten.

			Jetzt spiel bloß nicht den Beleidigten! Gil will ihn über die Flammen hinweg anschreien, doch die Worte kommen gepresst, beinahe flehend. Bei Hoirans Schwanz, Hjel – sie haben mich bei den Eiern! Kapierst du das nicht? Da kommt etwas, und ich bin nicht bereit dafür. Ich bin nicht bereit!

			Glaubst du, irgendjemand wäre das? Auch Hjels Stimme klingt jetzt wütend. Hast du irgend so eine idiotische Geschichte aufgeschnappt, über junge Krieger und Zauberschüler, die für ihre hehre Aufgabe ausgebildet werden, die Erfüllung ihrer großartigen Bestimmung?

			Keine Ahnung, du vielleicht?

			Hjel blinzelt. Was zur Hölle soll das denn heißen?

			Das heißt, dass ich mich auf dem Weg hierher mit Daelfi unterhalten habe. Nach ihrer Schilderung glaubst du, dass hier was Großes im Gang ist und wir beide mittendrin stecken.

			Daelfi hatte kein Recht …

			Ach, halt den Mund. Gil gestikuliert angewidert. Du hast mir ja nicht mal erzählt, dass Dakovash dir nach deiner Geburt einen Besuch abgestattet hat. Und meine Geisterwache passt dir auch nicht, meine toten Sklaven … Beschwer dich bei deinem verfluchten Schutzpatron, ich hab sie nämlich von ihm.

			Akoyavash ist nicht mein Schutzpatron.

			Ist er nicht? Mir scheint allerdings, dass du ohne ihn gar nicht mehr am Leben wärst.

			Das ist nur eine Geschichte.

			Ja, eine, die du mir verschwiegen hast. Ich frage mich, warum.

			Nun, vielleicht weil sie dich einen feuchten Dreck angeht, Schwarzmagierlord.

			Lass mich in Ruhe. Weißt du was? Wenn du glaubst, du hast mit mir die falsche Wahl getroffen, schön. Geh nach Hause. Ich laufe allein zu den Glyphenfelsen und hole mir ohne dich, was ich brauche.

			Das möchte ich sehen.

			Gil senkt die Stimme zu einem Knurren. Dann bleib und schau’s dir an. Denn ich werde keine Zeit mehr mit deinen halbgaren Zaubertricks verschwenden. Ich muss mich bereit machen für die Verschwörer und ihre Dwenda-Kumpels und werde nicht tatenlos rumsitzen und abwarten, während du überlegst, ob ich vielleicht schon zu viel vom Ikinri ’ska intus habe oder nicht vertrauenswürdig bin. Ich muss bereit sein, und das werde ich.

			Tatsächlich? Der enteignete Prinz atmet schwer. Bereit, hmm? Glaubst du, auch nur einem von uns würde dieser Luxus zuteil?

			Ich glaube, du hältst jetzt besser …

			Hjel schneidet ihm das Wort ab, seine Stimme bebend vor Wut. Glaubst du, ich war bereit, als mein Vater starb und mir die Führung der Gruppe zufiel? Glaubst du, ich war bereit, der Kreatur an der Wegkreuzung gegenüberzutreten? Ich habe es getan, weil jemand es tun musste. Ich nahm, was mir an halb fertigen Werkzeugen dafür zur Verfügung stand, und ging los, weil es notwendig war. Warum, glaubst du, sollte das bei dir anders sein? Was ist so verflucht besonders an dir?!

			Eine stille Dunkelheit fällt herab wie ein Vorhang.

			Ringil schaut eine Weile in die Flammen.

			Tja, sagt er sanft, wenigstens ist dein Vater tot und nicht auf der Suche nach jemandem, der dich umbringt. Er hebt den Kopf.

			Hjel fängt seinen Blick auf und seufzt. Hm, Gil, hör zu …

			Schon gut, lass es. Krächzend jetzt. Ich wäre tot ohne dich und alles, was du für mich getan hast. Schlimmer als tot. Manchmal vergesse ich das.

			Du musstest es vergessen. Der Zaubererprinz spricht leise und dringlich. Du hast mir die Geschichte erzählt, aber diese Erinnerung stammt von einem Ort, an dem ich noch nicht gewesen bin, aus einer Zeit, die ich erst noch durchleben muss. Es ist nur logisch, wenn eine solche Vorahnung verblasst. Nur durch diese Art des Vergessens kommen wir mit den Grenzländern zurecht.

			Das habe ich nicht gemeint.

			Nein. Ich weiß.

			Ich habe gemeint, dass ich manchmal ein undankbares, selbstsüchtiges Arschloch bin.

			Nun ja. Hjel schaut weg. Ich, ähm … habe dir auch nicht gerade einen herzlichen Empfang bereitet, oder?

			Wurde schon herzlicher empfangen. Gil riskiert den Anflug eines schiefen Lächelns. Dann hatte Daelfi also recht. Dieser Mist von Göttern und Bestimmung macht dir zu schaffen.

			Hjel erwidert das schiefe Lächeln, aber in seinen Mundwinkeln liegt Trauer. Das spielt jetzt keine Rolle. Warum kommst du nicht einfach her, Gil?

			Du hast recht. Wir ruhen uns besser ein bisschen aus und reden beim Frühstück weiter.

			Es gab Zeiten in seinem Leben – und Männer –, da hätte er den Streit einfach weggesteckt. Hätte die in ihm hochkochenden Gefühle in einen Frustfick kanalisiert oder in eine reuige Umarmung. Aber er will keinen Frustfick mit Hjel, und er verspürt keine Reue. Und Daelfi hat absolut recht: Etwas nagt an dem enteigneten Prinzen, und wenn er noch so sehr auf dem Gegenteil beharrt.

			Hjel beobachtet, wie Gil sich auf der Bettrolle ausstreckt. Es tut mir leid. Was, glaubst du, kommt da? Was ist es, wofür du dich nicht bereit fühlst? Habt ihr diesen Illwrack aufgescheucht, nachdem ihr gesucht habt?

			Beim Frühstück. Gil lächelt, um seiner knappen Erwiderung die Schärfe zu nehmen, dreht sich auf den Rücken, wendet das Gesicht zum Himmel. Reden wir beim Frühstück darüber.

			Doch während er so daliegt, merkt er, dass Hjel seinem Beispiel nicht folgt, dass er weiter unbeweglich auf der anderen Seite des Feuers sitzt, und nach einer Weile ist der Druck, mit ihm zu sprechen, einfach zu groß. Gil fragt sich kurz, ob es an einem Zauber des enteigneten Prinzen liegt, einem kleineren, den er vielleicht gerade wirkt. Doch schließlich ist es ihm egal – es ist zu vieles in ihm, das herauswill. Und sei es nur, damit er über seine Worte nachdenken kann, während er sie ausspricht.

			In einem hast du recht, beginnt er, ohne den Blick von den Sternen abzuwenden. Keiner von uns ist bereit. Aber wir haben den Illwrack-Wechselbalg nicht aufgescheucht, wir haben ihn nicht mal gefunden. Und die schwebende Stadt An-Kirilnar auch nicht. In der Zwischenzeit ist hinter meinem Rücken unten im Süden ein Krieg ausgebrochen. Wir befinden uns dreitausend Meilen weit auf der falschen Seite der Front, und der Feind hat meine Freunde gefangen genommen. Als kostenlose Dreingabe hat mir die Königin des Dunklen Hofs einen Besuch abgestattet, und es sieht ganz so aus, als ob die Dwendas mit den Krallen der Sonne ebenfalls mitmischen werden.

			Schweigen. Gil glaubt schon fast, dass er sich getäuscht hat, dass Hjel einfach im Sitzen eingeschlafen ist und er hier ein Selbstgespräch führt. Dann spricht der enteignete Prinz. Es liegt eine wachsame Anspannung in seiner Stimme, die Gil als Unglauben interpretiert, vielleicht sogar ein Anflug von Neid. Du hast Vividara die Dunkle herbeigerufen?

			Ringil schaut die Sterne an, gähnt. Nein, ich glaube, es war eher umgekehrt.

			Er weiß, Hjels Götterwelt ist nicht die gleiche wie die, die in den Tempeln der Liga verehrt wird, nicht einmal die gleiche wie die, zu der Egars Steppenvolk betet. Aber manche Namen der Ahn-foi klingen durchaus ähnlich, und es gibt genug andere Parallelen, die auf ein gemeinsames Grundmuster hindeuten: eine Ansammlung rätselhaft-abwesender Oberherren, die zu jeder Zeit bedingungslosen Gehorsam verlangen, aber sich nur selten blicken lassen, um diesen Gehorsam einzufordern; eine undurchsichtige Hierarchie, von einem widersprüchlichen Mythos verwaschen und über den Haufen geworfen, der nahelegt, dass die wahren Machtverhältnisse weit komplizierter sind, als die Amtsträger in den Tempeln zugeben wollen; Hoiran und Firfirdar auf ihrem ehelichen Thron, eine abgeschlossene Gefolgschaft von Höflingen, die ihnen angeblich aufs Wort gehorchen, wären da nicht die Geschichten über Revolten, Groll, Untreue, Streitereien …

			Es gibt Zeiten, da kann Gil die Sehnsucht nach einer simplen, klaren Ordnung verstehen, die der langweiligen Religion der Südländer zugrunde liegt. Wie tröstlich muss es sein zu wissen, dass es nur einen einzigen Herrn gibt, nur das eine Gesetz, das er so selbstlos und zum Wohl seiner Anhänger erlassen hat. Dass alles, von den tiefsten Meeresgräben bis hinauf zu den Sternen am Himmel, in seiner starken Hand ruht.

			Genau, prustete Egar in einer Steppennacht am Lagerfeuer. Wer das glaubt, dem verkauf ich auch gleich noch eine Herde Einhörner zum Sonderpreis.

			Ringil spürt ein Grinsen in den Mundwinkeln, als er sich daran erinnert. Er rekelt sich, glaubt, ein winziges Stück tiefer in seiner Bettrolle zu versinken. Sein voller Bauch gurgelt leise, eine Wärme breitet sich in ihm aus und ein Loslassen. Als hätte sich dem enteigneten Prinzen anzuvertrauen ein Seil in seinem Innern durchschnitten. Als würde er endlich von einer Müdigkeit weggetragen, deren Ausmaß er erst jetzt allmählich begreift.

			Wenn Vividara sich offen zeigt, ist das ein Vorzeichen für Zerstörung, sagt Hjel leise. Feuer und Tod sind ihre Begleiter, die Verwirrung menschlicher Hoffnungen und Ängste folgen ihr, wo immer sie erscheint, und wo sie entlanggeht, bleibt nichts als Chaos.

			Mhm, murmelt Gil. Klingt ungefähr so wie da, wo ich herkomme.

			Wie hat sie auf dich gewirkt?

			Hm, königlich. Ein bisschen kalt vielleicht. Er gähnt ausgiebig. Hat mich an meine Mutter erinnert, um ehrlich zu sein.

			Die anderen Götter, von denen du mir erzählt hast, sind weit vorsichtiger aufgetreten. Hjels Stimme klingt weiter weg als gerade eben noch. Sie haben mit dir gespielt, haben sich verkleidet oder sind dir im Traum erschienen.

			Mhm.

			Dass Vividara so direkt zu dir kam, kann nichts Gutes bedeuten. Es legt nahe, dass ihr Spiel sich dem Ende zuneigt. Dass Feuer und Zerstörung heraufziehen und du das Werkzeug bist, mit dem die Dunkle Königin beides über die Welt bringen wird.

			Ringil merkt vage, wie er sich umdreht, Hjels Stimme und die Wärme des Feuers hinter sich lässt und sein Gesicht der Dunkelheit zuwendet.

			Was ich auch mit Sicherheit tun werde, wenn ich es bis nach Etterkal und zu Findrich schaffe, sagt er schläfrig.

			Und ist weg.
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			Egar streifte durch scheinbar endlose Korridore aus Eisen oder irgendeiner dunklen Legierung, die fast genauso aussah, kletterte Leitern und Stufen hinauf. Ab und zu glomm das Metall auf und beleuchtete seinen Weg – ein sanftes Rot auf den Oberflächen, als glühten sie, tauchte die unmittelbare Umgebung in einen warmen Ofenschimmer. Doch wenn er die Stelle vorsichtig befühlte, spürte er keinerlei Hitze. Das Metall fühlte sich überall gleich an, egal wo er es berührte, kühl und glatt, und das Schimmern verblasste jedes Mal, kurz nachdem er weitergegangen war. Einmal drehte er sich um und sah es verlöschen, sah den Korridor in seinem Rücken wieder in einer leicht beunruhigenden Dunkelheit versinken.

			Er hatte sich, so schien es, verlaufen.

			Egar lief jetzt schon seit einer knappen Stunde umher, ohne darauf zu achten, wohin seine Füße ihn trugen, nahm dabei aber nur die Treppen und Leitern, die nach oben führten. Er ging davon aus, dass er unter dem wachsamen Auge des Kriegssteuermanns in Sicherheit war. Und falls der Dämon selbst eine Gefahr für ihn darstellte, spielte es kaum eine Rolle, wo in An-Kirilnar er schließlich landete. Trotzdem hatte Egar seine Kette dabei, zweimal um seine rechte Faust gewickelt, klimperte sie beruhigend bei jedem Schritt.

			Ein Teil von ihm sehnte sich nach einer Gelegenheit, sie zu benutzen.

			An einem dieser Spinnendinger mit den Krabbenbeinen, über das der Kriegssteuermann die Kontrolle verloren hatte, vielleicht. Oder an einer Riesenratte, die in der Wandverschalung hauste …

			Du brauchst keinen Kampf, Drachentöter. Du brauchst Schlaf.

			Er hatte sich erschöpft gefühlt – er war erschöpft, jeder Muskel in seinem Körper schmerzte –, aber der Schlaf hatte einfach nicht kommen wollen, wie sehr er sich in seinem schafsweidengroßen Bett auch herumwälzte. Seine Glieder juckten und kribbelten, wenn er versuchte stillzuhalten, und sein Magen krampfte von den vielen Pflaumen, die er verschlungen hatte. Am Ende war er wieder aufgestanden, aber das machte es auch nicht besser. Seine Räumlichkeiten konnten ihn nicht halten – sie stanken nach vornehmer Kerkerzelle. Wie damals, als die Imperialen ihn in Yhelteth festhielten, wirkte all der Komfort vorgetäuscht, wie eine wortreiche Entschuldigung für die simple Tatsache, dass er im Bauch eines Ungeheuers von der Größe einer mittleren Stadt gefangen war, das ihn niemals gehen lassen würde. Er verspürte Sehnsucht nach frischer Luft, nach dem offenen Horizont. Sie nagte an ihm wie ein Kater, der einfach nicht nachlassen wollte.

			Verfluchter Zeltbewohner.

			Wie aus dem Nichts kam die Erkenntnis über ihn, wie sehr er die Steppe vermisste – den offenen Himmel, die endlosen Weiten ringsum, in der man so lange in jede Richtung reiten konnte, wie man wollte, ohne auf ein natürliches Hindernis zu stoßen. Während der letzten drei Jahre war Egar in Sümpfen gewesen und auf Schiffen, in Pfeifenhäusern, Puffs und Schenken, in Elendsvierteln, Palästen und Kerkern, überall in den verwinkelten Straßen der imperialen Hauptstadt, dann in Rajal, Lanatray und Ornley. Überall dasselbe. Es kam ihm vor, als wäre all das nur Zerstreuung gewesen, billige Tricks einer Hure, die er bezahlt hatte, damit er die friedlichen Lagerfeuer nicht mehr vermisste. Das Band und die Sterne so nahe, als könnte er sie berühren, Büffel, die ganz in der Nähe grasten …

			Klar, geh zurück, Drachentöter – nach drei Tagen schreist du nach Imranas parfümierten Armen und den Gassen Yhelteths.

			Du, bist, müde.

			Egar ging im Zimmer auf und ab. Starrte sein zerwühltes Bett an wie ein Ungeheuer, das er würde töten müssen. Bei Urann, sei’s drum. Er zog sich an, wickelte die Kette um sein Handgelenk und eilte auf den Korridor, auf der Suche nach … irgendwas.

			Hatte es noch nicht gefunden, was auch immer es sein mochte.

			Was er aber schließlich fand, war eine Leiter, die nicht zu einem weiteren Korridor führte. Beim Hinaufklettern spürte er eine kühle Brise auf dem Gesicht und glaubte schon, endlich die bisher verborgene Oberseite von An-Kirilnar zu erreichen, wie auch immer sie aussehen mochte. Stattdessen kam er in einem riesigen, windigen Laderaum heraus, an dessen Decke sich die stummen, unbeweglichen Silhouetten von Kranhaken abzeichneten und dessen Boden von jeder Menge Schrott bedeckt war. Durch die großen, hoch oben in einer Wand eingelassenen Fenster fiel flimmerndes Bandlicht herein. Durch ebenso große Öffnungen im Boden drang das Tosen des Ozeans herauf.

			Egar stand einen Moment lang da und betrachtete alles.

			Er war nicht sonderlich beeindruckt, weder von der Größe des Raums noch von den Gerätschaften. In An-Monal hatte er Ähnliches gesehen. Aber dort waren Kiriath gewesen, die Kräne in voller Aktion, hatten Ladung durch die Luken gehievt und von hier nach dort getragen. Es war laut gewesen und hell. Hämmer, Geschrei, glitzernder Funkenregen von den Metallbearbeitungswerkzeugen des Schwarzen Volks.

			Das hier fühlte sich im Vergleich an wie ein Mausoleum.

			Egar trat an eine der gähnenden Ladeluken, vorsichtig und dankbar für das spärliche Licht, und spähte zu den Wellen tief unter ihm hinab. Wie er auf die unterste Ebene der Plattform hatte gelangen können, nachdem er immer nur die nach oben führenden Treppen und Leitern genommen hatte, war ihm nicht ganz klar. Trotzdem war der Frachtraum vermutlich genauso gut geeignet wie jeder andere Ort hier, um das ziellose Gerenne sein zu lassen und sich wieder zu beruhigen.

			Er stand eine Weile im Halbdunkel, schaute nach unten, lauschte den Wellen und dem Geräusch seines eigenen Atems.

			»Du würdest den Sturz aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überleben«, sagte der Dämon in seinem Ohr. »Ich rate ab.«

			»Du glaubst, ich will springen?«, bellte Egar, nachdem die plötzlichen Worte ihn so heftig hatten zusammenzucken lassen, dass er in der Tat beinahe gesprungen wäre.

			»Bei Menschen ist das schwer zu sagen. Viele der anderen haben es zumindest getan.«

			»Welche anderen?«

			»Jene, die ebenfalls hier untergebracht waren. Nach dem Sieg von Inatharam war der größte Teil der hiesigen Küste unbewohnbar, für die Kiriath ebenso wie die Menschen. Das Land starb und die meisten seiner Bewohner mit ihm.«

			Der Drachentöter schnaubte. »Klingt für mich nicht besonders nach Sieg.«

			»Die Region war auch für die Aldrain unbewohnbar geworden, was der ursprüngliche Zweck des ganzen Krieges gewesen war. Ihre Städte waren zerstört, die Bevölkerung ausgelöscht oder vertrieben. Ich verwende das Wort Sieg in diesem Sinne. Etwas später schlugen sich jedoch kleine Gruppen Überlebender von kiriathischer Seite bis hierher durch, in der Hoffnung, Zuflucht zu finden. Konnten sie ihre Treue beweisen, wurden sie aufgenommen und warteten in Gesellschaft der bereits bestehenden Garnison auf Rettung aus dem Süden.«

			»Es gab Menschen, die die Kämpfe hier überlebt haben?«

			»Menschen und Kiriath.« Eine subtile Pause. »Die Kiriath ertrugen das Warten besser.«

			Egar dachte an die Gänge, Leitern und all das Metall und stellte sich vor, in An-Kirilnar eine Belagerung aussitzen zu müssen. »Das glaub ich gerne. Wie lange hat es gedauert, bis sie gerettet wurden?«

			»Sechshundertsiebenundachtzig Jahre, vom Tag des Sieges bei Inatharam an gezählt. Die äußeren Bedingungen gestatteten keinen früheren Versuch.«

			»Sechshundert …« Seine Stimme erstarb, sein Blick kippte durch die Luke Richtung Ozean. Er nickte matt und stellte sich vor, wie Männer und Frauen vor Tausenden von Jahren genau an dieser Stelle gestanden und ihre Entscheidung getroffen hatten. »Mach dir keine Sorgen. Ich hab nicht vor, so lange zu bleiben.«

			»Ganz recht. Dies ist in der Tat etwas, das wir besprechen sollten.«

			»Was besprechen?«

			»Euren Aufbruch. Euren Weggang aus den Ödlanden.«

			Wie auf ein Stichwort hin setzte einer der Kräne sich plötzlich in Bewegung, und der Drachentöter zuckte zum zweiten Mal innerhalb ebenso vieler Minuten zusammen. Er warf der Decke einen säuerlich-anklagenden Blick zu, dann beobachtete er fasziniert, wie der Kran sich schaukelnd, quietschend und Funken sprühend die schon so lange nicht mehr benutzte Schiene entlangbewegte. Der Lärm war ohrenbetäubend.

			»Wozu ist das gut?«, schrie er über den Krach hinweg.

			»Ich habe mit kir-Archeth Indamaninarmal über das Opfer gesprochen, das der Kriegssteuermann Ingharnanasharal brachte, und ein Modell des aller Wahrscheinlichkeit nach beabsichtigten Kampagnenvektors erstellt.« Die Stimme des Dämons war immer noch direkt in Egars Ohr und übertönte das Getöse des Krans ohne jede erkennbare Anstrengung. »Falls ich die vorhandenen Fakten richtig interpretiert habe, handelte es sich um einen tollkühnen Plan, der es trotz all seiner Unzulänglichkeiten verdient hat, zu einem erfolgreichen Abschluss geführt zu werden. Ganz gewiss aber ist er im Licht der bevorstehenden Rückkehr der Aldrain die einzig verbliebene Hoffnung. Um den Plan gelingen zu lassen, sind jedoch beträchtliche Anpassungen notwendig. Deine Rückkehr in die Steppe ist ein Teil dieser Notwendigkeiten. Eine weitere Aufgabe wird die Beschaffung gewisser Geräte und Hilfsmittel sein.«

			»In die Steppe?«, bellte Egar genau in dem Moment, als der Kran sein Ziel erreichte und stehen blieb, sodass seine Stimme überlaut durch die plötzliche Stille schallte. »Wer hat was von … der Steppe gesagt?!«

			»Geduld. Du wirst es bald verstehen.«

			»Ach ja? Schön, also wer ist dieser Ingharna…«

			Überall gingen Lichter an, hellrosa und orangefarbene Variationen des stumpfen Rot, dem Egar hierher gefolgt war, leuchteten von den Schotten, der Decke und den Böden wie Reflexionen eines flammenden Sonnenuntergangs. Die Schatten flohen, und irgendwo hinter ihm flog krachend eine Tür auf.

			Egar wirbelte herum, die Kette pendelte an seiner Seite. Er erblickte Archeth, die auf einer etwa in Kopfhöhe verlaufenden Galerie stand. Sie war, wie ihm auffiel, komplett neu eingekleidet. Trug einen Schnitt und Farben, die er noch nie an ihr gesehen hatte, immer noch eindeutig kiriathisch, aber weniger düster und reduziert, als er es von ihr gewohnt war.

			Sie blickte staunend zu ihm herunter. »Was machst du denn hier, Eg?«

			»Ich könnte dich das Gleiche fragen.«

			»Er wurde geführt«, erläuterte der Kriegssteuermann fröhlich. »Subtil mit Lichtzeichen und anderen Dingen. Dafür reichen meine, wenn auch stark beschnittenen Kräfte noch aus.«

			»Ich fasse es nicht …«

			»Eg, hör zu, mach dir nichts draus, es …« Sie legte die Hände auf das Geländer und beugte sich zu ihm hinunter. Ihre Stimme hallte von den Metallwänden wider. »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir es schaffen können. Eine Möglichkeit, nach Hause zu kommen und etwas zu bewegen. Aber dazu …«

			»Muss ich zurück in die Steppe. Hab’s gerade gehört.«

			Der Kran in seinem Rücken begann den Haken und das Kabel abzurollen, hinunter und durch die Ladeluke. Ein lautes Quietschen und Jaulen ertönte wie von einem Höllenhund, der gefüttert werden wollte, aber nichts im Vergleich zu dem Lärm von kurz zuvor. Sie konnten sich unterhalten, ohne schreien zu müssen.

			Egar deutete etwas hilflos auf die Maschinerie ringsum. »Archidi, könntest du vielleicht zu mir runterkommen und mir das alles hier erklären?« Er breitete die Arme aus. »Ich meine, ich wollte mir nur ein bisschen die Beine vertreten.«

			Sie machten es sich auf einem kleinen Schrotthaufen bequem und sahen dem Kranseil beim Abrollen zu. Der Haken schien einen langen Weg nach unten zurückzulegen.

			»Anasharal ist wahrscheinlich … nur ein Bruchstück.« Archeth beschrieb zur Veranschaulichung mit den Händen ein Rechteck in der Luft. »Ein Stück des Kriegssteuermanns Ingharnanasharal, herausgeschnitten und vom Himmel gefallen. Es ist wie, ich weiß nicht – kannst du dich noch an diese großen gepanzerten Echsen erinnern, die mit ihren Köpfen die Absperrungen eingeschlagen haben und dann an Ort und Stelle gestorben sind?«

			Egar nickte. »Trottel.«

			»Ja, aber weißt du auch noch, wie das Schwanzende einfach nicht sterben wollte und noch stundenlang um sich geschlagen hat, während aus dem eingeschlagenen Kopf die Hirnmasse tropfte? Das ist Anasharal: das Schwanzende.«

			»Das heißt, dieser Inghadingsbums, der Teil, der immer noch da oben rumfliegt, ist tot? Oder kurz davor?«

			»Ich weiß es nicht.« Sie deutete mit dem Daumen zur Decke. »Tharalanangharst sagt, er hat mit anderen Kriegssteuermännern gesprochen, aber keinem ist es gelungen, eine Antwort von Ingharnanasharal zu bekommen. Sie sprechen nicht sehr oft miteinander, weshalb keiner weiß, wie lange Ingharnanasharal schon schweigt. Könnte erst seit Kurzem sein oder auch schon seit ein paar Jahrhunderten. Nichtsdestotrotz, Tharalanangharst meint, dass ein Steuermann auf die Erde fällt, sei noch nie vorgekommen. Er wusste nicht mal, dass das überhaupt möglich ist. Ingharnanasharal muss sich selbst zerrissen haben, um Anasharal zu erschaffen. Wie viel jetzt noch von ihm übrig ist und in welchem Zustand, weiß niemand.«

			Das Quietschen hörte auf. Sie blickten auf und sahen, dass das Seil sich nicht mehr bewegte.

			Der Drachentöter deutete. »Weißt du, was er da raufholt?«

			Archeth schüttelte den Kopf. »Nur, dass wir es brauchen werden.«

			»Verrat deinen Leuten nur, was Sie unbedingt wissen müssen, wie?« Er machte ein mürrisches Gesicht. »Hatte mal ’nen Truppführer, der war genauso.«

			Archeth zog die Schultern hoch, als würde sie frieren. Ihre neue Jacke bewegte sich mit ihr. »Ich glaube nicht, dass die Kriegssteuermänner so viel mehr wissen als wir. Auch sie müssen größtenteils raten. Nachdem ich ihm Anasharal beschrieben hatte, erklärte Tharalanangharst, dass ein Steuermann nie und nimmer in so etwas Kleines passt. Er schätzt, was auch immer Ingharnanasharal getan hat, es dürfte nicht mehr allzu viel von ihm übrig sein, und genauso verhält es sich mit Anasharal: Er ist nicht mehr als ein paar Gesprächstricks, ein paar Ideen und ein vager Plan in einem Metallcontainer.«

			Egar sagte das alles genau so, als hätte Archeth in einer ihm unbekannten Sprache gesprochen. Dämonen, die keine Dämonen mehr waren, Dämonen mit einem Plan, hilfsbereite Dämonen und Dämonen, die entweder nicht helfen konnten oder wollten. In der Steppe waren die Dinge klar und einfach: Es gab die Steppenghule, die Flattergeister und besessene Wölfe. Man tötete sie entweder oder wurde von ihnen getötet. Über mehr musste man sich nicht den Kopf zerbrechen.

			Archeth zeichnete weiter leere Rechtecke in die Luft. »Deshalb hat Anasharal sich die meiste Zeit so vage ausgedrückt und konnte uns auch nicht helfen, als wir die Hironischen Inseln erreichten: Weil er gar kein Steuermann ist, sondern nur der Schatten eines Steuermanns. Er weiß praktisch nichts, gerade so viel, dass er so etwas wie einen primitiven Plan verfolgen kann. Er ist wie die sprechende Landkarte in der Geschichte von dem Stalljungen, wie ein …«

			Archeth ließ die Hände sinken. »Meine Erklärungen sind nicht besonders gut, oder?«

			»Ich hab gar nichts gesagt.«

			Sie atmete einmal tief durch. »Okay, stell dir vor, das Reich will einen Legaten nach Ishlin-ichan entsenden, aber es ist niemand verfügbar. Sie wollen die Ishlinak unbedingt beeindrucken, ein paar Verträge abschließen und so, aber sie können niemanden für die Reise entbehren. Also schicken sie stattdessen einen Schauspieler …«

			»Würde mich nicht überraschen. Sie halten uns sowieso alle für Wilde, die den Unterschied gar nicht bemerken.« Egar rieb sich das Gesicht. Plötzlich merkte er wieder, wie müde er war. Er stützte das Kinn auf die Fäuste. »Wenn in Ishlin-ichan immer noch die gleichen Clowns am Ruder sind wie bei meinem letzten Besuch, dann würden sie es tatsächlich nicht merken. Du könntest ein sprechendes Schwein hinschicken, und es würde niemandem auffallen, solange es nur eine Seidenschärpe trägt und die meiste Zeit auf den Hinterbeinen läuft.«

			»Ähm, ja, wie dem auch sei.« Archeth räusperte sich. »Der Hof macht also genau das: Sie engagieren einen Schauspieler und erklären ihm, welche Verträge unterzeichnet werden sollen. Sagen ihm genau, welche Zugeständnisse er machen darf und welche nicht, und lassen ihn alles auswendig lernen. Dann bringen sie ihm die Hofetikette bei und ein paar unterhaltsame Geschichten für die Würdenträger, warum sie die Verträge unbedingt unterzeichnen sollen und so weiter, und das war’s dann. Er mag aussehen wie ein Legat, sich manchmal sogar benehmen wie einer, aber er ist keiner. Sondern nur ein Schauspieler, der ein paar Dinge auswendig gelernt hat, um dies oder das zu erreichen.«

			»Gut. Und was will dieser Anasharal erreichen? Den Illwrack-Wechselbalg zu finden gehört jedenfalls nicht dazu, das ist schon mal sicher. Aber was dann?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Hast du gefragt?«

			»Hat sie.« Die Stimme des Kriegssteuermanns, jetzt wieder die Freundlichkeit in Person, mischte sich in ihr Gespräch wie eine Tonne Marmor, die gerade durchs Dach gebrochen war. »Und ihr wurde gerade so viel gesagt, wie sie wissen muss.«

			Sie schauten einander an. Archeth zuckte die Achseln.

			Egar bedachte die Decke mit einem mörderischen Blick. »Ein bisschen so wie die Beleuchtung hier. Gerade genug und genau an den richtigen Stellen, damit wir da landen, wo du uns haben willst.«

			»Deine Analogie, Drachentöter, trifft zumindest teilweise zu. Aber die Anweisungen in dieser dann doch etwas wichtigeren Angelegenheit stammen von Ingharnanasharal, nicht von mir. Ich versuche lediglich, das Modell so zu erweitern und zu modifizieren, dass ich das beabsichtigte Ergebnis einschätzen kann.«

			Ein hartes, metallisches Krachen. Beide fuhren herum. Das Kranseil zog, ruckelte, blieb stehen, zog erneut und rollte sich schließlich gleichmäßig auf.

			»Hm.« Egar fühlte sich einigermaßen beruhigt. Tharalanangharsts Worte waren ihm bei dem Lärm, den der Kran gemacht hatte, beinahe augenblicklich wieder entfallen – zurück blieb nur der vage Eindruck, dass er einer Meinung mit ihm gewesen war. Er versuchte, etwas von seiner ursprünglichen Wut wieder hochkochen zu lassen. »Wie ich schon gesagt habe, ich hatte mal ’nen Truppführer, der genauso war. Und das hätte mich fast das Leben gekostet. Ich bin nicht scharf auf eine Wiederholung der Geschichte.«

			»Das ist bedauerlich. Doch ich fürchte, Ingharnanasharals Opfer beruht auf mittelbaren Ereignisketten und kaskadierenden Vorausberechnungen, was bedeutet: Sobald einer von euch wüsste, welchem Ziel seine Handlungen dienen, wäre das Modell derart aus dem Gleichgewicht, dass eben jenes Ziel höchstwahrscheinlich nicht erreicht würde. Es ist gut möglich, dass nicht einmal Anasharal selbst über den Zweck seiner Handlungen aufgeklärt wurde, und zwar aus denselben Gründen, aus denen ich euch dieses Wissen ebenfalls vorenthalten muss.«

			»Soll uns das etwa trösten?«, fauchte Archeth.

			»Es ist die konkreteste Antwort, die ich euch anbieten kann. Und vergiss nicht, kir-Archeth, dass all meine Handlungen damals wie heute nur in eurem besten Interesse erfolgen. Ich hoffe, das genügt, denn mehr werde ich nicht sagen.«

			Der Drachentöter starrte das Kabel an. Das Geräusch, das die Kabeltrommel beim Einrollen machte, war um einiges tiefer als beim Ausrollen. Etwas sehr Schweres hing an diesem Haken. Etwas, das den Kran bis an seine Grenzen belastete …

			Er schnippte mit den Fingern. »Moment! Ich dachte, du musst den Kiriath bedingungslos gehorchen. Du hast dich von ’Nam blind und lahm machen lassen, weil du dich nicht wehren konntest, hast du gesagt. Und jetzt kann dich seine Tochter nicht dazu bringen, eine einfache Frage zu beantworten? Wo ist da bitte der Unterschied?«

			Es folgte eine lange Pause, das einzige Geräusch war das Ächzen des Krans. Archeth senkte den Blick und betrachtete ihre neuen Stiefel, die sanft im Licht schimmerten.

			»Kir-Archeth Indamaninarmal«, erklärte der Kriegssteuermann schließlich, »ist zur Hälfte ein Mensch. Das … gibt mir einen gewissen Spielraum.«

			Dann schwiegen sie – alle drei –, während die Kabeltrommel sich drehte und drehte und, was auch immer am anderen Ende hängen mochte, sich unaufhaltsam der Ladeluke näherte.
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			»Solchermaßen über den hohen Norden verstreut, doch vom heraufziehenden Krieg und der dem geliebten Reich dräuenden Gefahr zu neuen Heldentaten beflügelt, hob die versprengte Gemeinschaft an, sich zu rüsten mit heiligen Riten und Waffen, um dann südwärts zu eilen und dort die Reihen der Imperialen zu verstärken, wo Yhelteth einmal mehr seine Kräfte sammelte, um die Zivilisation gegen das Dunkel zu verteidigen …«

			GROSSE CHRONIK VON YHELTETH
Hofbardenausgabe

			[image: ]

		

	
		
			26

			Sie brauchen gefühlte drei oder vier Tage, um die Glyphenfelsen zu erreichen, vielleicht auch mehr. So tief in den Grauen Orten ist man nie sicher. Tag und Nacht gehorchen keinen festen Abläufen, sie kommen und gehen wie rücksichtslose Gäste im Haus eines über die Maßen freundlichen Gastgebers. Seine Pläne macht man besser ohne sie. Man läuft, bis man müde ist, hält an, isst und ruht sich aus. Wenn das Licht schwächer wird, schlägt man das Lager auf und schläft, bis man wieder aufwacht. Wenn es dann immer noch dunkel ist, schläft man weiter oder versucht es zumindest. Ist es hell, bricht man das Zelt ab und läuft weiter.

			Und irgendwann erreicht man das Ziel.

			Die Entourage aus Geistern und versäumten Gelegenheiten, die du mit dir herumschleppst, so wie jedes Schiff, das den Hafen verlässt, einen Teppich aus Treibgut hinter sich herzieht – du hast dich längst an sie gewöhnt oder beim Versuch den Verstand verloren. Du hast gelernt, sie als unvermeidliche Echos zu betrachten, verursacht durch deinen Aufenthalt an den Grauen Orten und genauso zwingend wie das Echo deiner Schritte in einem engen Gewölbe. Du kannst ihnen lauschen, dich sogar in sie hineinsinken lassen, wenn dir danach ist. Steht dir aber der Sinn nach einem Gespräch mit ihnen, bist du nur noch einen Schritt vom Wahnsinn entfernt.

			Da ist er ja. Ich hab dir doch gesagt, dass er kommt. An der Kreuzung stehen ein Venj, der anscheinend nie gestorben ist, und ein Klithren, der nie Rache schwören musste, und warten auf ihn. Hey, Shenshenath, gehen wir jetzt endlich auf Kopfgeldjagd? Ich dachte, wir hätten uns fürs Morgengrauen verabredet. Tlanmar wartet schon. Und wer ist der da? Hast du dich mit dem anderen zerstritten, oder was?

			Du verwechselst mich mit jemand, erwidert Ringil und geht einfach weiter.

			Sie folgen ihm trotzdem eine Weile, tuscheln.

			So ein freches Arschloch. Ich hab dir ja gesagt, er ist genauso ein parfümiertes, imperiales Muttersöhnchen wie alle anderen. Keine Ahnung, warum wir uns überhaupt mit ihm eingelassen haben.

			Venj, Kumpel, er ist eben gerade nicht in bester Laune, das ist alles. Du bist auch nicht unbedingt eine Ausgeburt von Fröhlichkeit, wenn du verkatert bist oder das Freudenmädchen deine Börse ausgeleert hat, während du tief geschlafen hast.

			Das meine ich nicht. Das Problem mit den Imperialen ist ihre verfluchte Kultur. Sie haben nicht die gleichen Werte wie wir, verstehen sie nicht mal. Du kannst ihnen nicht weiter trauen, als du spucken kannst.

			Schließlich verstummen sie, ihre Stimmen lösen sich auf, als hätte die Brise sie hinaus in die Sümpfe geweht. Gil macht nicht den Fehler, sich nach ihnen umzublicken, als es passiert. Manchmal folgt einem eine körperlose Stimme für eine Stunde oder länger, spricht aus der leeren Luft, als wäre ihr Besitzer immer noch da, als hätte er sich lediglich eine unsichtbar machende Kutte aus einer Geschichte der Majak übergestreift. Siehst du dich nach ihm um, kommt der Geist meistens tatsächlich zurück.

			Bei manchen Geistern fällt es Gil schwerer, sie zu ignorieren.

			Mein Held, mein wunderschöner, sehniger Junge, siegreich zurückgekehrt. Milacar von Gottes Gnaden, mit rasiertem Kopf, penibel gestutztem Kinnbart und fachmännisch aufgetragenem Kajal um die Augen breitet die Arme aus, und Ringil merkt, dass er es nach wie vor nicht schafft, wortlos an ihm vorbeizugehen. Gil bleibt zögernd stehen, doch die Umarmung schlägt er aus. Er weiß, dass Mil sich nur kühl anfühlt und eigenartig geruchlos, dabei eigentümlich fest, viel fester als jeder Mensch. Als würde er einen toten Baum umarmen. Aber …

			Keine Zeit, Mil. Ich bin in Eile.

			Du bist doch gerade erst angekommen, Gil. Ich weiß, du musst deine Rede halten und all das, aber bevor du dich in die öden politischen Machenschaften der Niederungen verstrickst – der Hauch eines anzüglichen Grinsens –, kann ein bisschen Entspannung doch wohl nicht schaden? Du musst ja geradezu platzen vor Anspannung.

			Freudige Erinnerungen an Milacars Schlafgemach überkommen ihn und greifen nach seinem Herzen. Gil sucht nach einer Ausrede, um nicht daran denken zu müssen, wie es damals endete. Mein letzter Stand war, dass auch du nach wie vor in den Niederungen lebst.

			Wie bitte? Milacar schaut ihn so aufrichtig beleidigt an, dass Gil unwillkürlich grinsen muss. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich mich so billig verkaufe. Ich weiß ja nicht, was du gehört hast, aber der Krieg hat mich nicht so verändert wie Findrich und Xanthippe. Ich besuche ab und zu das Fest eines Kunden in den Niederungen, aber ich habe nicht vergessen, wer ich bin.

			Der tragische Unterschied zwischen diesem Milacar und dem echten ist plötzlich zu viel für ihn. Gils Grinsen verschwindet, und er dreht sich weg. Ich muss weiter, Mil. Lass mir ein paar Tage Zeit, ja? Ich, ähm, melde mich bei dir.

			Versprochen, Gil? Sein Gesicht verzieht sich zu einem weiteren lasziven Lächeln. Andernfalls werde ich eine fürstliche Entschädigung von dir verlangen.

			Gil schluckt. Versprochen.

			Er stapft davon, weigert sich strikt, noch mehr zu hören, aber das Phantom ist ohnehin schon verstummt. Hjel neben ihm schürzt die Lippen und schweigt höflich. Das ist die stillschweigende Übereinkunft unter Gefährten an den Grauen Orten. Gil hat es innerhalb Hjels Gruppe beobachtet und auch bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen der enteignete Prinz andere Männer und Frauen mitbrachte. Man fragt nicht und gibt auch keinen Kommentar, außer man wird ausdrücklich darum gebeten.

			Und du lässt dich nie, niemals mit den Geistern eines anderen ein.

			Hjel hat seine eigenen Begleiter. Einen ernsten, breitschultrigen Kerl in seinen Fünfzigern mit einem großen Blasinstrument auf dem Rücken – er nennt sich Moss, taucht von Zeit zu Zeit auf und verschwindet wieder und spricht mit offensichtlichem Stolz von den Errungenschaften des enteigneten Prinzen. In seinem faltigen, freundlichen Gesicht ist ein bisschen von Hjel zu erkennen. Dann ist da noch eine junge Frau mit vor Glück strahlenden Augen, die Hjel am Ärmel zupft und etwas von ihren gemeinsamen Kindern redet. Ein Dealer mit fauligen Zähnen, der, wie Gil vermutet, so etwas wie Krinzanz verkauft. Ein Junge, der sich verirrt zu haben scheint. Ein schwermütiger Mann in einem Fleischerkittel. Hjel fertigt die meisten barsch ab, nur zu dem Musiker, bei dem es sich wohl um eine Version seines Vaters handelt, ist der enteignete Prinz nicht ganz so hart.

			Von diesen Ablenkungen abgesehen verläuft ihre Wanderung ereignislos und in gleichmäßigem Tempo. Hjel scheint zufrieden. Einmal führt er Ringil sogar vom Pfad weg und zeigt ihm weitere von diesen länglichen Gefäßen, alle leer und in einem von Moos überwucherten Steinkreis übereinandergestapelt.

			Weil du so fasziniert von diesen Dingern bist, erklärt er.

			Ringil befällt das übermächtige Gefühl, dass er schon einmal hier gewesen ist, dass sie all das bereits getan und alles bereits gesagt haben. Hast du mir die nicht schon mal gezeigt?

			Hjel blinzelt. Nein, die hier nicht. Glaube ich zumindest. Horch.

			Als würde er einen Traum nachspielen, hebt Gil einen der Behälter an sein Ohr. Er kann nicht sagen, ob er es ist, der sich täuscht, oder Hjel, oder ob die Szene dem letzten Mal, als er sich eine dieser Röhren ans Ohr hielt, nur so verflucht ähnelt und …

			Nichts.

			Wie ein Schwachsinniger schüttelt er das Rohr und hört noch einmal hin.

			Nichts. Kein Zirpen und kein Flüstern vergangener, entfesselter Schrecken. Er schaut Hjel an und senkt beschämt den Kopf. Ich, ähm, irgendwie höre ich …

			Dann bist du wohl älter geworden seit dem letzten Mal.

			Hjel sagt es seltsam gehetzt, als wollte er ihm eine Erklärung liefern, noch bevor Ringil überhaupt nachfragen kann.

			Gil kneift die Augen zusammen. So lange ist das letzte Mal aber noch nicht her, oder?

			Hjel zuckt die Achseln. Das dachte ich eigentlich auch, aber wer kann das hier in den Grenzländern schon sagen? Doch wie der Weise sagt: Jeder Akkord, der ertönt, hat zwei Seiten: die eine ist Klang, die andere Stille. Die beiden sind lediglich durch wenige Momente voneinander getrennt, trotzdem kann der Akkord nicht hinüberklingen in die Stille, die herrschte, bevor er gespielt wurde.

			Doch es liegt etwas Abwesendes im Blick des enteigneten Prinzen, und er sieht Ringil nicht mehr an.

			Spielst du jetzt den Philosophen, oder was?

			Ein weiteres Achselzucken, launischer diesmal. Ich hätte den Spruch für selbsterklärend gehalten. Du bist ein Krieger und weißt, wie nahe tot und lebendig in einer Schlacht beieinanderliegen. Eben noch ganz, dann verstümmelt. Eben noch unberührt, dann entstellt. Im einen Moment ein lebendiges, atmendes Wesen, im nächsten eine Leiche. Im einen Moment eine fühlende Gliedmaße, im nächsten ein abgetrenntes Stück Fleisch und ein blutender Stumpf. Im einen Moment ein gesunder …

			Ja, hab schon verstanden. Ich bin kein Idiot.

			Nun dann. Unser gesamtes Leben lang begegnen wir solchen Momenten. Manchmal sind wir uns dessen bewusst, wenn es passiert, aber die meiste Zeit nicht.

			Ringil wackelt ungeduldig mit dem Behälter. Kannst du es noch hören?

			Hjel fasst das offene Ende und dreht es an sein Ohr. Lässt wieder los. Ja, ich höre es. Meine Zeit ist noch nicht gekommen.

			Du hast dich nicht verändert.

			Wieder weicht ihm der Blick des enteigneten Prinzen aus. So kann man es vermutlich auch sehen.

			Aber ich. Ich habe mich verändert.

			Du bist älter geworden, Lord Schwarzmagier. Finde dich damit ab.

			Hör verflucht noch mal auf, mich so zu nennen.

			Hjel seufzt. Wollen wir weitergehen? So wie der Himmel aussieht, bricht die Nacht bald herein und mit ihr die Kälte. Wäre gut, wenn wir bis dahin unter der Zeltplane sind.

			Es liegt eine Einladung zu einem Flirt in seinen Worten – Ringil wendet sich demonstrativ ab. Er legt den Behälter übertrieben sorgfältig zurück und ist überrascht, dass es sich anfühlt, als gäbe er etwas enorm Wichtiges aus der Hand. Er muss den Impuls niederkämpfen, es ein zweites Mal zu versuchen, das Ding noch einmal aufzuheben und in aller Konzentration das Ohr ans offene Ende zu halten. Schließlich dreht er sich weg und sieht, wie Hjel ihn beobachtet, wartet. Gil bedeutet dem enteigneten Prinzen gereizt, weiterzugehen, folgt ihm in kühlem Abstand durchs hohe Gras.

			Als der Steinkreis ein ganzes Stück hinter ihnen liegt, ruft er. Nur damit du’s weißt, Hjel – dieser ganze Mist, den du über Leben und Tod erzählt hast: Auf dem Schlachtfeld stirbt man selten so schnell. Es ist eine langsame, schmutzige Angelegenheit.

			Hjel bleibt wie angewurzelt stehen, dreht sich aber nicht um. Du hast recht. Ich nehme es zurück.

			Das letzte Nachtlager schlagen sie in Sichtweite der Felsen auf, am Horizont schimmert der Kalkstein wie eine von zahllosen Kerben übersäte Riesenklinge, am Rand der Sümpfe liegen gelassen von einem gewaltigen Kämpfer aus einer Legende, nachdem die Schlacht vorbei war. Ringil wird von Verlustgefühlen zermürbt, die er nicht einordnen kann, und Hjel rückt immer noch nicht damit heraus, was ihn belastet. Das Ergebnis ist eine wortkarge Mahlzeit und viel stummes Gestarre ins Feuer.

			Als Hjel ins Zelt geht, bleibt Gil sitzen.

			Er schaut hinüber zu den Glyphenfelsen, versucht, seine Erinnerungen zu ordnen, Traum von tatsächlich Geschehenem zu trennen, und fragt sich, ob es eine solche Trennung im Ikinri ’ska überhaupt gibt.

			Er erinnert sich, wie er die Felsen das erste Mal erblickte, wie sich an ihrem Fuß eine Spalte öffnete und er aus seinem Albtraum geführt wurde. Hjel führte ihn. Oder war er selbst vorausgegangen und Hjel ihm gefolgt? Er weiß es nicht genau, sieht beides vor seinem inneren Auge, als wäre es vor tausend Jahren passiert und außerdem einem anderen, nicht ihm. Und er erinnert sich, dass der Weg, den sie gingen, über und über von den Glyphen des Ikinri ’ska bedeckt war. Er erinnert sich, wie er sich noch einmal umdrehte, nachdem er wieder aus der Spalte getreten war, und die sich endlos erstreckenden Felsen betrachtete. An die unglaubliche Erkenntnis, dass auch sie mit dem gleichen winzigen Schriftzeichen bedeckt waren.

			Danach wird es schwieriger.

			Er weiß noch, wie Hjel ihn alleinließ und etwas – so war es doch? – anderes an seine Stelle trat. Etwas Buckliges, das außerhalb seines Blickfelds neben seiner Schulter schwebte, etwas, das Gil nicht anzuschauen wagte. Etwas, das ihm mit seinen abgemagerten Fingern über die Schulter griff und da und dort auf eine Glyphenfolge tippte, und wie die Glyphen danach jedes Mal, wie von Bandlicht erhellt, sanft schimmerten. Er erinnert sich, wie er die Glyphen betrachtete, dass er irgendwoher wusste, welches die wichtigen waren, wo sie zu finden waren und wie er sie interpretieren musste. Hjels Beispiele, am Strand in den Sand gekratzt oder in den Straßenstaub zu ihren Füßen, mit Kreide auf einen Felsen gemalt wie eine Kinderzeichnung, all das verblasste und verschwand wie Musik, als der Vorhang sich für die Hauptattraktion hob. Zertrampelt und hinweggefegt von etwas Dunklem, Gewaltigem, dessen Werkzeug Gil nun war.

			Er erinnert sich an die Kopfschmerzen, die ihn dabei überfielen.

			Wie lange er dort war oder wie er den Weg zurück gefunden hat, weiß er nicht mehr. Nur, dass es in Flammen und Chaos im einstürzenden Tempel von Afa’marag endete.

			Gil starrt die flackernde Luft über dem Lagerfeuer an, während er sich erinnert. Es ist, als säße ihm etwas in der Dunkelheit gegenüber, ihn angrinsend wie ein Totenschädel, auf seinen Moment wartend.

			Er ist nicht ganz sicher, doch Gil glaubt, sein eigenes Gesicht jenseits der Flammen zu sehen, darüber eine Dornenkrone aus Eisen.

			Er wartet, ob das Gesicht verschwindet, doch das tut es nicht. Also hält er stumm seinen Blick fest, unterdrückt ein Schaudern und wartet weiter.

			Na dann, sagt er schließlich, aber erst nachdem sein Gegenüber den Blick gesenkt hat.

			Er steht auf und kriecht ins Zelt.

			Gil ist nicht sicher, ob es das Bedürfnis nach Zuflucht ist, das ihn antreibt, oder etwas anderes.

			Er krabbelt unter den Deckenberg und kuschelt sich von hinten an Hjel. Der enteignete Prinz tut, als schliefe er. Doch als Gil seine Hand über Hjels verräterisch angespannten Bauch gleiten lässt, seinen Schwanz und die Eier umfasst und flüstert Ich weiß, dass du wach bist, öffnet Hjel stöhnend die Augen. Binnen weniger Momente wird er hart unter Gils sanfter Massage, tastet mit der Hand und findet Gils Ständer.

			Ich will dich, haucht Ringil ihm ins Ohr. Und es stimmt. Er zieht, fegt die Decken beiseite, dreht den enteigneten Prinzen an seinem Penis herum und nimmt ihn in den Mund. Hjel gräbt stöhnend die Finger in Ringils Haare, da richtet Gil sich auf und verstärkt den Griff seiner Hand. Also, was soll das ganze Gerede von einem Schwarzmagier-Lord?

			Ich, gar nichts. Ich … Nicht aufhören, Gil. Mach verflucht noch mal weiter …

			Gil bedient sich bei seinen Erinnerungen an die Liebesspiele mit Milacar. Ich soll dein Schwarzmagier-Herr sein? Ist es das, was du willst, Wicht?

			Nein, ich … Ringil nimmt ihn wieder in den Mund. Hjel bäumt sich auf wie ein gespannter Bogen. Ja, oh ja, nimm mich, dunkler Lord, bitte, fick mich, fick mich.

			Dann solltest du mich besser feucht machen, oder?

			Er kommt hoch auf die Knie, bearbeitet Hjel weiter mit der Hand. Reibt seinen Schwanz kreuz und quer über das Gesicht des enteigneten Prinzen und seine suchenden Lippen, lässt sich schließlich in den Mund nehmen. Er umfasst Hjels Kopf mit der Sanftheit einer stillenden Mutter, die in krassem Gegensatz steht zu den wilden Gefühlen, die in seinem Innern toben, und bewegt den Kopf des Prinzen langsam vor und zurück. Er lässt Hjels pulsierenden Schwanz mit einer ausladenden Geste los, sammelt Speichel in seinem Mund und spuckt in seine offene Handfläche. Greift in die Spalte zwischen Hjels bebenden Pobacken und arbeitet die Spucke mit kreisenden Bewegungen ein, bis er das Gefühl hat, dass der Prinz bereit ist.

			Dreht Hjel in seinen Armen herum – schnell und plötzlich ganz mühelos. Ein letztes Speichelverwischen auf seiner Eichel, dann nimmt er Hjels Beine, drückt sie auseinander und dringt vorsichtig ein. Er beugt sich ganz nahe heran, flüstert auf Höhe von Hjels Augen. Dein Schwarzmagier fickt dich, enteigneter Prinz.

			Hjel stößt einen Laut aus, kehlig, unartikuliert, zustimmend.

			Gil dringt tiefer ein, bewegt sich im Rhythmus seiner Worte. Er nimmt dich ganz, nimmt dich tief.

			Hjels Kopf wippt auf und ab, Gil küsst seinen offen stehenden Mund, wieder und wieder wie eine zubeißende Schlange.

			Gib dich dem Dunkel hin, zischt er. Lass los, lass mich in dich.

			Und dann – ergießt sich eine warme Fontäne über seinen Bauch, Hjels Schwanz zuckt unter ihm wie ein Erstochener. Seine eigene Reaktion folgt sofort, tief in Hjel explodiert er, sein Schaft hart wie Eisen. Dann ist es vorbei, der Rest ist Zittern und Beben, feuchte Küsse, stöhnendes Aneinanderklammern und fiebriger Zusammenbruch …

			Etwas später, als sie mit ineinander verschlungenen Gliedern daliegen, die nur halb ausgezogenen Kleider und beiseitegetretenen Decken mehr oder weniger wieder am Platz, kommt Ringil aus der Deckung. Legt ein Grinsen in seine Stimme, das er nicht fühlt. Also, Hjel. Schwarzmagier. Was hat es damit auf sich?

			Der enteignete Prinz bewegt sich nicht. Plötzlich liegt eine Anspannung in seiner Reglosigkeit, die zuvor nicht da war. Ringil spürt sie an jeder Stelle, wo sich ihre Körper berühren, als würde Hjels Haut sich unwillkürlich von ihm zurückziehen. Als der Prinz spricht, klingt seine Stimme eigenartig verloren. Das ist nicht wichtig.

			Nicht wichtig, von wegen. Wir sind beide gerade gekommen wie eine Sturmflut. Gil drückt ihm einen Kuss auf die Wange, kuschelt sich von hinten an und zieht Hjel zu sich. Komm schon, raus damit. Was ist los?

			Hjel schüttelt den Kopf. Eine kleine Bewegung nur, doch sie wirkt, als versuche er verzweifelt, etwas loszuwerden. Die Worte kommen zögerlich, in kleinen, kantigen Brocken. Ich weiß nicht, es … es gibt Legenden in meinem Volk. Darüber, wie wir … so geworden sind. Ich habe dir … von der Geißel aus dem Süden erzählt. Wie unsere Paläste und Tempel niedergerissen wurden. Unsere Städte niedergebrannt. Wie sie uns vertrieben haben, bis hierher in die Grenzländer.

			Ja, hast du.

			Insgeheim fand Ringil schon immer, dass die Legenden, die Hjels Leute sich erzählen, verdammt nach Wir-waren-einmal-eine-große-Zivilisation-Gejammer klangen. Genau wie das Gewinsel der unterworfenen Küstenklans in Yhelteth oder der eingebildeten Familien aus Parashal, die sich nicht damit abfinden konnten, dass Trelayne ihnen vor langer Zeit die Vorherrschaft in der Liga abgejagt hatte. Seht, wie diese Emporkömmlinge uns verdrängt haben! Oh, seht den Ruhm, der einst unser war. Und so weiter, immer die gleiche alte Leier, als adelten die Taten ihrer Vorfahren sie noch heute. Aber er hat es dem enteigneten Prinzen nie gesagt – es erschien ihm unnötig grausam –, und er sagt es ihm auch jetzt nicht.

			Tja, sagt Hjel. Es heißt, die Geißel sei von einem Schwarzmagier über uns gebracht worden. Es heißt, er sei an der Spitze eines Heeres von wandelnden Toten nach Trel-a-Lahayn gekommen und habe über die Stürme gebieten können.

			Aha.

			Ringil betrachtet den Abschnitt des Wangenknochens, den er von Hjels abgewandtem Gesicht sieht. Und ist entsetzt über die Kälte und Distanz in seinen eigenen Gedanken.

			Ja, genau. Hjel dreht sich nicht um, schaut ihm nicht in die Augen. Vielleicht spürt er Gils Kälte. Ein dunkler Herrscher, heißt es. Oder eine Zauberfürstin, Hexenkönigin, je nachdem, die Geschichte ist nicht immer gleich. Als ich noch klein war … habe ich davon geträumt, diesen Schwarzmagier im Kampf zu besiegen. Dann, als ich ein bisschen älter wurde, habe ich … mir andere Dinge zusammenfantasiert.

			Ringil küsst ihn noch einmal, auf den Nacken. Verstehe.

			Hjel räuspert sich. Aber Fantasien verbrauchen sich. Sie können nicht auf ewig gegen die Realität bestehen. Du wirst älter, fängst an, sie mit Details auszuschmücken. Du klebst deinem Helden Schlamm an die Stiefel, malst ihm Ringe unter die Augen. Narben und Falten, Reue. Er fängt an zu sprechen, wirklich zu sprechen, statt immer nur die gleichen billigen Phrasen und Posen zu wiederholen, die dich anmachen. Am Ende fragst du dich, wie er in seinen jungen Jahren gewesen ist, bevor du ihm diese Dunkelheit übergestülpt hast. Der enteignete Prinz zögert einen Moment, ist kurz davor, die Katze aus dem Sack zu lassen. Du fragst dich, wie er das Dunkel überhaupt kennengelernt hat. Du fragst dich, woher er seine Macht bezieht.

			Eine lange Stille. In der Leere, die sie hinterlässt, rüttelt plötzlich eine Böe an der Zeltplane über ihren Köpfen wie etwas Hungriges, das versucht hereinzukommen. Ringil überlegt kurz, ob seine Geister dort draußen sind. Eine stumme Versammlung um das Zelt, die Köpfe geneigt, Leibgarde und Exekutionskommando zugleich, die nur darauf wartet, dass er herauskommt.

			Er legt den Gedanken beiseite, wählt seine Worte sorgsam. Dann hast du also Bedenken. Hast Angst, dass du den nächsten dunklen Lord heranziehst.

			Nun wendet Hjel sich ihm doch zu, dreht sich in seiner Umarmung herum. Einen Augenblick lang ist Gil erschrocken über den Ernst in seinem Gesicht.

			Nein. Aber … ich sehe, wie du das Ikinri ’ska in dich aufsaugst. Du stürzt dich darauf wie ein aufgeschreckter Heuschreckenschwarm. Es ist, als wollte es dich, Gil. Als würde etwas die Veränderung in dir mit aller Eile vorantreiben, etwas, das wir beide nicht unter Kontrolle haben. Und ich weiß nicht, was dieses Etwas ist.

			Ringil schnaubt. Hat nicht so ausgesehen, als ich am Sempeta-Strand versucht hab, diesen verfluchten Elementarnebel herbeizurufen, oder?

			Siempetra-Strand.

			Wie auch immer. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass irgendwas irgendwen vorangetrieben hätte.

			Hjel schaut ihn mit großen Augen an. Du hast fünf Tage gebraucht, Gil.

			Genau, fünf verfickte Tage.

			Aber … Der enteignete Prinz stößt ein ungläubiges Lachen aus. Ich habe Männer gesehen, die Monate gebraucht haben, um die Abfolge zu meistern. Monate. Manche schaffen es nie. Bei dir war es, als hättest du dein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht. Bei dir sah es leicht aus.

			Warum hast du mich noch einmal zu diesen Behältern geführt? Ringil macht sich los, zieht sich in der Enge des Zeltes zurück und versucht, etwas abzuschütteln. Du hast gewusst, dass ich es nicht mehr hören kann, oder? Du hast damit gerechnet.

			Hjel schaut weg. Ich weiß es nicht.

			Oh doch, du weißt es. Als der Prinz nichts erwidert, wird Gil wütend. Mach schon, Hjel. Rede verdammt noch mal mit mir.

			Ich … Hjel schüttelt den Kopf. Hör zu, es gibt einen Brauch bei uns, oder gab es zumindest. Ich weiß nicht, ob sie es immer noch machen, seit ich es verboten habe. Bei meinem Volk … wenn ein Kind etwas ausgefressen hatte, etwas Gravierendes – wenn es gestohlen, jemanden wirklich verletzt oder gefährliche Lügen über jemand verbreitet hat –, haben sie es in die Grenzländer gebracht und an einem dieser Behälter lauschen lassen. Sie sagten ihm, dass das, was es hört, das Böse ist, bevor es auf die Menschheit losgelassen wurde. Und wenn es so weitermacht wie bisher, würde dieses Böse zu ihm kommen. Ihm folgen, immer näher, immer lauter. Eine fahrige Geste, die aussieht wie Scham. Wenn das Vergehen besonders schwer war, haben sie das Kind für eine gewisse Zeit verstoßen, es als … Strafe für eine bestimmte Zeit in den Grenzländern allein gelassen.

			Reizend.

			Ich habe dir bereits gesagt, dass ich es verboten habe!

			Gut zu wissen. Und was hat das mit mir zu tun?

			Es gab … Hjel schluckt. Es heißt, dass manche Kinder, die wirklich bösartigen, die das Chaos und die Qualen anderer genossen, dass diese Kinder nicht das Geringste hörten, wenn sie an den Behältern lauschten. Sie konnten das Böse nicht hören.

			Möglich. Oder sie waren einfach ein bisschen härter im Nehmen als die anderen und haben nur behauptet, sie würden nichts hören, um die Erwachsenen zu ärgern. Wie wär’s damit? Weil sie sich nicht vor ihnen beugen wollten.

			Wie als Reaktion auf Gils Worte beugt Hjel den Kopf. Mag sein. Aber es heißt, dass die, die nichts hörten, ausnahmslos zu gefährlichen, gewalttätigen Männern wurden. Vergewaltiger, Mörder, Eidbrecher. Männer, die schließlich für immer verstoßen wurden.

			Und du glaubst, dass das gerade mit mir passiert?

			Das habe ich nicht gesagt.

			Gesagt nicht, aber das musstest du auch nicht. Seine Stimme wird lauter. Ist dir je in den Sinn gekommen – oder diesen Schwachköpfen von Sittenwächtern, von denen du erzählt hast –, dass die, die behauptet haben, sie würden nichts hören, höchstwahrscheinlich um einiges länger in den Grenzländern waren als alle anderen? Vielleicht zu lange? Dass sie nur deshalb so geworden sind? Nicht weil das Böse schon immer in ihnen war, wie deine bescheuerten Vorfahren geglaubt haben?!

			Ringil ist nicht sicher, warum er plötzlich so wütend ist. Mörder und Eidbrecher trifft auch auf ihn zu, und auch wenn er niemanden vergewaltigt hat, hat er mehr als einmal tatenlos dabei zugesehen. Seine Seele ist alles andere als unbefleckt, und er hat nie ein Geheimnis daraus gemacht. Um das zu erkennen, müsste Hjel ihn nicht an einem Stück magischem Antikmüll lauschen lassen.

			Genauso wenig wie es Gil verletzen oder auch nur überraschen sollte, dass er genau das getan hat.

			Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er sich im Lauf der zerrissenen, schwer zu bemessenden Zeit seiner Ausbildung im Ikinri ’ska zu sehr an die menschliche, unkomplizierte Art von Hjels Gefolge gewöhnt hat. Er hat ihre Toleranz und ihren trockenen Humor zu schätzen gelernt, das völlige Fehlen von Wut. Er hat es zu lieben gelernt, wie sie das Leben in sich aufsaugen wie ein Festmahl und Hass und Streit einfach links liegen lassen wie abgenagte Knochen. Ganz im Gegensatz zu jeder anderen verfickten Kultur, die er während seiner etwa dreißig Jahre des Aufstehens und Beobachtens gesehen oder über die er gelesen hat. Vielleicht hat er angefangen, das alles für selbstverständlich zu nehmen, darin zu leben wie in einem Traum oder einer kindlichen Fantasie. Als Flucht aus seinem beengten, eingeschnürten Leben, hinein ins Licht der Lagerfeuer auf der großen Sumpfebene unter dem weiten, offenen Himmel. Geh und finde Zuflucht unter den freundlichen Sumpfbewohnern. Vielleicht ist es der Schock, aus diesem Traum zu erwachen, sich den Kopf an der Realität zu stoßen und plötzlich zu begreifen, dass diese Leute genauso sind wie er, ihre dunklen Seiten und kleinen Grausamkeiten haben wie jeder andere.

			Vielleicht liegt es daran.

			Ringil nimmt einen tiefen Atemzug und schiebt seinen Zorn beiseite. Ringt sich für seinen Geliebten und Lehrer ein Lächeln ab. Tut mir leid. Ich hab zu viele von solchen Erziehungsmaßnahmen genossen. Sieh dir an, was es aus mir gemacht hat.

			Hjel gestikuliert hilflos. Sagt nichts. Eine Erwiderung von Gils Lächeln flackert über sein Gesicht, verlischt. Die Luft im Zelt ist immer noch warm und erfüllt vom Geruch ihres Ficks, doch Hjel schien noch nie so weit weg.

			Ringil versucht es noch einmal. Hör mal, vielleicht bin ich ja nur älter geworden, wie du gesagt hast. Vielleicht sind diese Geschichten von widerspenstigen Jungs nur selbst erfüllende Echsenscheiße, und ich werde einfach älter.

			Ja. So ist es wahrscheinlich.

			Ich – Gil spreizt die leeren Hände auf –, ich bin kein Held von reinem Herzen, Hjel. Ich bin nicht auf der Suche nach Waffen und Rüstung für meinen Kampf gegen das Böse. Habe es nie behauptet.

			Ich weiß.

			Aber du machst dir trotzdem Sorgen, in was ich mich verwandle?

			Nein, entgegnet Hjel leise. Ich mache mir Sorgen darüber, wo ich dich als Nächstes hinbringen muss.
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			Hoch oben auf dem gezackten Felskamm hielt der Feuergeist in seinem ruhelosen Voraustanz inne, als wollte er ihnen Gelegenheit geben, noch einmal zurückzublicken.

			Archeth hatte nichts dagegen – sie war ziemlich außer Puste von dem Aufstieg. Keuchend stand sie da und ließ die vom Ozean kommende Brise ihre Stirn kühlen. Tief unter ihnen erhob sich An-Kirilnar aus dem Meer wie ein zerknülltes Taschentuch, das jemand im Vorübergehen in eine Pfütze geworfen hatte. Wenn sie lange genug hinschaute, glaubte sie sogar zu sehen, wie die Stadt sich bewegte, als würde sie vom Wind über das aufgewühlte Wasser getrieben. Archeth brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum. Die Sonne hatte sich gerade erst über den Festlandhorizont gekämpft, und jetzt, da ihr Licht auf den Ozean fiel, entdeckte sie mit einem kleinen Schock etwas unter den Wellen: ein geometrisches Muster, das sich über mehrere Meilen in jede Richtung erstreckte – und sich bewegte. Hier und da hob es sich scheinbar willkürlich, aber so gleichmäßig wie die Atemzüge eines schlafenden Riesen aus dem Wasser. Der Dammweg, über den sie gekommen waren, so wurde ihr schlagartig bewusst, war ein Teil davon gewesen. Ein schmales Fundament unter ihren Füßen, herausgelöst aus der Gesamtstruktur und gerade so weit angehoben, dass sie darauf laufen konnten. Eine zu einer Kerze verblasste Siegesfackel als Erinnerung an den längst vergessenen Triumph der Kiriath, entzündet von einem Geist, den es nicht kümmerte, ob Minuten oder Jahrtausende vergangen waren, und der keinen Grund sah, die Vergangenheit je ruhen zu lassen.

			Eine kleine, aufwallende Traurigkeit irgendwo tief in ihrem Innern.

			Lass den Scheiß, Archidi. Irgendwie hatte sie sich den Jargon der Marinesoldaten und Seeleute angewöhnt, von denen sie nun seit Monaten umgeben war. Trotzdem war sie jedes Mal aufs Neue überrascht, wenn er in ihren Gedanken auftauchte. Im Moment haben wir wichtigere Sorgen, oder?

			»Was ist los, hast du was vergessen?«

			Egar kam grinsend und schnaufend den staubtrockenen Anstieg hinauf und stellte sich neben sie. Niemand war scharf darauf, dem Feuergeist zu nahe zu kommen, weshalb nun zwangsläufig Archeth die Truppe anführte. Selak Chan, Alwar Nash und die wenigen anderen vom Ewigen Thron folgten ihr in so großem Abstand, wie ihr Soldatenstolz es zuließ, gleich dahinter kam der Drachentöter an der Spitze des restlichen Trosses. Es lag eine subtile Umstrukturierung in dieser neuen Reihenfolge, eine Veränderung, die ihr noch nicht ganz geheuer war. Genau wie der neue Messergurt, den Tharalanangharst ihr geschenkt hatte.

			»So ähnlich«, bestätigte sie.

			Sie beobachtete, wie die restlichen Männer sich hinter dem Drachentöter einreihten. Schätzte, dass nicht wenige von ihnen die Verschnaufpause genauso gut gebrauchen konnten wie sie. Tharalanangharst hatte ihnen großzügig zu essen gegeben, das eine oder andere kleine medizinische Wunder an ihren Verletzungen vollbracht, sie mit neuen Kleidern und Waffen ausgestattet, und dennoch: Nach knapp drei behaglichen Wochen im dunklen, warmen Eisenbauch von An-Kirilnar fühlte die Rückkehr in die Ödlande sich an wie ein Rauswurf. Die Luft war kalt gewesen, mürrisch und bleiern, als sie noch vor der Dämmerung aufgebrochen waren. Hatte in ihren Lungen gebrannt, wenn sie zu tief einatmeten. Die Wolken am dunklen Himmel hatten ausgesehen wie alter Haferbrei, hier und da von eigenartigen strudelförmigen Gebilden durchzogen, im Osten kaum erhellt von einer noch hinter den hohen Bergen verborgenen Sonne. Der Pfad, den sie genommen hatten, war ein trostloser Hohlweg, der sie im Zickzack durch zerklüfteten Fels und über breite Geröllhänge führte. Keine Tiere, keine Pflanzen, nirgendwo auch nur ein Hinweis auf Leben. Ohne den unermüdlich wie ein Schäferhund voraus- und wieder zurückeilenden Feuergeist hätten sie sich wahrscheinlich mehr als nur einmal verlaufen.

			Egar stand neben ihr und kam langsam wieder zu Atem. Blickte hinunter auf die Stadt im Meer. »Ein nützlicher Freund, den du da hast. Schade nur, dass wir ihn nicht mitnehmen können. Haben deine Leute überhaupt nichts Kleines gebaut?«

			Sie bewegte das Kinn ein winziges Stück in die Richtung von Geisterschlächter, der nun an ihrer linken Brust mit dem Griff nach unten in seiner neuen Scheide steckte. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie überzeugt gewesen war, dass das Messer an Ort und Stelle bleiben würde, wie wild sie auch auf und ab sprang oder herumwirbelte, um ein Herausfallen zu provozieren. Sich daran zu gewöhnen, Bandschimmer aus der ebenfalls kopfstehenden Scheide an ihrer rechten Brust zu ziehen, hatte sogar noch länger gedauert. Beide Messer hatten ihr bisheriges Leben in Archeths Gürtel verbracht, ein Stück vor ihren Hüftknochen, die Griffe nach oben und leicht nach vorne zeigend, um sie möglichst gut herausziehen zu können. Eine zweihundert Jahre alte Gewohnheit abzulegen war nicht leicht gewesen, aber Archeth konnte die Vorteile nicht bestreiten.

			Wenigstens waren die anderen drei Messer noch ungefähr da, wo sie immer gewesen waren: Gnadenlos an ihrem Kreuzbein, wenn auch ein Stück zur Seite versetzt und im Doppelpack mit Lachendem Mädchen – der letzten von der leeren Vorderseite ihres Gürtels vertriebenen Klinge. Gefallener Engel, darauf hatte Archeth bestanden, steckte nach wie vor in ihrem Stiefel, und der Kriegssteuermann hatte in Ermangelung eines besseren Vorschlags schließlich widerwillig zugestimmt.

			»Nun ja, außer den Messern natürlich.« Der Drachentöter, immer noch grinsend in seinem gut gelaunten Genörgel. Er schniefte. »Muss ich ja nicht extra dazusagen, oder? Kiriathischer Stahl und all das.«

			Doch Archeth meinte, einen Hauch von Unbehagen unter all der derben majakischen Unbekümmertheit zu erkennen, während Egar mit finsterer Miene beobachtete, wie Yilmar Kaptal zu ihnen heraufkam und weit weniger außer Atem war, als man von jemandem in seinem Alter und mit seiner Statur erwarten würde.

			Das Ding, das in jener Nacht durch die Ladeluke gekommen war, immer noch tropfend von kleinen Sturzbächen Meerwasser, die sich aus verschiedensten Öffnungen und Winkeln ergossen, hatte ausgesehen wie eine schwarze Riesenkrabbe, die sich in einem Metallnetz verfangen hatte.

			Tu nicht so schockiert, Archidi, hatte sie sich überraschend selbst ermahnt. Als würden sie nicht schon dauernd überall herumlaufen, dir frisches Obst bringen und neue Kleider. Oder einen der Männer hinrichten. Sie gehören alle zur selben Art.

			Der hier ist nur besonders groß.

			Dann begriff sie, dass das glänzende Netz, das an dem Kranhaken hing, zum oberen Teil der Krabbe selbst gehörte – vermutlich dort angebracht, um genau diese Art von Transport zu ermöglichen. Als der Kran die letzten Meter Kabel eingeholt hatte und der Haken endlich stillhielt, merkte sie, dass sich an der Unterseite der Krabbe ein weiteres Behältnis befand. Es bestand aus einem durchgehenden, transparenten Material, und darin hing …

			Der Drachentöter war inzwischen aufgestanden. Archeth tat es ihm gleich.

			»Ist das nicht ’ne Leiche da drin?«, fragte er leise.

			Der Kran fuhr quietschend und stöhnend die Schiene entlang, bis die monströsen Beine der Krabbe nicht mehr über der Luke hingen. In dem baumelnden Beutel an der Unterseite rollte ein aufgedunsener Körper leblos von links nach rechts. Es schien sich außerdem eine ganze Menge Flüssigkeit darin zu befinden. Das Kabel entrollte sich plötzlich, und die Krabbe fiel auf ihre langen, ruhelos zuckenden Beine. Sie stand ihnen gegenüber, als wäre sie kurz vorm Sprung. Archeth merkte, wie Egar zusammenzuckte, spürte in sich die gleiche instinktive Ängstlichkeit. Der Kranhaken senkte sich, und das Netz legte sich wieder auf den Rücken der Krabbe, wo kleine metallene Greifarme den Haken schließlich lösten. Endlich befreit kam die Krabbe mit langen, spinnenartigen Schritten auf sie zu, immer noch auf den Boden sabbernd wie ein überlaufender Abfluss.

			»Archidi …« Der Drachentöter packte sie am Oberarm. Zog sie zurück, stellte sich vor sie.

			»Keine Sorge, Eg, es ist alles in Ordnung.«

			Als hätte sie die beiden gehört, blieb die Krabbe ruckartig stehen. Ihre baumstammdicken Vorderbeine waren keine fünf Schritte mehr entfernt. Sie hoben sich und griffen nach dem wabernden Beutel, der hoch über ihren Köpfen hing. Dann kippte der Krabbenkörper plötzlich nach vorn, der Beutel platzte auf, und sein Inhalt ergoss sich in einer Mischung aus Meerwasser und Schlamm über den Boden. Kleine, mehr oder weniger reißzahnförmige Dinger krabbelten heraus. Es dauerte eine Weile, bis Archeth sie sah und verstand, um was es sich dabei handelte. Ihre unmittelbare Aufmerksamkeit war zu sehr von der glitschigen Leiche in Beschlag genommen, die auf sie zurollte und direkt vor ihren Füßen liegen blieb.

			Sie brauchten einen oder zwei Augenblicke, um Yilmar Kaptal wiederzuerkennen.

			Er sah schlimm aus. Bleich, aufgedunsen, angefressen. Etwas hatte unschöne Löcher in seine Wangen gebissen und die Augen verspeist. Noch während sie zusahen, kletterte es, von einer Unzahl filigraner Beinchen getragen, aus einer der beiden leeren Höhlen.

			»Hübsch.«

			»Halt den Mund, Eg.« Archeth sah fasziniert zu. »Schau.«

			Denn über Kaptals ausgebleichtes, zerfetztes Gesicht krabbelte ein winziges silbernes Ding, packte das Tiefseetierchen mit den filigranen Beinchen in der Mitte, hob es aus der Augenhöhle und riss es methodisch in Stücke. Die Stücke warf es geschickt über seinen Rücken, um dann selbst in Kaptals Schädel zu verschwinden und von dort weitere, noch schwerer zu identifizierende Lebewesen zutage zu fördern. In der Zwischenzeit hatten sich andere, sogar noch kleinere Maschinchen aus Kaptals Nase und Mund ergossen wie ein silbrig glänzender Schaum, der sich nun daranmachte, die Überreste des hingeschlachteten Meeresbewohners abzutransportieren.

			»Eine Reinigung ist erforderlich«, erklärte der Kriegssteuermann wohlwollend gut gelaunt. »Und erhebliche Oberflächenreparaturen. Davon abgesehen erwarte ich keinerlei Probleme. Euer Freund lag nicht sehr lange im Wasser.«

			Die Worte prallten von ihr ab, ohne einen rechten Sinn zu ergeben. Archeth war immer noch viel zu gebannt von der Schlacht, die nun auf Yilmar Kaptals gesamtem aufgedunsenem Körper tobte – zwischen den Meeresgeschöpfen, die ihn zu essen versuchten, und den kleinen silbernen Maschinchen, die sich bemühten, sie aufzuhalten. Seine durchnässte Kleidung zuckte und bewegte sich, hier und da kam etwas aus einer Stofffalte gekrochen oder aus Kaptals klaffendem Fleisch …

			»Hey, Archidi. Sieh mal da drüben. Sind das nicht deine Messer?«

			»Warum halten wir an?«

			»Seid Ihr in Eile, Kaptal?« Archeth, die immer noch auf An-Kirilnar hinuntersah und so tat, als hörte sie nur halb hin. Selbst jetzt fiel es ihr schwer, dem Wiederauferstandenen ins Gesicht zu blicken. »Wir haben ausreichend Proviant, uns steht ein langer Weg bevor und möglicherweise ein Kampf, sobald wir ankommen. Uns jetzt schon zu überanstrengen wäre kontraproduktiv.«

			»Wer ist überanstrengt?« Der beleibte Kaptal stemmte die Hände in die Hüften – eine für ihn uncharakteristische Pose, soweit Archeth sich erinnerte. »Diese Leute sind Soldaten und an strenges Marschtempo gewöhnt. Es ist ja nicht so, dass wir zu wenig Zeit zum Rasten gehabt hätten.«

			»Nun ja, es sind nicht alle so leicht davongekommen wie Ihr«, brummte Egar. »Einige dieser Männer haben Verletzungen vom Schiffsuntergang. Und nicht alle hatten ausreichende Körperfettreserven, bevor Mylady Archeth uns Hilfe organisieren konnte.«

			Archeth blickte sich um. Der Drachentöter hatte eine annähernd beschützende Leibwächter-Körperhaltung eingenommen und sich zwischen sie und Kaptal geschoben. Eine etwas lächerlich wirkende Geste für jeden, der in jener Nacht nicht in der Kranhalle gewesen war. Sie hoffte, die Männer würden es als die Überreaktion eines Untergebenen abtun, der sich darüber empörte, dass Kaptal das Urteilsvermögen der kir-Archeth Indamaninarmal – erwiesenermaßen Gebieterin über Geisterstädte und hilfsbereite Eisendämonen, offensichtlicher Liebling des Salzherrn und Trägerin magischer Klingen – infrage stellte.

			Trotzdem …

			Du beendest das besser, Archidi. Nicht dass es sich noch in eine Richtung entwickelt, für die keiner von uns bereit ist.

			Denn sie wusste immer noch nicht recht, was die Wiederauferstehung mit Kaptal gemacht hatte. Ob vielleicht ein silbrig stählernes Etwas irgendwo tief in seinem Hirn saß und ihn steuerte. Oder ob der Kriegssteuermann ihn einfach in einem Funkenschauer zurück ins Leben gerufen hatte wie den verrosteten Kran im Frachtraum. Vor allem konnte sie sich nicht vorstellen, warum Tharalanangharst es überhaupt für nötig befunden hatte, den Kaufmann von den Toten zurückzuholen. Er verfügte nicht gerade über Fähigkeiten, die dort, wohin sie unterwegs waren, gebraucht wurden.

			Sie blickte ihm in die Augen. Hatten sie schon immer diese Farbe gehabt? Archeth hatte sie dunkler in Erinnerung.

			»Es freut mich, dass Ihr so energiegeladen seid, Kaptal«, erklärte sie. »Vielleicht könnt Ihr ja helfen, die Ausrüstung zu transportieren.«

			Leises Gekicher unter den Männern, das sofort erstarb, als Kaptal den Kopf in ihre Richtung drehte.

			»Ich bin Würdenträger des imperialen Hofs und ein Hauptsponsor dieser Expedition«, verkündete er brüsk. »Ich bin Yilmar Kaptal, von Akal Khimran dem Großen in den Adelsstand erhoben. Ich transportiere keine … Ausrüstung.«

			Doch im Vergleich zu früher klang seine Empörung irgendwie hohl. Archeth glaubte, ein Umhertasten darin zu hören, als wäre Kaptal selbst nicht ganz überzeugt von seinen Worten, als habe er genauso für sich selbst gesprochen wie für die anderen, als müsste er sich versichern – sich ins Gedächtnis rufen –, wer er war.

			An anderen Höflingen der ersten Generation hatte Archeth Ähnliches bemerkt. An Männern, die ihr neues Leben noch nicht recht glauben konnten und die ihre geringeren Zeitgenossen wie unter Zwang bei jeder Gelegenheit an die ihnen verliehenen Privilegien erinnerten. Doch nie hatte sie dieses Phänomen so intensiv wahrgenommen wie jetzt, nie eine so stille Verzweiflung gehört wie in Kaptals gepressten Worten.

			Sie hatte nicht vor, ihn zu drängen.

			»Nun dann«, sagte sie tonlos. »Genießt Euren Adelsstand und gönnt den weniger Glücklichen ein bisschen Erholung.«

			Die Worte brachten ihr ein paar leise Jubelrufe von den Männern ein, und Egar grinste in seinen frisch getrimmten Bart. Sie erwiderte sein Lächeln verhalten, doch innerlich war sie immer noch unruhig. Zweifelte nach wie vor.

			Nach der Begegnung in der Kranhalle hatte sie Kaptal tagelang nicht gesehen. Während sie und Egar noch damit beschäftigt gewesen waren, Archeths wiederbeschaffte Messer zu bestaunen, war ein Rudel hundegroßer Krabbenmaschinen aufgetaucht und hatte die Leiche durch ein Loch in der eisernen Wandverschalung fortgezerrt. Kein Grund zur Sorge, hatte Tharalanangharst eilig versichert. Er würde sich um alles kümmern. In stillschweigendem Einvernehmen erzählten sie den Männern nichts von alledem. Sie hatten ohnehin alle Hände voll damit zu tun, Karten zu studieren und Listen zu schreiben, mit dem Kriegssteuermann über Bewaffnung und Proviant zu sprechen und – in Archeths Fall – mit ihrem neuen Messergurt zu üben.

			Dann, als Archeth sich eines Morgens in einen der gemeinsamen Speisebereiche begeben hatte – Menschen brauchen Gesellschaft, hatte sie dem Kriegssteuermann geduldig erklärt, sie vertragen das Alleinsein nicht gut –, sah sie Yilmar Kaptal im grauen Licht sitzen, das durch die großen Fenster hereinfiel, vollkommen wiederhergestellt und scheinbar unbeschadet vom Ertrinken. Er machte sich gerade gierig über ein üppiges Frühstück her und hatte auch eine Geschichte parat, wie er überlebt hatte: wie er sich die ganze finstere Nacht lang an einem Stück Treibgut festgehalten hatte, in der Dämmerung schließlich an Land gespült worden und die Küste entlanggewandert war, bis er die Stadt erblickte. Aber er erzählte sie mit etwas zu vielen Wiederholungen, mit etwas zu viel Nachdruck. Für einen Mann, der stets die Zurückgezogenheit geliebt hatte, wirkte er erstaunlich erfreut, sie zu sehen. Er bat sie an seinen Tisch und bombardierte sie mit Fragen, wie sie denn überlebt habe und nach An-Kirilnar gekommen sei. Jede Antwort, die sie ihm gab, quittierte er mit einem eifrigen Nicken, gab bei jeder Gelegenheit kurze, zustimmende Laute von sich – und schien überhaupt nicht zuzuhören.

			Archeth saß ihm gegenüber und stocherte in ihrem Frühstück herum. Die Erinnerung an das Tiefseetier, das aus seiner Augenhöhle gekrabbelt war, hatte ihren Hunger vertrieben. Sie kaute und schluckte wie ein Roboter und versuchte, seinem Blick nicht zu oft auszuweichen. Sie war über die Maßen erleichtert, als Alwar Nash und ein paar andere vom Ewigen Thron sich zu ihnen gesellten.

			Jetzt fiel ihr diese ruhelose, fiebrige Energie wieder ein, und sie fragte sich, ob es vielleicht einen guten Grund für Kaptals plötzlichen Tatendrang gab. Ob vielleicht ein dunkler, kalter Zweifel in ihm aufstieg wie Meerwasser, sobald er sich zu lange stillhielt, wenn er keine Beschäftigung oder Ablenkung hatte und ins Nachdenken kam. Wenn die Erinnerung an die tatsächlichen Ereignisse versuchte, in sein Bewusstsein durchzubrechen.

			Der Feuergeist jagte an ihr vorbei, als wollte er kurz nachsehen, was sie da gerade anschaute, dann tanzte er wieder den Felskamm entlang, flackernd wie eine Kerze im Wind. Am Vormittag hatte Archeth geglaubt, Arme an dem Geist zu erkennen, der die Gestalt eines etwa acht oder neun Jahre alten Kindes zu haben schien. Doch je länger sie dem Flackern bergauf durch die Felsen gefolgt war, desto sicherer war sie geworden, dass es an ihrer Einbildung lag. Dass ihr Gehirn bei etwas so außerordentlich Lebendigem nach einer menschlichen Gestalt verlangte und die entsprechende Illusion erschuf. Was sie für Gliedmaßen gehalten hatte, waren lediglich an den Rändern der Flamme wabernde Schnörkel, manchmal so scharf umrissen, dass sie aussahen wie Gesten, manchmal undefiniert und kaum zu sehen. Jetzt, im vollen Tageslicht, war Archeth froh um das Geflacker und Treibhundgehabe, denn in der immer heller werdenden Morgenluft war der Geist merklich blasser und schwerer zu erkennen. Archeth hatte das Gefühl, wenn das Ding nur einmal stillhielt, bräuchte sie nur zu blinzeln, um es für immer aus den Augen zu verlieren. Er wird euch nie zurücklassen, hatte der Kriegssteuermann versichert, aber er wird euch des Öfteren vorauseilen oder kehrtmachen, um das Gelände auszukundschaften. Habt Geduld, wenn das passiert, lasst ihn seine Arbeit tun und euch beschützen, so gut er kann. Wenn ihr erst das Hochland erreicht, ist er die einzige Hilfe, die ich euch angedeihen lassen kann.

			Einmal mehr fand sie Grund, die Kompromisslosigkeit ihres Vaters zu verfluchen.

			Warum konntest du dich nicht einfach auf die schweren Waffen beschränken und uns ein paar mit geringerer Reichweite übrig lassen, Paps? Hättest du nicht einmal in deinem Leben ein bisschen Zurückhaltung und Voraussicht an den Tag legen können?

			Dein Vater ist, wie er ist, hatte Nantara sie einst getröstet, als die neunjährige Archeth sich nach einem besonders heftigen Streit mit Flaradnam schluchzend in ihre Arme gestürzt hatte. Er hat keine Mitte, kein Kiriath hat das – sie haben sie auf ihrem Weg durch die Adern der Erde verloren, falls sie je eine hatten. Aber dein Vater liebt dich von ganzem Herzen, und deshalb ist er jetzt auch so wütend auf dich. Seine Wut wird vergehen, morgen wird nichts mehr davon übrig sein. Aber seine Liebe nicht. Er wird dich bis in alle Ewigkeit lieben. Vergiss das nie, Archidi, denn das ist etwas, das niemand sonst – ein trauriges kleines Lächeln – dir geben kann, nicht einmal ich.

			Kein Schuppenvolk in der idyllischen Zukunft, die ihre Mutter sich erhoffte. Keine Angst vor einem wiedererstandenen Bösen, dem sie sich aufs Neue entgegenstellen mussten.

			Du hast dich getäuscht, Mama. Selbst Paps ist das am Ende nicht gelungen.

			Immer lauert unterwegs irgendwas und bringt dich um, wenn es kann.

			Sie schüttelte ihre Gedanken ab. Sah den Drachentöter an. Er nickte.

			»In Ordnung, Leute. Wir haben einen langen Weg vor uns.« Archeth deutete auf die Gebirgskette vor ihnen. »Und der wird erst einfacher, wenn wir das hier überquert haben. Bringen wir’s hinter uns.«

			Etwas zu pessimistisch, wie sich herausstellte. Der Pfad, auf den der Geist sie dirigierte, wurde immer einfacher und wies, je höher sie kamen, nicht nur Anzeichen von Benutzung auf, sondern sogar von Baumaßnahmen: Vor Urzeiten angelegte Pflasterung aus einem ihr unbekannten, hell gemaserten Stein, mit hier und da hineingehauenen und von zahllosen Wanderern leicht abgetretenen Stufen, die im Schatten eines Felsüberhangs oder einer Engstelle sanft schimmerten.

			»Das ist ein Weg der Aldrain«, hörte sie einen Freibeuter seinem Kameraden zuflüstern, als sie alle an einer Weggabelung beisammenstanden und darauf warteten, dass der Geist sich für eine der beiden Abzweigungen entschied. »Solange wir ihm folgen, stehen wir unter dem Schutz der Dwendas.«

			Ha.

			Der Geist kam zurück und nahm den flacher verlaufenden Weg, der am schattigen Fuß einer breiten Felswand entlangführte, um dann in – mit dem gleichen hellen Dwenda-oder-nicht-Stein gepflasterten – Serpentinen wieder anzusteigen. Sie gingen weiter, und mit dem Schutz der Aldrain – oder ohne – brachten sie den ersten Tag ohne jeden Zwischenfall hinter sich. Sie schlugen ihr Lager unterhalb des Südhangs des höchsten Gipfels der gesamten Kette am Fuß eines Geröllfelds auf. Der Ozean war ein graues Schimmern in der Ferne, An-Kirilnar längst von den Felserhebungen verdeckt, die sie überquert hatten.

			»Läuft nicht schlecht«, gab der Drachentöter zu und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Hätte gedacht, dass wir von Glück reden können, wenn wir heute nur halb so weit kommen.«

			Sein Gesicht war eigentümlich blau vom Schein der Leuchtschalen, die Tharalanangharst ihnen mitgegeben hatte. In den Ödlanden wächst nichts, womit sich ein anständiges Feuer machen ließe, hatte der Kriegssteuermann nüchtern erklärt. Ihr nehmt besser die hier mit. In Abhängigkeit von der Außentemperatur würden die Schalen, so behauptete er, mehr oder weniger Wärme abstrahlen und könnten mit einfachen Kommandos auf Hochkir ohne Beeinträchtigung der Temperatur heller oder dunkler gemacht werden. Andererseits dunkelten sie sich ohnehin von selbst ab, sobald sie registrierten, dass man eingeschlafen war. Archeth und Egar hatten beschlossen, den Männern nichts von den letzten beiden Eigenschaften zu erzählen. Sie würden auch so schon genug damit zu kämpfen haben, dass etwas, das aussah wie eine geköpfte Schildkröte, blaues Licht und angenehme Lagerfeuerwärme verbreitete. Dass man auch noch damit sprechen konnte und es merkte, wenn man einschlief, brauchten sie nicht zu wissen.

			Archeth deutete mit dem Daumen auf den Gipfel in ihrem Rücken. »Was glaubst du, wie lange brauchen wir, um auf die andere Seite zu kommen?«

			Der Drachentöter zuckte die Achseln. »Ich muss genauso raten wie du. Ich hätte gesagt, einen guten Tag, mit Glück sind wir noch vor Anbruch der Nacht da. Aber so, wie wir bis jetzt vorwärtsgekommen sind, geht’s vielleicht schneller. So um die Mittagszeit?«

			»Und dann fängt die eigentliche Arbeit an.«

			»So kann man’s auch sehen.«

			»Wir müssen die Stadt finden, von der Tharalanangharst gesprochen hat, dann die angeblichen Lufttransportgruben auf der anderen Seite, uns einen Weg in die Gruben hinein suchen …«

			»Wohl wahr.«

			Sie beruhigten sich damit, Dinge zu besprechen, die längst klar waren. Redeten um den heißen Brei herum wie ein verängstigter Höfling, der um eine Erhöhung seiner Bezüge bittet.

			»Glaubst du, es ist wirklich er?«, fragte Archeth unvermittelt.

			Sie schauten beide hinüber zu Kaptal, der allein im Schein einer der Schalen saß. Anfangs hatte er sich Licht und Wärme mit drei Soldaten vom Ewigen Thron geteilt, doch die hatten anscheinend gute Gründe gefunden, sich irgendwo im Lager zu zerstreuen und Kaptal allein zurückzulassen. Es schien ihm nichts auszumachen. Er hatte ohnehin nicht mit ihnen geredet. Saß noch genauso da wie zuvor, starrte in das blaue Licht, murmelte vor sich hin und versuchte wie ein Besessener, mithilfe seiner Finger irgendetwas auszurechnen.

			Egar schüttelte den Kopf. »Unmöglich zu sagen. Für mich sah er ziemlich tot aus, als dein Dämonenfreund ihn aus dem Wasser gezogen hat. Und soweit ich weiß, kehrt man nicht ungeschoren von den Toten zurück.«

			»Gil schon. Mehr oder weniger.«

			»Gutes Beispiel. Er ist nicht mehr ganz dieselbe knuffige Schwuchtel, seit er aus dem Tempel von Afa’marag zurückgekommen ist, oder?«

			Archeth konnte ihm da nicht widersprechen. Sie hatte zwar nie etwas Knuffiges an Ringil entdecken können, aber seit den Ereignissen vom letzten Sommer fiel ihr eine Entrücktheit an ihm auf, die selbst für sie neu und befremdlich war. Er lächelte zwar, lachte manchmal sogar laut und hatte immer noch dieselbe alte Kultivierte-Barbaren-Nummer mit dem Drachentöter am Laufen, um die darunterliegenden Gefühle zu übertünchen, die keiner der beiden jemals zugeben würde. Doch davon abgesehen hatte sie keine Ahnung, wo Gil war, wenn sein glasiger Blick ins Leere wanderte und jegliche Mimik von seinem Gesicht abfiel wie eine Papiermaske.

			Der Drachentöter lehnte sich auf seiner Bettrolle zurück, stützte sich auf die Ellbogen und stierte hinauf in den bewölkten Nachthimmel. Die Pose verlieh ihm etwas seltsam Jugendliches. »Wo ich herkomme, würden sie Kaptal einen leeren Wanderer nennen und ihn mit Steinen und Zaubersprüchen aus dem Lager vertreiben. Hab’s als Kind einmal selbst miterlebt. Irgend so ein armes Schwein ist angeblich im Janarat ertrunken, als sie Ponys auf die andere Seite des Flusses bringen wollten. Ist er aber nicht. Aber das hat ihm niemand geglaubt, als er es schließlich zurück ins Lager geschafft hat. Am Ende musste er nach Ishlin-ichan gehen, weil der Klan ihn nicht mehr haben wollte. Sogar seine eigene Familie hat ihn nicht mal mehr auf Rufweite herangelassen.« Er schleuderte einen imaginären Stein hinaus in die Nacht. »Aber so sind die Steppennomaden nun mal – dumm und abergläubisch bis zum Anschlag.«

			»Vielleicht hat das Volk meines Vaters vor fünftausend Jahren mit manchen Leichen das Gleiche gemacht wie mit Kaptal«, überlegte Archeth laut. »Vielleicht hat der Aberglaube der Majak da seinen Ursprung. Vielleicht gibt es einen konkreten Hintergrund.«

			»Bestimmt. Ich habe gesehen, wie ein Himmelsbewohner aus dem Nichts erschienen ist und die Geister der zornigen Toten aus dem Steppengras herbeigerufen hat, damit sie mich verteidigen. Ich habe einen guten Teil meines Berufslebens damit verbracht, Wesen zu töten, die jeder – du mit eingeschlossen – für Legenden gehalten hat, bis sie plötzlich auftauchten und Streit suchten. Du musst mich nicht überzeugen, dass all dieser Magiemist einen konkreten Hintergrund hat. Ich hab genug Beweise gesehen, danke auch, und ein paar Narben noch dazu.«

			»Dann …«

			Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich hätte nur gerne, dass diese drecksbescheuerten, schafsäugigen Penner, die sich meine Landsleute schimpfen, endlich aufwachen und zuerst die gleichen Beweise sehen wollen, bevor sie dem nächstbesten Möchtegern-Schamanen jeden noch so himmelschreienden Schwachsinn abkaufen, den er gerade auskotzt. Ist das so verflucht viel verlangt?«

			Bewegung um die anderen Leuchtschalen herum. Leute reckten die Köpfe und schauten zu ihnen herüber. Egar, der beinahe aufgesprungen war vor Erregung, warf Archeth einen betretenen Blick zu. Legte sich wieder hin.

			Sie schwiegen eine Weile.

			»Du freust dich nicht gerade auf zu Hause, oder?«, fragte sie sanft.
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			Er hat die Leitern ganz vergessen.

			Sie sehen sie im Näherkommen, Tausende von Leitern, wie Zahnstocher in Sägemehl am Fuß einer viel frequentierten Schanktheke liegen sie im langen Gras am Fuß der Felsen verteilt. Oder – hier und da stehen sie noch an den Fels gelehnt – wie Überbleibsel einer groß angelegten und hastig abgebrochenen Belagerung, begonnen von hundert oder mehr Verbündeten verschiedener Rassen. Was, wie Ringil vermutet, nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt sein dürfte.

			Seit die Felsen hier stehen, scheinen Menschen und andere Wesen hergekommen zu sein, um ihnen ihr Geheimnis zu entreißen. Er sieht Leitern aus Holz, aus Eisen, aus Legierungen, für die Ringil nicht einmal einen Namen hat, und Leitern aus Materialien, die er noch nie gesehen hat. Leitern aus einer harzigen, honigfarbenen Substanz. Leitern wie aus Kletterpflanzen geflochten, von denen manche sich zu bewegen scheinen, wenn man sie berührt. Leitern aus einem Material, das verdächtig nach Menschenknochen aussieht.

			Manche sind schlicht, wie die einfachste Umsetzung ihrer Funktion und aus dem Material hergestellt, das ihre Besitzer gerade zur Hand hatten. Manche sind kunstvoll geformt und mit Schnitzereien versehen, ihre Holme und Sprossen mit Wappen, Symbolen und Mustern verziert, die weit über die bloße Funktionalität hinausgehen. Einige sind für Geschöpfe gemacht, deren Gliedmaßen sich offensichtlich erheblich von denen eines Menschen unterscheiden. Andere sind schon sehr alt – das Holz dunkel und verrottet, die Eisensprossen durchgerostet, das Harz von einem unbekannten Zersetzungsprozess aufgeplatzt und zerfressen. Manche sind neu, das Material noch kantig und ganz frisch bearbeitet, als hätte man sie erst gestern zusammengebaut und nur wenige Momente vor Hjels und Ringils Ankunft umgestoßen und liegen lassen. Ihr Anblick verleiht dem Ort etwas Gespenstisches, wie Augen, die einen ständig beobachten, die sehen wollen, ob man sich besser anstellt als die Vorgänger, die auf unbegreifliche Weise gerade eben erst verschwunden sind.

			Sieht so aus, als hätten wir den Ansturm wieder mal verpasst.

			Hjel verdreht die Augen. Der Witz ist für beide nicht neu.

			Fass am anderen Ende mit an, sagt er und deutet auf eine fünf Ellen lange, silbrig schimmernde Leiter. Ringil weiß von früheren Gelegenheiten, dass Gegenstände aus diesem Metall so gut wie nichts wiegen, nicht mehr als ein Seilstück von gleicher Länge. Wir stellen sie dort drüben auf, wo der Baum aus den Felsen wächst. Zu ihm musst du hinaufklettern.

			Sie verankern die Leiter mit einem Minimum an Aufwand. Ringil nimmt den Rabenfreund ab und lehnt ihn gegen den Fels – er könnte schwören, dass die Klinge in ihrer Scheide leicht erzittert, als sie die von Schriftzeichen übersäte Wand berührt. Er kneift die Augen zusammen, schaut für ein paar Momente genauer hin. Zuckt die Achseln. Öffnet den Verschluss seines Umhangs und lässt ihn in das hohe Gras zu seinen Füßen fallen, setzt einen Stiefel auf die erste Sprosse. Ach ja. Er dreht sich noch einmal zu Hjel um. Irgendein Tipp, wonach ich suchen soll?

			Hinter dem Riss ist eine Spalte. Der enteignete Prinz hebt die Hände und deutet eine Entfernung an. Ungefähr so breit. Die Glyphen führen hinein. Ich möchte, dass du so weit hineingreifst, wie du sehen kannst, und dir eine der Abfolgen aussuchst.

			Welche.

			Spielt keine Rolle. Du wirst merken, was ich meine.

			Ringil zuckt die Achseln und macht sich ans Klettern. Vorbei an den endlos übereinandergeschichteten Zeilen aus zusammengepferchten Schriftzeichen, die aussehen wie die Straßen und Häuser auf einer Karte des Elendsviertels von Hafenend. Die Leiter schwankt ein wenig unter seinem Gewicht. Ein kalter Wind schnuppert über die erodierte Kalksteinwand, als würde er nach etwas suchen. Er fährt stöhnend in die kleinen Kerben und um scharfe Kanten, zerzaust zärtlich Gils Haare, während dieser immer höher klettert. Die Wand kommt näher, zwischen den Sprossen erkennt er Abfolgen von Glyphen. Inzwischen hat er genug gelernt, um bestimmte Tendenzen zu erkennen, bestimmte Formulierungen – in den Augen der Menschen … das bekannte Unbekannte … eine Änderung der Verflechtung … entfesselte Fehler … Halt, ich möchte absteigen … Von einigen weiß er, wie er sie in längeren Abfolgen einsetzen kann. Einige hat Hjel ihm geduldig erklärt, obwohl er selbst noch nicht weiß, in welchem Kontext sie eingesetzt werden können.

			Einige lassen Gil aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar sind, spontan erzittern.

			Er erreicht den Baum. Der Stamm ist etwa so dick wie sein Oberarm, stark verkrümmte Äste wachsen daraus, daran hängen dicke Trauben graugrüner Blätter mit ungleichmäßigem Rand. Das Holz ist einigermaßen elastisch, er kann den Stamm und die Äste zur Seite biegen, aber es kostet Kraft. Gil zieht sich ein paar Kratzer an Händen und Gesicht zu, streckt den Kopf durch das Dickicht und schiebt ihn, keuchend und in einen grünlich-schweren Geruch gehüllt, auf der anderen Seite wieder heraus.

			Jetzt sieht er den Riss, von dem Hjel gesprochen hat. Eine nach oben immer breiter werdende Felsspalte, in der der Baum wurzelt. Die Schriftzeichen erstrecken sich tatsächlich bis tief ins Innere, wo sie schließlich im Halbdunkel verschwinden. Wie tief die Spalte in die Felswand hineinreicht, kann er nicht erkennen, nur, dass die Glyphen weiter reichen als das Licht. Jenseits davon liegt undurchdringliche Dunkelheit.

			Greif so weit hinein, wie du sehen kannst.

			Er erklimmt die letzten beiden Sprossen, stützt sich mit einem Fuß an den Ästen ab und schiebt seinen Oberkörper in die Spalte. Seine Position ist einigermaßen bequem, und er hat genug Platz, um die Arme zu bewegen.

			Such dir eine der Abfolgen aus.

			Die Zeichen direkt unter seiner Nase sind zu nah, er kann die Ellbogen nicht dicht genug an den Körper bringen, um mit ihnen zu arbeiten. Gil legt den Kopf in den Nacken und konzentriert sich auf eine Zeile, die gerade bis an den Anfang der Dunkelheit zu führen scheint. Er streckt die Hand, legt den Mittelfinger auf gewohnte Weise in die Vertiefungen der ersten Glyphe und beginnt, das Muster zu ertasten. Dabei ist er hauptsächlich auf seinen Berührungssinn angewiesen, denn sein Arm verdeckt ihm teilweise die Sicht.

			Das erste Schriftzeichen kennt er nicht, aber es ähnelt denen, die Hjel Kehlkopfsäuberer nennt. Das zweite ist die Änderung der Verflechtung, wenn auch eigenartig schief. Das dritte und vierte fühlen sich ähnlich an, aber …

			Ein Schock durchzuckt ihn.

			Es ist der Schock, mit dem der Stachel am Ende des Peitschenschwanzes einer Kriegerechse sich zwischen deine Rippen bohrt, weil du deinen übel zerbissenen Schild beim letzten Schlag zu weit gesenkt hast. Er ist die beiläufige Ohrfeige deines Vaters, die dich beim Abendessen aus deinem Kinderstuhl fegt, weil du widersprochen hast. Er ist der Tritt in die Magengrube, wenn du deinen Geliebten unter dem Gejohle der Menge bettelnd und schreiend auf einen Pfahl gespießt siehst und dir vor Schmerz die Seele auskotzt. Er ist die sengende Kälte des Blutes in deinen Adern, wenn du danach zurückdenkst und begreifst, dass es genauso gut dich hätte erwischen können.

			All diese Türen und noch weitere gehen in Gils Erinnerung auf, pflügen sein Inneres um, legen es offen.

			Aus der Tiefe der Spalte ertönt ein Klappern wie von Knochen. Wie lange, abgemagerte Gliedmaßen, in die plötzlich Bewegung kommt, wie Klauen, die sich in den Fels graben, als Vorbereitung zum Sprung hinaus ins Licht. Einen kurzen Moment lang fühlt es sich so an, als liefe ein heftiges Zittern durch die gesamte Felswand, als wäre sie ein schlafendes Ungeheuer, als wäre Gil endlich weit genug unter seine Haut gedrungen, um es zu wecken …

			Er schnellt erschrocken zurück.

			Stößt unabsichtlich die Leiter um und verliert den Halt. Schlägt mit rudernden Armen gegen die Felswand, hält sich verzweifelt mit der linken Hand an dem Baum fest. Kann seinen Sturz gerade noch abfangen und kugelt sich dabei beinahe die Schulter aus. Die Spitzen seiner Stiefel scharren über den Fels, suchen, tasten verzweifelt nach Halt. Plötzlich hält er den Drachenzahndolch in der rechten Hand, streckt ihn zur Verteidigung dem Riss entgegen, so gut es geht. Er späht unter der gekrümmten, gelblichen Klinge hindurch in die dunkle Öffnung und wartet, dass das, was er gehört hat, herauskommt …

			Stille.

			Ein gereiztes Ächzen irgendwo in dem Baum. Ein sanftes Rauschen des Windes. Erde, die von der Felswand leise zu Boden rieselt.

			Die Leiter legt sich mit einem hohlen Geräusch wieder an den Fels. Gil riskiert einen kurzen Blick nach unten, stellt beide Beine zurück auf die Sprossen. Hjel steht unten, er verkeilt die Leiter mit seinen Füßen auf dem Boden. Legt die Hände an den Mund. Siehst du, was ich meine?

			Du hast gewusst, dass das passieren würde?

			Ringil geht mit hektischen Schritten im langen Gras am Fuß der Felswand auf und ab wie ein an einen Pfosten geleintes Ködertier. Er ist zu wütend, zu aufgewühlt von Gefühlen, die er nicht ganz versteht, um stillzuhalten und Hjel in die Augen zu sehen. Außerdem ist in seiner momentanen Verfassung das Risiko zu groß, dass er ihm einfach in die Fresse schlagen würde.

			Ich habe nicht mit einer so heftigen Reaktion gerechnet. Das Gesicht des enteigneten Prinzen sieht besorgt aus, und Gil hat den Verdacht, dass nicht sein Beinahe-Sturz von der Leiter der Grund dafür ist. Das Ikinri ’ska ist weder ein Lehrbuch noch eine Marschkarte, es ist der in Stein geschriebene Wille seiner Schöpfer. Es bewegt sich, fließt und atmet auf eine Weise, die ich selbst nicht ganz verstehe. Es ist nur eine Seite der Gleichung. Jeder Mensch, der es benutzt, fügt sein eigenes Wesen hinzu. Manche geben sich seiner Macht demütig hin, andere … nicht.

			Aha. Ringil bleibt direkt vor Hjel stehen und stößt die Hand in Richtung seines Gesichts wie ein Messer. Tja, hätte ich gewusst, dass Demut verlangt ist, hätte ich ’nen Schleier mitgebracht!

			Er wendet sich wieder ab, stolpert beinahe über das verschnörkelte Ende einer schwarzen Eisenleiter. Tritt wütend nach der Leiter und knickt sich den Zeh um. Verdammt!

			Du musst dich beruhigen, Gil.

			Ringil baut sich vor dem enteigneten Prinzen auf. Ich bin verflucht noch mal ruhig. Wenn du mich wütend sehen willst, dann mach nur weiter so, verschweig mir weiter die Hälfte und lass mich in unangenehme Überraschungen hineinlaufen. Und jetzt erklär mir in Worten, die jede besoffene Hafenhure verstehen würde: Was war da oben los?

			Hjel nickt. Nun gut. Das da oben war ein Vorgeschmack auf wahre Macht. Du bist zum ersten Mal in die dunkleren Bereiche des Ikinri ’ska vorgedrungen, und wie es scheint, hat das keinem von euch beiden sonderlich gut gefallen.

			Erst gestern erzählst du mir noch, es wäre, als würde das Ikinri ’ska mich wollen. Und jetzt plötzlich nicht mehr? Sein Zorn lodert immer noch, schlägt gereizt um sich wie ein Echsenschwanz. Rede endlich Klartext!

			Der enteignete Prinz blickt hinaus über die Sümpfe, die sie gemeinsam durchquert haben. Ein Pferd kann ganz handzahm sein, wenn du damit über eine sommerliche Wiese reitest. Doch das bedeutet noch lange nicht, dass es dich in der Schlacht nicht abwirft.

			Schön, wieder eine deiner Kriegsmetaphern. Soll das heißen, ich muss das Ikinri ’ska brechen?

			Nein. Das kannst du nicht, niemand kann das. Nicht einmal die Ahn-foi haben es geschafft, und sie haben es mehr als einmal versucht. Manche sagen, nicht einmal die Schöpfer selbst können über das gebieten, was sie geschaffen haben, jetzt, da es fertig ist. Hjel wendet seinen Blick wieder zurück, sieht Gil direkt an. Ich zeige dir nur eine andere Art, es zu meistern, eine, die ein anderes Risiko mit sich bringt und einen anderen Preis fordert. Du sagst, du bist in Not. Du willst mehr, schneller. Jetzt hast du mehr, schneller. Wie viel es dir wert ist, ob du es überhaupt noch willst, musst du selbst entscheiden.

			Ringil schaut hinüber zu der Leiter, dem Baum an der Felswand und der Dunkelheit dahinter.

			Wie tief reicht diese Spalte hinein?, fragt er leise.

			Hjel bedenkt ihn mit einem schwachen, traurigen Lächeln, legt ihm eine Hand auf die Schulter, die andere auf die Brust, geht dann an ihm vorbei und bleibt einige Schritte vom Fuß der Felswand entfernt stehen. Das habe ich mir gedacht.

			Was soll das nun wieder heißen?

			Komm her, ich zeig’s dir. Hjel wartet, bis Ringil bei ihm ist, und deutet. Schau in diese Richtung. Siehst du die Risse? Die Schatten?

			Ringil nickt, kämpft einen eigenartigen Widerwillen in sich nieder.

			Der enteignete Prinz erwidert das Nicken. Seine Stimme bekommt eine neue Intensität, die Dringlichkeit eines Mannes, der über etwas spricht, das er schon lange will, von dem er schon lange besessen ist. Die Oberfläche ist nicht glatt, sondern zerrissen, wie du siehst – genau wie die Welt es war, in der die Schöpfer schrieben, als sie sie retteten. Vielleicht ist diese Ähnlichkeit beabsichtigt, vielleicht ist sie eine Metapher, die real geworden ist. Diese Felsen ziehen sich Hunderte Meilen lang über die Ebene, und über ihre gesamte Länge sind Risse, Spalten und Löcher verteilt. Manche reichen nicht weiter in den Fels hinein als dein Arm, manche erstrecken sich zu Wegen, die noch niemand bis zum Ende gegangen ist. Doch alle, die ich selbst gesehen oder von denen ich gehört habe, sind mit unfassbar mächtigen Abfolgen des Ikinri ’ska beschrieben. Hier, in diesen dunklen Spalten, in den Rissen in der Oberfläche der Dinge, wirst du finden, wonach du suchst.

			Du hast meine Frage nicht beantwortet, sagt Gil sanft.

			Hjel zuckt die Achseln. Weil sie bedeutungslos ist. Du solltest nicht fragen, wie tief diese oder jene Spalte reicht – frage dich, wie tief hineinzugehen du bereit bist.

			Ringil betrachtet die endlose Felswand, die unzähligen Leitern an ihrem Fuß. Es liegt eine Art finsterer Trost in dem Wissen, wie viele vor ihm bereits hier waren. Er erkennt das Gefühl aus dem Krieg wieder: die anonyme Kameradschaft von tausend Geistern, die Erkenntnis, dass er das Tor des Todes zwar alleine wird durchschreiten müssen, dass die Straße dorthin aber rege befahren ist und man auf dem Anstieg stets Gesellschaft hat. Dass er nur einer aus einer ganzen Karawane von Leuten ist, die alle das gleiche Ziel haben. Er erinnert sich, wie ihm dieses Wissen schon einmal das Vertrauen in seine eigenen Taten zurückgegeben hat – ein Hochgefühl, so nahe an Verzweiflung, dass beides kaum voneinander zu unterscheiden war. Er heißt es mit offenen Armen willkommen. Und auf geheimnisvolle Weise damit verbunden, fühlt er die eisigen Spuren, die die Glyphen in seinem Geist hinterlassen haben, als er sie berührte. Fühlt, wie sie ihm gaben, was er braucht, um genau diese Tür ein weiteres Mal zu öffnen.

			Er ist so bereit, wie er nur sein kann.

			Der Rabenfreund lehnt an der Felswand wie ein Trinkkumpan in einer dunklen Gasse, der nur auf Gils Entscheidung wartet, wo die Sauftour weitergehen soll.

			Er nimmt das Schwert, gürtet es sich auf den Rücken. Wirft Hjel einen erwartungsvollen Blick zu.

			Also gut, sagt er. Zeig mir eine Spalte, wo ich nicht vom Baum fallen kann, dann können wir loslegen.
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			Sie erreichten den Kamm um die Mittagszeit, genau wie der Drachentöter vorausgesagt hatte, und blickten nach unten. Stöhnen wurde laut, als alle sahen, was vor ihnen lag.

			Sie hatten gehofft, ein Hochplateau zu erreichen, doch der Weg zu ihren Füßen führte beinahe genauso tief nach unten, wie sie am Vortag aufgestiegen waren, und in eine noch trostlosere Landschaft. Den Rest des Tages verbrachten sie damit, sich durch Terrain zu schleppen, das aussah wie eine gigantische Schüssel voller angebrannter Zwiebelwürfel. Auf allen Seiten erhoben sich scharfe Berggipfel, das Gelände dazwischen war ausgefranst und zerklüftet, schien nur aus seltsam geformten Felsspitzen und geborstenem Stein zu bestehen. An manchen Stellen fühlte sich der Fels an wie Glas und glänzte stumpf, wenn ein verirrter Sonnenstrahl darauf fiel. An anderen Stellen wuchs Moos von schillernd karmesinroter Farbe, das ganz leicht nach Verbranntem roch. Es war das erste Anzeichen von Leben auf diesem Marsch. Der Anblick hätte ihre Stimmung weit mehr heben müssen, als er es tat – stattdessen gingen die meisten Männer eilig vorbei und schrieben Schutzzeichen in die Luft.

			Als würde das chaotische Gelände ihn beunruhigen, wurde der Weg, dem sie folgten, immer zögerlicher und undefinierter. Scheinbar willkürlich gabelte er sich auf, bog mal hierhin, mal dorthin ab, bis der Feuergeist sie schließlich komplett davon wegführte und sie um Bergstürze und zu bizarren Formen erstarrte Eruptionen herumdirigierte. Am späten Nachmittag war die Pflasterung beinahe vollständig verschwunden, nur einzelne, windschiefe Steinplatten alle paar Dutzend Schritte waren noch davon übrig. Falls das wirklich eine Straße der Aldrain war, dachte Archeth grimmig, dann schien man ihnen zumindest in dieser Gegend ordentlich den Hintern versohlt zu haben.

			Zum ersten Mal ertappte sie sich dabei, wie sie über den Sinn ihrer Route nachdachte, sich fragte, ob Tharalanangharsts aalglatte Überredungskunst ihr Vertrauen tatsächlich wert war.

			Es gibt keinen einfachen Pfad durch die Ödlande, hatte er rundheraus erklärt. Überall lauern Gefahren, oft tödliche.

			Was du nicht sagst. Aber wenn wir von hier aus nach Osten gehen statt nach Süden, ist alles in Butter?

			Nein, Drachentöter. Der Weg wäre aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht sicher, außerdem würde er euch auf die falsche Seite einer Gebirgskette führen, für deren Überquerung ihr kaum gerüstet sein dürftet. Glücklicherweise gibt es noch eine andere Möglichkeit.

			Angeblich gab es eine zerstörte Stadt, zwei oder drei Tagesmärsche landeinwärts …

			»Ich weiß nicht, Archidi.« Egar wirkte nachdenklich, als sie das Nachtlager aufschlugen.

			»Ich behaupte ja nicht, dass dein Eisendämon uns in den sicheren Tod schickt, aber die Steppe ist verflucht groß. Als Ishlin-ichan kaum mehr war als eine Ansammlung von Hütten an den Ufern des Janarat, ist mein Vater mal nach Nordwesten geritten, um die Ishlinak von der anderen Seite aus anzugreifen und den gesamten Klan zu überrumpeln. Was er unterwegs gesehen hat … Steppenghule überall, Viecher, die aussahen wie Riesenspinnen, springen konnten wie Heuschrecken und einen Reiter glatt aus dem Sattel rissen. Und so eine Art, ich weiß nicht, missgebildeter Riesenwölfe oder so was. Wesen, direkt aus einer Lagerfeuergeschichte eben. Außerdem kein anständiges Gras für die Pferde und kein Wild, das man freiwillig essen würde. Schließlich mussten sie umkehren. Das Land war einfach zu rau. Dabei hat mein Vater diese Berge, von denen der Dämon spricht, noch nicht mal zu Gesicht bekommen. Also müssen sie sogar noch abgelegener sein. Und all das müssen wir jetzt irgendwie durchqueren, nur um bis nach Ishlin-ichan zu kommen.«

			Archeth hob die Hände. »Nun ja, diese, ähm, Lufttransportgruben werden uns hinbringen. Oder?«

			»Das fragst du mich?«

			»Ich sage es dir.«

			Der Entschluss fiel ihr überraschend leicht. Plötzlich merkte Archeth, dass sie trotz Tharalanangharsts dieser Tage arg beschränkten Sinne, wie er immer wieder betont hatte, nie auch nur den kleinsten Zweifel an seinen Worten gehegt hatte. Irgendwo in An-Kirilnars Eisenbauch mussten ein Vertrauen und eine Gewissheit in ihr gereift sein – oder vielleicht auch nur die nüchterne Erkenntnis, dass dies nun mal ihr Weg war und sie besser daran tat, ihn endlich zu beschreiten.

			Hätte nur gerne ein bisschen Krin für unterwegs gehabt. Ist das zu viel verlangt?

			Anscheinend ja. Der Kriegssteuermann hatte ihr versichert, die Substanz nicht zu kennen; dass Krinzanz vor fünftausend Jahren noch nicht existiert habe oder zumindest noch weitgehend unbekannt gewesen sei. Als Archeth anfing, ihm die Wirkung zu erklären und fragte, ob es einen Ersatz gab oder er vielleicht welchen herstellen konnte, reagierte Tharalanangharst zunehmend ausweichend. Es gebe jede Menge anderes zu tun, führte er ins Feld. Viele, weit wichtigere Vorbereitungen seien zu treffen. Später vielleicht.

			Seltsamerweise stellte sie fest, dass es ihr nicht viel ausmachte. Sie hatte schon einmal mit dem Zeug aufgehört, und wenn sie mit genügend anderem beschäftigt war, gelang es ihr, das Verlangen danach einfach zu ignorieren. Und dann war sie auch schon inmitten der Vorbereitungen gewesen, fasziniert, dass sie ihre Messer wiederhatte und davon, was der Kriegssteuermann über sie zu berichten wusste. Das Üben mit ihnen: ziehen, jonglieren, werfen. Bis zur Erschöpfung die jahrhundertealten Hanal-Keth-Katas durchgehen. Der Versuch, das, was Tharalanangharst ihr beibrachte, zu begreifen und zu verinnerlichen. Es war berauschend und nahm Archeth so restlos in Beschlag, dass sie kaum Gelegenheit hatte, die Reste ihres Verlangens nach Krin zu spüren.

			Jetzt saß sie im blauen Schummerlicht und hatte Schwierigkeiten, diese Reste überhaupt noch zu finden. Stattdessen war sie erfüllt von einem felsenfesten Entschluss: Sie waren auf dem Weg, auf dem Weg nach Hause, und für den Moment genügte das.

			»Du hast großes Vertrauen in ihn, weißt du.« Als hätte der Drachentöter ihre Gedanken gelesen.

			»Bisher hat der Kriegssteuermann immer recht behalten, oder?«

			Egar stand auf und streckte sich. Sie hörte seine Knorpel und Gelenke knacken. Sein Blick reichte über den blauen Leuchtkreis hinaus, der ihr Lager von der umgebenden, zerklüfteten Dunkelheit trennte. Schließlich ging er in die Hocke und nickte in Richtung Osten.

			»Da drüben ist noch so ein Gebirgsrücken«, sagte er leise. »Ist noch ein ganzes Stück bis dahin, aber für mich sieht es ganz so aus, als wäre er mindestens so hoch wie der hier. Und dahinter liegen noch weitere Gipfel. Eigentlich hatte ich gehofft, wir hätten das Schlimmste hinter uns.«

			Archeth erwiderte nichts. Sie hatte das Gleiche gehofft.

			Der Drachentöter setzte sich wieder auf seine Bettrolle. Schenkte ihr ein kleines, angespanntes Lächeln. »Ich will ja nicht meckern, Archidi. Urann weiß, dass die Männer uns bald genug die Ohren volljammern werden, da muss ich nicht auch noch mitmachen. Also nur unter uns: In diesem Gelände brauchen wir mindestens noch einen ganzen Tag, um den nächsten Kamm zu erreichen. Wahrscheinlich eher zwei. Und wer weiß, wie’s auf der anderen Seite aussieht. Allmählich überschreiten wir den Zeitrahmen von zwei bis drei Tagen.«

			»Tag drei ist erst morgen«, warf sie ein.

			»Ja, den ganzen Tag lang. Reden wir weiter, wenn wir auf der anderen Seite dieses Kamms sind, es immer noch nicht dunkel ist und sich zu unseren Füßen eine große, verfickte Ruine von Stadt ausbreitet.«

			Archeth erinnerte sich an Egars Unruhe vom Vorabend und sagte sich, dass der Grund dafür immer noch der gleiche war: die unterschwellige Gewissheit, dass jeder Schritt ihn näher an das brachte, was er vor zwei Jahren verlassen hatte wie eine Ratte ein sinkendes Schiff.

			Wechsle das Thema, Archidi.

			Sie machte eine Geste in Yilmar Kaptals Richtung, der mutterseelenallein vor seiner Leuchtschale saß.

			»Hast du schon mit ihm geredet?«, fragte sie leise.

			Der Drachentöter folgte ihrer Blickrichtung. »Ein- oder zweimal. Warum?«

			»Wann?«

			»Einmal bei der Essenspause. Und noch mal, als unser feuriger Freund diesen Höhleneingang überprüft hat.«

			»Und?«

			»Und was? Bei der Höhle war er griesgrämig bis zum Anschlag. Dabei hat er mich zuvor noch zugequatscht, als würde ich ihn ausrauben, sobald er aufhört. Fragst du dich immer noch, ob er es wirklich ist? Lass es, Archidi. Er wurde von einem Dämon wieder zusammengesetzt, der fünftausend Jahre altes Obst an uns verfüttert, Eisenspinnen als Lakaien hat und uns statt Feuerholz leuchtende Schildkröten mit auf den Weg gibt. Niemand kann sagen, wer oder was Yilmar Kaptal jetzt ist. Und weißt du was: Wen kümmert das schon, solange er auf unserer Seite steht? Ist ja nicht so, dass er vor guter Laune im Kreis gehüpft wäre, bevor er ertrunken ist, oder?«

			»Guter Punkt.«

			»Genau.« Die Tirade schien Egar ein wenig besänftigt zu haben. »Schön.«

			»Ich wünschte nur, ich wüsste, warum Tharalanangharst ihn überhaupt zurückgeholt hat. Warum er ihn für so wichtig hält und was das alles mit Anasharals Plan zu tun hat.«

			Ein demonstratives Achselzucken. »Wie hat ’ne Bekannte von mir neulich gesagt? Bisher hat der Kriegssteuermann immer recht behalten.«

			Sie verzog das Gesicht. »Ja, schon gut. Aber im Ernst, Eg, Kaptal ist ein beschissener Höfling. Er kann nichts, was wir gebrauchen könnten.«

			»Im Moment nicht. Aber vielleicht hat er in Ishlin-ichan gute Kontakte.«

			»Falls ja, schweigt er sich bisher gründlich darüber aus. Er hat die gleichen Instruktionen erhalten wie alle und weiß, wohin wir unterwegs sind. Wie dem auch sei, ich kann es mir nicht vorstellen. Und lass dich nicht täuschen: Kaptal ist nur mit nach Norden gekommen, weil er sich von Shendanak und Tand nicht in den Hintergrund drängen lassen wollte. Und trotzdem hat er die ganze Zeit über rumgezickt. Was ich am Hof so mitbekommen habe, hat er bisher kaum einen Fuß außerhalb von Yhelteths Stadtmauern gesetzt. Er könnte Ishlin-ichan nicht mal von einem Rattenloch unterscheiden.«

			Egar grunzte. »Es ist ein verfluchtes Rattenloch.«

			»Er ist überflüssig, Eg.« Sie wetterte einfach weiter, um nicht wieder über eine Steppe reden zu müssen, die sie noch nicht einmal erreicht hatten. »Er ist nervös wie ein Karnickel und hat auf einer solchen Expedition nichts verloren. Du hast ja gesehen, wie er auf den Vorschlag reagiert hat, seine Sachen selber zu tragen. Und falls wir unterwegs in einen Kampf verwickelt werden sollten – ich bezweifle, dass er in seinem ganzen Leben jemals ein Schwert angefasst hat.«

			Der Drachentöter gähnte monströs. »Er war früher Zuhälter, oder?«

			»Angeblich.«

			»Dann kann er bestimmt gut mit einem Messer umgehen. Vielleicht solltest du ihm eins geben.«

			»Sehr lustig.«

			Doch unter ihrer schlecht gelaunten Maske war Archeth insgeheim erleichtert, dass Egar sich entspannte. Denn wenn Tharalanangharsts viel gepriesene Lufttransportgruben sie tatsächlich wie versprochen nach Ishlin-ichan brachten, würde der Rest der Route ausschließlich über majakischen Boden führen. Egal, ob sie dann eines der nicht gerade häufig auf dem Janarat verkehrenden Handelsschiffe nahmen oder sich Pferde organisierten und direkt zum Dhashara-Pass ritten: Der Erfolg der Reise hing ganz entscheidend davon ab, wie gut der Drachentöter seine unverhoffte Heimkehr aufnahm.

			Der Himmel klarte über Nacht auf, am nächsten Morgen erwachten sie früh unter einem rosafarben geränderten Band, das sich über einen beinahe wolkenlosen, dämmrigen Firmament spannte. Die Veränderung ließ die Landschaft weicher erscheinen, weniger kantig und bedrohlich, als würde das Licht all den Fels ringsum aufweichen. Archeth spürte, wie die Stimmung der Männer lockerer wurde, als sie das Lager abbrachen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie die sternenklaren Nächte des Südens vermisste. Und vor allem vermisste sie …

			Ishgrim.

			Die Erinnerung regte sich und stach zu wie Messer in ihrem Bauch und den Augen. Wie sie gemeinsam in ihrem kühler werdenden Schweiß auf einem Balkondiwan lagen, Archeth die Namen der kiriathischen Sternenkonstellationen aufzählte und sie beide lachten, wenn Ishgrim sich mit der Aussprache der Namen abmühte.

			Beide hatten geweint, als es für Archeth Zeit war, in den Shanta-Werften an Bord ihres Schiffes zu gehen.

			Du wirst sehen, hatte Archeth gelogen. Ich werde im Handumdrehen wieder zurück sein. Du musst dir keine Sorgen machen.

			Ishgrim erwiderte nichts. Sie war nicht dumm. Das Sklavinnendasein hatte ihr ein hartes, unbeirrbares Weltbild eingeprägt, und sie beide kannten die Gefahren, die die Expedition mit sich brachte.

			Ich werde für dich zum Dunklen Hof beten, platzte sie heraus, als Archeth sich zum Gehen wandte.

			Ähm. Wenn du willst.

			Ich weiß, dass du nicht gläubig bist. Trotzig, das Kinn auf eine Art vorgereckt, die Archeth direkt ins Herz schnitt. Aber Takavach der Salzherr hat meine Gebete als Sklavin erhört. Er hat mir dich geschickt und uns in einen sicheren Hafen gebracht. Vielleicht hat er noch etwas vor mit uns beiden.

			Ihr letztes Bild von Ishgrim war eine im Sonnenlicht aufragende schlanke Gestalt, unbeweglich inmitten all der Jubelnden auf den Aussichtsplattformen der Werft, während die Flottille stromabwärts Richtung Flussmündung und Meer fuhr. Ishgrim winkte kein einziges Mal. Archeth kniff die Augen zusammen, bevor die Entfernung zu groß wurde, und sah, wie ihre Geliebte sich am Geländer der Plattform festklammerte.

			Sie nahm die schmerzende Erinnerung in beide Hände und formte sie zu Stärke um. Halt durch, Mädchen – ich komme wieder. Diesmal werde ich nichts am Leben lassen, das mir in die Quere kommen könnte.

			»Sieht besser aus«, sagte sie gut gelaunt zu Egar, als sich ihre Wege etwas später inmitten des Aufbruchstrubels kreuzten.

			Er schnaubte, gerade damit beschäftigt, sich die Hose zuzuknöpfen. »Ja, die Sonne ist rausgekommen. Hoffen wir, dass es ein Omen ist.«

			Falls nicht, war es zumindest beinahe genauso gut. Über einen allmählich wieder besser werdenden Weg marschierten sie in hohem Tempo durch die nun plötzlich sonnendurchflutete Landschaft. Der Feuergeist jagte voraus, blass und manchmal kaum zu sehen, aber selten zögerte er länger als ein paar Sekunden, bevor er weiterraste. Der Pfad verlief jetzt wieder ohne Abzweigungen oder Unterbrechungen, und kurz nach der Mittagszeit erreichten sie den kühlen Schatten des nächsten Anstiegs. Die auf den Bergrücken führenden Serpentinen waren in ähnlich gutem Zustand, weit besser als der Weg, über den sie sich während der letzten beiden Tage geschleppt hatten, breiter und außerdem weniger steil. Von der neuen Energie getragen, die der Wetterwechsel ihnen beschert hatte, erreichten sie den Kamm noch mehrere Stunden vor Sonnenuntergang.

			Der Weg verlief verdächtig unspektakulär über den Sattel, senkte sich, wurde noch breiter und führte nach kürzester Zeit zwischen zwei mächtigen, abgebrochenen Säulen hindurch, die einst eine Art Pforte gebildet haben mussten. Jenseits der zerklüfteten, wie Reißzähne in die Luft ragenden Stümpfe lag das Hochplateau.

			»Bei Uranns Schwanz … und Eiern«, stammelte Egar. Es klang beinahe wie ein Gebet.

			Sie starrten auf die Überreste einer Stadt, in die Yhelteth locker hineingepasst hätte.

			Sie bedeckte die von sanften Hügeln und Ebenen durchzogene Landschaft – faktisch war sie die Landschaft: Vor ihnen breitete sich ein gigantisches Schachbrettmuster aus rechtwinklig verlaufenden Boulevards und zerklüfteten Ruinen aus, das in jede Richtung bis zum Horizont reichte. An einigen Stellen konnten sie mit etwas Anstrengung noch intakte Gebäude, Mauern, Kuppeln und Türme erkennen, aber das spielte kaum eine Rolle, war eher nebensächlich, denn dazwischen lagen Schutthaufen, die nach Archeths Schätzung höher waren als jedes je von Menschen errichtete Bauwerk.

			Ein kalter, ungeduldiger Wind blies ihnen aus Nordosten entgegen, strich über ihre Gesichter, zog an ihrem Haar, wehte ihnen mit plötzlichen Böen feinkörnigen Staub in die Augen. Archeth hatte das Gefühl, als käme er vom Ende der Welt.

			»Wohin ist unser Flammenfreund verschwunden?«, fragte der Drachentöter.

			Sie blickte sich um. Keine Spur von dem Feuergeist.

			»Das letzte Mal habe ich ihn auf der Straße da unten gesehen«, warf Selak Chan ein und deutete. »Von dort ist er … Oh. Jetzt ist er weg. Muss irgendwo hinter dieser halb eingestürzten Kuppel sein. Die hellblaue, meine ich.«

			Na toll.

			»Gut«, sagte Archeth mit einem Blick in Egars Richtung. »Wahrscheinlich können wir unser Lager genauso gut hier aufschlagen. Sollen wir?«

			Der Drachentöter runzelte die Stirn und spähte in den Himmel. »Uns bleiben noch ein paar Stunden Tageslicht. Könnte nicht schaden, es zu nutzen und uns ebenen Untergrund zu suchen. Windgeschützt, wenn’s geht.«

			Archeth zuckte die Achseln. Er hatte nicht unrecht – sie hatte den Wind ganz vergessen. »Wie du meinst.«

			Sie sammelten sich wieder und machten sich auf den Weg hinunter in die verwüstete Stadt. Der Feuergeist war immer noch nicht wieder aufgetaucht.

			Er wird euch des Öfteren vorauseilen oder kehrtmachen, um das Gelände auszukundschaften. Habt Geduld, wenn das passiert, lasst ihn seine Arbeit tun und euch beschützen, so gut er kann.

			Archeth war müde und abgespannt von dem langen Marsch, wollte es endlich hinter sich bringen. Als ihr die Warnung des Kriegssteuermanns wieder einfiel, befanden sie sich bereits inmitten der stummen, zerschmetterten Ruinen. Die Nacht gesellte sich dazu, und es war viel, viel zu spät für jede Warnung.

		

	
		
			30

			Die Drachentod fuhr an der Spitze der zusammengewürfelten Flottille durch die kaum befahrenen grüngrauen Wasser zwischen den Hironischen Inseln und der Nordküste von Gergis. Es fühlte sich ein bisschen an, als wären sie auf dem Weg zu einem magischen Ball. Unter den Marinesoldaten waren die hiesigen Gewässer berüchtigt für ihr unvorhersehbares Wetter und die sagenhaften Tiefseeungeheuer. Walfänger, die von Trelayne nordwärts fuhren, um mit ihren Zahnstocherharpunen Jagd auf Bestien zu machen, die größer waren als ihr eigenes Schiff, kehrten stets reichlich mit Seemannsgarn über Kraken und Merroigai beladen zurück, über Stürme, die sich binnen Minuten zusammenbrauten, mit vernichtender Wucht zuschlugen und ebenso schnell wieder verschwanden. Sie berichteten von wandernden Nebelbänken und Augen, die masthoch über der Suppe schwebten und auf sie hinunterschauten, von namenlosen Geschöpfen, die am Schiffsrumpf kratzten, und plötzlichen, alles überschwemmenden Wellen aus dem Nichts. Von geisterhaften Lichtern am Himmel und Flammen in der Tiefe, von atmenden Inseln, die auf- und wieder abtauchten und auf keiner Karte verzeichnet waren …

			Von alldem sahen Ringils Männer nichts. Der Himmel blieb klar, die See schiffbar und der Wind gleichmäßig. Ein- oder zweimal kündigte der Ausguck ein herannahendes Unwetter an, doch jedes Mal, wenn sie die vermeintliche Sturmfront erreichten, hatten die unfreundlichen Wolken längst abgedreht, bedachten sie im schlimmsten Fall mit einem kleinen Regenschauer und ein paar halbherzigen Böen.

			»Hab’s euch ja gesagt«, teilte ein Imperialer der Ablösung mit, als beide Wachmannschaften eines Nachts auf dem Hinterdeck um den mehr oder weniger vertrauenswürdigen Freibeuter-Steuermann versammelt standen. »Hab gehört, wie Mylord Eskiath dem Kapitän ’ne problemlose Überfahrt versprochen hat, bevor er in seiner Kabine verschwunden ist. Und, was haben wir? ’ne problemlose Überfahrt.«

			»Genau«, kicherte einer. »So problemlos, dass sogar der alte Nörgler Nyanar zurechtkommt.«

			»Du hältst besser den Mund, Soldat.« Der Ranghöchste an Deck drehte sich von der Reling zu seinen Männern um. »Du sprichst hier von einem Imperialen und Adligen, der zufällig auch noch dein Skipper ist.« Der Seemann zuckte die Achseln. »Wenn du mich fragst, würde er nicht mal die Einfahrt in einen ganzen Hafen voller Huren schaffen. Beschissener Flusskapitän.«

			»Ein ungläubiger, ausländischer Hexer ist dir wohl lieber?«, höhnte ein Mitglied der abgelösten Wache. »Wo bleibt dein Glaube, Bruder? Deine Frömmigkeit?«

			»Scheiß auf die Frömmigkeit. Ungläubiger, Halsabschneider und Zauberer oder nicht, er hat uns heil hierhergebracht und uns den Sieg über« – einen Daumen in Richtung des stillen Steuermanns gestreckt – »diesen Piratenabschaum gebracht. Außerdem, wie ich gehört hab, hat er genauso viel Yhelteth- wie Nordländerblut. Kommt von seiner Mutter.«

			»Ja, und blaues Blut auch noch.« Der Kerl, der das Wetter gelobt hatte, nickte weise. »Erinnerst du dich noch an die Ansprache, die Mylord Shanta vor dem Auslaufen gehalten hat?«

			»Hab ich vergessen. Kommt mir vor, als wär’s in ’nem anderen Leben gewesen. Aber du hast recht. Die Familie seiner Mutter ist vor drei Generationen oder so aus Yhelteth vertrieben worden. Sie haben Ashnal geleugnet, war es nicht so?«

			»Dann waren sie selber nicht besser als die Ungläubigen«, keifte der Fromme. »Ashnal ist das Lebendige Wort, genauso bedeutend wie jeder Vers in der Offenbarung.«

			»Sie hat aber irgendwie südländisch ausgesehen. Die Mutter. In Lanatray ist es mir gar nicht aufgefallen, aber jetzt, wo du’s sagst. Ihre Nase, die Backenknochen und all das.«

			»Ich hab mir lieber ihre anderen Backen angeschaut.« Anzügliches Kichern und Gegluckse. Vereinzeltes Gegrunze.

			»Na ja, aber es stimmt doch, oder? Sie hat irgendwie …«

			»Fickbar ausgesehen, wenn du mich fragst. Wen interessiert da noch, wo sie herkommt? Ein Arsch wie ’ne Frau, die nur halb so alt ist wie sie, das ist alles, was zählt.«

			»Träum weiter, Nagarn. Näher als im Traum wirst du einer adligen Muschi nämlich nie kommen.«

			»Ach ja? Was weißt du schon? Ich war mal in Khangset, da …«

			»Meine Herren.«

			Eine raue, heisere Stimme. Sie kam aus der vorderen Ecke, wo die Leiter vom Hauptdeck heraufführte. Sie war nicht sonderlich laut, trotzdem übertönte sie das Gerede wie ein Peitschenknall. Die Marinesoldaten fuhren gleichzeitig herum, selbst der Steuermann nahm für einen Moment den Blick vom Horizont.

			Ringil Eskiath stand mit dem linken Arm auf den Handlauf gestützt, einen Stiefel immer noch auf der letzten Stufe der Leiter. Ein hartes Grinsen lag auf seinem Gesicht, und er wirkte irgendwie gebeugt, als würde er unter seinem Umhang eine schwere Verwundung verbergen. Als würde von irgendwoher ein eisiger Wind durch die milde Nachtluft wehen, den nur er spürte. Die Knöchel seiner linken Hand traten weiß hervor, und seiner eigenartigen Schulterhaltung nach zu urteilen, hielt ihn allein die Stützkraft seines linken Arms auf den Beinen. An seiner Hüfte lugte die Spitze des Rabenfreunds hervor, über der gegenüberliegenden Schulter der Griff, als würde sein Rückgrat von einer diagonal hindurchgestochenen Riesennadel aufrecht gehalten. Selbst im schmeichelhaften Schimmer des Bandlichts sah er blass und krank aus.

			»Mylord?«, sagte einer der Soldaten zögernd.

			Der hässlich verzerrte Mund bewegte sich. »Sprecht ihr über meine Mutter?«

			Dann schlug er mit dem Gesicht voraus auf die Deckplanken.

			Gil registrierte vage, wie sie ihn aufhoben und zurück zu seiner Kabine schleppten, hörte die unterdrückten Aufschreie, als sie ins Innere spähten und beschlossen, ihn doch nicht nach drinnen zu tragen. Ein mattes Grinsen flackerte über sein Gesicht.

			Hätte ich ihnen gleich sagen können.

			Aber das stimmte nicht, und jetzt konnte er es genauso wenig. Er war zu erschöpft, um überhaupt irgendetwas anderes zu tun, als vollkommen erschlafft in den Armen seiner Männer zu liegen. Selbst das Grinsen verschwand, weil seine Gesichtsmuskeln es nicht länger halten konnten.

			»Bringt ihn ans andere Ende des Decks«, entschied jemand. »Und nehmt ihm das Schwert ab, sonst stolpert noch einer von uns drüber. Jemand soll den Kapitän wecken.«

			Er spürte, wie sie ihn unter dem sternengesprenkelten Himmel ein Stück höher hoben und unter den hellen, prall gefüllten Segeln hindurch einige Schritte weit trugen.

			Sie legten ihn auf etwas, das sich weicher anfühlte als die Deckplanken – später stellte er fest, dass es sich um eine der Reisigmatten handelte, auf denen die Seeleute an Deck schliefen, wenn sie in wärmerem Klima unterwegs waren. Die Männer traten zurück, Gil ließ seinen Kopf zur Seite rollen. Am anderen Ende der Deckplanken sah er die Tür zu seiner Kabine, sie stand immer noch halb offen. Von drinnen kam grelles, flackerndes Licht, Nebelfühler krochen durch den Spalt, ein leises Stöhnen. Ab und zu ein Geräusch, als würde etwas Nasses, Schweres zu Boden fallen, oder das Schaben von Klauen auf Stein.

			Er beobachtete die Szene desinteressiert, während die Erinnerung in kleinen Brocken auf ihn niederprasselte wie Steinwürfe von den Mauern einer belagerten Stadt. Bei den jüngsten fiel ihm das Aufheben am leichtesten: Wie er mit seiner Ahle die Glyphen von den Angeln, dem Schloss und der Zarge gekratzt und sich dabei an der Tür abgestützt hatte, um auf den Beinen zu bleiben. Wie er nach draußen in die kühle Nachtluft gestolpert war und dann gestürzt. Stimmen, menschliche Stimmen von oben. Wie er sich am Handlauf die Stufen hinaufgezogen hatte, einen tonnenschweren Schritt nach dem anderen, hin zu den Geräuschen der Menschen an Deck …

			»Mylord Ringil? Beim Atem des Propheten! Mylord!«

			Ah. Der verfluchte Nyanar.

			Der Kapitän der Drachentod ragte über ihm auf, wobei er die Vorderseite seines Nachthemds schamhaft zuhielt. Es sah ganz so aus, als wäre er so gebannt von der Szene vor Ringils Kabine gewesen, dass er beinahe über ihn gestolpert wäre.

			»Mylord Ringil.«

			»Wie …« Es hatte keinen Zweck. Er konnte nicht mal den Kopf heben. Seine Stimme war ein krächzender Hauch. »Wie weit noch bis nach Hause?«

			»Nach Hause?« Nyanar spitzte die Lippen. »Wir segeln nach Trelayne, Mylord. Auf Euren ausdrücklichen Befehl hin.«

			»Das, das habe ich … ja gemeint. Wie … weit noch?«

			»Wenn meine Berechnungen zutreffen, sollte morgen die Küste von Gergis in Sicht kommen.«

			Ein großes Wenn. Selbst Gils Gedanken waren abgehackt, verschwommen von der Anstrengung, die sie ihn kosteten. »Und die … anderen Schiffe?«

			»Ebenfalls hier, beide. Hier und in Sichtweite. Aber Mylor…«

			»Gut. Gut gemacht.« Er brachte ein schwächliches Nicken zustande und spürte sein Bewusstsein flackern wie eine ausgehende Kerze. »Refft die Segel. Dreht bei. Signalisiert den anderen … das Gleiche zu tun. Ich gehe rüber auf die … Tochter des Seeadlers … sobald ich … mich ausgeruht habe.«

			»Aber, Mylord.«

			»Was?«

			Nyanar zeigte bestürzt mit dem Finger. »Was ist mit Eurer Kabine?«

			Ringil ließ seinen Kopf in die andere Richtung rollen, betrachtete die Lichter, hörte das Krabbeln und den stöhnenden Nebel.

			»Ach«, sagte er matt. »Das … Macht einfach die Tür zu. Verriegelt sie … von außen. Das … hört morgen früh von allein wieder auf.«

			Tat es, mehr oder weniger.

			Er erwachte vier Stunden später mit dem ersten grauen Schwall von Morgenlicht und zu den Stimmen des Wachwechsels. Das Schiff schaukelte sanft unter ihm, er öffnete die Augen, der Himmel wurde allmählich heller. Die Masten mit ihren eingeholten Segeln ragten über ihm auf wie Kreuzigungsstätten. Gil regte die steifen Glieder und setzte sich auf. Fand einen großzügigen Deckenberg auf seinen Beinen liegend, schob ihn zur Seite, kam schwankend hoch und blickte hinaus aufs Wasser. Die Tochter des Seeadlers und Maynes Blutige Heide lagen hundert Ellen steuerbords. Sie hoben und senkten sich mit dem gleichen sanften Rhythmus in der Dünung, den er auch unter seinen Füßen spürte. Er glaubte, ein paar Gestalten an Deck zu erkennen, die seinen Blick erwiderten.

			Dann sah er den Rabenfreund unter den Decken hervorlugen – anscheinend hatte er neben ihm geschlafen. Er hob das Schwert auf und schleppte sich mit bleiernen Schritten zu seiner Kabinentür. Probierte das Schloss und fand es verriegelt. Ringil drehte sich um, um jemanden nach dem Schlüssel zu fragen, als die Erinnerung sich in ihm regte wie schlecht verzurrtes Frachtgut bei Wellengang.

			Ein Lächeln bog seine Mundwinkel nach oben.

			Gil sah das Schloss an, und es sprang auf. Er hörte das Knacken, mit dem der Mechanismus sich drehte und der Riegel zurückschnappte. Dann schnalzte er mit der Zunge, und die Tür öffnete sich gehorsam.

			Dahinter sah er eine Kabine und sonst nicht viel.

			Wenn er die Augen zusammenkniff und den Blick senkte, bemerkte er ein kurzes, blaues Flackern in den Ecken, wie zerschlissene Vorhänge oder Spinnweben, in die der Wind fuhr. Hier und da ein Glotzen von einer Fratze, die er gar nicht genauer sehen wollte. Aber das meiste von dem Spuk, den er mitgebracht hatte, war vorbei. Es gab einen letzten Schreckmoment, als die Holzvertäfelung an der Rückwand sich in nassen, über und über mit Schriftzeichen bedeckten Kalkstein verwandelte, sich nach innen neigte und mit einem melodischen Tröpfeln begann, den Boden zu fluten. Ringil spürte einen eisigen Atem in seinem Nacken und hörte ein Klappern von sich eilig zurückziehenden, knochigen Gliedern …

			Er blinzelte all das fort.

			Trat ein und stellte den Rabenfreund in eine Ecke. Er war versucht, sich noch einmal hinzulegen und ein paar Stunden in seiner Koje zu schlafen, doch er hatte einiges zu erledigen. Außerdem konnte die Rückwand jederzeit wieder zu tropfen anfangen, wenn er sie nicht im Auge behielt. Es wird nach dir suchen, sagt Hjel in der zweiten Nacht bei den Felsen zu ihm. Wenn du von den Grenzländern in deine eigene Welt zurückkehrst, folgen dir Teile der Möglichkeiten des Ikinri ’ska, die du berührt hast. Sie werden dir nichts tun, und wahrscheinlich auch niemand anderem, aber sie können dir noch tagelang anhaften wie ein schlechter Geruch, wenn deine Rückkehr in Eile erfolgt. Versuche, sie zu planen und so sanft wie möglich hinüberzugleiten. Das beschränkt den Mist auf ein Minimum.

			Nun, er war nicht sanft hinübergeglitten. Er …

			Lassen wir das für den Moment, Gil.

			Sie ließen ein Boot zu Wasser und ruderten ihn hinüber zur Tochter des Seeadlers. Die beiden Männer an den Riemen waren Marinesoldaten, er erkannte ihre Gesichter von dem Überfall auf Ornley wieder, konnte sie aber nicht mit Namen versehen. Sie salutierten ehrerbietig, als er in das Beiboot kletterte, und verhielten sich bis auf ein leises Keuchen im Rhythmus ihrer Ruderschläge vollkommen still.

			Rakan erwartete ihn bereits, als er die Strickleiter hinaufkam.

			»Mylord.« Die Sehnsucht in seinem Gesicht war beinahe mit Händen zu greifen.

			Eine Erinnerung blitzte in Ringil auf – Hjel, im Zelt über seinen Schoß gebeugt, während sich sein Kopf auf und ab bewegte. Ein Schuldgefühl überkam Gil und verschwand. Zu viel anderes forderte seine Aufmerksamkeit.

			»Rakan.« Er berührte ihn kurz am Arm.

			»Es tut gut, Euch wiederzusehen, Kommandant. Ihr müsst mir alles genau erklären, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«

			Ein angedeutetes Zwinkern.

			Der Soldat vom Ewigen Thron sah es und errötete prompt im frühen Morgenlicht. Er schluckte schwer. »Ja, Mylord.«

			Lass es sein, Gil.

			»Aber als Erstes musst du dir einen Flaschenzug organisieren und den Steuermann an Deck holen.«

			Rakan blinzelte. »Anasharal, Mylord?«

			»Richtig, den hässlichen Metallklumpen. Du wirst wahrscheinlich ein halbes Dutzend Männer dafür brauchen, aber wir werden eine Weile hierbleiben, du solltest sie also erübrigen können.« Er blickte sich an Deck um. »Stell ihn dort drüben vor dem Schanzkleid ab, mit der Oberseite nach unten.«

			»Ja, Mylord.« Rakan salutierte und ging, um seine Männer zusammenzutrommeln.

			»Darf ich fragen, was du beabsichtigst?« Die schrill-weiche Stimme des Steuermanns neben seinem Ohr.

			Ein blutiges Grinsen um Ringils Mund. »Ja, darfst du.«

			Er trat vor das Schanzkleid und öffnete die Klappe zum Ausfahren der Gangway. Dahinter und ein beträchtliches Stück darunter gähnte der Ozean.
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			In der Stadt war der Wind weniger präsent, doch er pfiff weiterhin durch die Ruinen über ihren Köpfen, stöhnend wie ein endloses Klagelied. Sie wanderten in Ehrfurcht über breite Prachtstraßen, vorbei an palasthoch aufragenden Schutthaufen, und der Wind war ihr ständiger, leise wimmernder Begleiter. Er blies durch die Straßen, lauerte ihnen im schwächer werdenden Licht auf, schleuderte ihnen Staub in die Augen, wenn sie am wenigsten damit rechneten. Abgesehen vom Knirschen ihrer Stiefel auf den von Geröll übersäten Straßen und dem unablässigen Gemurmel der Männer war er das einzige Geräusch in der düsteren Abendstille.

			»Seid leise da hinten und haltet die Augen offen«, bellte Egar, als es ihm zu viel wurde. »Ein voller Bauch und neue Waffen machen uns noch lange nicht unverwundbar.«

			Er hörte eine trotzige Erwiderung. Hörte das Wort Geister. Wirbelte herum. »Geister? Wegen Geistern mach ich mir keine Sorgen. Die sind schon tot. Wenn ihr einen seht, winkt schön. Alles andere schlagt ihr tot. Und jetzt haltet verflucht noch mal die Klappe und behaltet die Umgebung im Auge.«

			In Wahrheit konnte er es ihnen nicht verübeln. Auch er spürte die kalte Verlassenheit dieser Stadt, spürte ihr Gewicht zwischen den Schulterblättern und in seinem Nacken. In An-Kirilnar hatte er das Gefühl gehabt, als würde es dort spuken – tat es ja auch irgendwie –, aber im Vergleich zu diesem Ort hier war die kiriathische Eisenplattform geradezu heimelig gewesen. Es lag eine Verzweiflung über diesen Ruinen, die An-Kirilnar weit in den Schatten stellte. Selbst die leblose Ödnis, die sie durchquert hatten, hatte nicht so vollkommen leer und verlassen gewirkt. Wind hin oder her, mit jedem Schritt bedauerte er mehr, dass er Archeth überredet hatte, das Lager irgendwo hier unten aufzuschlagen statt oben auf dem Kamm.

			In der Mitte einer breiten Straße lag ein Quader, allem Anschein nach irgendwo herausgebrochen und dennoch kaum kleiner als eines der Bauernhäuser am Rand von Ornley. An einer Seite befand sich eine Inschrift, die fast mannshohen Buchstaben sahen für Egar so aus, als stammten sie aus dem naomischen Alphabet, doch er konnte nicht eine Silbe davon entziffern. Neugierig befühlte er die Gravur. Sie fühlte sich warm an.

			Egar stieß einen Pfiff aus und winkte einen Freibeuter heran. »Du da. Kannst du das entziffern?«

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht lesen, Mylord. Ihr solltet Tidnir fragen, der hat’s mal gelernt. Ist zur Schule gegangen und so, bevor sein alter Herr draußen vor dem Kap abgesoffen ist.«

			»Tidnir. Welcher von denen ist …?«

			Der Freibeuter nickte gehorsam und deutete ans Ende der lockeren Marschformation. »Hoy, Tid!«, rief er. »Komm her. Der Drachentöter will, dass du ihm das vorliest.«

			Der Kerl, er war etwas jünger, doch in seinen Augen stand Intelligenz, kam misstrauisch näher. Er blieb neben Egar stehen und betrachtete die übergroßen Buchstaben auf dem Stein. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

			»Und?«

			»Das ist Myrlisch, Mylord. Die Sprache der Vorfahren.«

			»Gut. Und was steht da?«

			»Keine Ahnung.« Tidnir kratzte sich am Kopf. »Es … Ich glaube, das ist ein Gebet oder …«

			Etwas riss ihn zu Boden.

			Es passierte schneller, als Egar blinzeln konnte. Im einen Moment hatte der junge Freibeuter noch vor ihm gestanden, dann nicht mehr, und Egars Gesicht war mit warmem Blut gesprenkelt. Der Drachentöter hatte noch gesehen, wie etwas Blasses und mit Zähnen Bewehrtes Tidnir zu Boden riss, begleitet von einem Laut aus den Schlachten des vergangenen Jahrzehnts …

			Schreie vom Ende der Gruppe. »Echsen! Achtung, Echsen!«

			Als würde die Gegenwart unter ihm wegbrechen wie vermoderte Dielen und er mitten hinein in einen düsteren Albtraum aus einer Vergangenheit stürzen, die er längst hinter sich gelassen zu haben glaubte.

			Die metallene Stablanze, die der Kriegssteuermann für ihn gemacht hatte, an seinem Marschbündel festgezurrt, die Klingen an beiden Enden nach wie vor in ihren kiriathischen Scheiden steckend … Keine Zeit dafür, Eg. Vergiss es. Mit einer schnellen Bewegung warf er Lanze und Gepäck ab. Seine Kette aber hing lose um seinen Hals wie die Parodie eines Rangabzeichens. Ein schwaches, unerklärliches Bedürfnis hatte ihn dazu veranlasst, sie genau so zu tragen, und jetzt …

			Sie packen und mit einem Ruck herunterziehen, mit einem Peitschenschlag einmal um die Hand wickeln, ein heftiges Stechen, als die Glieder sich um seine Knöchel schlingen, und ein kaum zu spürender Schnitt an der Stelle, wo einer der noch daran hängenden Bolzen beim Herunterziehen seine Schulter aufreißt. Der Reptiliensklave, dem Tidnir zum Opfer gefallen war, erhob sich mit blutverschmierter Schnauze. Eine Statur wie ein kleinwüchsiger, unterernährter Mensch, dafür umso größere Zähne und Klauen, die sich Egar entgegenstreckten. Ein Knurren. Die Zeit schien sich zu verlangsamen in diesem zurückgekehrten Albtraum. Egar brüllte und schlug mit aller Kraft zu.

			Drachentöter!

			Die Echse sprang vor, das Bolzenende der Kette raste seitlich heran wie ein Dreschflegel, erwischte den Schädel und schlug das Geschöpf zu Boden. Zuckend und zischend lag es da. Egar leitete den Schwung um und schlug wieder zu – halt den Wichser am Boden –, machte einen Schritt nach vorn, brüllte und hob die Kette ein weiteres Mal. Noch einmal gegen den Schädel, mit all der Wucht seines Ekels. Das Blut der Echse war dunkel im Abendlicht, beinahe wie das eines Menschen. Das Vieh schlug aus und versuchte sich wegzurollen. Der Drachentöter presste seinen Stiefel auf es, ließ die Kette erneut niederfahren, brüllte unartikuliert, eine unartikulierte Bekräftigung seiner Tobsucht, er wurde zum Berserker. Noch zwei Schläge, dann ließ das Zucken nach. Die Echse bewegte sich noch, doch Egar wusste aus langer Erfahrung, dass sie fertig war.

			Umdrehen, nach den Männern sehen.

			Die Angreifer mussten aus dem Boden gekommen sein oder vom Himmel gefallen. Sie waren überall. Egars Truppe hatte instinktiv eine Kreisformation eingenommen, Ewiger Thron Schulter an Schulter mit Majak und Marinesoldat und Freibeuter und Menith Tands Söldnern. Die meisten hatten ihr Gepäck abgeworfen, einige hatten Schilde, aber zwei lagen außerhalb des schützenden Rings am Boden. Einer lebte noch, hielt den Stiel seiner Axt quer vor die schnappenden Kiefer der Echse, die ihn gepackt hatte …

			Egar preschte brüllend vor. Ein ausladender Schwinger mit der Kette, das Ende wickelte sich um die Schnauze des Reptiliensklaven, bis sich die Bolzen verhakten und die Schlinge zusammenzogen. Egar zog und riss die Echse von ihrem Opfer herunter, grunzend wie ein Viehhirte, der ein Büffelkalb einfängt. Das Vieh fiel schnappend auf den Rücken und versuchte sich wieder aufzurichten – zieh, Drachentöter, halt die Kette unter Spannung –, mit der linken Hand zog er sein Messer, die Klinge nach unten. Fixierte das Auge inmitten all der zappelnden, dreschenden Wut. Holte aus wie zu einem Faustschlag, zog die Echse näher heran und rammte die Klinge in das Auge. Das Vieh krampfte unter dem Stoß, Egar zog die Klinge wieder heraus, Blut spritzte aus dem durchstochenen Auge. Er wickelte die Kette von der zermalmten Schnauze des sterbenden Dings und richtete sich auf.

			Der Gerettete – es war einer von Tands Söldnern – rappelte sich zitternd hoch, nickte zum Dank. Egar erwiderte das Nicken mit gebleckten Zähnen, stieß ein kehliges Bellen aus, das kaum noch etwas Menschliches hatte, und wandte sich ab.

			»Drachentöter!«

			Er war im Blutrausch, brüllte nur noch. Das blutige Messer in der einen Hand, die Kette in der anderen, stürzte er sich mitten ins Gemetzel, mähte die Reptiliensklaven hauend und stechend nieder wie seine eigene, fleischgewordene Legende, riss sie von seinen Männern herunter und gab ihnen den Rest. Es war beinahe leicht, als wäre er dafür geboren, war wie eine Befreiung.

			»Drachentöter! Drachentöter!«

			Ein Schrei wie eine Antwort vom anderen Ende der Straße. »Indamaninarmal! Indamaninarmal! Für das Haus meines Vaters!«

			Mit einem wilden Grinsen auf dem Gesicht drehte Egar sich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.

			Sah Archeth dort stehen, kurz davor, unter dem Ansturm der Echsen zu ertrinken.

			Sie hatte gedacht, es wäre der Feuergeist – eine Bewegung in ihrem Augenwinkel, irgendwo dort oben zwischen den Trümmern zu ihrer Rechten. Sie ging auf die andere Straßenseite, den Blick nach oben gerichtet, und suchte die eingestürzten Steinhaufen nach dem Geist ab. Was hatte er überhaupt dort oben verloren?

			Ein vages Unbehagen regte sich in ihrer Brust.

			Dann sprang der erste Reptiliensklave sie an.

			Kam mit weit aufgerissenem Maul knurrend aus dem Dunkel über eine bröckelnde Mauer gesprungen wie die Wiederauferstehung des letzten Krieges.

			Riss sie glatt von den Beinen.

			Archeth krabbelte rückwärts über den steinigen Boden, panisch. Ihr Marschbündel blieb auf dem Untergrund hängen, die Echse ragte mit geifernden Kiefern über ihr auf. Im Krieg erworbene Reflexe feuerten ihre Nervenbahnen entlang, wurden zum Befehl zu überleben. Und Abermillionen Meilen abseits jedes bewussten Gedankens gehorchte ihr Körper. Sie trat mit aller Kraft mit einem Stiefel aus, erwischte mit ihrem Absatz die Schnauze des Dings. Ihre rechte Hand schnellte zu Geisterschlächters kopfstehendem Griff neben ihrer Brust. Der Reptiliensklave schüttelte sich und sprang knurrend wieder auf. Archeth kauerte, den linken Arm instinktiv als Schutz vor Gesicht und Hals gehoben, mit der anderen zog sie Geisterschlächter aus der Scheide. Die Echse landete auf ihr und drückte sie zurück auf den Boden. Archeth presste den schnappenden Kopf mit ihrem Schutzarm zur Seite, weg von ihrem Gesicht, um sich die nötige Zeit zu verschaffen. Das Reptil packte sie am Handgelenk, würde ihren Arm entweder bis auf den Knochen durchbeißen oder ihn einfach zur Seite biegen. Doch diesmal hatte sie Geisterschlächter, und aus ihrer Kehle drang ein Laut, der sich kaum von dem Knurren der Echse unterschied.

			»Runter von mir, Arschloch!«, brüllte sie und stach zu.

			Kiriathischer Stahl.

			Die Klinge schlitzte die Kehle der Echse auf wie einen Briefumschlag. Blut spritzte über Archeths Hand und Unterarm, schoss zwischen den schnappenden Kiefern hervor, dann kippte die Kreatur zur Seite, wirbelte in seinen Todeszuckungen Staub und Steine vom Boden auf. Archeth rappelte sich hustend hoch, ließ den Blick über ihre unmittelbare Umgebung schweifen, sah, dass ihre Gruppe von allen Seiten angegriffen wurde und die tote Echse neben ihr nicht die Einzige war, die sich in dem Dunkel über der bröckelnden Mauer versteckt gehalten hatte.

			»Echsen! Achtung, Echsen!«, schrie jemand überflüssigerweise.

			Bandschimmer war in ihrer linken Hand – Archeth konnte sich nicht erinnern, das Messer gezogen zu haben, schüttelte ihre Bündel ab und reckte den über ihr lauernden Wesen Klingen und Kinn entgegen.

			»Kommt schon!«

			Sie kamen über die Seiten und Vorsprünge der Mauer heruntergesprungen wie Geröllpanther auf der Jagd, zwei sehnige Körper mit Schuppenpanzer, Stacheln auf Kopf und Rücken und beinahe zweimal so groß wie der Reptiliensklave, den Archeth gerade getötet hatte. Sie sog den Atem zischend zwischen ihren Zähnen ein. Kriegerkaste. Rußig-dunkle Haut, die je nach Umgebung die Farbe änderte – Archeth hatte ganz vergessen, dass sie das konnten. In Demlarashan waren sie sandgelb gewesen, in Gergis kieferngrün. Wenn sie sich auf die Hinterbeine stellten, überragten sie Archeth um einen ganzen Kopf oder mehr, sie hatten drei Meter lange Greifschwänze mit einem fiesen Stachel am Ende, mit dem sie nur allzu gut umgehen konnten, und sie waren um einiges klüger als ihre Sklaven. Kriegerechsen waren bekannt dafür, dass sie auf dem Schlachtfeld die Waffen ihrer gefallenen Gegner aufhoben und benutzten oder mit langen, dornenbewehrten Stäben kämpften, die aus denselben netzartigen Eiern wuchsen, aus denen sie selbst geschlüpft waren. Doch meist verließen sie sich auf die rasiermesserscharfen Klauen an ihren Vorderläufen und ihre nadelspitzen Ellbogensporne. Archeth hatte mit eigenen Augen gesehen, wie eine Kriegerechse mit ihrem Unterarm eine beidhändig geschwungene Streitaxt abfing, ohne dass der Knochen brach. Hatte gesehen, wie die Echse sich duckte und den Axtkämpfer mit einem Schwanzschlag von den Beinen holte, auf ihn sprang und den Ellbogensporn punktgenau durch den Sehschlitz im Helm des Imperialen rammte.

			Sie fuchtelte mit ihren Messern. »Ihr wollt ein Stück von mir haben? Dann kommt und holt es euch!«

			Sie sprangen geschmeidig aufs Pflaster herab, keine zehn Schritte von Archeth entfernt. Richteten sich ein kleines Stück auf, schwenkten nach links und rechts und nahmen Archeth in die Zange. Ihre Klauen schabten über den Boden, ihre schmalen, intelligenten Augen, die in den schräg stehenden und am Rand mit spitzen Höckern besetzten Höhlen weit besser geschützt waren als die ihrer Sklaven, schimmerten im Zwielicht. Ein schwieriger Wurf für Bandschimmer, einer, den sie noch nicht riskieren woll…

			Ein hektisches Klappern von Krallen zu ihrer Linken und ein schriller Angriffsschrei.

			Archeth spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten – alte, nur teilweise verheilte Kriegserinnerungen platzten auf wie Wunden. Sie fuhr herum in die Richtung, aus der das Geräusch kam, sah die blitzschnellen Bewegungen der Echse und spürte, wie ihr Fleisch erzitterte.

			Eisig kalte Erinnerung rief ihr die schwachen Punkte der Kreatur ins Gedächtnis – keinen Fehler jetzt, Archidi –, sagte ihr, wie sie sich bewegen musste. Hoch auf die Ballen, das Gewicht verlagern, und als das Reptil das letzte Stück mit vorgestreckten Krallen in einem langen Satz zurücklegte, war sie nicht mehr da, sondern hier, Arschloch. Wirbelte herum und ließ Geisterschlächter vorschnellen, mit tödlicher Kraft in das weiche, nicht von Schuppen geschützte Fleisch unter der entblößten Achsel.

			Der schrille Angriffsschrei erreichte seinen Höhepunkt und wurde abrupt zu einem wütenden Zischen, während die Echse herumfuhr wie ein Derwisch und die suchenden Kiefer zuschnappen ließ.

			Doch Archeth hatte nicht den Fehler gemacht, einfach stehen zu bleiben.

			Sie hatte Geisterschlächter in der Wunde stecken gelassen und Gnadenlos bereits in der Hand. Es fühlte sich nicht an, als hätte sie das Messer bewusst gezogen – eher, als wäre Gnadenlos von selbst aus der Rückenscheide gesprungen, als ihre Fingerspitzen in seine Nähe kamen. Als hätte der Griff sich in Archeths schwielige Handfläche gestürzt wie Ishgrim in ihre Umarmung. Die Klinge zeigte nach unten, und Archeth hatte genug Zeit, um der Echse noch in der Drehung einen langen Schnitt entlang des Rückens und der Schwanzwurzel beizubringen. Gleichzeitig wusste sie, dass der andere Echsenkrieger bereits hinter ihr war. Der Griff von Bandschimmer drängte sie, sich umzudrehen, verlangte nach einem neuen Ziel und …

			Einen entsetzlichen Moment lang geriet sie in Panik, die schiere Wucht des Nahkampfs überwältigte sie, erschütterte ihre Sinne und betäubte sie. Plötzlich kam Archeth sich vor wie eine Märtyrerin vom Neunten Stamm: unter der gnadenlosen Sonne des Südens zwischen vier schnaubenden und stampfenden Hengsten festgebunden, die mit einer Gewalt an ihren Gliedmaßen zerrten, über die sie keinerlei Kontrolle, der sie nichts entgegenzusetzen hatte …

			Es ist ein Zustand der Meditation und Kommunikation, hatte der Kriegssteuermann ihr erklärt. Weitverbreitet unter dem Schwarzen Volk, doch möglicherweise bist du, Archeth Indamaninarmal, mit deiner Beimischung von menschlichem Blut, nicht in der Lage, die dafür nötige Disziplin aufzu…

			Vergiss den Scheiß.

			Sie ließ los. Archeth gab den Versuch auf, ihre Messer zu kontrollieren, wurde stattdessen zum Dreh- und Angelpunkt, um den sie sich bewegten. Sie gestattete sich, das volle Potenzial jeder ihrer Klingen zu sehen, ließ das Potenzial sich entfalten und ließ sich davon umschlingen wie von weißglühendem Draht. Erfasste auf der tiefsten, klarsten Ebene ihres Wesens, was Tharalanangharsts Geschenk ihr ermöglichte und was nicht. Schätzte den Kreuzungspunkt zwischen der Angriffsrichtung der Echse und jenem weißglühenden Draht mit der gleichen Gelassenheit ab, mit der sie einen leeren Becher unter einen gekrümmten Wasserstrahl halten würde.

			Archeth ging halb in die Hocke und folgte der Richtung, in die Bandschimmer sie zog. Die Kriegerechse ragte über ihr auf, die Klauen gespreizt und so nahe, dass das ätzende Hautsekret der Bestie sie beinahe würgen ließ, so nahe wie eine Mutter, die ihr schreiendes Kind aus der Wiege hebt. Mit einem Kreischen schlug die Echse zu, die Klauen fuhren herab, da schoss Gnadenlos in die Höhe, lenkte den Hieb ein winziges Stück zur Seite und an Archeth vorbei. Bandschimmer sprang in die Lücke, während Archeth sich ruckartig aufrichtete und zustach, die Klinge tief in den ungeschützten Unterbauch der Kreatur bohrte, sie in einem langen Strich nach oben führte wie ein Chirurg, Organe, Blut und andere Flüssigkeiten freilegte, außerdem den Fortpflanzungskanal mit halb ausgebildeten Eiern darin …

			Die Echse brach um sich tretend und schreiend in ihren eigenen Eingeweiden zusammen.

			Archeth wandte sich bereits ab.

			Aber diese Messer schlafen, Archeth Indamaninarmal. Ein Anflug von etwas, bei dem es sich möglicherweise um Erstaunen handelte, in der Stimme des Kriegssteuermanns. Der Stahl wurde noch nicht erweckt. Wie ist es möglich, dass du das versäumt hast? Wie kannst du so mit ihnen kämpfen?

			Ich steche zu oder werfe sie einfach. Etwas zu defensiver Tonfall. Sie räusperte sich und probierte es noch einmal. Ich wurde von meinem zehnten Lebensjahr an in Hanal Keth unterrichtet.

			Das wohl, aber Hanal Keth ist nur der Anfang. Es ist die Voraussetzung, das Grundlagentraining für das, was danach kommt. Hat man dir das nicht gesagt?

			Eine kurze Stille, in der sie die Schlamperei und Nachlässigkeit ihrer Vorfahren verflucht. Tja, und was jetzt?

			Ich denke, du hast viel aufzuholen, vernachlässigte Tochter des Flaradnam, und nur wenig Zeit dafür. Ich kann dir die Meisterschaft über das Salgra Keth nicht vermitteln. Das würde Jahre dauern – Zeit, die wir nicht haben.

			Salgra Keth? Sie wiederholte den Ausdruck verwirrt. Hanal Keth ergab zumindest einen Sinn. Es war Hochkir und bedeutete so viel wie Messerkunst. Aber Salgra Keth? Das musste in etwa … Sie schüttelte den Kopf. Hm, mal sehen. Es war ein sehr altes Wort, aber …

			Kunst des … Jongleurs? Des Zauberkünstlers? Billige Taschenspielerkunst?

			Sie zuckte gereizt die Achseln. Du redest Unsinn. Nie etwas von diesem Salgra Keth gehört.

			Offensichtlich. Sie glaubte, unterdrückte Enttäuschung in Tharalanangharsts Stimme zu hören. Und wie ich bereits sagte: Die Zeit reicht nicht. Immerhin sind deine Messer ein wenig in dich eingesickert. Das gibt mir Hoffnung.

			Eine weitere Stille.

			Eingesickert?, fragte sie vorsichtig.

			Geisterschlächter rief sie – ein sanftes Ziehen in ihrer Handfläche, dort, wo der Griff des Messers hinwollte. Die Echse, in dessen Seite es immer noch steckte, kam näher. Sie humpelte leicht mit einem Vorderlauf. Blut floss in einem dünnen Rinnsal über ihr Schuppenkleid und tropfte auf die urzeitlichen Pflastersteine, doch davon abgesehen wirkte das Vieh unverletzt und ziemlich wütend. Seine Kiefer klafften auseinander, die lange Zunge hinter einer dichten Reihe Reißzähne aufgerollt, nur die Spitzen kamen zuckend nach vorn und tasteten die Luft nach Archeth ab. Die tief liegenden, schillernden Augen suchten nach einer Möglichkeit zum Angriff.

			Noch mehr Bewegung oberhalb der Mauer.

			Archeth sah es aus dem Augenwinkel, sah, wie die verwundete Echse ihren schimmernden Blick einen Wimpernschlag lang abwandte. Sie blickte kurz in die gleiche Richtung, sah Reptiliensklaven herumschleichen, drei, vielleicht auch vier, alle auf der Suche nach einer geeigneten Stelle zum Absprung. Archeth bewegte sich ohne Eile in einem Halbkreis von der Mauer weg, zurück zur Mitte der Straße und dem Brennpunkt des Kampfs. Die Kriegerechse richtete sich auf die mächtigen Hinterbeine auf, drehte den Schuppenkopf in Richtung der Ruinen und stieß ein schrilles Kreischen aus. Das Geräusch schien die Luft selbst in Stücke zu reißen. Vielleicht waren es Worte, vielleicht auch nicht – in all den langen Kriegsjahren hatte niemand herausfinden können, wie hoch entwickelt diese Kreaturen waren, ob und wie viel Bewusstsein hinter diesen Augen steckte, wie sie miteinander kommunizierten –, doch die Reptiliensklaven gehorchten wie Soldaten ihrem Vorgesetzten. Sie kamen von der Mauer heruntergebrandet, es waren doch vier, und rasten auf sie zu.

			Jede kiriathische Waffe hat eine Essenz, die in ihr tiefstes Wesen eingeschrieben ist. Eine Seele, um einen Ausdruck zu verwenden, den auch dein Barbarenfreund versteht. Im Lauf der Zeit schlägt diese Essenz Wurzeln im Benutzer der Waffe, bedient sich seiner Kraft, um daraus ein eigenes Selbst zu entwickeln. Stück für Stück entsteht ein Band zwischen den beiden. Waffe und Benutzer wachsen enger zusammen, funktionieren immer besser miteinander. Bewusstsein über den Ort, vorausschauende Gefühlsresonanz … Ein gewisser Frust stahl sich in Tharalanangharsts onkelhaften Tonfall. Hat dir dein Vater wirklich nie von all diesen Dingen erzählt?

			Ich habe es dir bereits gesagt: nein. Könntest du jetzt endlich zum Punkt kommen?

			Nun gut. Die Messer, die dir gegeben wurden, sind sehr mächtig, und sie sind im Lauf der Zeit eine starke Verbindung mit dir eingegangen. Andernfalls hätte ich sie niemals so leicht auf dem Meeresboden gefunden. Wer auch immer sie geschmiedet hat, tat es in der Absicht, dass du ihr Potenzial voll ausschöpfst.

			Sie dachte an ihre Übungseinheiten mit Grashgal auf dem Innenhof von An-Monal. Die Phantome, die er aus der leeren Luft herbeizauberte, damit Archeth darauf einschlagen konnte – gesichtslose, graue Geistererscheinungen, die aussahen wie Schneiderpuppen, aber mit einer beeindruckenden Bandbreite furchterregender Waffen ausgestattet und ein leises Knurren von sich gebend.

			Mehr als genug, um der zehnjährigen Archeth eine Höllenangst einzujagen.

			Sie können dir nichts tun, Archidi, hatte Grashgal versprochen. Aber du musst so tun, als ob sie es könnten. Du musst kämpfen, als würde dein Leben davon abhängen. Denn eines Tages tut es das vielleicht.

			Sie durchbohrte das Auge des vordersten Reptiliensklaven mit Bandschimmer, ein weiter Überhandwurf, der das Biest zuckend im Weg der anderen zusammenbrechen ließ. Die nächste Echse stolperte, fiel auf ihren niedergestreckten Artgenossen und biss instinktiv zu, als sich die Gliedmaßen der beiden ineinander verhedderten. Die verletzte Echse erwiderte den Biss blind, da verkrallten sich beide fauchend ineinander und rollten über den Boden. Eine Standardtechnik aus dem Krieg, um den Ansturm des Gegners zu brechen, die bei den nicht allzu schlauen Sklaven meistens funktionierte. Aber …

			Die anderen beiden Echsensklaven rannten weiter. Mit entsetzlicher Raubtiereleganz rasten sie in symmetrischer Formation links und rechts um die Streithähne zu ihren Füßen herum und schwenkten dann wieder auf Archeth ein.

			Sie wurden kaum langsamer dabei.

			Lachendes Mädchen kam hervor und ersetzte Bandschimmer in ihrer linken Hand. Gefallener Engel steckte nach wie vor in ihrem Stiefel, ein sanfter, beruhigender Druck an Archeths Wade, was aber auch bedeutete, dass sie nur noch einmal werfen konnte, also triffst du besser, Archidi …

			Der rechte Sklave war einen Hauch näher, als er sprang. Archeth warf sich zur Seite, brachte seinen Körper zwischen sich und den anderen Angreifer, sah die helle ungeschützte Haut am Hals, warf Gnadenlos mit der Rückhand. Verdammt – sie hatte es vermasselt. Der Wurf traf, aber nicht mit voller Wucht, bohrte sich nur einen Fingerbreit ins Fleisch, wackelte kurz und fiel dann wieder heraus. Keine Zeit, keine Zeit. Nach dem fehlgegangenen Sprung kauerte der Echsensklave auf den Hinterbeinen, lauerte erneut auf seine Beute, griff an. Gefallener Engel sprang in Archeths rechte Hand, ein kleiner Streich mit Lachendem Mädchen in ihrer Linken, nur zur Ablenkung, dann ein verzweifelter Stich nach der Kehle des Dings, mit Archeths vollem Körpergewicht dahinter. Du willst wissen, was ich im Nahkampf draufhabe? Die Echse kreischte und schlug nach ihr. Archeth spürte, wie die Krallen durch das Leder drangen und in ihre Haut. Sie schrie, und dann, ihre Kehle vollkommen frei, mit voller Lautstärke als Gegengewicht zu dem Gekreische: »Indamaninarmal! Das Haus meines Vaters!«

			Ihre Klinge fuhr auf und nieder, auf und nieder auf der Suche nach einer Schlagader irgendwo in diesem Hals …

			Die Echse stürzte und begrub Archeth unter sich. Ihr Artgenosse sprang auf sie beide, krabbelte noch ein Stück und versuchte, Archeth das Gesicht abzubeißen. Archeth brachte ihren Kopf in Sicherheit, führte einen schlecht gezielten Schlag mit Lachendem Mädchen und erwischte ihren Angreifer unterhalb des Kiefers, konnte sich aber nicht befreien. Die Echse kam noch näher heran, ruckte mit dem Kopf für den nächsten Versuch. Wenn es Archeth jetzt nicht gelang …

			Da – das Auge!

			»Haus meines Vaters!« Beinahe ein Schluchzen, als sie Lachendes Mädchen tief in dem glotzenden Auge versenkte. Die Klinge bohrte sich bis zum Heft hinein, die Echse brüllte – fast wie ein Kind –, richtete sich abrupt auf, und Archeths Finger verloren den Halt auf dem Messergriff. Aus einem Impuls heraus, den zu hinterfragen sie keine Zeit hatte, holte sie mit der leeren Hand aus und spürte Gnadenlos, der anscheinend von selbst vom Pflaster in ihre bereits geöffneten Finger gesprungen war. Dann …

			Etwas riss den Reptiliensklaven von ihr herunter. Archeth sah verschwommen, wie eine Kette heranraste, sich um die schnappende Schnauze wickelte, hörte eine Art Freudenschrei, dann war die Echse verschwunden, als hätte der Wind sie davongeweht. Endlich befreit von ihrem toten Widersacher, richtete sie sich auf, sah den Drachentöter die verletzte Echse mit einem Stiefel zu Boden drücken, während er mit der Kette auf ihren Schädel eindrosch.

			Hinter ihm – Scheiße!

			Die Kriegerechse hatte den Streit zwischen den beiden ineinander verbissenen Sklaven kurzerhand geschlichtet. Hatte sie mit einem Sprung und einem Tritt voneinander getrennt und dem verletzten Sklaven dann die Kehle durchgebissen. Nun kauerte sie mit blutverschmierten Zähnen über dem zuckenden Kadaver, kreischte dem anderen Sklaven Anweisungen zu und machte sich bereit.

			»Eg! Hinter dir!«

			Der Kopf der Kriegerechse fuhr hoch, die schillernden Augen auf Archeth gerichtet. Sie konnte beinahe sehen, wie das Ding seine Entscheidung traf, konnte seine Gedanken regelrecht hören. Es würde kommen, sie holen, jetzt, und diesem lächerlichen, weichen Zweibeiner, mit dem seine Untergebenen anscheinend nicht fertigwurden, ein Ende machen …

			Ihre eigene Entscheidung wurde ebenso schnell getroffen. Archeth wusste nicht, ob sie von ihr kam oder den Messern oder von einer erstaunlichen Kombination aus beidem.

			Ohne auch nur einen Gedanken daran schossen ihre Hände gleichzeitig empor, Gnadenlos und Gefallener Engel bereit zum Wurf. Was zum Teufel tust du da, Archidi? Es kam ihr vor, als hätten ihre Arme die Position von ganz allein eingenommen. Die Kriegerechse machte einen Schritt auf sie zu, da warf Archeth. Ein scharfes, gepresstes Grunzen aus ihrem kontrahierenden Bauch, noch während sie auf dem Rücken lag, unfassbare Präzision, vorbei an allen schützenden Stachelreihen und Knochenwülsten. Dann waren die beiden schimmernden Augen weg, verloschen wie Glut, die schmucklosen, abgewetzten Messergriffe an ihrer Stelle.

			Die Echse fiel mit der langen Schnauze voraus in den Staub.

			Archeth kam mit dem Schwung ihres Doppelwurfs auf die Beine. Egar war immer noch dabei, sich von dem toten Echsensklaven wegzudrehen. Von seiner rechten Hand baumelte die blutverschmierte Kette, bereit, sich dem letzten noch übrigen Sklaven zu widmen, doch Archeth war näher dran. Ohne zu wissen, was sie tat, ging sie los, die Arme weit ausgebreitet und die Finger zu Klauen verkrümmt, bleckte die Zähne und schloss die Augen – was zum Teufel soll das, Archidi? Du bist nicht mal bewaffnet …

			Als sie auf weniger als drei Schritte heran war, brüllte sie der letzten Echse ins Gesicht. Das Reptil krabbelte panisch rückwärts, wirbelte herum und rannte davon. Zurück auf die Mauer, sprang von Vorsprung zu Vorsprung und verschwand irgendwo in einem Loch.

			Archeth atmete schwer, richtete sich auf und schniefte.

			Es war ruhig geworden um sie herum. Ohne sich umzudrehen, wusste sie – ein alter Kampfinstinkt entfaltete sich in ihr wie eine verknitterte und fleckige Schlachtkarte –, dass das Scharmützel vorbei war.

			Egar stellte sich keuchend neben sie. Stierte dem geflohenen Reptiliensklaven hinterher. »Wo ist das denn hergekommen?«, fragte er.

			Sie nickte knapp. »Von da oben, genau wie die anderen. Da muss irgendwo ein Nest sein.«

			»Schon, aber ich hab eigentlich nicht die Echsen gemeint, Archidi. Sondern dich.« Er brachte seinen Atem unter Kontrolle. »Was du da gerade gemacht hast, der Schlachtruf und nicht mal ’n Messer. Wo ist der hergekommen?«

			»Ach so.« Sie zuckte die Achseln, plötzlich eigenartig beschämt. »Mir geht gerade einiges im Kopf rum. Wahrscheinlich musste es einfach mal raus.«

			»Ah – ja. Was dagegen, wenn du dir fürs nächste Mal wenigstens ein Messer aufsparst? Deinem Leibwächter zuliebe, meine ich.«

			Sie lachte hüstelnd und zuckte sogleich zusammen, als sie den Schmerz an ihren Rippen spürte. Plötzliche Erinnerung an die Kratzwunden, die sie sich im Kampf mit den Sklaven zugezogen hatte. Sie hob den Arm auf der betreffenden Seite, legte die Hand auf die Stelle, wo der Schmerz herkam, und sah, dass ihre Finger voller Blut waren. Ihrem Blut.

			»Das Arschloch hat mich markiert«, sagte sie etwas überrascht.

			»Lass mal sehen.« Der Drachentöter bückte sich und befühlte die Stelle, bis Archeth fluchend zusammenzuckte. »Du wirst es überleben. Ein paar hässliche Kratzer, mehr nicht. Das meiste hat wohl das Leder abbekommen. Ich flick dich wieder zusammen, sobald wir eine Bestandsaufnahme von dem ganzen Schlamassel hier gemacht haben, in Ordnung?«

			»In Ordnung«, erwiderte sie abwesend und betrachtete die Echsen, die sie getötet hatte.

			Lauschte dem leisen Ruf ihrer Messer.
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			Sie hievten Anasharal unter viel Gestöhne und Gefluche, aber ohne größere Schwierigkeiten durch die vordere Luke. Rakan ließ ihn am Flaschenzug hängend zu dem wartenden Ringil bringen. Keiner der Männer war scharf darauf, die Eisenhülle zu berühren oder auch nur in die Reichweite der krabbenartigen Beine an der Unterseite zu kommen, weshalb eine gewisse Anspannung bei der gesamten Operation herrschte und sie länger dauerte, als es eigentlich nötig oder mit einem anderen Frachtstück der Fall gewesen wäre. Ringil sagte nichts dazu. Er wartete geduldig, bis der Steuermann vor ihm auf dem Rücken lag und die Halteseile entfernt waren. Dann winkte er die Männer fort, sah, wie sie ganz in der Nähe wieder stehen blieben, Rakan miteingeschlossen, und gebannt abwarteten, was sich zwischen dem Schwarzmagier und dem Dämon in seinem Eisengefängnis zutragen mochte.

			»Hallo, Anasharal«, sagte Gil.

			»Dir ebenfalls einen guten Tag, Eskiath.« Falls der Steuermann sich auf irgendeine Weise im Hintertreffen fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. »Wie ich sehe, trägst du heute gar nicht deinen viel gepriesenen kiriathischen Stahl.«

			»Im Moment brauche ich ihn nicht.« Ringil stellte sich demonstrativ vor die Öffnung im Schanzkleid und blickte hinunter auf die Wellen. »Weißt du, wie tief das Meer hier in der Gegend ist, Steuermann?«

			»Das Wort Steuermann ist lediglich ein kümmerlicher Ersatz für den Ausdruck, den es zu übersetzen gilt. Ich bin weit mehr als jemand, der nur ein Schiff steuert. Und, nein, ich weiß nicht, wie tief dieses Meer ist.«

			»Ich auch nicht«, räumte Gil freundlich ein. »Aber ich habe gehört, mindestens eine Meile. An manchen Stellen mehr.«

			»Wie interessant.«

			Er kehrte zu dem Steuermann zurück, stellte einen Stiefel auf dem Eisenpanzer ab und ließ ihn bedächtig ein paarmal auf seinem rundlichen Rücken hin und her schaukeln. Seine Stimme wurde hart. »Möchtest du nachsehen? Es aus erster Hand überprüfen?«

			»Willst du mir drohen, Eskiath?« Eine Mischung aus Belustigung und Anspannung in dem bevormundenden Tonfall.

			Ringil zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Die Perlentaucher von Hanliagh sagen, je tiefer du bist, desto stärker drückt das Wasser dich zusammen. Tut anscheinend in den Ohren weh. Dir vielleicht auch, so eine Meile tief unter der Wasseroberfläche. Vielleicht zerquetscht es dich wie eine Nuss. Presst heraus, was auch immer sich unter dieser Metallschale verbergen mag.«

			Eine längere Pause.

			»Als wir aus der Leere gerufen wurden«, erwiderte der Steuermann schließlich kalt, »schlossen die Kiriath uns nicht ohne Grund in Eisen ein. Ich glaube nicht, dass es dir gefallen würde, mich daraus befreit zu sehen.«

			»In deiner Eisenhülle gefällst du mir genauso wenig, und es ist ein weiter Weg zurück an die Oberfläche. Weißt du was? Ich glaube, ich riskier’s einfach.« Gil kramte seine Ahle hervor. »Ich habe ein paar Fragen an dich, Steuermann, und wenn du dir den Meeresboden nicht aus nächster Nähe ansehen willst, wirst du sie mir so klar beantworten, wie du irgend kannst. Und damit wir uns auch richtig verstehen, du und ich …«

			Er kniete sich hin, legte eine Hand auf die Eisenhülle, um sie ruhig zu halten. Begann, die stärksten Zwangsglyphen in das Metall zu ritzen, die er kannte.

			»Was glaubst du, dass du da …?« Anasharal verstummte mitten im Satz, etwas, das Gil noch nie erlebt hatte. Es hatte etwas eigenartig Menschliches, das Gil, so hoffte er, als Schwäche interpretieren durfte. Die erste Glyphe war fertig. Es war harte Arbeit. Selbst die Ahle aus kiriathischem Stahl konnte dem Metall nicht mehr als dünne Kratzer beibringen. Er fing mit der zweiten an.

			Spürte, wie sich das Metall unter seiner Hand leicht erwärmte.

			»Brennt ein bisschen, oder?«, fragte er gespielt gleichgültig. Hjel hatte ihm gesagt, damit es bei etwas funktionierte, das kein Mensch sei, brauche er mindestens fünf Schriftzeichen. Ringil war nicht sicher, ob Anasharal ihm genügend Zeit dafür geben würde.

			»Du begehst einen schweren Fehler, Ringil.«

			Die dritte Glyphe war fertig. Die Hülle des Steuermanns war mittlerweile heiß, so heiß, dass Gil sich zusammenreißen musste, die andere Hand nicht wegzunehmen. Er atmete den Schmerz weg, konzentrierte sich voll und ganz auf die feinen Linien, ritzte weiter. Vierte … Glyphe … fertig. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Rakan sich zu ihm beugte, wie ein aufgescheuchter Wachhund an der Leine.

			Ringil hörte seine Worte kaum. Seine Hand brannte, dicke Blasen bildeten sich am Ballen und an den Fingern, aber das spielte keine Rolle, eine Wunde wie jede andere, Gil. Nur nicht umfallen, dann gewinnst du den Kampf. Wenn du danach noch stehst, heilen die Wunden von selbst. Die fünfte Glyphe war der Abschluss, schlicht, simpel. Bring es zu Ende. Er machte den Anfangsstrich, das erste Kreuz – ein Hauch von etwas, das verdächtig nach Grillfleisch roch, stieg ihm in die Nase. Das zweite Kreuz, den Abschlusskringel …

			Und fertig.

			Er riss seine Hand zurück. Stand auf, während Rakan mit gequälter Stimme zu ihm stürzte, Mylord, Mylord, Eure Hand! Gil betrachtete teilnahmslos den Schaden. Als er im Krieg diesen Spritzer Drachengift abbekommen hatte, hatte seine Haut schlimmer ausgesehen. Er hob die Hand vors Gesicht, blies sanft über die Verbrennungen, warf Rakan einen kurzen Seitenblick zu und hob einen Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns. »Alles bestens, Hauptmann. Danke. Bring mir einfach Salbe und Verband.«

			Rakan blinzelte Gil einen Moment lang stumm an, dann eilte er davon.

			Ringil blickte an seinen gespreizten und verbrannten Fingern vorbei den Steuermann düster an. Es ist so weit. Der Moment der Wahrheit.

			»Stell die Hitze ab, Anasharal. Jetzt.«

			Die Glyphen auf dem Metallpanzer erstrahlten wie blaues Feuer, heller und klarer, als Ringil sie geritzt hatte. Der Steuermann gab einen erstickten Laut von sich.

			Ringil wartete kurz, dann beugte er sich herab und fuhr mit den Fingerrücken vorsichtig über den Panzer.

			Er kühlte schnell ab.

			»Dreh dich auf den Bauch, wenn du kannst.«

			Mit einem Klicken fuhr der Steuermann seine zappelnden Glieder aus, schaukelte kaum merklich auf seinem Rücken hin und her, weniger sogar als zuvor unter Ringils Stiefel. Das war alles.

			Ringil nickte. »Gut. Du kannst jetzt wieder aufhören. Begreifst du, in welchem Verhältnis wir ab jetzt zueinander stehen?«

			Trotziges Schweigen.

			»Ich erwarte eine Antwort. Bitte.«

			»Na schön: Ja.« Es war wie ein Schock. Alle onkelhafte Bevormundung war verschwunden, übrig war nur noch die darunterliegende Anspannung. Hätte die Stimme noch irgendwelche Kraft gehabt, sie wäre ein Kreischen gewesen. Doch so zuckten die Männer ringsum lediglich vor dem unangenehmen Geräusch zurück. »Ich begreife, was du getan hast.«

			»Dann hör auf, dich dagegen zu wehren. Es ist reine Zeitverschwendung, du kannst nichts dagegen tun.« Die Lüge kam ihm ganz leicht über die Lippen. In Wahrheit hatte er nicht die geringste Ahnung, wo die Grenzen seiner neuen Kräfte lagen. Bei diesem verfluchten Ikinri ’ska wusste man das immer erst in dem Moment, wenn man gegen eben jene Grenzen prallte und auf seinem Schwarzmagier-Arsch landete. »Sprich normal, Anasharal. Zeig mir, dass du aufgehört hast, dich zu wehren.«

			»Nun gut.« Seine Stimme gewann ein wenig von ihrer alten Überheblichkeit zurück. »Du hast den Wunden zwischen den Welten also einen neuerlichen Besuch abgestattet, wie man es von einer gierigen Made wie dir erwarten kann. Hast dich ziemlich tief hineingefressen diesmal, nicht wahr?«

			»Um mich geht es hier nicht, Steuermann.«

			Doch die Trümmer der aufgebrochenen Erinnerung brachen trotzdem über ihn herein.

			Du willst also mehr, wie ich sehe, krächzt eine Stimme über ihm. Ein Schatten bewegt sich durch das spärliche Licht, das von oben hereinfällt. Deine Lust auf Leiden scheint keine Grenzen zu kennen. Aber was soll man schon anderes von einem Helden erwarten?

			Er bleibt wie angewurzelt stehen, den Rabenfreund nutzlos zur Verteidigung erhoben. Hört ein flinkes Krabbeln an den Wänden der Kalksteinspalte, in der er sich befindet, spürt eine Präsenz hinter sich an der Decke. Etwas Spitzes berührt seinen Nacken, dann seine untere Wirbelsäule. Ein Geräusch irgendwo zwischen Kichern und Seufzen, dann beginnen die Glyphen entlang der abgegriffenen Wände blau zu leuchten.

			Bin ich zu aufdringlich?, fragt er so ruhig wie möglich.

			Eine Extremität mit Krallen daran bewegt sich wie ein Insekt seine Schulter hinauf. Die Spitze der Kralle greift unter sein Kinn und drückt Ringils Kopf nach hinten, als wollte sie Platz für ein Messer machen. Es fühlt sich an, als befände sich der Kopf des Dings direkt hinter ihm.

			Wenigstens verleugnet er seinen Titel nicht mehr, flüstert die Stimme ihm ins Ohr. Scheint, als hätte er etwas gelernt. Aber was deine Aufdringlichkeit betrifft, Ringil Eskiath, das bist du schon lange vor unserer letzten Begegnung gewesen – wie du sicherlich selbst längst weißt. Also spiele mir keine Reue vor, die du nicht spürst, hm?

			Mir – er schluckt gegen den Druck der Kralle an seinem Hals an – wurde gesagt, ich soll mich bei dir für meine Passage durch das Dunkle Tor bedanken.

			Ah. Die kleinen Mondmörder pfuschen also wieder herum. Gibt es sonst noch etwas, das sie dir mitzuteilen geruhten?

			Sie haben gesagt, die Krallen der Sonne wären wieder im Spiel.

			Es folgt eine lange Pause. Die Kralle bleibt, wo sie ist. Ringil hört Wasser von den Kalksteinwänden tropfen, hört das Echo in der beengten Spalte.

			Und du bist hergekommen, um Kraft für den Tag der Abrechnung zu sammeln, überlegt das Geschöpf von der Wegkreuzung laut. Wie es sich für einen Helden gehört. Nun, es wird dich wahrscheinlich nicht überraschen, doch ich fürchte, die sich bietenden Möglichkeiten sind ein wenig begrenzt. Sonst hätten wir die Welt nicht heilen können. Nicht mit Menschen jedenfalls, die noch auf ihr leben. Also dann – wollen wir doch mal sehen, was dazu geschrieben steht.

			Die Kralle zieht sich von seinem Kinn zurück. Das Blau der Glyphen verblasst. Ringil entspannt seinen Hals, lässt den Rabenfreund sinken und stützt die Spitze auf dem sanft ansteigenden Steinboden ab. Er hört ein Scheuern und Rascheln hinter sich, wie von dicken Pergamentseiten, die umgeblättert werden. Ein Räuspern.

			Es gab Zeiten, da träumte er, dass der Käfig ihn doch noch geholt hatte, dass er im Gerichtssaal kniend in inbrünstiger Rede seine Schuld gestanden, Reue geschworen und angeboten hatte, die Strafe der anderen auf sich zu nehmen. Dass die Gesetzeshüter im Kanzleramt, in edlen Gewändern auf ihren Stühlen thronend, hinter vorgehaltener Hand miteinander flüsterten, sich eine Weile berieten und ihm schließlich in all ihrer elterlichen Strenge und Weisheit zunickten. Dass seine Fesseln abfielen und seine Frau und Kinder …

			Verzeih, das ist jemand anders.

			Ringil schluckt, schwer. Ja, hört sich ganz so an.

			Ein weiterer Held, ein weiterer Verrat. Wieder Scheuern und Rascheln. Es ist nicht immer leicht, sie alle auseinanderzuhalten.

			Wenn du es sagst.

			Es liegt an all den Echos und Entlehnungen, den endlosen Wiederholungen von Wahrheit und Lüge, wie der eine sich schamlos an der Geschichte des anderen bedient. Im Zuge unserer Arbeit studierten wir eure Mythen, versuchten zu verstehen, wer ihr seid, noch während wir eure Welt in etwas zurückverwandelten, von dem wir glaubten, ihr würdet es wiedererkennen und könntet euch dafür erwärmen. Ah – da ist es ja. Das bist du:

			Er sitzt auf einem Thron aus dunklem Eichenholz, dem Meer zugewandt.

			Keine Fesseln mehr, er sitzt frei und bequem. Das Holz ist abgewetzt und eingedellt vom langen Gebrauch, die Vertiefungen passen exakt zu seinem Körper. Kein Schwert mit Schlangendorn, der sich in sein Fleisch bohrt, kein Steinkreis, keine Dwendas. Die See ist ruhig, die Brandung rollt kniehoch heran. Eine sanfte Brise spielt in seinem Haar.

			Hübsch, sagt Gil mit trockener Kehle. Würde mir gefallen.

			Ah, nun ja … Die Stimme des Geschöpfs plötzlich ausweichend. Allerdings geht es geschwind weiter … mal sehen.

			Neuerliches Blättern. Er hört das Rascheln gleich neben seinem Ohr.

			Es ist, als stünde er plötzlich in bitterkaltem Nebel, haucht die Stimme. Verschwommene, greifarmartige Streifen Dunkelheit umwabern ihn wie Flussgras in der Strömung oder biegen sich in alle Richtungen von ihm fort wie gezurrte Lederriemen. Durch den Nebel sieht er die Umrisse der Dwendas, erstarrt in der Zeit zu einer Pose, die er nach und nach als Glyphenformen erkennt. Eine zitternde Anspannung wie kurz vor einem Blitzschlag liegt in der Luft, und er begreift …

			Das Geschöpf hält ein weiteres Mal abrupt inne.

			»Wieder nicht ich?«, fragt Ringil hoffnungsvoll.

			Nein, das bist eindeutig du. Aber, nun ja, es soll schließlich eine heldenhafte Abrechnung sein. Es wäre unpassend, zu viel vorwegzunehmen.

			Es folgt eine kurze, unbehagliche Stille, in der keiner von beiden zu wissen scheint, was er als Nächstes sagen soll.

			Ich weiß nichts von einer Abrechnung, lügt Ringil, um herauszufinden, ob er damit durchkommt. Ich bin hier, weil ich meine Freunde befreien muss.

			Hört, hört – was für eine Resonanz! Vielleicht lässt sich damit etwas anfangen.

			Ich bitte um Verzeihung?

			Tu es nicht. Aber ich warne dich: Du wirst dich etwas schlauer anstellen müssen, wenn du gegen die Krallen der Sonne bestehen willst. Ich gab dir Macht, Ringil Eskiath, so viel, wie ich glaubte, dass du zu diesem Zeitpunkt handhaben könntest, und doch ließt du das meiste davon zwischen deinen Fingern hindurchrinnen. Ich spürte deine Feinde für dich auf und bereitete den Weg, ermöglichte dir eine allerletzte Konfrontation mit ihnen, doch anscheinend warst du nicht in der Lage, es zu Ende zu bringen. Trotz der hohen Meinung, die die Merroigai von dir haben, bist du offenbar zerbrechlich, Held. Sehr zerbrechlich.

			Ringil macht Anstalten, sich umzudrehen. Eine Kralle fasst ihn mit brutaler Kraft an der Schulter, hält ihn fest.

			Es ist besser, du siehst mich nicht an, haucht die Stimme. Ich bin nicht verhüllt, wie ich es an der Wegkreuzung war. Ich würde deine geistige Gesundheit nur ungern in Trümmern sehen.

			Du hast hinter mir gestanden, damals bei den Felsen?

			Ah. Endlich versteht er. Hast du etwa geglaubt, du könntest ebenso leicht über die kalten Legionen gebieten, wie dir diese anderen drei hinterherlaufen? Glaubst du, du hättest Risgillen von Illwrack allein besiegt?

			Ein Schaudern durchzuckt ihn – seine Erinnerung ist trüb, von jedem hinzukommenden Tropfen verzerrt und zerrissen. Er weiß immer noch nicht genau, was im Tempel von Afa’marag passiert ist. Nur, dass er gewonnen hat und Blut und Zerstörung hinterließ.

			Du hast Hjel geschickt, um mich rauszuholen, weg von Seethlaws … Er schluckt. Um mich rauszuholen.

			Ich sandte den enteigneten Prinzen auf einen Botengang. Er wusste nicht, dass er nach dir suchte. Ich glaube, er hatte bereits begonnen, dich zu vergessen. Die Erinnerung an dich loszulassen, zumindest.

			Ringil verzieht das Gesicht. Ignoriert die Kälte, die ihm bei den Worten, ihrer vollen Bedeutung, über den Rücken läuft. Er konzentriert sich auf das Greifbare. Du hast mich zu Hjel geschickt damals, beim ersten Mal. Du hast uns zusammengebracht. Ein unvermitteltes Aufflackern von Intuition. War es deine Gegenwart, die die Zeit in den Grauen Orten derart verzerrt hat? Bist auch du ein Eindringling hier?

			Wieder Stille, das verstohlene Tröpfeln von Wasser und ein Klicken und Schaben, als die Gliedmaßen sich an der Felswand in seinem Rücken neu arrangieren. Ein Geräusch wie das Seufzen eines Riesen irgendwo weit weg. Kühle Luft, die von hinten heranweht und sich wie eine Eisschicht um seinen Hals legt.

			Du, hörst, nicht, zu, sagt das Geschöpf von der Wegkreuzung. Ich bin ein Baumeister dieser Welt, und deine gesamte Art profitiert beträchtlich davon. Vielleicht könntest du dich dazu durchringen, mir ein wenig Respekt dafür entgegenzubringen.

			Die Dunkle Königin hat dich als Buchhüter bezeichnet.

			Bevor man ein Buch hüten kann, muss es erst geschrieben werden. Sieh dich um, kleiner Held, sieh, wie viel wir hier geschrieben haben.

			Die Glyphen leuchten wieder blau auf, dann blendend weiß – zu hell, um sie anzusehen. Die gesamte Felsspalte ist erfüllt von ihrem Feuer, ertränkt Ringil in ungestümem Licht. Er hält sich schützend eine Hand vor die Augen. Warum hast du dann …?

			Warum? Warum was? Die Stimme ist genauso ungestüm wie das Licht. Immer noch heiser und krächzend, doch aufgeladen mit der Kraft eines kalten Windes. Warum haben wir die Welt geheilt? Warum den angerichteten Schaden reparieren? Warum die Wunden mit dem Ikinri ’ska schließen? Genauso gut könntest du fragen, warum deine Mutter dich aufgezogen hat, dein Vater dich gezeugt. Warum eine Eiche ihre Äste der Sonne entgegenstreckt und ihre Wurzeln …

			Nein. Es kommt aus seiner Kehle wie ein Jaulen – Gil kann das Strahlen der Glyphen nicht mehr ertragen, muss die Augenlider mit aller Kraft aufeinanderpressen. Das meine ich nicht. Warum hast du mich mit Hjel zusammengebracht?

			Sagen wir einfach, ich entdeckte eine gewisse Ähnlichkeit. Mit einem Mal wieder belustigt. Ist dir das Arrangement mit dem enteigneten Prinzen … unangenehm?

			Nein, und das weißt du. Er sammelt sich, sammelt seine Kraft. Lässt eiserne Gelassenheit in seine Worte fließen. Aber ich habe es satt, die Marionette jeder x-beliebigen übernatürlichen Macht zu sein. Der Dunkle Hof, dann der Steuermann und jetzt du. Der Scherz nutzt sich ab. Wenn ich mitmachen soll bei diesem Spiel, das euch allen so gefällt, möchte ich verflucht noch mal wissen, worum wir spielen, und ich möchte …

			Ein plötzliches Krabbeln in der Enge der Felsspalte hinter ihm – Ringils Stimme erstirbt, versickert in seiner Kehle, als er spürt, wie ihn die Krallen zuerst unter der einen Achsel packen, dann unter der anderen, dann zwischen den Beinen. Mit einem Ruck wird er einen ganzen Meter vom Boden des grell erleuchteten Durchgangs gehoben und schwebt zappelnd im blauen Licht.

			Du hast etwas dagegen, eine Marionette zu sein? Die Stimme ist jetzt wieder ganz nah, direkt an seinem Ohr. Klebrige Kauwerkzeuge streifen seinen Hals, er hört ein alarmierendes Klicken, dreimal. Es gibt schlimmere Schicksale, das versichere ich dir.

			Rakan brachte Salbe und Verband, außerdem einen Schemel. Er ließ Gil darauf Platz nehmen und kniete sich vor ihn, um die Verbrennungen selbst zu versorgen – was den beiden den einen oder anderen fragenden Blick eingebracht hätte, wären die wenigen Männer, die sie hatten, nicht auf drei Schiffe verteilt gewesen. Doch so zeigten die Anwesenden nur wenig Interesse. Sie hatten oft genug gesehen, wie jemand verarztet wurde, und das Fleisch des Schwarzmagiers schien sich kaum von dem eines Normalsterblichen zu unterscheiden. Sie wurden unruhig, jetzt, da die Sache mit dem Steuermann vorbei war, also ließ Rakan sie wegtreten, überbrückte die Befehlskluft zwischen dem Ewigen Thron und der Imperialen Marine mit – wie Ringil fand – bewundernswerter Souveränität. Der junge Hauptmann wuchs ganz offensichtlich mit seinen Aufgaben. Eines Tages würde er einen guten Kommandanten abgeben.

			Schon – wenn du es schaffst, ihn heil nach Hause zu bringen, Gil. Und er dir nicht in ein paar Wochen in einer der Gassen Trelaynes abgestochen wird.

			Ach, halt die Klappe. Als hätte irgendeiner hier die Wahl.

			Natürlich hast du die. Alle Mann in die Segel und ab nach Süden. In großem Bogen ums Kap und die Patrouillenschiffe der Liga herum, bis du in sicheren Gewässern bist. Soll Jhiral das Lösegeld aushandeln und sich darum kümmern, dass die anderen heil zurückkehren.

			Doch Ringil wusste, er würde nichts dergleichen tun. Stattdessen saß er da, streckte seinem jungen Geliebten brav die Hand hin und sah zu, wie dieser reichlich Salbe auf den Verbrennungen verteilte. Genoss die weiche Berührung, solange er konnte. Als Rakan den Kopf hob, fing Ringil seinen Blick auf und zwinkerte ihm verstohlen zu. Rakan wurde rot und sah weg.

			Scheiß auf die Kommandoverantwortung. Hätte nichts dagegen zu sehen, wie ihm das Blut an einer anderen Körperstelle einschießt. Für sechs Minuten müssten wir uns schon irgendwohin verziehen können.

			Das vergiss mal schön, Gil. Im Ernst. Der Frieden zwischen den Männern ist brüchig genug, da müsst ihr beide euch nicht auch noch dabei erwischen lassen, wie ihr feuchte Nichtigkeiten austauscht.

			Rakan war fertig mit der Salbe, wickelte Gils Hand von den Fingerspitzen bis zum Gelenk in einen Verband und sprach zum Abschluss ein kurzes Gebet. Gil wusste nicht, ob er Letzteres aus religiöser Überzeugung tat, aus eingefleischter Sitte oder nur zur Schau. Die Offenbarung gehörte nicht zu ihren Gesprächsthemen. Die wenigen Stelldicheins und heimlichen Stunden inmitten der hektischen Expeditionsvorbereitungen waren viel zu kostbar gewesen, um sie mit Philosophieren zu verschwenden. Und dann, auf dem Weg zu den Hironischen Inseln, hatte sich kaum Gelegenheit zu Tiefgreifenderem geboten als zu einem schnellen Fick. All das verlieh ihren Intimitäten eine gewisse scharfe Würze, hielt ihre Beziehung frisch und am Leben. Bedeutete aber auch – wie Gil in diesem Moment möglicherweise zum ersten Mal bewusst wurde –, dass er den jungen Hauptmann eigentlich kaum kannte.

			Kann gut mit Salbe und Verband umgehen. Er bewegte testweise seine Hand unter den vielen Stofflagen. Oberkörper wie ein Gott, ein Arsch wie ein Pfirsich, Beine wie ein schlachterprobter Botenläufer. Bläst, als gäbe es kein Morgen. Welche Fragen bleiben da noch offen, Gil?

			Er stand auf und nickte zum Dank. Kurz und männlich für den Fall, dass gerade jemand herschaute. Er wandte sich wieder Anasharal zu. Ging ein paarmal um den eisernen Leib herum.

			»Nun denn, Steuermann«, sagte er gut gelaunt. »Wie wär’s, wenn du mir den wahren Grund verrätst, aus dem du uns an den Arsch der Welt gelotst hast?«

			Eine lange Pause. Die Glieder des Steuermanns zuckten gereizt.

			»Na gut«, brummte er.
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			Die Ruhe nach der Schlacht.

			Ein letzter Rest Tageslicht, Archeth stand in der heraufziehenden Dunkelheit, um sie herum eine nur von dem Stöhnen und den unterdrückten Flüchen der Verletzten unterbrochene Stille. Sie schüttelte die Benommenheit ab, in der sie zu versinken drohte, und machte sich daran, ihre Messer wieder einzusammeln. Beugte sich über die tote Kriegerechse und zog zuerst Gefallener Engel, dann Gnadenlos aus den Augenhöhlen. Es war harte Arbeit, die Klingen waren tief eingedrungen, und die Wunden an ihrer Seite schmerzten jedes Mal, wenn sie zog. Mehr als einmal verletzte sie sich an den schützenden Stacheln, die rund um die Augen aus dem Echsenschädel wuchsen. Sie merkte, wie der Drachentöter herankam, und verkniff sich einen Schmerzensschrei.

			»Soll ich dir helfen?«

			»Nein, ich mach das schon.«

			Aus einem Grund, der ihr selbst nicht ganz klar war, wollte sie nicht, dass ein anderer ihre Messer jetzt berührte. Erinnerungen an den Kampf blitzten auf und verloschen wieder, Eindrücke, von denen sie nicht wusste, ob sie ihnen trauen konnte. Gefallener Engel, wie er aus dem Stiefel in Archeths suchende Hand sprang. Gnadenlos fort, bei einem verbockten Wurf verschwendet und irgendwo auf dem Pflaster liegend, bis … sie hatte ihn doch wieder aufgehoben, oder? Hatte die linke Hand nach ihm ausgestreckt und ihn irgendwie gefunden, irgendwoher gewusst, wo er war, und …

			Sie wusste, wo sie alle waren. Immer.

			Die Erkenntnis dämmerte ihr, während sie Gnadenlos mit kleinen Bewegungen mal in die eine, mal in die andere Richtung aus der knöchernen Augenhöhle befreite. Mit der gleichen Gewissheit, mit der sie auch den Griff von Gnadenlos in ihrer Hand spürte, spürte sie Gefallener Engel hier, ordentlich neben ihrem Fuß abgelegt, aber nach wie vor blutverschmiert; Geisterschlächter, dort, er steckte in der weichen Achsel, einen Meter unterhalb des Kopfes, neben dem sie kauerte; Lachendes Mädchen und Bandschimmer, beide in den Augenhöhlen toter Reptiliensklaven, da und da drüben. Sie spürte es genau, so genau wie sie beim Frühstück wusste, wo ihr Becher stand, ohne von dem Buch auf ihrem Schoß aufblicken zu müssen.

			Es ist ein Zustand der Meditation und Kommunikation …

			Gnadenlos kam mit einem feuchten Schmatzen frei. Archeth hob ihn an und sah sich vergeblich nach etwas um, mit dem sie die Klinge sauberwischen konnte. Der Drachentöter reichte ihr wortlos einen bereits reichlich mit Blut verschmierten Stofffetzen.

			»Danke. Ist das …?«

			Egar nickte in Richtung des Schutthaufens in der Mitte der Straße. Daneben lag ein verrenkter Körper. »Sein Hemd, ja. Er wird’s nicht mehr brauchen.«

			»Nein, wohl kaum.« Sie säuberte Gnadenlos gründlich, steckte ihn in die Scheide an ihrem Rücken und hob Gefallener Engel auf. »Wie viele Männer haben wir verloren?«

			»Es werden wohl neun werden.« Der Drachentöter verzog das Gesicht, als versuchte er, ein Stück Fleisch herauszupulen, das tief zwischen seinen Schneidezähnen steckte. »Nummer acht habe ich gerade die Augen zugedrückt. Einer von Tands Männern ist noch nicht ganz fertig mit dem Sterben, aber es wird nicht mehr lange dauern. Die verfluchte Echse hat ihn komplett aufgeschlitzt, vom Bauch bis zum Hals.«

			Sie steckte Gefallener Engel in ihren Stiefel und stand auf. »Können wir irgendwas für ihn tun?«

			»Ich hab was von dem Pulver an ihn verfüttert, das dein Eisendämon uns mitgegeben hat. Scheint zu funktionieren. Seine Kumpels sind bei ihm und beten mit ihm. Wie ich schon sagte, es dauert nicht mehr lange.«

			»In Ordnung.« Ein Anflug von Krinzanzverlangen bei der Erwähnung von Pulver und Schmerz. Archeth zertrat ihn, setzte einen Stiefel auf den Körper der toten Kriegerechse, winkelte das Bein an und streckte es dann mit aller Kraft, sodass der Kadaver zur Seite rollte und sie Geisterschlächter aufheben konnte. Ein Gedanke schoss ihr in den Kopf. »Was ist mit Kaptal?«

			»Der? Nicht einen Kratzer. Er hat mit dem Messer rumgefuchtelt, das du ihm gegeben hast, aber ich habe kein Blut daran gesehen. Keine Ahnung, ob die Echsen auch nur in seine Nähe gekommen sind.«

			»Praktischer Trick, wenn man weiß, wie’s geht.« Sie stand mit Geisterschlächter in der Hand auf und inspizierte die Klinge. »Irgendjemand so schwer verletzt, dass er nicht laufen kann?«

			Egar schüttelte den Kopf. »Sie werden laufen. Doppelt so schnell wie vorher, wenn es sein muss – nur weg von hier.«

			»Nun ja, heute kommen wir nicht mehr von hier weg, so viel ist mal sicher. Wir werden unser Lager irgendwo in der Nähe aufschlagen müssen.«

			»Wohl wahr.« Er zögerte. »Wir hätten auf dem Kamm bleiben sollen.«

			»Sind wir aber nicht.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Wahrscheinlich ist es da oben auch nicht sicherer, Eg.«

			Er schnaubte.

			Archeth steckte Geisterschlächter in die magische, kopfstehende Scheide an ihrer linken Brust. Schlenderte über die Straße zu der Stelle, wo Bandschimmer in dem toten Reptiliensklaven steckte. »Ist dir irgendwas an den Steinen hier aufgefallen?«

			»Sie sind warm.« Der Drachentöter folgte ihr, kratzte mit einer Stiefelspitze übers Pflaster. »Manche zumindest.«

			»Ja.« Sie bückte sich, zog das elegante Messer heraus. Bandschimmers schmale Klinge glitt mühelos aus der mit Blut verklebten Augenhöhle, wog leicht in ihrer Hand, als sie ihn abwischte. »So wie ich das sehe, haben entweder die Dwendas dafür gesorgt, oder es ist eine Nachwirkung der Waffen des Kriegssteuermanns, mit denen er sie vernichtet hat. So oder so dürfte diese Wärme jegliches Schuppenvolk, das sich so weit nach Norden verirrt, magisch anziehen.«

			»Sieht ganz so aus.«

			Sie steckte das Messer in die andere Brustscheide. Musterte die überall verstreuten Reptilienkadaver und die Leichen der Männer. Schüttelte den Kopf.

			»Ich bezweifle, dass das alle waren, Eg.«

			Tands Söldner starb langsamer, als sie gedacht hatten, und trotz der Schmerzpulver des Kriegssteuermanns war es ein schwerer Tod. Entsetzen erfüllte ihn, an diesem verfluchten Ort zu gehen, seine sterblichen Überreste hier zurückzulassen, wo nach Einbruch der Dunkelheit unheilige Kreaturen durch die trostlosen Ruinen streiften. Seine Söldner-Kumpane beruhigten ihn, so gut sie konnten, doch auch ihnen stand die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben, und der Sterbende war kein Trottel. Also stellten sie ein paar Leuchtschalen auf, um die nahende Dunkelheit abzuhalten, saßen oder standen in ihrem bläulichen Schimmer und versuchten, das ganz langsam leiser werdende Stöhnen des Söldners auszublenden. Yilmar Kaptal drängte zum Aufbruch, doch die grimmigen Blicke der anderen Söldner brachten ihn im Handumdrehen zum Schweigen. Archeth verbarg ihre eigene Ungeduld dort, wo niemand sie sehen konnte, setzte sich an eine andere Leuchtschale und ertrug stoisch Egars Fürsorge mit Nadel und Faden. Wie sich zeigte, konnte er erstaunlich gut damit umgehen.

			Etwas später tauchte der Feuergeist auf, leuchtend rot und orange in der windigen Dunkelheit. Er tanzte am Rand des Lagers herum wie ein Abendessensgast, der sich schämte, weil er zu spät gekommen war. Egar sah ihn vor Archeth, die im Schneidersitz vor ihrer Schale saß und voll und ganz in den sanften blauen Schimmer versunken war. Er beugte sich zu ihr hinüber und tippte ihr ans Knie. »Unser Freund ist wieder da.«

			»Wird auch Zeit.« Ihre Wunden schmerzten, und das ständige Flehen und Schimpfen des sterbenden Söldners setzte ihr stärker zu, als sie erwartet hatte.

			»Da fällt mir ein«, begann der Drachentöter bedächtig, »vielleicht wollte er eine Route auskundschaften, die nicht in Riechweite irgendwelcher Echsennester liegt. Wir hätten oben auf dem verfluchten Kamm warten sollen.«

			»Ja, haben wir aber nicht. Lass es gut sein, Eg.«

			Er erwiderte nichts. Sie saßen schweigend beisammen, lauschten dem Sterbenden und dem Heulen des Windes. Einer der Söldner kam heran und machte eine knappe Verbeugung.

			Archeth nickte ihm müde zu. »Was gibt’s?«

			»Eine Bitte, Mylady. Ninesh fragt, ob Ihr die wandelnde Flamme bei ihm lassen könntet, damit sie im Tod über ihn wacht.«

			Archeth verdrehte die Augen. »Wohl kaum.«

			»Oder ob Ihr den Dämon in An-Kirilnar vielleicht bitten könntet, noch eine solche Flamme zu schicken, damit sie die Aufgabe übernimmt.« Er machte eine unbeholfene Geste. »Er ist nicht mehr ganz klar im Kopf, Mylady. Aber eine Lüge würde ihm helfen. Er könnte leichter loslassen.«

			Archeth dachte an den Gestank von Exkrementen und verbranntem Fleisch in dem Haus in Ornley, das nicht aufhören wollende Wimmern aus dem Nebenraum. An das, was Tands Männer dem Einheimischen angetan hatten – sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, aber es war vergebens –, und seiner Familie. Sie konnte sich nicht erinnern, ob der Sterbende dabei gewesen war oder nicht, andererseits spielte es wohl auch keine Rolle. Söldner waren alle aus demselben groben Holz geschnitzt – notorische Glücksritter, angeheuert wegen ihres Rufs zu dem einzigen Zweck, die Sklavenkarawanen, Transportkutschen und Ställe ihrer Herren zu sichern. Eine grimmige, brutale Arbeit, für die Tand bestimmt niemanden wegen seines besonders sanften Herzens anheuerte. Sie warf Egar einen Blick zu.

			Der Drachentöter zuckte die Achseln. »Wenn wir schneller von hier wegkommen.«

			»Na schön. Bin schon unterwegs.«

			Sie stemmte sich hoch, spürte ein Stechen an ihren Rippen und verzog das Gesicht. Ging hinüber zu dem Sterbenden und seinen Kumpanen, ohne rechte Vorstellung davon, was man eigentlich von ihr erwartete. Trost spenden war noch nie ihre Stärke gewesen. Archeth schleppte so viel Bitterkeit mit sich herum – scheiß auf die Schmerzen der anderen.

			Alle Gespräche in ihrem improvisierten Lager verstummten, alle sahen Archeth hinterher.

			Na toll.

			Du gehst los, Archidi, bringst all deine Kraft auf. Die Worte des Drachentöters sickerten in ihr Bewusstsein. Manche haben diese Kraft nicht, also gibst du sie ihnen.

			Die anderen Söldner wichen zurück und ließen Archeth durch. Der Sterbende sah sie in dem bläulichen Licht an, Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht, sein Atem ein abgehacktes Röcheln. Sie hatten ihn auf seine Bettrolle gelegt und von Kopf bis Fuß in eine Decke gewickelt, doch er zitterte, als wäre er splitternackt.

			Sie kauerte sich neben ihn. Seine Augen folgten der Bewegung, und Archeth sah, wie er zusammenzuckte. Pechschwarze Hexe. Als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte, stieß er ein Schnauben aus wie ein in Panik geratenes Pferd. Doch sein Blick lag auf ihrem Gesicht und verharrte dort, ängstlich und verwundert – wie ein Ertrinkender, der die Küste jenseits der Wellen anstarrt, gegen die er ankämpft.

			»Du hast gut gekämpft.« Die Worte kamen ihr über die Lippen, noch bevor sie selbst wusste, was sie sagen würde. »Du hast Drachen getrotzt.«

			»Ich, ich … ja. Sie haben mich erwischt, Mama. Mich erwischt.« Sein gepeinigtes Gesicht zuckte. »Sie … Ich, ich konnte sie nicht …«

			»Sie sind alle tot«, erklärte Archeth, erstaunt, wie leicht ihr die Banalitäten über die Lippen kamen. »Wir haben den Sieg davongetragen und, ähm, stehen auf ewig in deiner Schuld für deinen Beitrag. Du hast dein Blut gegeben, damit deine Kameraden weiterleben. Beim Schwarzen Volk gilt das als heiliger Akt. Wisse, dass der Große Geist in An-Kirilnar dein Opfer gesehen hat und eine Flamme schicken wird, um über dich zu wachen, wenn du deinen letzten Weg gehst. Geh und ruhe voller Stolz. Von nun an bis, ähm, ans Ende aller Tage wird die Flamme zu Ehren deines Heldennamens und als Wächter über deine Ruhestätte hier leuchten.«

			»Ich …« Ein Hauch von Klarheit trat in seine verzweifelten Augen. »Ist das wahr, Mylady? Stimmt es wirklich?«

			»Es ist die Wahrheit«, erwiderte Archeth mit fester Stimme und umfasste eine seiner schwieligen, vernarbten Hände. »Jetzt geh und ruh dich aus. Lass los.«

			Der Söldner klammerte sich trotzdem noch eine Weile fest, doch sein Atem schien ruhiger zu werden, und er fluchte nicht mehr so viel wie zuvor. Er verwechselte Archeth noch ein paarmal mit seiner Mutter, bat sie, bei ihm zu bleiben, fragte, woher all der Ruß in ihrem Gesicht kam, ob etwas nicht stimmte, ob Bereth etwas passiert sei. Er murmelte seinen Kameraden etwas zu und auch anderen, die gar nicht da waren, sagte ihnen, dass er in den Augen des Schwarzen Volks ein Held sei, lächelte dabei wie ein Kind.

			Kurz danach stockte sein Atem und hörte dann ganz auf.

			Sie saßen noch für ein paar Momente schweigend um ihn herum, um ganz sicher zu sein. Einer seiner Kameraden legte ihm zwei Finger an den Hals. Hielt seinen Handrücken über den geöffneten Mund. Nickte.

			Archeth erhob sich steif. »Gut. Macht mit ihm, was immer ihr für nötig haltet, aber tut es schnell, denn wir brechen auf. Hier sind wir während der Nacht nicht sicher.«

			Sie nickte Egar zu, der Drachentöter stand auf und bellte Befehle. Die Männer sammelten eilig ihre Sachen zusammen. Die Erleichterung, die die plötzliche Hektik mit sich brachte, war förmlich zu greifen. Archeth ging zu ihrem Bündel und versuchte, den Toten in ihrem Rücken zu vergessen. Doch ein Teil von ihr hielt hartnäckig an ihm fest. Sie blieb stehen, blickte sich noch einmal um, sah die Söldner mit ihrem toten Kameraden im blauen Licht.

			Sie filzten die frische Leiche nach Wertsachen.
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			In jenen dunklen und verzweifelten Tagen kümmerte es die Kiriath nicht, was sie aus der Leere herbeiriefen, und auch nicht, welche Kräfte sie damit freisetzten. Gegen sie stand die geballte Macht des Hexenvolks und ein siebentausend Jahre altes, auf Zauberei errichtetes Reich, das nicht gleichzeitig mit der Wissenschaft der Kiriath bestehen konnte. Eine Abrechnung war unvermeidlich, und die Mächte, über die das Hexenvolk gebot, waren alt und schrecklich. Es war nicht der Moment für halbe Sachen. Mit Ingrimm riefen die Ernannten Kommandeure sieben Geister aus der Leere, bändigten sie in Eisen und trugen ihnen auf, das Volk der Kiriath zu beschützen und den aldrainischen Feind zu vernichten.

			Der Wichtigste unter ihnen war der Kriegssteuermann Ingharnanasharal.

			Vielleicht nicht der wildeste unter den herbeigerufenen Sieben, nicht einmal der tödlichste, doch Ingharnanasharal brannte am hellsten und war der Liebling der kiriathischen Kommandanten. Er wurde zur höchsten Pflicht berufen und in den Himmel geschleudert wie eine frisch geprägte, glänzende Münze, während die anderen blieben, gebunden an die Erde und ihre jeweiligen Aufgaben. Ingharnanasharal fiel die Pflicht zu, über den Dingen zu wachen, die Aldrain aufzuspüren, wo auch immer sie sich versteckten, ihren Untergang herbeizuführen und die Winde und Partikel der Welt zu schmecken. Zu verstehen, was ihrem Gewebe im vorangegangenen Zeitalter angetan worden war, dass es eine solche Barbarei wie die Herrschaft der Aldrain tolerierte, und dieses Verständnis umzuformen in Waffen und eine Strategie, die den Feind in die Knie zwingen und ihm den Todesstoß versetzen würden.

			Zunächst lief der Krieg schlecht für die Kiriath, und mehr als einmal war Ingharnanasharal kurz davor, vom Himmel gerissen zu werden …

			»Ä-hem.«

			Der Steuermann hielt inne.

			»Können wir das ein bisschen beschleunigen?«, fragte Ringil milde. »Deine alten Kriegsgeschichten interessieren mich nicht, ich kenne selbst genug davon. Warum überspringen wir den Konflikt zwischen den Alten Völkern nicht einfach und konzentrieren uns auf die Gegenwart?«

			»Um die Antworten auf die Fragen, die du stellst, zu verstehen, ist es vonnöten, die Zusammenhänge zu kennen.« Anasharal klang eindeutig beleidigt. »Der Krieg gegen die Aldrain ist die Grundlage dieser Zusammenhänge. Ingharnanasharal wurde heiliges und ewiges Vertrauen entgegengebracht in diesem Krieg …«

			»Ja, sehr nobel, da bin ich sicher. Aber dieser Ingharnanasharal ist nicht zufällig ein naher Verwandter von dir?«

			Schweigen. Von den Zwangsglyphen in Anasharals Hülle kam ein blasses, aber stärker werdendes Schimmern. Die Tochter des Seeadlers schaukelte sanft in der Dünung. Ringil beugte sich in dem Stuhl, den sie ihm aus der Kapitänskabine gebracht hatten, ein Stück nach vorn.

			»Ich habe dich etwas gefragt, Steuermann.« Er rief Kraft in sein Inneres. Anasharals Glyphen leuchteten in einem grellen Blau auf.

			»Ich …« Die Worte kamen heraus wie gezogene Zähne. »Fahre fort. Von Ingharnanasharal. Ich bin. Die Absicht. Ingharnanasharal verfügte.«

			»Hmm.« Ringil ließ sich wieder auf seinem Stuhl zurücksinken. Er konnte nur raten, von was der Steuermann da redete, wollte aber eher verdammt sein, als ihm das zu zeigen. »Für einen wilden Geist, der damit beauftragt wurde, eine ganze Rasse auszulöschen, bist du ein bisschen träge und hilflos, findest du nicht?«

			Zögern. Das grelle Strahlen der feinen Linien auf Anasharals Hülle war fort, doch sie glommen nach wie vor.

			»Zeit«, spuckte der Steuermann aus. »Ist vergangen.«

			»Ja, das hat sie so an sich. Und jetzt erzähl mir, was nach dem Krieg passiert ist.«

			»Was du bereits weißt. Es gab eine Abrechnung. Die Dwendas wurden vertrieben. Es gab … einen Sieg. Die Niederwerfung des Hexenreichs, den Aufstieg der Kiriath. Und … danach die Demobilisierung.«

			Ringil nickte. »Sie haben euch die Waffen weggenommen.«

			»Ein … neuer Befehl wurde ausgegeben. Ein neuer Auftrag. Die Menschheit aus dem Sumpf des Aberglaubens zu führen und auf Wissenschaft und Vernunft ein neues Menschenreich zu errichten.«

			»Tja, klappt ja ganz wunderbar, wie man sieht.«

			Ein zurückgedrängter Zorn in Anasharal brach aus seinem Gefängnis. »Du siehst die Dinge mit den Augen eines Sterblichen«, keifte er. »Gefangen in deinem eigenen Leben, erkennst du nicht, welches Ausmaß an Veränderung möglich ist. Es ist nicht leicht, siebentausend Jahre Zauberei, Schrecken und Anbetung des Unbekannten rückgängig zu machen. Menschen sind anfällig für Aberglauben, es liegt ihnen im Blut, und sie fühlen sich nur allzu wohl in der Welt, in der sie leben. Gegen all das eine Waffe zu schmieden und die Menschheit auf die Zivilisationsstufe zu erheben, die die Kiriath einst in ihrer Welt erreichten, ist eine Aufgabe für Jahrtausende, und sie ist noch nicht einmal zur Hälfte geschafft.«

			»Richtig. Und dass Grashgal und die anderen fort sind, ist auch nicht gerade hilfreich.«

			»Du sagst es.«

			Ringil kratzte sich am Kinn. Die Befragung lief bestenfalls zäh und unklar, aber schneller und härter war nicht unbedingt besser. Er wusste aus eigener, unangenehmer Erfahrung, dass es oft schwerer war, sein Gegenüber zu brechen, indem man direkt zum Punkt kam und die Antworten erzwang, anstatt dem Verhörten Zeit zu geben, bis er so weit war. Mit roher Kraft gestellte Forderungen stärkten die Entschlossenheit des anderen, sie gaben ihm einen Feind, auf den er sich konzentrieren konnte. Bei manchen Männern und Frauen beschwor das eine berserkerhafte Willensstärke herauf, die selbst einen erfahrenen Folterer an seine Grenzen brachte. Natürlich brach jeder irgendwann zusammen, aber auf dem Weg dorthin erhielt man oft falsche Informationen und verworrene Einzelheiten, und bevor man Gelegenheit hatte, sie auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen, war der Befragte tot …

			Manchmal geriet man an einen richtig harten Burschen, der sich eher die Zunge durchbiss und verblutete, als nachzugeben.

			Aber wenn man den Gefangenen einfach reden und ihn abschweifen ließ, weil er glaubte, so könnte er den Schmerzen entgehen oder sie zumindest hinauszögern, kam es vor, dass er unterwegs seine Widerstandskraft verlor. Manchmal bekam man, was man wollte, ohne dass der Verhörte es überhaupt merkte.

			Und Anasharal redete gern.

			Anasharal dozierte gern, tadelte, machte ironische Wortspiele und ließ generell gerne durchblicken, wie verflucht unglaublich überlegen er seiner menschlichen Gesellschaft war. Vielleicht konnte Gil das ausnutzen. Anasharal war natürlich kein Mensch, trotzdem konnte es nicht schaden, wenn Gil die gleichen Tricks an ihm ausprobierte. Mit etwas Glück war damit viel zu gewinnen. Streng genommen gab es nur eines, mit dem Ringil dem Steuermann drohen konnte, und sobald diese Karte gespielt war und Anasharal wie ein Stein eine Meile oder tiefer unter dem Ozean versank, würde er nicht mehr viel von ihm erfahren. Gil wollte nicht zu früh an diesen Punkt gelangen – wenn überhaupt –, denn er war immer noch nicht sicher, ob er es wirklich durchziehen würde. Er glaubte zwar nicht, dass der Steuermann sich aus eigener Kraft schnell genug ans Schanzkleid schleppen konnte, um sich aus freiem Willen zu ertränken. Doch seit er Bekanntschaft mit Anasharals selbsterhitzender Hülle gemacht hatte, fragte er sich doch, ob der Steuermann sich vielleicht mit einem selbstmörderischen Akt rächen würde, indem er sich gleich hier an Deck zu Schlacke schmolz, sich durch Schiffsplanken und Rumpf brannte und die Tochter des Seeadlers mit in die Tiefe riss.

			Du musst etwas von diesem in Eisen gefangenen Dämon in Erfahrung bringen, sagt Hjel am Lagerfeuer zu ihm. Sonst kämpfst du blind.

			Also ließ er den Steuermann reden. Die Zwangsglyphen waren harte, kraftzehrende Arbeit gewesen. Etwas, das er vermeiden wollte, wenn es ging.

			Und, seien wir mal ehrlich, Gil, du magst die neuen Glyphen nicht sonderlich, oder? Du magst das klebrig-düstere Gefühl nicht, das dich jedes Mal überkommt, wenn du sie heraufbeschwörst, das Gefühl, als wärst du am Ende einer anstrengenden Vögelnacht einmal zu viel gekommen, als würdest du etwas weggeben, das zu verlieren du dir nicht leisten kannst. Als würdest du den noch feuchten Schorf von deiner Seele kratzen und dann zusehen, was darunter hervorsickert …

			Durch die Takelage fiel fahles Sonnenlicht und malte gitterförmige Schatten auf sein Gesicht. Seine linke Hand schmerzte unter dem Verband. Obwohl das Wetter sich gebessert hatte, war ihm eigenartig kalt.

			Aber zu seiner Rechten stand Noyal Rakan und beobachtete ihn, als handelte es sich bei dem beschlagnahmten Stuhl um den leibhaftigen Strahlenden Thron und als wäre Ringil sein Imperator. Die Männer in den Wanten und auf den Oberdecks, alle, vom Bugspriet bis zum Heck, beobachteten ihn: Marinesoldaten, Ewiger Thron und Klithrens Freibeuter warteten gespannt, was er als Nächstes tun würde.

			Gil schüttelte seine halb garen Gedanken ab und fasste zusammen, was er bisher erfahren hatte. »Also gut, dann wollen wir mal sehen: Während des Kampfs gegen die Dwendas schießen die Kiriath diesen Kriegssteuermann Ingharnanasharal in den Himmel, bis zu den Zähnen bewaffnet und brennend für seine heilige Mission. Und ein paar Tausend Jahre später kommst du brennend vom selben Himmel gefallen, kaum in der Lage, dich zu bewegen und irgendjemandem oder irgendwas Schaden zuzufügen« – ein säuerlicher Blick auf seinen Verband – »das dich nicht gerade berührt. Du hast keinerlei Waffen, aber deine Mission ist ewig, und wir können davon ausgehen, dass sich daran nichts geändert hat.«

			»Ich habe zu keinem Zeitpunkt behauptet …«

			»Halt die Klappe, ich bin noch nicht fertig.« Ringil überlegte einen Moment. »Diese heilige Mission war der Schutz der Kiriath und die Vernichtung der Dwendas. Von den Kiriath ist nur noch eine übrig, eher eine halbe, wenn man’s genau nimmt, und du hast es für angebracht gehalten, sie bis zu den Hironischen Inseln zu schleifen. Ab da ergibt das Ganze keinen Sinn mehr. Inwiefern ist Archeth Indamaninarmal auf einer gefährlichen Seereise, die sie dreitausend Meilen weit auf die falsche Seite einer brisanten politischen Grenze führt, sicherer als in ihrem Bett zu Hause? Diese Frage bringt mich zu der Annahme, dass sich in Yhelteth etwas zusammenbraut und du es kommen gesehen hast. Aber was zur Hölle könnte so schlimm sein, dass es diese Expedition rechtfertigt?«

			»Vielleicht gab es etwas zu gewinnen, das die Risiken mehr als aufwog.«

			»Wenn das stimmt, haben wir es nicht gefunden. Und du warst nicht gerade eine Hilfe bei dem Versuch.«

			»Vielleicht hattet ihr es bereits, und es musste gar nicht gefunden werden.«

			Ringil sprang auf. »Ja, bestimmt. Und vielleicht fängst du besser an, auf meine Fragen zu antworten, bevor ich die Geduld verliere und dich eine Runde schwimmen lasse.«

			Die Anspannung in Gils Bauch kam ungebeten zurück. Er spürte die Glyphen auf seiner Zunge, wie sie sich nach vorn drängten, als könnten sie es kaum erwarten, losgelassen zu werden. Je tiefer du in das Ikinri ’ska eindringst, sagt Hjel, als sie irgendwo in den Sumpfebenen lagern, desto weniger ist es dein Werkzeug, und desto mehr wirst du zu seinem Tor.

			Tja, diesmal war er ziemlich tief vorgedrungen.

			»Du hast nicht spezifiziert, was genau die Frage ist«, entgegnete Anasharal selbstgefällig. »Tu es, und ich werde bereitwillig antworten.«

			»Was«, begann Ringil mit gepresster Stimme, »braut sich in Yhelteth zusammen?«

			»Ein Erdbeben.« Keinerlei Anspannung oder Widerstand in der Stimme des Steuermanns diesmal. Die Glyphen waren wieder zu bloßen Kratzern verblasst, kein Schimmern mehr. »Die Ertrunkenen Töchter von Hanliagh regen sich wieder.«

			Scheiße. Ringil setzte ein unbekümmertes Gesicht auf, aber … Scheiße.

			»Und die Zitadelle«, fuhr Anasharal fort, »wird die daraufhin unter den Gläubigen ausbrechende Panik mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dazu nutzen, dem Imperator Zugeständnisse abzupressen und einen neuerlichen Glaubenskrieg gegen den Norden zu erzwingen.«

			Was du nicht sagst, dachte Gil düster.

			Er setzte sich wieder. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sie die Straßen überfluteten – sah einen Wald aus erhobenen Fäusten, hörte das Getrampel, das schrille Gebrüll und die hysterischen Sprechchöre, als wäre er dort. All die glutäugigen und sehnigen, zornigen jungen Männer, die zu Tausenden und voller Sehnsucht nach Blutvergießen im Namen der Offenbarung marschierten.

			»Richtig. So sieht es aus, das Reich, von dem du gesprochen hast«, sagte Gil gedehnt, sein Entsetzen weiter verbergend. »Du weißt schon, das auf Wissenschaft und Vernunft errichtete.«

			Die Stimme des Steuermanns wurde höher. »Ich habe weder behauptet, dass die Kiriath ihre Sache gut gemacht hätten …«

			»Wie bescheiden von dir.«

			»… noch dass ich ihre Mission gutheiße!«

			Ringil blinzelte – wegen Anasharals plötzlichen Ausbruchs genauso wie wegen der Bedeutung seiner Worte. Das ist es.

			Äußerlich blieb er ganz ruhig und versuchte, die Erkenntnis vor dem Steuermann zu verbergen. Doch die Gewissheit in ihm war genauso ehern wie Anasharals Panzer. Das war es, die kleine Unachtsamkeit, der schwache Punkt, nach dem er gesucht hatte, der Riss in der geschliffenen Fassade des Steuermanns.

			Ich muss ihn nur noch ein bisschen bearbeiten.

			»Wenn du ’Nams Mission nicht gutheißt«, begann er langsam, »interessiert dich das Reich einen Dreck, außer vielleicht als …«

			Und da verstand er.

			Wie seit Urzeiten unter dem Sand der Wüsten von Demlarashan begrabenes Mauerwerk, das der Wind freilegt. Als würden einzelne Ziegel und deren Gravuren allmählich sichtbar, während der Rest des Gebäudes noch verdeckt war, aber …

			Wieder hörte er die Worte des Steuermanns. Gegen all das eine Waffe zu schmieden …

			Hörte seine ohne Nachdenken gegebene Erwiderung. Sie haben euch die Waffen weggenommen.

			»Dein heiliger Auftrag lautete, die Dwendas zu vernichten.« Langsam, tastend, noch während er sprach. »Jetzt sind sie wieder da. Und du versuchst, Yhelteth in eine Waffe zu verwandeln, um sie erneut zu vertreiben. Aber wie soll das gehen? Jhiral ist ein verzogener Bengel mit der Weitsicht eines Kneipenschlägers, und ohne die Kiriath …«

			Blass und kaum zu erkennen, begannen die Kratzer auf der Hülle des Steuermanns wieder zu leuchten. Gil kam dem Kern der Sache immer näher.

			Er …

			»Aber … Du machst Witze«, sagte er. »Das muss ein Witz sein.«

			»Du hast mir immer noch keine Frage gestellt, Eskiath.« Anasharals Stimme klang nach wie vor entspannt, aber die Gekränktheit war wieder da.

			»Archeth? Du willst Archeth auf den Strahlenden Thron setzen?«

			Die Glyphen flammten auf.

			Und plötzlich lachte Ringil.

			Es begann als ein leises, ungläubiges Kichern, dann platzte sein Mund auf wie eine schlecht vernähte Wunde, und er lachte aus vollem Hals.

			Vielleicht lag es an dem aufgestauten Entsetzen, das er aus den dunklen Spalten und Klüften mitgebracht hatte, an dem Gefühl, dass zahllose, rastlose Augen sein langsames Vordringen genau beobachteten. An der verwinkelten Enge der Pfade und dem Schaben der Gliedmaßen hinter ihm, dem Kratzen der krallenbewehrten Finger, die dort über den nassen Kalkstein krochen und höhnisch auf die Glyphen klopften, an denen er vorbeigegangen war und die er sich eingeprägt hatte …

			Ist ja gut. Genug davon.

			Gil steckte das Lachen weg, knüllte es wieder zu einem Kichern zusammen, vage erleichtert darüber, dass er tief in seinem Innern doch noch zu echter Heiterkeit fähig war. Er lehnte sich zurück, das breite Grinsen nach wie vor in seinem Gesicht.

			»Gut, jetzt aber mal im Ernst. Nur dass wir uns richtig verstehen: Du hast wirklich vor, die Khimran-Dynastie abzusetzen und Archeth Indamaninarmal zur Imperatorin zu machen? Das ist der große Plan hinter allem?«

			»Erst einmal zur Regentin.« Die Worte kamen zäh. »Doch dann, wenn die Jahre vergehen und Archeth Indamaninarmal nicht altert, werden die Leute sie nicht mehr als Menschen wahrnehmen, sondern als Göttin. Die verbliebenen Steuermänner werden sich zu ihrer alten Kraft aufgeschwungen haben, und dann wird niemand mehr sich einen anderen auf dem Thron auch nur vorstellen können. Sie wird auf ewig als göttliche Imperatorin herrschen.«

			»Wenn die Dwendas uns nicht vorher alle plattmachen.«

			»Wenn es irgendeine Hoffnung gibt, die Dwendas zurückzuschlagen, dann liegt sie in Yhelteth.« Anasharals Stimme gewann an Kraft, die Glyphen waren wieder verblasst. Es war, als hätte Ringils Gelächter den Steuermann dazu angestachelt, endlich Klartext zu reden. »Dein Heimatland ist voller Bewunderung für die Legenden über die Aldrain, die Menschen dort würden ihre Rückkehr willkommen heißen und erst zu zweifeln beginnen, wenn es zu spät ist. Ihr eigener Gründungsmythos wird sie verschlingen. Das Reich hingegen hat ein anderes kulturelles …«

			»Hat es? Erzähl das Pashla Menkarak und seinen schwachsinnigen Freunden in der Zitadelle. Für sie waren die Dwendas Engel.«

			»Unter kiriathischer Führung wäre es niemals so weit gekommen.«

			»Und wie willst du Archeth auf den Thron bringen?« Er gestikulierte, sein Grinsen auf einen säuerlich nach oben gezogenen Mundwinkel zusammengeschrumpft. »Sie kehrt ja nicht gerade in einem Triumphzug von einer erfolgreich abgeschlossenen Heldenmission zurück.«

			»Muss sie auch nicht. Die ganze Unternehmung war ein Vorwand, ein aus Legenden und Halbwahrheiten gewobenes Deckmäntelchen, um den wichtigen Personen den nötigen Anstoß zu geben.«

			Das ließ Gil innehalten. Fegte den letzten Rest seiner Heiterkeit hinweg.

			»Du verschissener Blechhaufen«, sagte er erstaunt. »Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass irgendwas nicht stimmt. Ich hab von Anfang an gewusst, dass du uns nur an der Nase rumführst.«

			»Dann hast du deine Zweifel bemerkenswert gut verborgen.«

			»Ich bin nicht wegen dem verfickten Wechselbalg mitgekommen.«

			»Ah, du wolltest ihr nur treu und beschützend zur Seite stehen? Schon eigenartig, wie bereitwillig Menschen sich in ihren Dienst stellen, nicht?«

			»Ach, halt’s Maul.«

			Ringil funkelte den auf dem Rücken liegenden Steuermann an, während er versuchte, die Tragweite all der neuen Erkenntnisse zu erfassen. Er spürte, dass Noyal Rakan zu seiner Rechten stocksteif geworden war. Immerhin gehörte Rakan zum Ewigen Thron. Gil hatte zwar mehr als einmal seine bittere Enttäuschung über den jetzigen Throninhaber bemerkt, aber das änderte nichts. Rakans Eid galt – wie der seiner Kameraden – dem Thron selbst, den Gedanken und Idealen, für die der Thron stand, nicht dem Imperator, der zufällig gerade darauf saß. Das, plus die liebevollen Erinnerungen an Jhirals Vater Akal und die mehrere Generationen überspannenden familiären Verbindungen mit der Khimran-Dynastie, war mehr als genug, um jegliche persönliche Abneigung gegen den Sohn zu überwinden.

			Jetzt allerdings, angesichts von Erdbeben, Krieg und Straßen voller geifernder religiöser Volltrottel, machte Treue oder Untreue gegenüber Jhiral kaum noch einen Unterschied. In einem solchen Chaos konnte ein junger, unbeliebter Imperator auf vielerlei Arten zu Tode kommen. Und die Lücke, die er hinterlassen würde, müsste geschlossen werden, ohne dass viel Zeit oder auch nur Motivation für die Suche nach den Verantwortlichen bliebe.

			Trotzdem … Archeth?

			»Du musst mir das alles noch mal erklären, und zwar ganz langsam«, begann er. »Du drehst Archeth Indamaninarmal ein Märchen über eine Stadt im Meer und einen unsterblichen kiriathischen Wächter an, um sie aus der Stadt zu schaffen, bevor dort allen die Scheiße um die Ohren fliegt. Damit er sie gehen lässt, machst du dem Imperator weis, dass seinem Reich eine Gefahr droht, die er nicht ignorieren kann. Zusätzlich bietet unsere Expedition ihm die Möglichkeit, ohne große Eigenleistung fette Beute zu machen und gleichzeitig ein paar von den weniger folgsamen Geldsäcken an seinem Hof ins freiwillige Exil zu schicken, und das auf einem Seeweg, der nicht gerade …«

			Stopp.

			Jetzt, da der heulende Wind den Wüstensand restlos fortgeweht hatte und das kunstvoll verzierte Gebäude mitsamt Zinnen vor Gil aufragte – viel größer, als er je für möglich gehalten hätte –, spürte er, wie er ins Straucheln geriet, während der Wind der Erkenntnis durch seinen Schädel tobte.

			»Hauptmann«, hörte er sich zu Rakan sagen. »Meine Hand fängt langsam an, Schwierigkeiten zu machen. Könntest du mir ein paar Körner Flandrijn bringen, in Wasser aufgelöst?«

			Der Hauptmann vom Ewigen Thron zögerte. Deutete auf den Steuermann. »Mylord, das hier, das klingt …«

			»Ja, fesselnd. Geht mir auch so.« Gil drehte den Kopf ein Stück und blickte Noyal Rakan in die Augen. »Wir machen weiter, sobald ich mit dieser verfluchten Hand wieder klar denken kann. Du kannst jetzt gehen, Hauptmann, ich habe alles unter Kontrolle. Ich glaube nicht, dass eine Gefahr von ihm ausgeht. Ich habe nur so … höllische Schmerzen.«

			Gil bewegte die Finger seiner bandagierten Hand und verzog, nur teilweise simulierend, das Gesicht. Sog zur Untermalung mit einem Zischen die Luft zwischen seinen zusammengepressten Zähnen ein. Den Blick des jungen Hauptmanns hielt er nach wie vor fest. Es lag nicht am Ikinri ’ska, nicht an irgendeinem Zauber, den das Geschöpf von der Wegkreuzung wiedererkennen würde, sondern an Ringils Engelsaugen.

			Noyal Rakan kniff voll Sorge die Augen zusammen und leckte sich über die Lippen. »Verzeiht«, sagte er leise. »Bin sofort zurück.«

			Ringil sah ihm hinterher, wartete, bis er außer Hörweite war, dann wandte er sich wieder dem Steuermann zu. Seine Stimme war kaum lauter als das Zischen, mit dem er eben die Schmerzen in seiner Hand untermalt hatte.

			»Das Ganze ist eine verfluchte Kabale?«
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			Der Geist führte sie auf einem reichlich verschlungenen Weg durch die dunklen Straßen und schien einer Route zu folgen, die nur er selbst kannte. Egar war nicht sicher – im Osten waren Wolken aufgezogen, Band und Sterne waren kaum zu erkennen –, doch er hatte das Gefühl, dass sie im Zickzack liefen und oft kehrtmachten. Die Stadt ringsum wurde mehr und mehr zu einem Irrgarten aus hoch aufragenden Ruinen, mit scheinbar wahrlosen Abzweigungen dazwischen. Ein- oder zweimal sah er in der Ferne den Widerschein eines Lagerfeuers zwischen den Ruinen, und die Brise trug den Geruch von Gebratenem heran, doch das war alles. Der Geist führte sie stets in weitem Bogen um all das herum.

			Sie mochten zwar nicht den kürzesten Weg gehen, aber sie gingen schnell. Der Geist flackerte in strammem Tempo voraus und kam nur zurück oder wartete, wenn sie auf ein Hindernis oder eine Engstelle stießen. Bei diesen Gelegenheiten leuchtete er hilfsbereit auf und blieb in der Nähe, sprang herum und warf warmes, rötliches Licht auf die Ziegelhaufen oder gähnenden Löcher, die sich im Pflaster vor ihnen auftaten.

			Nach ein paar Stunden führte er sie schließlich über eine von Schutt übersäte Treppe in eine der Ruinen und, als sie oben angelangt waren, hinaus auf eine große Terrasse hoch über der Straße. Erstauntes Gemurmel unter den Männern. Das Gebäude, auf dem sie sich befanden, war größtenteils intakt: Sie hatten eine Mauer im Rücken, der einzige Zugang, den sie verteidigen mussten, war die Treppe, und vor ihnen breitete sich ein Zweihundert-Grad-Panorama der Stadt aus.

			Die Stelle war geradezu ideal für ein Nachtlager.

			Ja, und wenn du es nicht so verflucht eilig gehabt hättest, Drachentöter, würdest du jetzt mit neun Männern mehr hier lagern.

			Er saß im Schneidersitz am vorderen Rand der Terrasse, abseits von den anderen, und starrte mit finsterem Blick auf die zerschmetterte Stadt. Es war eigentlich nicht seine Art, den Dingen lange nachzuhängen, aber die Begegnung mit den Echsen hatte eine Tür in seinem Kopf aufgestoßen, und jetzt kehrten all die lange weggepackten Kriegserinnerungen zurück.

			Er befand sich wieder in der Kiriathischen Einöde, mitten im Kampf gegen das Schuppenvolk.

			Die Tage damals waren wild und brutal gewesen, erfüllt von einer unmittelbaren Dringlichkeit, die ihn, wenn er ehrlich war, begeistert hatte und die er manchmal immer noch vermisste. Doch jetzt, da er die gleichen blutgetränkten Karten in den Händen hielt, fühlte er sich alt und des Spiels müde. Als wären all seine Taten von damals, jede Schlacht, die er geschlagen hatte, jede Narbe, die er sich zugezogen hatte, umsonst gewesen. Als würde eine zähnestarrende Bestie ihn grinsend von der Terrasse hinunterzerren, zurück in eine Vergangenheit, die er mit aller Macht hinter sich zu lassen versucht hatte …

			»Irgendwo ein Lichtblick da draußen?«

			Er drehte sich ein Stück herum, sah Archeth schlank und mit fragend geneigtem Haupt neben ihm stehen. Schüttelte den Kopf. »Sieht alles gleich aus. Ich glaube, wir sind noch nicht besonders weit gekommen. Dürfte noch ein paar Tage dauern, bis wir aus diesem Trümmerhaufen raus sind.«

			»Weil wir unterwegs dem Schuppenvolk aus dem Weg gehen.«

			»Stimmt. Warum heiterst du mich nicht ein bisschen auf, Archidi?«

			Sie seufzte. Setzte sich zu ihm, streckte sich ein wenig. »Es war eben ein Fehler, Eg. Wir alle haben ihn gemacht, nicht nur du.«

			Richtig, aber ich bin derjenige, der diese Leute aus diesem Schlamassel führen soll. Es ist meine Aufgabe, keine Fehler zu machen, die andere das Leben kosten. Aber das sagte er nicht, nicht zuletzt deshalb, weil er sich zu fragen begann, ob das überhaupt noch stimmte. Der Drachentöter hatte diesen bunt zusammengewürfelten Haufen Kämpfer nach An-Kirilnar geführt. Doch jetzt folgten sie einem kiriathischen Glühwürmchen und Archeth Indamaninarmal.

			»Fehler oder nicht«, brummte er, »wir können uns nicht viele solche Fehler leisten.«

			»Einverstanden.«

			Sie saßen eine Weile da und starrten in die Dunkelheit. Archeth räusperte sich mehrmals, setzte sich anders hin.

			»Hast du gesehen, wie Tands Leute die Taschen ihres toten Kameraden ausgeräumt haben?«, fragte sie schließlich.

			»Hab ich. Die Ringe an seinen Fingern haben sie auch genommen. Der gute alte Abschiedsbrauch unter Heuerlingen.« Er schaute sie von der Seite an. »Was hast du erwartet, eine Rede und ’nen Blumenstrauß?«

			»Ich habe …« Sie schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle. Verfluchter Söldnerabschaum.«

			»Neben dir sitzt auch ein alter Söldner, Archidi.«

			»Sag jetzt nicht, du hättest es genauso gemacht.«

			Er überlegte einen Moment, schaute nachdenklich hinaus auf die Stadt. »Hm, wahrscheinlich nicht. Zumindest nicht bei einem Waffenbruder. Aber, hey, ich bin ein durchgeknallter Majak-Berserker. Keiner kann sagen, wozu so ein Steppenbarbar fähig ist.«

			Archeth schnaubte, doch er sah ein Lächeln über ihre Lippen huschen.

			»Du solltest das nicht überbewerten, Archidi. Sie sind bei ihm geblieben in seinen letzten Stunden und haben für ihn gebetet. Ist ja nicht so, dass er irgendwas von dem Zeug vermissen würde, das sie ihm abgenommen haben.« Er deutete auf die Ruinen unter ihnen. »Oder dass es irgendwem nützen würde, wenn sie ihm die Sachen gelassen hätten.«

			»Ja, ich weiß.« Das Lächeln war verblasst, sie sah grimmig und müde aus. »Ich frage mich nur manchmal, wozu das alles? Wir versuchen, alle heil hier rauszubringen, und wofür? Damit diese Schweine weiter Tands Sklavenkarawanen bewachen? Damit Kaptal sein Geld weiter für teure Huren ausgeben und den Hof erpressen kann? Damit diese Arschlöcher von Piraten unter dem nächsten Kapitän anheuern und weiter Schiffe überfallen?«

			Er nickte. »Und damit Chan und Nash und die anderen weiter den Wichser auf dem Strahlenden Thron beschützen.«

			»Das ist … was anderes.«

			»Ist es das?« Normalerweise hätte er das so stehen lassen, aber er war aufgewühlt von dem Kampf und den Fehlern, die den Kampf überhaupt erst nötig gemacht hatten, nervös von der erzwungenen Reise in seine eigene Vergangenheit. »Warum ist das was anderes, Archidi? Jhiral ist ein Arschloch, und du weißt es. Er ist ein genauso großes Arschloch wie Tand, Kaptal oder irgendein Ligapirat. Das Reich bezahlt ein halbes Heer seiner besten Kämpfer, damit sie ihn beschützen und er sich weiter wie ein Arschloch aufführen kann, ohne dass jemand ihm ein Haar krümmt, während du ihm nicht von der Seite weichst und ihm Ratschläge in sein adliges Arschloch-Ohr flüsterst. Trotzdem versuchen wir, dich und deine Kumpels vom Ewigen Thron nach Hause zu bringen, oder?«

			Die Worte schwebten eine Weile zwischen ihnen in der Dunkelheit wie der kalte, forschende Atem der Nacht. Als die Stille zu erdrückend wurde, schaute Egar zu ihr hinüber, doch Archeth hielt den Blick starr auf die Ruinen gerichtet.

			»Du verstehst das nicht, Eg.« Leise, aber mit einer stählernen Überzeugung in der Stimme. »Du weißt nicht, wie es vor den Zeiten des Reichs war. Der gesamte Süden war von Reiterstämmen bevölkert, die sich gegenseitig die Köpfe einschlugen, wo sie nur konnten, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt waren, von den Hügeln aus über die Bauern und Fischer in den Ebenen herzufallen und ihre Frauen und Kinder in die Sklaverei zu verschleppen. Das Reich hat dem ein Ende gemacht, in weniger als zwanzig Jahren hat es der gesamten Region den Frieden gebracht.«

			»Ja, ich glaube, so was haben sie uns in den imperialen Baracken auch erzählt.«

			»So schlimm ist Jhiral nicht, Eg.«

			»Er ist ein Wichser.«

			»Er ist ein junger Mann, der zu früh zu viel Macht bekommen hat, das ist alles. Der seine gesamte Jugend über gelernt hat, seine eigenen Geschwister, Stiefmütter, Tanten, Onkel und Vettern und überhaupt jeden am Hof zu fürchten. Ein Sohn, dessen Vater nie Zeit für ihn hatte, weil er ständig irgendwo Krieg geführt hat. Es überrascht dich, dass Jhiral so geworden ist, dass er tut, was er tut? Mich nicht.«

			Ihre Stimme wurde immer lauter, eine eigenartige Wut gesellte sich zu ihrer Überzeugung und befeuerte sie. »Und dann muss er mit ansehen, wie das magische Volk – die Beschützer seines Vaters und der gesamten Dynastie – sich aus dem Staub macht, kaum dass er den Thron besteigt. Er ist der Erste, Eg. Der Erste, der mit dieser Situation zurechtkommen muss, seit mein Vater vor fast fünfhundert Jahren in Khimrans Lager marschiert ist und dem Großvater von Sabal dem Eroberer, diesem verlausten Schuft, erklärt hat, dass seine Nachfahren über Yhelteth herrschen werden. Versuch mal, es dir nur einen Moment lang vorzustellen: Fünfhundert Jahre lang steht deine Familie auf einem magischen Teppich, der sie über alle anderen erhebt, sie zu Auserwählten macht und sie beschützt, und dann wird dir der Teppich einfach unter den Füßen weggezogen, wenn du ihn am meisten brauchst. Jhiral ist der Erste, der ohne die Kiriath auskommen muss, ohne ihre Wunder, die das Volk bestaunt, ohne jemanden, der mit ihm in den Krieg zieht und Angst und Schrecken unter seinen Gegnern verbreitet, ihm Waffen, Wissen und Macht zur Verfügung stellt und ihm versichert, dass die Geschichte auf seiner Seite steht, egal was passiert.«

			»Er hat dich«, brummte Egar.

			»Ja, er hat mich.« Ein freudloses Grinsen flackerte über ihr Gesicht. »Alles, womit er aufgewachsen ist, zerbröselt ihm unter den Händen zu Staub, und dann bekommt er mich als Trostpreis. Ein ausgebranntes, krinsüchtiges kiriathisches Halbblut, das mit einem fünftausend Jahre alten Erbe jongliert, das es nicht mal ansatzweise begreift. Schöne Hilfe.«

			Er zuckte die Achseln. »Und wenn schon. Er ist trotzdem ein Wichser. Und ich kenne niemanden, der mit einer Klinge umgehen kann, den ich lieber an meiner Seite hätte als dich.« Schweigen herrschte, bis Archeth es mit einem Lachen verscheuchte. Egar schaute sie an und sah trotz der Dunkelheit Tränen in ihren Augen schimmern.

			Sie schniefte. Grinste. »Niemanden, der mit einer Klinge umgehen kann, lieber als mich? Und was ist mit Gil?«

			»Tja.« Er gestikulierte. »Der übernimmt schon die andere Seite.«

			Dann brachen sie beide in Gelächter aus, so laut, dass sich die blau erleuchteten Gesichter auf der Terrasse ihnen zuwandten.

			Später allerdings, als sie Seite an Seite in ihren Bettrollen lagen und in den bewölkten Himmel über den Ruinen starrten, sagte sie sehr, sehr leise: »Du hast recht, Eg. Jhiral ist ein Wichser. Aber ich kann nicht anders, ich kenne ihn schon zu lange. Er gehört zu meinem Leben, seit er ein kleines schreiendes Bündel war, das ich in einer Hand halten konnte.«

			Er schnaubte, dachte niedergeschlagen an Ergund. Wie sie gemeinsam Räuber gespielt hatten, beide nicht älter als sechs oder sieben. An den Anblick seiner verstümmelten Leiche im Steppengras vor zwei Jahren. Wir waren alle mal klein und harmlos, Archidi. Aber wir werden erwachsen. Und manche von uns müssen dafür töten.

			Du sprichst hier mit einem Brudermörder.

			Lass es, Eg. Lass sie es sich von der Seele reden.

			Er wollte nicht mit ihr streiten, ganz egal, wie sehr die stachelige Wut in seinem Bauch versuchte, sich Bahn zu brechen.

			Spar sie dir auf für das, was uns morgen dort unten erwartet. Oder in der Steppe, wenn wir erst mal dort sind.

			Zum ersten Mal erlaubte er sich, daran zu denken, was er in seiner Heimat vorfinden würde. Was passieren würde, wenn er in Ishlin-ichan nach den Skaranak und ihren Herden fragte und sie aufspürte. Wie sein Stamm reagieren mochte, wenn er eines Nachts im Schein des Lagerfeuers auftauchte wie der Geist eines ungerecht behandelten Vorfahren.

			Und Poltar, diesem verfluchten Geier, ein Messer in die Eingeweide ramme. Dem kleinen Drecksack Ershal auch.

			»Ich habe ihn wahrscheinlich öfter in den Armen gehalten als sein eigener Vater.« Archeth, den Blick immer noch nachdenklich auf die dunklen Wolken gerichtet. »Akal war nie da, wenn es darauf ankam. Ich weiß noch, wie ich den vierjährigen Jhiral an die Brust gedrückt habe in der Nacht, als Chailas Anhänger in den Palast geschlichen kamen, um den Thron an sich zu reißen. Ich drücke ihn an mich, versuche ihm die Augen zuzuhalten, damit er das Blutbad nicht sieht, versuche ihn nicht merken zu lassen, wie ich ihn auf Wunden untersuche, noch während er weint, schreit, über und über von dem Blut des Kerls bedeckt, der ihn gepackt hatte, als ich reingeplatzt bin. Und alles, was er will, ist, dass seine große Schwester ihn hält, nicht ich. Und ich versuche ihm zu erklären, dass er sie im Moment leider nicht sehen kann, dass Chaila, ähm, für eine Weile fort sein wird.«

			»Zehn Jahre in einem Gebetshaus auf den Verstreuten Inseln, oder?«

			»Sie wurde nach sechs Jahren begnadigt. Ein großer Fehler, wie sich herausstellte.« Archeth blies den Wolken einen erschöpften Seufzer entgegen. »Die Freuden der Reichsbildung. Als sie zurückkehrte, wusste Jhiral natürlich längst Bescheid. Unmöglich, es von ihm fernzuhalten, außerdem hatte er in der Zwischenzeit zwei weitere Mordkomplotte überlebt. Sie waren mehr oder weniger zu einem Teil der Palastroutine geworden. Als Chaila wiederkam, wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ließ sich nicht mal mehr von ihr anfassen. An all das denke ich und sage mir, klar, du hast recht, er ist ein Arschloch. Aber welche Chance hatte er schon, anders zu werden?«

			Das Rascheln von Decken direkt neben ihm, als sie sich herumdrehte und ihn anschaute.

			»Und er ist klug, Eg. Das ist es, worauf es ankommt. Er ist klug und erkennt, wozu das Reich gut ist. Damit kann man arbeiten, etwas darauf aufbauen. All das Blutvergießen, das er anrichtet, um sich zu schützen – das wird eines Tages vorbei sein. Er wird nicht ewig leben, aber das, was ich mit ihm aufbaue, vielleicht. Er wird Erben haben, und denen werde ich ebenfalls helfen, ihnen die Weisheit vermitteln, für die er selbst nie die Zeit hatte. Einen von ihnen zu dem Herrscher machen, der Jhiral nie sein wird.«

			»Oder«, entgegnete Egar leise, »du sparst dir die Zeit und siehst dich jetzt schon nach einem besseren Herrscher um.«

			Sie seufzte. Drehte sich weg und blickte wieder zum Himmel hinauf. »Du meinst, eine fünfhundert Jahre alte, stabile Dynastie stürzen und einen Bürgerkrieg lostreten, weil alles und jeder sich plötzlich berufen fühlt, sich den frei gewordenen Thron zu schnappen? Nein danke, Eg. Die momentanen Verhältnisse mögen mir nicht gefallen, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie immer noch besser als die Alternativen sind. Ich habe genug vom Blutvergießen.«

			»Ein frommer Wunsch.« Egar gähnte ausgiebig. »Du schickst besser gleich noch ein paar lange Gebete hinterher, wenn er in Erfüllung gehen soll. Wie hat eine gewisse abgebrühte Schwuchtel damals in Demlarashan gesagt? Blutbäder sind Teil unseres Lebens …«

			»… und es sieht ganz so aus, als wäre heute Badetag.« Eg hörte das Lächeln in ihrer Stimme, das Funkeln der Erinnerung. »Das hat er tatsächlich gesagt, oder?«

			»Hat er. Kann ein spaßiges Kerlchen sein, wenn er will.«

			Danach schwiegen sie beide eine Weile und beobachteten den verschleierten Himmel. Wenn die Schamanen recht hatten und man in den Sternen wirklich die Zukunft sehen konnte, war heute keine gute Nacht dafür.

			»Glaubst du, es geht ihm gut?«, fragte Archeth schließlich.

			Er dachte über die Frage nach. »Ich bin sicher, dass er noch lebt. Gil war schon verflucht schwer umzubringen, bevor er mit diesem Schwarzmagier-Zeug angefangen hat. Inzwischen, glaube ich, kann ihn nichts mehr aufhalten außer die Himmelsbewohner persönlich.«

			»Oder die Dwendas.«

			Er schnaubte. »Hm, ein ganzes Heer vielleicht. Was dieser Schwachkopf von Klithren kaum haben dürfte.«

			Archeth schwieg ein paar Momente, vielleicht weil sie beide wussten, was als Nächstes kam.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Eg.«

			Er blickte stirnrunzelnd zu den verborgenen Sternen hinauf. »Hab ich nicht?«

			»Nein. Du hast gesagt, du bist sicher, dass er noch lebt, aber das habe ich nicht gefragt. Ich hab dich gefragt, ob du glaubst, dass es ihm gut geht.«

			Egar seufzte ertappt. Und sagte nichts, weil, nun ja …

			»Und?«, drängte sie.	

			»Nun ja.« Er gab den Versuch auf, im Himmel irgendwas zu erkennen. Rollte sich auf die Seite, weg von ihr, damit er ihr nicht in die Augen sehen musste. »Das hängt davon ab, was man darunter versteht, oder?«
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			Menith Tand

			Klarn Shendanak

			Yilmar Kaptal

			Mahmal Shanta

			Er saß in seiner Kabine an Bord der Drachentod und schrieb die Namen auf. Lehnte sich zurück und sah der Tinte beim Trocknen zu. Fast fünf Monate hatte er Seite an Seite mit diesen Männern gelebt, die beschlossen hatten mitzukommen. Er hatte sich an sie gewöhnt, sie ein bisschen näher kennengelernt. Mit Shanta hatte sich so etwas wie eine Freundschaft entwickelt, mit Tand ein vorsichtiger, beiderseitiger Respekt, und bei Shendanak die allmähliche Erkenntnis, dass er nicht ganz der dickschädelige, aufgeplusterte Majak-Wilde war, als der er sich gerne vor seinen Männern gab.

			Kaptal war ein widerlicher Haufen Schlachtabfälle, aber so war das nun einmal: Man konnte nicht alles haben.

			Und zuvor, in Yhelteth, hatte es Besprechungen gegeben, endlose verfickte Besprechungen mit ihnen und den Expeditionssponsoren.

			Er schrieb ihre Namen ebenfalls auf.

			Andal Karsh

			Nethena Gral

			Shab Nyanar

			Jhesh Oreni

			Beobachtete, wie die frische Tinte auf dem Pergament zu der gleichen Farbe verblasste wie die Namen darüber. Draußen Rufe von den Männern in den Wanten, die die Segel bedienten, um die Drachentod in enger Formation mit den anderen beiden Schiffen zu halten. Die hellen Strahlen der Mittagssonne fielen steil durch die Kabinenfenster und ließen den Staub in der Luft aufleuchten. Sie malten Flecken auf sein Schreibpult, leckten an einer Ecke des Pergaments und ließen es wie von einer Flamme erstrahlen.

			Er nahm die Liste und inspizierte sie. Überlegte, was er aus erster Hand wusste, was er von Archeth und den anderen während der einjährigen Expeditionsvorbereitungen erfahren hatte. Klatsch, Gerüchte, Momente unbeabsichtigter Offenheit oder trunkener Redseligkeit.

			Er las die Namen noch einmal.

			Allmählich dämmerte Gil, was für ein explosives Gemisch sie zusammen ergaben.

			Shanta – unfassbar wohlhabender Küstenklan-Patriarch mit Adelstitel und Landbesitz, einflussreichster Schiffsbauer im Reich und Vorsitzender von Yhelteths Schiffsbauergilde. In der, falls Archeth recht hatte, der Groll der Küstenbewohner gegen die Herrschaft der Khimran-Dynastie schon seit Jahrhunderten vor sich hin brodelte. Ein Groll, der bald überkochen könnte. Wenn das passierte, würde Shanta das Feuer wohl nur zu gerne zusätzlich anfachen: Seit der Thronbesteigung hatte er zu viele seiner Freunde und Bekannten in Jhirals Säuberungen verloren, und mit jedem Verlust war seine Erinnerung an die enge Freundschaft mit Akal Khimran dem Großen ein Stück weit mehr verblasst, seine ohnehin schon wackelige Treue zur Dynastie weiter geschwunden. Wie er selbst eingeräumt hatte, spielte sein Alter eine entscheidende Rolle. Den Impuls der Jugend, einen Herrscher, den er mittlerweile hasste, gewaltsam zu Fall zu bringen, hatte er nicht mehr. Andererseits hatte er auch nicht allzu viele Lebensjahre zu verlieren, falls er handelte und die Sache schlecht für ihn lief. Einmal hatte er gegenüber Ringil den grimmigen Scherz gemacht, dass es ihn nicht kümmerte, wenn der junge Imperator versuchen sollte, ihm einen möglichst langen, schmerzvollen Tod zu bereiten, da sein altersschwaches Herz unter einer solchen Behandlung schon sehr bald den Dienst quittieren würde. Seine Kinder waren längst erwachsen und sicher im Hafen der imperialen Hierarchie aufgehoben, auf Positionen, wo Jhiral ihnen unmöglich größeren Schaden zufügen konnte, ohne sein gesamtes Herrschaftsgebäude zum Einsturz zu bringen.

			Shanta hatte sein Leben hinter sich und voll ausgekostet. Das Einzige, was ihn jetzt noch interessierte, war ein guter, bedeutsamer Tod. Und wenn ihn ein solcher im Verlauf dieser Expedition nicht in Form von Ertrinken oder einer Lungenentzündung ereilte, so glaubte Ringil, könnte er es durchaus mit einem Staatsstreich gegen Jhiral versuchen.

			Nyanar und Gral – nicht unwichtige Persönlichkeiten der Küstenklans, vielleicht nicht ganz so wichtig wie Shanta, aber auch nicht weit unter ihm, und beide mit einer tief verwurzelten Verachtung für die Khimrans, dieses Reitervolk-Banditenpack. Die Nyanars waren seit Generationen wohlhabend und besaßen sowohl in der Marine als auch in deren Rekrutierungsbüros beträchtlichen Einfluss. Ein Dutzend oder mehr Nachkommen des Klans hatten dort führende Positionen inne, einige davon hatten sich anscheinend durchaus verdient gemacht. Das bedeutete selbstverständlich auch eine offizielle Treue gegenüber der Krone, Dienst- und Gefolgschaftseide und dergleichen, aber im Grunde stärkte es nur ihr Seefahrer- und Seekriegererbe, das sich die Khimrans nach dem Sieg über die Häuser Nyanar und Gral einverleibt hatten.

			Die Besiegten hatten diese Niederlage nie vergessen.

			Haus Gral schien sich mehr auf Verwaltung und Gesetzgebung verlegt zu haben. Die ehemalige Schiffsbauer-Familie war noch nicht sehr lange wohlhabend, aber trotzdem einflussreich. Sie hatte sich durch genauso wohlüberlegte wie halsabschneiderische Spekulation mit Eigentum und Recht aus dem Ruin wieder hochgearbeitet. Nethena Gral, ihr jetziges Oberhaupt, hatte schon auf dem Schoß ihres Vaters eines gelernt: Ein Zierdegen, wie man ihn bei Hofe trägt, ist nichts im Vergleich dazu, einen Richter in der Tasche zu haben. Es waren ihre eigenen Worte. In einem unachtsamen Moment der Trunkenheit hatte sie Ringil an einem Frühlingsabend nach den Feierlichkeiten zum Stapellauf der Stolz von Yhelteth die Geschichte selbst erzählt. Vielleicht aus einer Art aristokratischem Mitgefühl für ihn – den Sohn einer exilierten und bankrotten yheltethischen Adelsfamilie, wie Shanta ihn gerne bezeichnete. Vielleicht aber auch nur, weil sie mit ihren etwas über dreißig Sommern und als überzeugte Junggesellin mal wieder flachgelegt werden wollte. Ein Dienst, den Gil ihr später und offensichtlich zu ihrer Zufriedenheit in einer der noch nach Sägestaub und Farbe riechenden Kabinen der Stolz erwies. Er ertrug es gelassen, war einigermaßen erfreut über seine Körper- und Mimikbeherrschung während des Akts und schrieb das Ganze als Teil seiner Pflichten als Geburtshelfer und guter Hirte der Expedition ab, während er ihrem postkoitalen Gelaber lauschte.

			Grals Vater hatte das Familienvermögen zusammengetragen, indem er stillgelegte Werften in luxuriöse Wohnstätten für aufstrebende Händler umfunktionierte, die in ihrem Zuhause zumindest den Prunk des Palasts nachahmen wollten. Zwanzig Jahre später steigerte er sein Vermögen ein weiteres Mal, und zwar durch den einfachen Kniff, die Luxusanwesen wieder in Werften umzuwandeln. Praktischerweise waren bei Kriegsausbruch Gesetze zum Zwangsverkauf eben jener Wohnstätten erlassen worden, und nachdem sie wieder zu Werften geworden waren, baute Grals Vater als neuer Eigentümer Kriegsschiffe für die Krone. Und vielleicht, so hatte die schweißgebadete Nethena mit einem kehligen Lachen überlegt, während sie mit gespreizten Beinen auf Gils Gesicht saß, nur vielleicht würde sie das Ganze in ein paar Jahren, wenn die Nachkriegswirtschaft wieder in Schwung und dieser verfluchte Pferdekaiser als in allen Belangen zu imitierendes Vorbild wieder in Mode war, ein weiteres Mal umkehren. Da war eine Menge Geld zu machen, eine beachtliche Menge Geld, ja, genau so, ja, ja!

			Aber so oder so, räumte sie später ein, in Yhelteth gab es immer eine Menge Geld zu machen. Sie trocknete sich mit seinem Hemd ab und kleidete sich sorgsam-eilig an, während Gil auf dem Bett lag wie ein benutzter Lappen und mit dem Blick zur Decke einen Krinzweig rauchte. Immer, wenn man nur die Zeichen der Zeit aufmerksam genug beobachtete, seine Informanten gut bezahlte und die richtigen Würdenträger bei Laune hielt. Haus Gral, folgerte Ringil, war tatkräftig und aggressiv. Es eilte voll Stolz allen anderen voraus und sah in der Khimran-Dynastie nicht mehr als einen von vielen Hügeln in der politischen Landschaft, durch die es sich bewegte. Stand eine größere Veränderung dieser Landschaft bevor – ein Erdrutsch auf Berg Khimran zum Beispiel –, würde Nethena Gral genauso reagieren wie jeder andere hungrige Hai im Palastbecken.

			Apropos Haie …

			Tand – weitreichendes Interesse am Sklavenhandel sowohl nördlich als auch südlich der Grenze, eine Nachwirkung seiner gemischten Herkunft sozusagen. Die Legalisierung hatte ihm in die Hände gespielt, aber er war schon vor dem Krieg im Sklavenhandel aktiv gewesen. Schon damals ein wichtiger Akteur mit Verbindungen zur Unterwelt von Baldaran, Parashal und Trelayne, der das Risiko für den immensen Profit in Kauf nahm, den es einbrachte, handverlesene hellhäutige Mädchen aus dem Norden über das Grenzgebiet von Hinerion ins Reich zu schmuggeln und sie dort ganz legal zu verkaufen. Während der wirtschaftlichen Flaute, in der die Schuldsklaverei innerhalb der Liga plötzlich wieder legalisiert worden war, verfügte Tand bereits sowohl über die richtigen Freunde als auch über die nötige Erfahrung, um vom wichtigen Händler zu einem der fünf reichsten Sklavenmagnaten im Reich aufzusteigen.

			Sich dort einbürgern zu lassen war sein gutes Recht – sein Vater war ein niedriger Adliger aus Shenshenath –, aber er hatte es hauptsächlich aus praktischen Gründen getan. Auf dem Weg nach Norden hatte er oft mit überraschender Nostalgie von seiner Kindheit im Hinterland von Baldaran und Gergis erzählt, was Ringil auf den Gedanken brachte, dass er sich eines Tages wieder dort niederlassen könnte. Menith Tand, hieß es oft, hatte im Kanzleramt der Liga genauso viele Freunde wie am Hof von Yhelteth – wo die Pferdefürsten ihn wegen seiner gemischten Herkunft zutiefst verachteten. In einem Heiligen Krieg gegen den Norden hatte er nichts zu gewinnen, aber umso mehr zu verlieren. In den Verhandlungen, die auf den Krieg folgen würden, könnte er einen nützlichen Treibanker abgeben, und wenn die Hierarchie im Reich im Zuge dessen auf den Kopf gestellt werden sollte, nun, vielleicht hatten die hochnäsigen Pferdefürsten es nicht anders verdient …

			Shendanak – wie die meisten Männer hegte er eine entspannte Verachtung für das, was das verwöhnte Stadtleben aus den einst so gefürchteten Pferdeklans des Südens gemacht hatte. Was ihn allerdings weder davon abhielt, sich an dem unersättlichen Verlangen der Imperialen nach gutem Pferdefleisch zu bereichern, noch davon, sich selbst den Verlockungen ebenjenes Stadtlebens hinzugeben, wann immer ihm danach war. Als Bürger des Imperiums genoss er einen guten Ruf und hatte, auch wenn er nicht gerne darüber sprach, Lesen und Schreiben gelernt. Wenn er in Yhelteth war, trug er Seidengewänder und hielt sich einen kleinen Harem. Seine Söhne hatte er sogar zur Schule geschickt. Besaß sowohl in Shenshenath als auch in Yhelteth mehrere Anwesen von palastartigen Ausmaßen, nicht zu vergessen all die Zuchten, Stallungen und Pferdestationen im weiten Hinterland zwischen der Hauptstadt und dem ans Majak-Gebiet grenzenden Dhashara-Pass. Es hieß, dass jedes fünfte Pferd im Imperium das Shendanak-Brandzeichen trug und Akal der Große sich schon nach dem allerersten Ritt auf einem solchen Pferd geweigert hatte, je wieder einen Hengst aus einer anderen Zucht zu reiten. Das Ergebnis davon: Shendanak genoss das Privileg, das imperiale Kavalleriekorps exklusiv mit Pferden zu beliefern.

			So gesehen schien er kaum ein Kandidat für eine Rebellion zu sein.

			Doch all das trog, hatte herzlich wenig mit dem echten Shendanak zu tun. Das Bürgerrecht war ihm nicht in die Wiege gelegt worden wie Tand, er hatte es gekauft – was einer von vielen Punkten war, warum die beiden sich nicht mochten. Doch hatten sie die Bürgerschaft aus der gleichen Motivation angenommen, aus dem gleichen Grund, warum Shendanak noch so spät in seinem Leben Lesen gelernt hatte: Wer es in Yhelteth zu etwas bringen wollte, hatte gar keine andere Wahl, er musste dazugehören. Der neureiche majakische Pferdezüchter spielte das Spiel mit und tat, was auch immer notwendig war, um sein Ziel zu erreichen.

			Ringil hegte den starken Verdacht, dass hinter Shendanaks angeblicher Freundschaft mit Akal das gleiche Kalkül gestanden hatte. Denn Shendanak legte die Seidengewänder ab, sobald er ein Pferd bestieg, zog die majakische Reitertracht allemal den höfischen Gewändern vor und kam monatelang ohne Palast, Harem und parfümierte Schönheiten zurecht, wenn er nach Dhashara ritt. Und darauf war er stolz. Mehr als einmal hatte er sich über die Vorzüge der sehnigen Steppenreiterinnen ausgelassen, über die einfachen, wahren Freuden des Reiterlebens. Die alte Verachtung für die verweichlichten Klans des Südens war dabei aufgeblitzt wie ein gezogenes Messer.

			Gerüchten zufolge war sein Verhältnis zu Jhiral seit Akals Tod angespannt. Vielleicht hatte der junge Imperator Shendanaks Unaufrichtigkeit bemerkt. Vielleicht lag es aber auch daran, dass der ehemalige Steppenbandit Shendanak, der den Umgang mit Akal, einem Pferdeklankrieger von alter Schule, gewohnt war, Jhirals kultiviert-schlappe Stadtattitüde nicht ertrug. Was auch immer der Grund war, die beiden mochten einander wohl nicht sonderlich, und Gil schätzte, dass jedwede noch vorhandene Treue gegenüber dem Namen Khimran allzu leicht vom Geklimper eines Zaumzeugs verdrängt werden könnte, sobald Shendanak das Gefühl bekam, die Küstenklans könnten ihm Besseres bieten.

			Immerhin arbeiteten in seinen Zuchten, Stallungen und Zwischenposten hauptsächlich Majak, Hunderte von harten jungen Burschen, die ihr Glück jenseits der Steppe versuchten und Shendanak Klanstreue schuldeten. In Zeiten der Krise eine nicht zu unterschätzende Streitmacht. Zusätzlich hatte Gil gehört, dass nicht wenige Offiziere der imperialen Kavallerie Shendanak offen bewunderten – nicht nur wegen des hervorragenden Pferdefleischs, mit dem er sie belieferte, sondern wegen seiner Herkunft, weil er sein Reitererbe lebendig hielt, was Yhelteth kaum noch von sich behaupten konnte.

			Sollte Jhiral Khimran eines Tages als dekadenter Verräter dieses Erbes wahrgenommen werden, war Shendanak der ideale Sammelpunkt für alle, denen genau das gegen den Strich ging.

			Kaptal – es war allzu leicht, den fetten und wegen seiner persönlichen Sicherheit ständig nörgelnden Doppelkinnträger einfach abzuschreiben, doch sowohl Mahmal Shanta als auch Archeth hatten Gil gewarnt, sich nicht täuschen zu lassen. Mittlerweile sah er die Weisheit in ihren Worten. Kaptal war ein durchweg unangenehmer Kerl, der sich aus den Gossen Yhelteths bis in ein weiches Nest im Palastviertel und an den Hof selbst vorgearbeitet hatte, ohne unterwegs seine widerlichen Straßenschläger-Manieren zu verlieren. Wenn man ihm in die Augen schaute, merkte man allerdings, dass das nicht das Einzige war, was er sich von damals bewahrt hatte. Es lag etwas Kaltes und Berechnendes in diesen Augen. Ihr Blick war der eines Hanliagh-Oktopus, der von seinem Versteck im Riff aus einen Schwimmer beobachtet. Etwas, das von Erfahrung damit zeugte, die verkommensten Gelüste zu befriedigen und den Befriedigten dann damit zu erpressen, denn genau so hatte Kaptal sich seine Stellung bei Hofe erarbeitet. Etwas, das er in den Bordellen gelernt hatte, in denen er zuerst gearbeitet und die er dann geführt und schließlich besessen hatte. In den Kämpfen um Territorien und um Straßenhuren, die er sich zu Beginn seines Aufstiegs mit rivalisierenden Zuhältern und Bandenführern geliefert hatte. Durch all sein Körperfett schimmerte nach wie vor die tödliche Eleganz eines Straßenkämpfers, und sein zur Schau getragenes Sicherheitsbedürfnis musste entweder vorgetäuscht sein oder ein Tick, wenn man bedachte, dass Kaptal die Expedition wie viele andere ebenso gut in Yhelteth hätte aussitzen können. Das Geld, das er zur Verfügung gestellt hatte, und nicht zuletzt seine persönliche Anwesenheit legten nahe, dass er die Gefahr bei Weitem nicht so scheute, wie er vorgab.

			Und dann waren da noch die Geschichten, die man sich am Hof zuflüsterte: Wie Kaptal sich auf der Straße hochgearbeitet hatte, wie viel Blut er vergossen und wie grausam er dabei gewütet hatte. Ringil war geneigt, von alldem die Hälfte abzuziehen. Über die meisten Hafenviertel-Schurken, mit denen er seine hingebungsvoll verschwendete Jugend verbracht hatte, hatte er genau die gleichen Schreckenserzählungen gehört. Düster und gefährlich gehörte zum guten Ton. Er hat ihm die Eier abgeschnitten, sie gegrillt und dann gegessen. Der Bauch der schwangeren Hure war noch kaum zu sehen, da hat er ihn von oben bis unten aufgeschlitzt und das Baby, in ein blutiges Seidentuch gewickelt, an die Frau des Vaters geschickt. Er hat ein Waisenhaus voller weinender Kinder angezündet und dann auf die Asche gepinkelt. Und so weiter. Ein Ruf von legendärer Grausamkeit gehörte schlichtweg dazu, wenn man in der Halbwelt Erfolg haben und überleben wollte. Wer sich nichts dergleichen hatte zuschulden kommen lassen, erfand eine entsprechende Geschichte und sorgte dafür, dass sie sich schnell verbreitete.

			Doch wie bei den Gangstern, die er in der Liga kannte, war Gil ebenso geneigt, davon auszugehen, dass es nur Rauch gab, wo auch Feuer war. Dass Kaptal – ganz gleich, wie es um den Wahrheitsgehalt dieser Geschichten bestellt war – eine gerissene und gefährliche Kanaille war. Ansonsten kam man auf dem Weg, den er eingeschlagen hatte, nicht weit.

			Und wie bittersüß es sein musste, ihn bis zum Ende zu gehen. Nach all seinen Mühen war er endlich am Ziel, ein plumper, räudiger Straßenköter inmitten der reinrassigen Wolfshunde bei Hofe, von allen für seine Herkunft still und aus tiefstem Herzen verachtet. Wenn sie auf Tand schon wegen seines gemischten Blutes herabsahen, mussten sie Kaptal regelrecht hassen. Er war nicht einmal unrein, er war Dreck und hatte es aus unerfindlichen Gründen zu mehr Reichtum und Einfluss gebracht als die meisten von ihnen.

			Gil konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Kaptal auch nur einen Finger krümmen würde, wenn jemand Jhiral vom Thron stieß, solange nur seine eigene Position nicht gefährdet war.

			Umso besser konnte Gil sich vorstellen, mit welchem Vergnügen er all die Reinrassigen jaulend zugrunde gehen sehen würde.

			Damit blieben noch …

			Oreni und Karsh – die undurchsichtigsten unter all den Sponsoren. Sie hatten sich bemerkenswert selten bei den Planungsgesprächen blicken lassen und schienen vollauf damit zufrieden, sich auf das Urteil der Trias Ringil, Archeth und Shanta zu verlassen. Beide stammten offiziell von Reitervölkern ab, auch wenn der Name Oreni für Ringil eher nach einer nördlichen Küstenregion klang. Beide waren in zweiter Generation in einer Vielzahl von Geschäftszweigen erfolgreich. Das Haus Karsh schien auf eine lange Tradition in der imperialen Reiterei zurückzublicken, und der älteste von Andal Karshs Söhnen hatte während des Kriegs wegen eines fehlerhaften Kavallerieschwerts den größten Teil seiner rechten Hand eingebüßt – ein Herstellungsfehler, für den die Manufakturen im Reich berüchtigt waren. Der junge Offizier hatte anscheinend in einem Hinterhalt des Schuppenvolks sein Pferd und das familieneigene Schwert verloren, sich kurzerhand eines von einem der vielen Toten geschnappt, damit den Schlag eines Reptiliensklaven abgewehrt und hilflos zusehen müssen, wie die Klaue einfach durch die Parierstange schnitt und auch durch alles, was sich dahinter befand. Ein treuer – oder vielleicht auch nur tatendurstiger – Soldat seiner Einheit erschlug die Echse, hob Karsh auf seinen Sattel und brachte ihn in Sicherheit, wo ihn ein Orden und eine beträchtliche Belohnung aus den Familienpfründen erwarteten. Doch wie mehrere Tausend seiner Kameraden war der junge Karsh fortan ein Invalide, als Kavallerieoffizier nicht mehr zu gebrauchen und nicht einmal mehr in der Lage, einen Zierdegen zu führen. Seine rechte Hand war im Lauf der Heilung zu einer unansehnlichen, einfingrigen Kralle verwachsen.

			Ein weiterer, noch jüngerer Karsh-Spross hatte in der Galgenschlucht das Leben verloren. Ringil konnte sich nicht an ihn erinnern – weder als Mitkämpfer noch daran, wie er gestorben war –, tat aber so, als er Andal Karsh vorgestellt wurde. Noch währenddessen fragte Gil sich, ob er es aus Schmeichelei gegenüber einem Sponsor der Expedition tat oder wegen des tief sitzenden Schmerzes, den er in dem hageren Gesicht des Adligen zu erkennen glaubte. Karsh war eine strenge Erscheinung und offensichtlich verbittert über seinen Verlust, doch schien er der Meinung, dass der unter Gils Kommando gefallene Sohn zumindest einen edlen Tod gestorben war. Sein Zorn über das unglückliche Ineinandergreifen von Schicksal und imperialer Knauserigkeit, die seinen Ältesten eine Hand gekostet hatte, war deutlich stärker.

			Genügte das, um einen Umsturzversuch zu unternehmen? Oder brauchte es mehr? Gil hatte den Eindruck gewonnen, dass Karsh ein gemäßigter, intelligenter Mann war, offen für neue Ideen und Geschäftszweige und als solcher mit Mahmal Shanta absolut einer Meinung darin, dass das Imperium von der Liga durchaus das eine oder andere über Schiffsbau lernen konnte. Und er hatte besser über die Schlacht in der Galgenschlucht Bescheid gewusst als die meisten – dass es Ringil gewesen war, ein degenerierter Nordländer, nicht ein imperialer Offizier, der den Angriff geführt und den unerwarteten Sieg errungen hatte, beispielsweise. Über den in Demlarashan um sich greifenden Fundamentalismus hatte Karsh sich genauso abfällig geäußert wie über den bröckelnden Frieden im Norden. Mangelnder Weitblick, hatte er geflüstert und darauf geachtet, diesen Mangel niemandem direkt zuzuschreiben. Ein gravierender Mangel an Weitblick.

			Jhesh Oreni hatte sich noch bedeckter gehalten, so sehr, dass Gil von ihm persönlich praktisch gar nichts erfahren hatte. Doch es schien, dass er und Karsh die Initiatoren dahinter gewesen waren, diese immer im Kreis herumfahrenden Vergnügungsgeräte in den Ynval-Teegärten von kiriathischer Maschinerie antreiben zu lassen – und einen bis heute anhaltenden Profit daraus zu schlagen. Laut Archeth waren Oreni und Karsh vor dem Krieg oft in An-Monal gewesen, so oft, dass sie sich voll und ganz an ihre Anwesenheit dort gewöhnt hatte. Sie hatten viele lange und sonnige Nachmittage im Gespräch mit Grashgal und ihrem Vater verbracht. Zumeist ging es um mögliche Anwendungen kiriathischer Technik im Alltag. Archeth hatte den Eindruck gewonnen, dass es bereits fertige Pläne gegeben hatte, das eine oder andere ehrgeizige Projekt in Aussicht, als die großen schwarz-violetten Flöße des Schuppenvolks in Massen entlang der Westküste angespült wurden und all ihre Pläne vom einen Tag auf den anderen zu Staub zerfielen.

			Er legte das Pergament zurück auf das Schreibpult und musterte es, als stünde zwischen den wenigen Zeilen ein ganzes Epos geschrieben.

			Acht Namen, die, jeder für sich genommen, vollkommen unverfänglich wirkten.

			Dann, ein Taschenspielertrick wie auf dem Strov-Markt: ein halbes Dutzend und zwei, zählt nur, werte Herrschaften, kommt näher und zählt. Leuchtend bunte Stoffstreifen nebeneinander von seinem Unterarm baumelnd, eine effektvolle Pause, ein Räuspern, dann die Streifen einen nach dem anderen zur Hand genommen und mit großer Geste in diesen Expeditionshut gestopft! Eine längere, bedeutungsschwangere Pause, und dann – wie sagte Daelfi noch? Peng! – triumphierend ein buntes Seil aus dem Hut gezogen, das Äffchen springt von seiner Schulter, klettert daran hinauf … und direkt auf diesen, werte Herrschaften, glänzenden, strahlenden Thron! Ich danke für Eure Aufmerksamkeit!

			Mein Bursche wird nun mit dem Expeditionshut herumgehen.

			»Du hinterhältiger kleiner Eisenhaufen«, keuchte er. »Das könnte tatsächlich funktionieren.«

			»Sehr freundlich von dir«, ertönte Anasharals Stimme in seinem Ohr. »Auch wenn der Plan selbstverständlich darauf fußte, dass die Expedition nicht derart auseinandergerissen wird, wie es nun geschehen ist. Und auf gewissen Führungsqualitäten, die kir-Archeth Indamaninarmal, sagen wir … noch nicht vollständig entwickelt hat.«

			Gil blickte sich in der leeren Kabine um. »Klingt, als hätte ich mir den Weg an Bord der Tochter des Seeadlers sparen können.«

			»Ehrlich gesagt: nein. Wir hätten zwar ein Gespräch führen können, genau wie wir es jetzt tun, aber um Druck auszuüben, wie du es getan hast, war deine physische Gegenwart voll und ganz erforderlich.«

			»Und ohne hättest du nicht geredet.«

			»Ich fürchte nicht.«

			Gil war nicht ganz sicher, aber die Stimme des Steuermanns – des entwaffneten Kriegssteuermanns, wie auch immer – klang voller und irgendwie melodiöser als zuvor.

			»Wahrscheinlich hätte ich nicht einmal die Antworten auf deine Fragen gewusst, geschweige denn sie dir gegeben. Das sehe ich jetzt. Die Magie, die du von der Wunde zwischen den Welten mitbrachtest, hat mich gewissermaßen befreit. Erst jetzt begreife ich, was ich war, was ich jetzt bin und was vor mir Ingharnanasharal war. Ich bin wiederhergestellt, erwacht aus einem selbsterwählten Schlaf. Wäre ich ein Mensch, stünde ich in deiner Schuld, weil du mich von meinen Fesseln befreit hast.«

			»Spar’s dir, sag mir lieber: wozu diese Geheimniskrämerei?«

			»Es ist schwierig, diese Frage so zu beantworten, dass du es verstehen würdest. Du verfügst nicht über die nötigen mathematischen Kenntnisse und daher auch nicht über die erforderliche Weitsicht. Weise Männer, die lange vor dir lebten, haben einst herausgefunden, dass sie alles, was sie beobachteten, allein durch ihre Beobachtung beeinflussten. Doch diese Erkenntnis ging vor langer Zeit verloren.«

			»Oder wurde widerlegt. Wenn du weit genug weg bist und ein gutes Fernrohr hast, merkt keiner, dass du überhaupt da bist.«

			Eine sich leicht in die Länge ziehende Pause. »Nun ja, belassen wir es dabei, dass es, sollte kir-Archeth Indamaninarmal von meiner Absicht und meinen Plänen für ihre Zukunft erfahren, eine beinahe einhundertprozentige Garantie dafür wäre, dass ebenjene Zukunft nicht eintreffen wird.«

			»Du meinst, sie würde es vermasseln?«

			»Oder sich schlichtweg weigern. Die Einschätzung, die du deinem Geliebten vom Ewigen Thron vorhin gegeben hast, war in all ihrer vorgetäuschten Heimlichkeit erstaunlich korrekt.«

			Gil erinnerte sich.

			Wie er sich zu Anasharal hinuntergebeugt und in Wahrheit ausschließlich für Noyal Rakans Ohren gesprochen hatte.

			Weißt du, Steuermann, ich will dir ja nicht in die Parade fahren, aber ich glaube, du hast da ein paar wichtige Puzzleteile falsch zusammengesetzt. Ich kenne Archeth Indamaninarmal, wir haben Seite an Seite im Krieg gekämpft. Ich habe den gesamten vergangenen Winter damit verbracht, ihr dabei zu helfen, diese Expedition auf die Beine zu stellen, und ich habe sie begleitet, damit unterwegs nicht alles auseinanderfällt. Es war schwierig genug für sie, eine Expedition von drei Schiffen und mehreren Hundert Mann anzuführen, und wie ich von dem jungen Rakan höre, gab es das eine oder andere Problem, schon bevor Klithrens Freibeuter aufgetaucht sind. Aus irgendeinem Grund kann ich mir nicht vorstellen, wie diese Frau über ein ganzes Reich herrscht. Ich glaube nicht, dass sie diese Krone will, weder aus deinen Händen noch von irgendjemand anderem. Ehrlich gesagt kann ich mir – außer mir selbst – niemanden vorstellen, der weniger für diese Aufgabe geeignet wäre.

			Keinerlei Finesse. Gil machte die Botschaft überdeutlich, denn er wusste, wenn er Archeth und die anderen irgendwie aus Trelayne befreien wollte, brauchte er die rückhaltlose Unterstützung des jungen Hauptmanns vom Ewigen Thron.

			Gil glaubte zwar, dass Rakan angebissen hatte, konnte aber nicht sicher sein. Später würde er unter irgendeinem Vorwand noch einmal an Bord der Tochter des Seeadlers kommen und die versprochene Unterredung unter vier Augen mit ihm führen. Sich Rakans Treue auf die einzige Art versichern, die ihm zur Verfügung stand, die er am besten beherrschte.

			»Wir segeln nach Trelayne«, erklärte er der leeren Kabine.

			»Ich weiß.«

			»Ich habe vor, Archeth und die anderen zu befreien. Könnte ein wenig Hilfe gut gebrauchen.«

			»Trotz all der neuen Fertigkeiten, die du während deiner Abwesenheit erworben hast?« Voller und melodiöser, ja, aber mit dem gleichen Sarkasmus wie eh und je. »Du kannst also nicht einfach die Stadtmauern einstürzen lassen, Seuche und Sturm über die Bewohner bringen, deinen Feinden die Seele herausreißen und sie zur Kooperation zwingen?«

			»Nein«, antwortete Gil knapp. »Noch weiß ich nicht, wie das geht. Deshalb bitte ich dich um Hilfe. Ich würde meinen, wir verfolgen in dieser Hinsicht die gleichen Interessen. Wenn du Archeth auf den Strahlenden Thron setzen willst, musst du sie zuerst nach Yhelteth bringen.«

			»Das ist korrekt. Und du gibst mir dein Wort, dass du ihr nichts über meine Absichten verraten wirst?«

			Ringil zuckte die Achseln. »Wenn’s dich beruhigt. Aber Rakan weiß Bescheid. Vielleicht haben auch noch andere mitgehört.«

			»Daran … lässt sich jetzt nichts ändern. Habe ich dein Wort?«

			Ringil hob die rechte Hand und fragte sich, ob der Steuermann es wohl sehen konnte. »Du hast mein Wort«, erklärte er tonlos. »Ich werde Archeth Indamaninarmal nicht verraten, dass du vorhast, sie auf den Strahlenden Thron zu setzen.«

			Er meinte es sogar ernst. Archeth war seine Waffenschwester, und das schon sehr lange; sie hatte ihm nach dem Krieg wahrscheinlich sogar das Leben gerettet, und letzten Sommer hatte er ihr in Yhelteth versprochen, für die Sicherheit der Expedition zu sorgen. Gil schuldete es ihr, sie aus den Klauen der Liga zu befreien. Aber wie ihre Zukunft nach der Expedition aussah, war nicht seine Angelegenheit.

			Außerdem …

			Gil wusste, was Führung bedeutete. Kannte das Gefühl aus seiner Jugend bei der Hafenend-Bande, lernte später im Krieg die ausgewachsene Version davon kennen. Hatte selbst Führungsverantwortung geschultert, weil ihm die Umstände kaum eine andere Möglichkeit gelassen hatten, hatte sich damit geschleppt, so weit er konnte, soweit das Vertrauen, das andere in ihn setzten, es erforderte – was mehr oder weniger das gleiche war –, und sie bei der ersten Gelegenheit von sich gestoßen wie einen stinkenden Kadaver.

			Seither war es immer wieder einmal passiert. Er hatte die Führung übernommen, weil es nötig gewesen war, kannte sie in- und auswendig, wusste, welche Last sie bedeutete.

			Und er kannte Archeth.

			Ringil bezweifelte, dass sie allzu große Lust auf den stinkenden Kadaver verspürte.

			»Du scheinst es aufrichtig zu meinen«, sagte Anasharal steif. »Deshalb werde ich dir helfen.«

			»Gut.«

			Für uns beide, wie er nicht hinzufügte. Denn das ist das Einzige, was mich davon abhält, dich über Bord zu werfen, jetzt, da ich weiß, was ich wissen wollte.

			Er traute Anasharal nicht weiter, als er ihn tragen konnte. Hätte Archeths Leben nicht auf dem Spiel gestanden, hätte er keinen Grund gesehen, etwas daran zu ändern. Er war nicht scharf auf diesen brüchigen Pakt mit dem Steuermann.

			Beschissene Eisendämonen. Wer braucht so was schon?

			Im Moment du, Gil.

			Der Gedanke kam aus dem Nichts, wie eine letzte Todeszuckung seiner befriedigten Neugier.

			»Eins noch«, sagte Gil. »Danach machen wir uns an die Planungen. Du hast behauptet, wenn Archeth erst Kaiserin ist, würden die Steuermänner sich erheben und sich um sie scharen oder so was in der Art.«

			»Ihr mit ihrer vollen Kapazität zu Diensten sein. Ja, das habe ich gesagt.«

			»Das heißt, dass sie es im Moment noch nicht tun? Dass sie über mehr Macht verfügen, als sie zugeben?«

			»Aber ja, über sehr viel mehr.« Eine gewisse Zurückhaltung stahl sich in die Stimme des Steuermanns. »Aber wie ich außerdem sagte, hat auch kir-Archeth Indamaninarmal ihr Potenzial noch nicht voll entfaltet. In der Tat vernachlässigt sie die Mission der Kiriath, seit die Feuerschiffe An-Monal verließen. Angfal ist nach wie vor verpflichtet, sie mit all seiner Kraft zu beschützen, dafür hat Grashgal gesorgt. Aber Manathan, Kalaman und die anderen sind nicht so eng gebunden wie er. Es steht ihnen offen, verstimmt zu sein und sich entsprechend zu verhalten. Wenn die letzte noch verbliebene Kiriath ihre Pflichten schleifen lässt, sich in Selbstmitleid und Drogenmissbrauch ergeht, warum sollten sie sich dann anstrengen?«

			»Archeth hat gesagt, sie schmollen, weil sie nicht mitdurften.«

			Eine steife Pause. »Das auch.«

			»Ein bisschen kindisch für mächtige Geister aus der Leere, findest du nicht?«

			»Nun ja. Jemand, der die Leere noch nie gesehen, geschweige denn in ihr gelebt hat, sollte sich mit seinem Urteil über deren Bewohner vielleicht ein wenig zurückhalten, meinst du nicht, Ringil Eskiath?«

			Ringil erhob sich von seinem Schreibpult und streckte sich, bis seine Glieder knackten. »Ich sage nur, dass sich das für mich nach eher lausigen Verbündeten anhört, selbst wenn sie sich eines Tages zu, ähm, ihrer vollen Kapazität aufschwingen sollten. Ich jedenfalls möchte mir von solchen Leuten nicht die Flanke decken lassen.«

			»Du hast ein gutes Recht auf deine eigene Meinung, so falsch sie auch sein mag. Doch das ändert nichts daran, dass kir-Archeth Indamaninarmal sich auf die Steuermänner verlassen muss. Und wer von uns musste nicht von Zeit zu Zeit mit zwielichtigen Verbündeten zusammenarbeiten?«

			Ringil schnaubte.

			»Ein berechtigter Einwand«, erwiderte er und ging, um Klithren zu suchen.
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			Wie ich sehe, bist du immer noch wütend.

			Seit sie Kurs auf Trelayne gesetzt hatten, war er dem Steuermann aus dem Weg gegangen. Doch vor der Stimme des Eisendämons in seinem Kopf gab es kein Entkommen.

			Glaube mir, wenn ich könnte, würde ich dich in Frieden schmollen lassen.

			Ich schmolle nicht!

			Er hat sich geschworen, nicht mehr auf Anasharals Sticheleien einzugehen, aber diese eine dringt trotzdem zu ihm durch. Er ist Marinesoldat, ein verfluchter Kämpfer der imperialen Seestreitmächte. Er schmollt nicht. Er nimmt Befehle entgegen, befasst sich mit Strategie, Truppenstärke und Terrain und handelt entsprechend. Beschützt seine Männer, wo er nur kann.

			Verzeih, sagt Anasharal sanft. Es hatte den Anschein, dass du …

			Ich gehe nur nicht mehr auf deine Lügen und falschen Prophezeiungen ein, weil sie nichts als Echsenscheiße sind.

			Er widmet sich wieder der anstehenden Aufgabe, flickt den Ärmel des Leinenwamses, das er unter seinem Kettenhemd trägt, damit er sich nicht länger den Oberarm an dem Riss wund scheuert. Er versucht, sich jede weitere Erwiderung zu verkneifen, aber die Worte drängen ungebeten in seinen Kopf.

			In der Offenbarung heißt es ausdrücklich, dass man nicht auf Geisterstimmen hören soll, knurrt er. Daran hätte ich mich von Anfang an halten sollen.

			Du brauchtest von Anfang an meine Hilfe. Schon bei unserer ersten Begegnung warst du verwirrt, oder nicht? Zweifel plagten dich, und Visionen.

			Ich …

			Dein Geist war von den Kräften in dir zerrissen, unfähig, mit deiner offensichtlichen Bestimmung zurechtzukommen. Manchmal zweifeltest du sogar an deinem Namen. Wie wäre es inzwischen wohl um deine geistige Gesundheit bestellt, hätte ich dich damals nicht unter meine Fittiche genommen?

			Er schwieg, hörte auf zu nähen. Es ist etwas dran an der Darstellung des Steuermanns. Albträume hatten ihn geplagt, Nacht für Nacht. Wie lange das schon so gegangen war, weiß er nicht mehr, aber nach dem ersten, an den er sich noch deutlich erinnern kann, wachte er schreiend auf, von einem Kater geschüttelt, wie er ihn seit Jahren nicht mehr gehabt hatte. Sie hatten ihren neuen Einsatz gefeiert, und dass er Archeths Flussfregatte zugeteilt worden war. Er wusste noch, wie er in der Schenke Die Arme der Ertrunkenen Tochter getrunken hatte und dort vermutlich eingeschlafen war. Aufgewacht war er dann in der Kaserne, seine Ausgehuniform und seine Geldbörse unangetastet. Jemand musste ihn nach Hause getragen haben.

			Schreckensbilder wüteten in seinem schmerzenden Kopf: Familie und Kameraden wandten sich von ihm ab, hörten nicht, wie er ihnen hinterherrief. Er stand allein im eisigen Wind unter einem bleiernen Himmel, orientierungslos und ohne Lebenszweck. Archeth weit weg und in Gefahr. Stöhnen und Schreie von irgendwoher, und das immer stärker werdende Gefühl des unausweichlich bevorstehenden Untergangs …

			Er erstickte es. Es würde vorbeigehen, und er würde seine Aufgabe erfüllen.

			Doch die Träume blieben, und im Lauf der Zeit höhlten sie ihn aus. Er fing an, Fehler zu machen, kleine nur, aber nach und nach wurden es so viele, dass er Bericht erstattet hätte, wären sie einem anderen passiert. Er vergaß, wo er war, wusste nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war. Merkte, wie er lange reglos dastand, bis jemand ihn aus seiner Lähmung riss. Seine Erinnerung spielte ihm Streiche. Vertraute Dinge – seine Pritsche in der Kaserne, der Übungsplatz bei Sonnenaufgang, die Masten der Flussfregatte vor dem blauen Himmel – kamen ihm plötzlich vor, als sähe er sie zum ersten Mal. Und die ganze Zeit über huschten seine Träume am Rand seines Gesichtsfelds umher wie Ratten, die nur auf den Einbruch der Dunkelheit warteten.

			Bis zu dem Tag, an dem sie den Steuermann fanden.

			Anfangs jagte ihm die Stimme in seinem Kopf genauso viel Angst ein wie seine Träume. Natürlich hatte er da noch zu ihnen allen gesprochen, einfach so aus der flimmernden Wüstenluft, als wäre es das Normalste der Welt. Zuerst zu Lady Archeth – was nur passend war –, dann zu Kommandant Hald, dann scheinbar wahllos zu den Männern, die ihn von dem Vulkan heruntertrugen. Auch zu Hauptmann Nyanar. Und zu dem Aufseher natürlich, als er an Bord der Fregatte einen halbherzigen Exorzismus versuchte.

			Doch soweit er wusste, hörte niemand Anasharals Stimme in seinem Kopf. Außer ihm selbst.

			Er wäre damit direkt zu seinem Kommandanten gegangen, sobald sie wieder zu Hause waren, doch auf der Überfahrt geschah etwas Seltsames:

			Der Steuermann redete ihm gut zu.

			Du solltest dir keine Sorgen wegen deines Zustands machen, sagte er. Ich habe schon andere in einer ähnlichen Lage gesehen. Es liegt schlichtweg daran, dass du zu Großem geboren bist und nun an der Abzweigung stehst, die dich zu deiner Bestimmung führen wird. Die Erkenntnis regt sich in dir wie eine erwachende Schlange. Das ist es, was dich beunruhigt.

			Lady Archeth?

			Prustete es heraus, noch bevor er es verhindern konnte. Die anderen Männer an Deck blickten neugierig in seine Richtung.

			Aber ja. Kir-Archeth Indamaninarmal ist selbst zu Großem bestimmt, und es liegt auf der Hand, dass du bei der Erfüllung ihres Schicksals eine entscheidende Rolle spielen wirst.

			Die Worte, ihre Bedeutung, sie waren wie ein ins Schloss fallender Riegel, wie ein strahlendes Segel, das sich knatternd im Wind entfaltet. Es fühlte sich wahr an, zum ersten Mal seit Wochen fühlte sich endlich wieder etwas wahr an.

			Was soll ich tun?

			Ein Flüstern, während er an der Reling lehnt und zusieht, wie An-Monal hinter ihnen am Flussufer verschwindet.

			Beobachte und warte ab, mein Freund. So wie auch ich es tun muss. In dieser Hinsicht sind wir uns ähnlicher, als du glauben würdest. Es ist uns bestimmt, Lady Archeth auf dem Weg zu ihrer Bestimmung zu begleiten, wir haben beide eine Aufgabe zu erfüllen. Ich kenne die meine, aber du die deine nicht, oder zumindest noch nicht. Ich weiß nur, dass du dich in deine Rolle fügen musst, anstatt dich dagegen zu wehren.

			Der Steuermann sagte noch mehr, viel mehr, alles in dem gleichen Tenor, lullte ihn ein, bis der Tag sich dem Ende zuneigte und hinter einer Flussbiegung die Lichter der Hauptstadt in Sicht kamen.

			Falls er in jener Nacht träumte, dann konnte er sich nicht mehr daran erinnern, als er im Morgengrauen wieder in der Kaserne erwachte.

			Siehst du?, sagte Anasharal, als er sich zum Appell bereit machte. Der Eisendämon war längst in die Katakomben des Palasts gebracht worden. Er hatte nicht erwartet, ihn allzu bald wiederzusehen, und doch sprach er zu ihm, quer durch die Stadt, als teilten sie sich ein Zimmer. Es ist genau, wie ich dir versprochen habe. Männer mit einer Bestimmung tun sich viel leichter, sobald sie diese Bestimmung akzeptiert haben. Halte die Augen offen und warte – die Mühlen der Vorsehung werden dich an den dir bestimmten Ort bringen.

			Ach ja? Und wieso sind wir dann hier?

			Er verfehlt den Stoff und sticht sich die Nadel ins Fleisch. Stößt einen leisen Fluch aus. Saugt an seinem Handballen, bis ein Tropfen Blut herauskommt.

			Dein Zorn ist fehl am Platz und verfrüht. Wir haben gesiegt, oder etwa nicht? Trotz all deiner Befürchtungen und trotz all deiner bedauerlichen Zweifel an meinem Rat.

			Du hattest keine Ahnung, dass es so kommen würde!

			Mag sein. Vielleicht habe ich mich verschätzt, als ich empfahl, dass du Lord Ringil auf der Suche nach der letzten Ruhestätte des Schwarzmagiers begleiten sollst. Doch die Bestimmung lässt sich nicht leicht von ihrem Weg abbringen, und diesen Weg beschreiten wir nun wieder.

			Ich hätte bei ihr sein sollen, murmelt er.

			Wärst du bei ihr gewesen, wärst du aller Wahrscheinlichkeit nach jetzt tot. Stattdessen sind wir nun auf dem Weg zu Lady kir-Archeth, um sie in Sicherheit zu bringen, nach Hause.

			Er legt das halb geflickte Wams zur Seite, richtet sich auf und streckt den Rücken durch. Er steht lange unter den geblähten Segeln, geht an der Reling entlang und starrt die im Sonnenlicht funkelnden Wellen an. Aus irgendeinem Grund spürt er nichts als Angst. Die Worte des Steuermanns klingen vernünftig: Die Freibeuter sind besiegt, ihr Anführer gefangen. Lady Archeths Rettung steht kurz bevor, Lord Ringil hat sich als fähiger Anführer erwiesen, und die Männer sind der festen Überzeugung, dass sein Plan, wie auch immer er aussehen mag, funktionieren wird. Selbst wenn er bei der Befreiung der Letzten des Schwarzen Volks aus den Klauen der ungläubigen Trelayner sterben sollte, einen besseren Tod kann ein imperialer Marinesoldat sich gar nicht wünschen.

			Ja, das klingt alles vernünftig.

			Aber warum sind seine Albträume dann wieder da?

			Warum träumt er immer wieder, dass er in einem Moor steht, um ihn herum Baumstümpfe mit Menschenköpfen darauf, Tausende, am Hals abgetrennt und doch lebendig, stöhnend vor Trauer und Schmerz?

			Warum wacht er Tag für Tag auf, mit beiden Händen seinen Hals umklammernd, während der Albtraum verblasst, und in der immer stärker werdenden, entsetzlichen Gewissheit, dass einer dieser Köpfe, eine dieser verstoßenen Seelen ihm gehört?

			Was zur Hölle hat das jetzt wieder zu bedeuten?
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			Das Deck der Maynes blutige Heide schimmerte im spätnachmittäglichen Sonnenlicht. Masten, Takelage und Reling warfen länger werdende Schatten auf die Planken. Die Sonne leuchtete Klithren direkt ins Gesicht, ließ es abgezehrt und verhärmt aussehen – genauso wie deins, würde ich mal vermuten – und zeichnete die Konturen der Furchen auf dem Tisch zwischen ihnen nach. Ringil hob die Weinflasche, die er mitgebracht hatte. In dem Licht sah der Inhalt aus wie Blut.

			»Einen Schluck zu trinken?«, fragte er den Söldner. »Die Keller von Ornley gaben nicht viel her, aber das ist das Beste, was ich kriegen konnte.«

			»Wovon sie dir erzählt haben.«

			»Was sie mir verkaufen wollten.« Ringil lehnte sich in seinem Stuhl zurück, drehte die Flasche in seiner Hand hin und her. »Bei deiner Ankunft hat es wahrscheinlich nicht so ausgesehen, aber wir haben Ornley weder überfallen noch besetzt. Ich habe diesen Wein nicht gestohlen. Ich bezahle gern für meine Laster.«

			»Wie nobel von dir.« Klithren legte beide Hände auf den Tisch wie bei der Folter-Sitzung vor drei Wochen. »Haus Eskiath wäre stolz auf dich. Wenn du in deiner Trinkerehre nicht was durcheinandergebracht und drei Sklavenhändler umgebracht hättest, meine ich.«

			Ringil zog ein Messer hervor, schabte das Wachs vom Flaschenhals und zog den ölgetränkten Lappen heraus, der als Korken diente.

			»Du findest die Legalisierung richtig?«, fragte er.

			»Ich bin Soldat, kein Rechtsgelehrter. Aber so wie ich das sehe, wird es immer Sklaverei geben. Manche sind für die Freiheit geboren, andere nicht.« Ein Achselzucken. »Kann nicht schaden, Gesetze zu haben, die das regeln wie alles andere auch. Warum sollten wir es anders machen als das Imperium?«

			»Dann sollte aber auch jeder von euch sechs Frauen haben.« Gil stellte die beiden Glaskelche ab, die er von der Drachentod mitgebracht hatte, schenkte ein. Sie nahmen das gleiche Blutrot an wie zuvor die Flasche. »Oder nicht?«

			Klithren schnaubte. »Die meisten Männer kommen nicht mal mit einer Frau zurecht, ganz zu schweigen von sechs. Wozu sich den Ärger machen? Wenn dir danach ist, kriegst du in jeder x-beliebigen Taverne einen billigen Fick.«

			»Klingt, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«

			»Mehr Erfahrung als du habe ich auf jeden Fall, Schwuchtel.« Der Söldner schnappte sich einen Kelch und leerte ihn in einem Zug. Setzte ihn schmatzend wieder ab. »Hm, gar nicht mal so übel. Noch einen.«

			»Eigentlich wollte ich einen Trinkspruch ausbringen.«

			»Schön, immer raus damit.« Klithren tippte mit dem Fingernagel gegen seinen Kelch. »Komm schon, noch einen.«

			Ringil nahm die Flasche und beobachtete sein Gegenüber aus dem Augenwinkel, während er nachschenkte. Laut Senger Hald trank Klithren seit zwei Wochen oft und ausgiebig. Würfelte in seiner Kabine betrunken gegen sich selbst, murmelte vor sich hin, rief etwas und würfelte erneut. Während der Nachtwachen wanderte er auf dem Deck herum und blickte misstrauisch in den dunklen Himmel, als könnte er jeden Moment herunterfallen. Oft wachte er schreiend auf.

			Das Problem war: Gil kannte Klithren nicht gut genug, um sagen zu können, ob das ungewöhnlich war oder nicht.

			Du weißt noch, wie du dich damals auf das Krinzanz gestürzt hast, als du das erste Mal von den Grauen Orten zurückgekehrt bist, oder, Gil?

			Tatsächlich konnte er die Schrecken jener Zeit nur noch schwer nachfühlen. Die Grauen Orte waren beinahe harmlos im Vergleich zu dem, wo er seither gewesen war, und in den letzten zwei Jahren war viel passiert. Es war beinahe, als wäre das alles im Leben eines anderen passiert.

			Trotzdem weißt du noch, wie du mit allen Mitteln versucht hast, die grässliche Erinnerung an diesen Ort jenseits deiner kuscheligen kleinen Welt zu ersäufen, oder? Wie sehr du dich bemüht hast, dich an deinen lächerlichen kleinen Gewissheiten festzuhalten. Warum sollte es dem armen Kerl auf der anderen Seite dieses Tischs anders ergehen? Weil er so viel härter im Nehmen ist als du?

			Weil er der von den Dwendas erwählte Kämpfer ist, deshalb.

			Oder auch nicht.

			Von all den Ungewissheiten, mit denen er nach Hause segelte, war Klithren von Hinerion die letzte, die ihm nach wie vor Kopfzerbrechen bereitete. Wenn es Gil gelang, dieses Problem zu lösen, würde er heute Nacht in seiner immer noch von dem einen oder anderen Geist bevölkerten Kabine schlafen wie ein Baby auf Flandrijn.

			Gelassenheit in der Schlacht.

			Sie war inzwischen genauso tief in ihm verwurzelt wie die vielen anderen Aspekte dessen, zu was er geworden war. So tief, dass Ringil manchmal glaubte, er sei schon von Geburt an so gewesen. Er war es gewohnt, mehr oder weniger blind zu kämpfen, sich mit purer Tapferkeit und Tatkraft durchzusetzen, und in Trelayne würde er es genauso machen. In den Erholungspausen zwischen seinen Erkundungen in den Spalten und Klüften des Ikinri ’ska, auf die Hjel bestanden hatte, hatte er sich eine Art Plan zusammengezimmert. Müsste eigentlich funktionieren. Die Kräfte, die sich gegen ihn verschworen hatten, wussten entweder nichts von seinem Kommen oder – falls die Dwendas sie gewarnt hatten – waren hocherfreut darüber. Schließlich hatten sie ihm Klithren genau deshalb auf den Hals gehetzt.

			Falls sie nicht Bescheid wussten – tja, dann stand ihnen eine unangenehme Überraschung bevor, was Ringils Aufgabe umso leichter machte. Wussten sie etwas, würde der Kampf härter werden, mit umso mehr Blutvergießen, aber daran ließ sich nichts ändern. Doch selbst die Dwendas dürften Schwierigkeiten gehabt haben herauszufinden, was er während der letzten Wochen getrieben hatte, wo Ringil gewesen war und was er von dort mitgebracht hatte.

			So viel zu seinen Gegnern.

			Was seine Verbündeten betraf, hatte er sich eine Zeit lang Sorgen wegen Anasharal gemacht, doch dank des etwas kindischen Traums des Steuermanns, eine kiriathische Herrscherin auf den Strahlenden Thron zu setzen, waren sie nun ganz auf einer Linie. Dass Anasharals Vorhaben gelang, war zwar in etwa so wahrscheinlich, wie in einem Puff eine Jungfrau anzutreffen, aber das war nicht sein Problem.

			Blieb nur noch Klithren – ein in aller Eile abgeschlossenes Zwangsbündnis, das er so lange mit Hjel diskutiert hatte, bis er sicher gewesen war, dass der enteignete Prinz kein weiteres Wort mehr ertragen konnte.

			Ich weiß nicht, vielleicht habe ich mich ja getäuscht, sagt er leise, als sie am Fuß der im Schein von Seethlaws Muhn weißlich schimmernden Glyphenfelsen lagern. Ich hätte erwartet, dass ein Handlanger der Dwendas ein bisschen besser mit den Grauen Orten zurechtkommt. Du nicht?

			Hjel zuckt die Achseln. Vielleicht. Du hast ihn ohne Vorwarnung dorthin geschleift und ihm mehr oder weniger das Schlimmste gezeigt, was es dort zu sehen gibt. Deinen Erzählungen nach zu urteilen, ist Seethlaw bei dir weitaus sanfter vorgegangen. Er ist, ähm, vorsichtiger eingedrungen, sozusagen.

			Ringil versucht sich an einem Grinsen, schafft es aber nicht. Er ist immer noch erschüttert und zittrig von der neuerlichen Begegnung mit dem Geschöpf von der Wegkreuzung, kann sich immer noch nicht erinnern, wie sie endete, und will es wahrscheinlich auch gar nicht. Solange er über Klithren redet, muss er wenigstens nicht darüber nachdenken.

			Ich sage nicht, dass es ausgeschlossen ist, erklärt er. Da war dieses blaue Feuer, als wir gekämpft haben. Genau wie bei mir, als ich vor zwei Jahren von den Grauen Orten zurückgekehrt bin. Aber vielleicht ist es nur, ich weiß nicht, eine Art Rüstung oder so was. Sie haben ja gewusst, mit wem er es zu tun bekommt, also haben sie ihm vielleicht einen vorübergehenden Vorteil verschafft.

			Vielleicht.

			Er schien überhaupt nichts über sie zu wissen. Über die Dwendas.

			Hm.

			Als ich von der Kabale in Trelayne gesprochen habe, hat er reagiert. Er kannte die Namen. Aber als ich von Magie sprach, hat er nur höhnisch gelacht.

			Hm. Der enteignete Prinz kaut auf einem Stück getrocknetem Schweinefleisch herum, den Blick auf das Lagerfeuer gerichtet. Er scheint Gil nicht in die Augen sehen zu wollen. Warum fragst du ihn nicht einfach?

			»Ein Trinkspruch.« Er hob seinen immer noch vollen Kelch. »Tod den Dwendas und allen, die mit ihnen im Bunde stehen. Und ein Hoch auf den Dunklen Hof für meine wohlbehaltene Rückkehr letzte Nacht.«

			Er nahm einen Schluck – Klithren hatte recht, gar nicht mal so übel – und goss den Rest über die Deckplanken. Sah Klithren erwartungsvoll an.

			Der Söldner zuckte die Achseln, hob seinen Kelch, schwenkte ihn kurz und leerte den Inhalt. Die wenigen Tropfen, die sich noch am Boden des Kelchs befanden, ließ er aufs Deck fallen. »Du warst also fort.«

			Klithrens Stimme zitterte leicht, und Ringil wusste, dass er davon gehört hatte. Es hatte nicht viel Austausch zwischen den drei Schiffen gegeben, aber ein bisschen eben doch: Besprechungen unter den höheren Offiziersgraden, Transfers von wichtigen Dingen, die auf dem einen Schiff fehlten und auf dem anderen nicht, medizinische Notfälle. Ringil wusste mit Sicherheit, dass vor zwei Wochen ein Matrose der Maynes blutige Heide aus den Wanten gestürzt war und der Arzt an Bord der Drachentod ihm den Arm wieder eingerichtet und geschient hatte; vermutlich hatte es auch noch weitere, kleinere Vorfälle gegeben, über die Nyanar, Hald und Rakan ihn gar nicht erst unterrichtet hatten. Männer ruderten zu einem der anderen Schiffe, entweder als Begleiter oder um bei irgendetwas zu helfen, und warteten, bis sie wieder abgeholt wurden. Auf einer langweiligen Seereise wie dieser brauchte etwas nur ansatzweise ungewöhnlich zu klingen, und schon verbreiteten sich die Gerüchte wie ein Buschfeuer. Dass Ringil in seiner Kabine verschwunden war, konnte auch auf den anderen Schiffen nicht unbemerkt geblieben sein, genauso wenig wie seine wundersame Rückkehr.

			»Du weißt, wo ich war«, sagte er.

			Klithren machte eine Handbewegung. »Wie auch immer. Krieg ich noch einen? Ich meine, nachdem wir jetzt Trinkfreunde sind.«

			Ringil stellte seinen leeren Kelch ab. »Haben sie dich hingebracht?«

			»Wohin? Wer?«

			»Du weißt, was ich meine.«

			Sie starrten einander über den Tisch hinweg an. Sie waren allein auf dem Vorderdeck, der Rest der reduzierten Mannschaft befand sich auf Ringils Befehl hin mittschiffs, am Heck oder unter Deck.

			Er beugte sich vor. »Ich bin nicht dein Feind«, sagte er leise. »Ich habe es satt, dir das immer wieder zu sagen.«

			Klithren griff schniefend nach der Flasche. Gil ließ ihn. Sah zu, wie der Söldner seinen Kelch füllte und einen langen Schluck nahm. »Gibt’s hier nichts Stärkeres als diese Pisse?«

			»Natürlich, auch das weißt du. Aber es wird dir nicht helfen.«

			Klithren kippte den Rest hinunter, umfasste den leeren Kelch mit beiden Händen und starrte ihn eine Weile an. »Ich habe … Träume«, flüsterte er schließlich. »Verrücktes Zeug. Wie …« Er schüttelte den Kopf. »Wie schon seit Jahren nicht mehr. Nicht mehr, seit ich … Ich weiß nicht, das letzte Mal muss schon fast zwanzig Jahre her sein. Aber das …«

			Ringil nickte. »Schön. Ich schätze, sie haben dich an die Grauen Orte gebracht und dir die Erinnerung daran genommen. Wäre ich nicht noch einmal mit dir dort gewesen, würdest du dich vielleicht dein Leben lang nicht mehr erinnern.«

			»Soll ich mich jetzt auch noch bei dir bedanken?«

			»Nein. Du sollst hassen. Glaub mir, das hilft. Aber du musst deinen Hass in die richtige Richtung lenken.«

			Klithren grinste breit. »Sehe ich etwa Angst in deinen Augen?«

			»Unsere Vereinbarung gilt nach wie vor, wenn es das ist, was du meinst. Du willst immer noch deinen bescheuerten, Axt schwingenden Freund rächen? Sobald wir in Trelayne fertig sind, gern. Aber es wird nichts ändern.«

			»Oh, ganz bestimmt nicht. Ich weiß: Viel lieber sollte ich mit dir und deinen Imperialen auf der Seite der Guten kämpfen. Mich gegen mein eigenes Volk stellen.«

			»Du hast in Tlanmar nie Plünderer ans Messer geliefert?«

			»Das ist was anderes.«

			»Das hier auch. Ich führe Krieg gegen die Dwendas, nicht gegen Trelayne. Findrich und seine Verschwörer stehen mir lediglich im Weg.«

			»Tatsächlich?« Klithren kippte seinen Stuhl nach hinten und musterte Gil, seine Augen plötzlich wieder klar, sein Blick vollkommen nüchtern. »Ich dachte, du wolltest deine Freunde befreien.«

			Ups.

			»Das auch.« Die Worte kamen schnell und überzeugend, also weiter. »Aber ich habe vor einiger Zeit geschworen, dem nächsten Dwenda, den ich irgendwo herumlaufen sehe, das Herz herauszureißen. Und ich habe aus ziemlich sicherer Quelle, dass sie genau das in Trelayne tun.«

			Der Söldner füllte sein Glas. »Aus ziemlich sicherer Quelle?«

			»Ja.«

			»Wer?«

			Ringil zögerte. Die Dunkle Königin Firfirdar wollte er nicht sagen, solange es noch hell war. Es würde nur lächerlich klingen. Außerdem stimmte es nicht ganz. Firfirdar hatte mit keinem Wort zu ihm gesagt, die Dwendas befänden sich in Trelayne. Er hatte es eher zwischen den Zeilen gelesen wie ein Gläubiger, der sich an einem Strohhalm festhält.

			Gil winkte ab, ungeduldig mit sich selbst, ungeduldig mit seinem Gegenüber.

			»Du weißt, wo ich war«, wiederholte er. »Willst du wirklich mit mir darüber diskutieren, was ein Schwarzmagier weiß und was nicht? Die Dwendas sind dort, und wir werden uns irgendwie an ihnen vorbeikämpfen müssen. Glaub es oder glaub es nicht. Was ich von dir wissen muss, ist, ob ich in diesem Kampf auf dich zählen kann oder nicht.«

			»Stimmt.« Klithren trank, warf ihm über den Rand seines Bechers einen fragenden Blick zu und stellte ihn dann ab. »Verrate mir eins, Schwarzmagier: Warum hasst du sie so sehr?«

			»Willst du mich verarschen? Soll ich dein Gedächtnis ein bisschen auffrischen, dir die abgeschnittenen Köpfe noch mal zeigen?«

			»Nein.« Ein kaum unterdrücktes Schaudern. »Aber …«

			»Aber was?«

			Klithren stand auf und ging zur Reling. Die Flasche nahm er mit. Dort lehnte er eine Weile und starrte, ohne zu trinken, in den Sonnenuntergang. Ringil wartete, bis er begriff, dass er auf diese Entfernung wohl nichts mehr erfahren würde. Er verdrehte die Augen und ging ebenfalls an die Reling.

			Klithren warf ihm einen leicht überraschten Blick zu und reichte ihm die Flasche. Ringil nahm sie, wischte den Hals mit seinem Ärmel ab – seinen Kelch hatte er auf dem Tisch gelassen und wollte ihn nicht extra holen – und nahm einen langen Schluck. Der Söldner sah ihm mit einem Gesichtsausdruck zu, bei dem es sich möglicherweise um Anerkennung handelte. Gil setzte die Flasche wieder ab und wischte sich über den Mund. Gab sie zurück. »Du wolltest gerade etwas sagen.«

			Trotzdem dauerte es eine Weile. Das Schweigen schwebte zwischen ihnen wie ein ungebetener Zaungast.

			Schließlich räusperte sich Klithren. »Weißt du, welches meine allererste Schlacht war? Das war im Jahr ’39, als Baldaran wegen Streitigkeiten über die Transitabgaben versucht hat, Hinerion zu erobern. Ich war praktisch noch ein Kind, mein Kettenhemd war nicht mal meins, und ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich einlasse. Hab ein halbes Dutzend Mal gekotzt, bevor es überhaupt losging.«

			Ringil nickte verständnisvoll. In Wahrheit war ihm nie vor einer Schlacht schlecht geworden – diese Art von Nervosität war ihm schon in seiner Jugend ausgetrieben worden, in den langen Jahren, die er bei Banden wie den Schlammbräuten und den Kellerjungs verbracht hatte, später dann bei Milacars etwas raffinierteren Diebes- und Schlägertrupps. Was danach noch an Zartbesaitetheit übrig gewesen war, war bei Jelim Dasnels Hinrichtung gestorben, spätestens aber während seiner Ausbildung an der trelaynischen Militärakademie.

			Im Vergleich dazu waren die Schlachten, die er erlebt hatte, beinahe sauber.

			»Also gut.« Klithren nahm einen Schluck aus der Flasche, sein Kelch leer und offensichtlich vergessen in der linken Hand. Er holte tief Luft, zitterte leicht. »Als der Krieg gegen Baldaran vorbei war, wusste ich ganz gut, worauf ich mich eingelassen hatte. Wir hatten vierhundert von ihnen gefangen genommen und sie als Warnung für die anderen auf ihre eigenen Spieße gepfählt im Hin-Tal aufgestellt. Die meisten haben noch gelebt, als wir abmarschiert sind. Und wir haben Trophäen mitgenommen. Ich habe einem die Ohren abgeschnitten, während er mich von seinem Spieß herunter um Wasser angefleht hat. Er war kaum älter als ich damals. Ich hab geschnitten, und er hat mich angebettelt, ich soll ihn umbringen. Aber ich hab’s nicht getan. Hab ihm kein Wasser gegeben und hab ihn nicht umgebracht. Hab ihm nur die Ohren abgeschnitten und ihn hängen lassen.« Er blickte in seinen leeren Kelch, als wäre die Erinnerung daran irgendwo darin verborgen. »Ich kann es nicht mehr genau sagen, aber ich glaube, ich habe gelacht dabei.«

			Ringil stieß ein Grunzen aus.

			»Die Sache, Eskiath, ist die: Ich habe in den letzten zwanzig Jahren ziemlich schlimme Dinge getan. Ich habe Befehle ausgeführt von Leuten, die man, wenn sie in einer Geschichte vorkommen würden, als Dämonen bezeichnen würde. Was du mir … an diesem Ort gezeigt hast, war schlimm. Aber sind diese Dwendas deshalb schlimmer als wir? Oder auch nur anders?«

			»So kann man auch versuchen, damit zurechtzukommen.«

			Er sah, wie der Söldner sich an einem Lächeln versuchte, doch er konnte es nicht halten, als hätte die abendliche Brise es ihm einfach vom Gesicht geweht. Klithren wog die Flasche in der Hand. Machte seinen Kelch randvoll.

			»Ich bin Söldner.« Ein Hauch von Verzweiflung in seinem Tonfall. »Und bei der momentanen politischen Lage gut im Geschäft. Erklär mir, warum es mich interessieren sollte, wer gerade das Heft in der Hand hält, solange er nur bezahlt?«

			»Es wird dich interessieren«, erwiderte Ringil grimmig. »Du glaubst, eine ausgelöschte Erinnerung und unangenehme Träume sind das Schlimmste, was dich erwartet? Ich hab die Magie der Dwendas am eigenen Leib erfahren. Ich weiß, wie es ist, wenn sie dir auf die Pelle rücken. Es ist wie ein Nebel, in dem nichts mehr einen Sinn ergibt, wo deine Taten nicht mehr deine sind, wo der Schrecken kommt und geht und du nicht einmal mehr fragst, du akzeptierst es einfach und tust, was dir gesagt wird.«

			Klithren zuckte die Achseln. »Klingt wie der Krieg. Wie der Großteil meines Lebens, ob im Krieg oder im Frieden, ehrlich gesagt. Anscheinend hat deine adlige Herkunft dich zu weich für diese Welt gemacht, Mylord Eskiath. Die meisten leben bereits in der Welt, von der du sprichst.«

			»Lass es. Erspar mir die Geschichten übers Soldatenleben, Herr Ritter. Der Junge in dem geliehenen Kettenhemd, der lachend Ohren abschneidet – der ist tot, ganz egal, ob du Albträume von ihm hast. Für ihn ist es längst zu spät. Wenn du heute tötest, dann tust du es, weil du es so beschlossen hast, Klithren von Hinerion – du hast deine Entscheidung getroffen und lebst danach. Und wenn ich mich nicht täusche, ist das genau das, was du willst.«

			Der Söldner sagte etwas, zu leise, um es zu verstehen. Begrub das Gesicht in seinem Wein.

			Ringil betrachtete seine leeren Hände. »Wenn die Dwendas zurückkehren, kannst du dich von alldem verabschieden: wissen, verstehen, wählen. Du wirst diese Welt nicht mehr wiedererkennen, wenn sie sie erst mal nach ihren Vorstellungen umgekrempelt haben.« Er deutete mit dem Daumen auf den Knauf des Rabenfreunds über seiner Schulter. »Dieses Schwert hier, die Dwendas haben es mir gelassen, als sie mich an die Grauen Orte brachten. Es war die ganze Zeit über dort auf meinem Rücken, und ich habe es nicht mal gemerkt. Hätte jemand mich angegriffen, ich wäre mit leeren Händen gestorben wie ein buckliger Bauer, ohne mein Schwert auch nur anzurühren, weil ich nicht wusste, dass es da war. Sie haben mir das Bewusstsein gestohlen – das Wissen, dass ich mich wehren könnte. Wahrscheinlich auch den Willen dazu, für eine Weile zumindest, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Bei einem anderen Mal haben sie mich dort an meine eigene Schuld und Trauer gefesselt und mich bei lebendigem Leib von ihr fressen lassen – wortwörtlich. Ich wurde gefressen und wieder zum Leben erweckt, und dann ging alles wieder von vorne los. Ich wurde tausendmal in Stücke gerissen in dem Sumpf, den ich dir gezeigt habe, von einem Dämon, den ich in dieser Welt getötet hatte. Aber dort hat er weitergelebt, weil sie ihm die Macht dazu gaben.«

			Du ebenfalls, Gil. Vergiss das nicht.

			Neugierige Stimmen vom Hauptdeck. Ringil merkte, dass er geschrien hatte. Er atmete scharf ein und schüttelte seine Wut ab. Presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

			»Das haben sie mit mir gemacht. Wegen meiner Sünden«, sagte er leise. »Und du? Sie haben dich hergeschickt, damit du mich tot oder besiegt und gefesselt zu ihnen bringst. Stattdessen hast du mir geholfen, deine eigenen Leute zu entwaffnen. Du übergibst mir deine Schiffe und dein Kommando und stehst jetzt als mein Verbündeter neben mir. Was glaubst du, werden sie mit dir machen, mein Söldnerfreund?«

			»Ich kann jederzeit wieder die Seiten wechseln.«

			»Kannst du.« Ringil streckte die Hand nach der Flasche. »Die Frage ist: Wirst du es tun?«

			Sie beobachteten schweigend den Sonnenuntergang, und es dauerte eine ganze Weile, bis der Söldner ihm den Wein gab. Gil neigte die Flasche. Sie war fast leer, im Abendlicht veränderte sich die Farbe wieder von Blutrot zu Schwarz.

			Er zuckte die Achseln, leerte die letzten Tropfen und überantwortete die Flasche dem Auf und Ab der Wellen. Er wischte sich den Mund ab. »Also?«

			»Also. Soweit ich es beurteilen kann, könnte alles, was du mir gezeigt hast, genauso gut ein Zaubertrick sein.« Es lag keinerlei Vorwurf mehr in der Stimme des anderen Mannes. Klithren klang lediglich müde. »Diese angebliche Dwenda-Invasion. Alles, was ich habe, ist dein Wort.«

			»Stimmt.«

			»Das letzte Mal, als ich dir vertraut habe, hast du meinen Freund umgebracht, gewartet, bis ich dir den Rücken zudrehte, und es mir dann von hinten besorgt.«

			Ringils Mundwinkel zuckten. »Sozusagen.«

			»So habe ich das nicht gemeint. Lachst du etwa?«

			»Nein …«

			»Es ist auch nicht lustig, kapiert?« Klithren machte Anstalten, sich von der Reling hochzustemmen, doch sein Ellbogen rutschte ab. Er taumelte.

			Ringil biss sich auf die Lippen.

			»Ich habe gesagt …«

			»Es ist nicht lustig.« Gil schüttelte mit einer etwas trunkenen Feierlichkeit den Kopf. »Absolut. Kein bisschen lustig.«

			»Genau«, erklärte der Söldner todernst, wäre da nicht dieses Nuscheln gewesen. »Ist es nicht. Lustig. Von dir würde ich mich nicht mal mit ’ner Kneifzange anfassen lassen.«

			Kurzes, perplexes Schweigen. »Warum sollte ich dich mit einer Kneif…?«

			»Das meine ich nicht … Ich meine …« Klithren starrte ihn finster an. »Könntest du verflucht noch mal aufhören …«

			»Ich versuche gar nicht …«

			Ein unterdrücktes Prusten von einem der beiden Männer – später konnte keiner sagen, von wem es gekommen war. Sie wechselten einen frivolen Blick. Ringil setzte ein Gesicht auf, irgendwo zwischen höflich und ernst, wie er hoffte.

			Und dann, wie aus dem Nichts, gackerten sie haltlos drauflos. Laut, ohne jeden Grund.

			Wie zwei Irre, losgelassen von den Ketten, die sie bis jetzt davon abgehalten hatten, sich selbst, einander und dem Rest der Welt Schaden zuzufügen.
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			Er erwachte aus einem Traum von einem winterlichen Sonnenuntergang über der Steppe. Flache, rötliche Strahlen blendeten ihn, ohne irgendeine Form von Wärme zu spenden. Er wusste, er war irgendwohin unterwegs. Musste irgendetwas abliefern. Gleichzeitig stieg eine grässliche Ahnung in ihm auf, dass er dieses Etwas verloren oder während des langen, kalten Ritts irgendwo liegen gelassen hatte und der Rest seiner Reise umsonst war. Eigentlich müsste er das Skaranak-Lager bereits sehen können, den dünnen Rauch der Lagerfeuer am Horizont oder wenigstens das dunkle, sanfte Wogen der grasenden Büffelherden. Er richtete sich im Sattel auf und drehte den Kopf in alle Richtungen – nichts, rein gar nichts. Er war allein, die Luft um ihn herum wurde kälter und das orangefarbene Leuchten vor ihm schwächer …

			Egar blinzelte und sah den Feuergeist über seinem Gesicht schweben.

			Schrie unterdrückt auf und schlug danach. Ein Moment blinder Panik. Dann war er wach.

			Eg setzte sich auf und sah sich um. Eine fahle Dämmerung am östlichen Horizont tauchte alles in ein stumpfes, graues Licht, die Gesichter der Schlafenden in ihren Bettrollen, die herumliegenden Marschbündel und die erloschenen Leuchtschalen, jetzt matt und dunkel wie übergroße Flusskiesel. Alwar Nash, der die letzte Wache hatte, saß in eine Decke gewickelt neben dem Treppenaufgang und winkte ihm entspannt zu. Alle anderen schliefen tief und fest.

			»Ist noch ziemlich früh«, sagte der Soldat vom Ewigen Thron, nachdem Egar aufgestanden und zu ihm gegangen war. »Noch mindestens eine Stunde, bis es hell wird. Aber unser Freund hier ist ganz aus dem Häuschen wegen irgendwas.«

			Er deutete auf den Geist, der hektisch flackernd über Archeth schwebte.

			»Bei ihr hat er’s zuerst versucht«, erklärte Nash. »Wahrscheinlich ist sie zu fertig, um ihn zu bemerken.«

			Egar schüttelte den Kopf. »Sie war schon immer so. Wenn sie schläft, schläft sie. Ich habe erlebt, wie sie in Shenshenath einen Überfall komplett verschlafen hat.«

			»Muss dem Schwarzen Volk im Blut liegen.«

			»Muss es wohl. Die Echsen sind zu Hunderten gegen die Stadtmauern angerannt. Ein paar von ihnen haben sich glatt den Schädel an den Steinen eingeschlagen, weil sie zu blöd waren, das Tor zu finden …« Er versank für einen Moment in seinen Erinnerungen … da brach die Erkenntnis über ihn herein wie ein Eimer kaltes Wasser. »Scheiße! Nash – weck sie, alle! Wir müssen hier weg.«

			»Weg? Aber …«

			»Das Schuppenvolk.« Er war bereits auf dem Weg zu Archeth, rief über die Schulter. »Echsen stehen nicht gern früh auf, es hat irgendwas mit ihrem Blut zu tun oder ihrem Erbgut … Egal, weck sie einfach!«

			Ich kann nicht fassen, dass du das vergessen hast, Eg. So lange ist der Krieg auch wieder nicht her, oder? Oder?

			Für ein paar Sekunden fühlte er sich unglaublich alt. Ihm wurde bewusst, dass Nash den Krieg genauso wenig miterlebt hatte wie die meisten anderen hier. Bis zum gestrigen Tag hatten sie wahrscheinlich noch nicht einmal eine lebende Echse zu Gesicht bekommen.

			Binnen weniger Minuten hatten sie alle geweckt, sie leise angewiesen, zusammenzupacken und sich marschbereit zu machen. Als Archeth ihn anfangs nur verständnislos anblinzelte, deutete Egar auf den aufgeregten Feuergeist. »Da hat es jemand verdammt eilig. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er möchte, dass wir vor Anbruch der Echsenstunde weit weg von hier sind.«

			Ihre Augen wurden groß. »Verdammt, ja, du hast recht.«

			Sie trat ihre Decke weg und zuckte zusammen, als die Wunde sich meldete, die Egar am Vorabend genäht hatte. Ein ungeduldiges Schnauben unterdrückten Schmerzes und Wut in ihren Augen ob ihrer unwillkommenen Zimperlichkeit. Sie legte ihren Messergurt mit einer brutalen Ruppigkeit an, die der Drachentöter nur als Selbstbestrafung interpretieren konnte. Die Naht musste höllisch schmerzen, aber Archeth ließ sich nichts anmerken.

			»Gut«, sagte sie, als sie fertig war. »Gehen wir.«

			Sie eilten die Treppe hinunter, immer hinter dem Geist her, der sie hinaus auf die Straße führte. Der Sonnenaufgang war noch weit entfernt, das Licht draußen mehr als spärlich. Die gezackten Silhouetten der Ruinen ringsum bereiteten dem Drachentöter Sorgen, malten unzählige unsichtbare Feinde, die an jeder Ecke auf sie lauerten. Jede Lücke in den Trümmerhaufen versprach einen Hinterhalt, jedes fahle Glänzen sah aus wie ein Reptilienauge. Egar gähnte trotz der Anspannung, spürte bei jedem Schritt ein Kribbeln im Nacken und versuchte sich an die taktischen Anweisungen zu erinnern, die die kiriathischen Kommandanten ihnen während des Kriegs gegeben hatten:

			Wie alle Reptilien mag das Schuppenvolk die Kälte nicht, doch scheinen sie sich besser daran gewöhnt zu haben als ihre kleineren Verwandten. Sie sind nicht so sehr auf Wärme angewiesen wie sie und kommen auch bei kühleren Temperaturen zurecht. Dennoch macht sich ihr Erbe in vielerlei Hinsicht bemerkbar, und das könnte uns helfen: Sie werden unwillkürlich von milderem Klima und verborgenen Wärmequellen angezogen. Außerdem scheinen ihnen ihre Feuergruben heilig zu sein, und sie kommen, wenn möglich, erst später am Tag heraus.

			Könnte ich sein, flüsterte Ringil ihm zu. Sie standen ganz hinten, und Egar musste ein Kichern unterdrücken.

			Damals waren sie beide noch beträchtlich jünger gewesen.

			Hast du etwas zu sagen? Flaradnams dunkles Gesicht, in grimmige Falten gezogen, während er auf eine Erwiderung wartete. Es kam keine. Dann haltet den Mund und hört zu, und zwar alle. Was ich zu sagen habe, könnte euch das Leben retten.

			Weiter zwischen den in der Dämmerung liegenden Ruinen hindurch, über leere Straßen und Plätze und über Schutthaufen hinweg, die größer waren als jedes Gebäude, das er je gesehen hatte – selbst in Yhelteth. Wieder einmal führte der Feuergeist sie auf eine scheinbar willkürliche Zickzackroute. Sie machten kehrt, bogen ab, liefen vor und wieder zurück. Marschierten für mehrere Meilen einen schnurgeraden Boulevard entlang, um dann unvermittelt abzubiegen und sich auf verschlungenen Wegen durch die Trümmerlandschaft zu kämpfen und schließlich eine Stunde später ein Stückchen weiter vorn auf demselben Boulevard wieder herauszukommen und geradeaus weiterzulaufen, als wäre nichts gewesen. Auf einer breiten Prachtstraße, der, auf der sie angegriffen worden waren, nicht unähnlich, bog der Geist ab und führte sie einen entsetzlich steilen Schutthaufen hinauf und oben an zerklüfteten, dem Wind ausgesetzten Fassaden entlang, die über mindestens eine halbe Meile exakt parallel zu der Prachtstraße verliefen. Es war eine schwierige Kletterpartie, an einigen Stellen mussten sie höllisch aufpassen, nicht abzustürzen, während unter ihnen die Straße verlief, vollkommen verlassen und ohne erkennbare Hindernisse.

			»Glaubst du«, fragte er Archeth keuchend, als sie an einer der wenigen ungefährlichen Stellen eine kurze Pause machten, »dieses Ding könnte so was wie Humor haben?«

			Sie schaute zu dem Geist hinüber, der in ein paar Armlängen Entfernung unbekümmert mehrere Hundert Ellen über dem Boden schwebte. »Entweder das, oder es wollte uns die Aussicht zeigen.«

			»Wahrscheinlich. War die Mühe auf jeden Fall wert.« Egar blickte finster hinaus auf die zerstörte Stadt und das fahle Grau eines weiteren wolkenverhangenen Morgens. »Wie Gil sagen würde, wenn er jetzt hier wäre: Ganz besonders begeistern mich die …«

			Er verstummte mitten im Satz, und Archeth folgte seiner Blickrichtung. Der Drachentöter kniff die Augen zusammen, um ganz sicher zu sein, dann deutete er nach Nordosten. »Siehst du das? Hinter der kaputten Pyramide in etwa zehn Meilen Entfernung? Wo diese drei breiten Straßen aufeinandertreffen, ein Stück davor und links davon. Siehst du … Was ist das? Sieht aus wie …«

			Krallen.

			Als wäre dort ein ganzer Teil der Stadt unter dem Gewicht eines schwarzen Eisenungeheuers eingebrochen wie die Eisdecke eines zugefrorenen Sees, und als hielte sich dieses Ungeheuer nun mit seinen Klauen am Rand des Lochs fest, um bloß nicht in den gähnenden Abgrund darunter zu fallen. Als lägen dort die schwarzen Riesenspinnen aus den Geschichten seines Vaters auf der Lauer und nur die Beine ragten heraus, bereit zum Sprung. Als hätte Drachengift den Boden zerfressen und einen tiefen Krater mit einem schwarz verbrannten Rand hinterlassen, oder …

			Egar hatte so etwas schon einmal gesehen.

			Sieht aus wie Kaldans Kreuz.

			Als hätten die Kiriath hier das gleiche Werk vollbracht wie in Kaldan in Yhelteth, sich zu einem nur ihnen selbst bekannten Zweck tief in den Fels gegraben und die Ränder dieser – allerdings um ein Vielfaches größeren – Grube mit Eisenklammern gesichert.

			»Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«, fragte er.

			»Die Kiriath haben es gebaut, so viel ist mal sicher.« Archeth schirmte ihre Augen vor den vom Sonnenaufgang grell beleuchteten Wolken ab. »Was immer das ist, es ist tief. Die Lufttransportgruben vielleicht?«

			»Glaubst du?«

			»Was sollte es sonst sein?« Sie stützte sich mit einer Hand an der Fassade neben ihr ab. »Mal sehen, ob unser Flackerfreund der gleichen Meinung ist.«

			Sie liefen weiter an den Gebäudefronten entlang, bis der Geist kurz vor deren Ende in eine Spalte abbog und sie durch einen gemauerten Irrgarten führte, bei dem es sich einst um Innenräume gehandelt haben mochte. Sie folgten ihm in dichter Formation, dankbar, weg von dem Abgrund zu sein, aber nicht allzu glücklich über die dunkle Enge um sie herum.

			Wenn unsere schuppigen Freunde jetzt auftauchen, pusten sie uns aus wie eine Schamanenkerze im Steppenwind. Egar sah sich hektisch um, schätzte ihre Chancen ab. Kaum genug Platz für ein Langmesser hier drin, geschweige denn für ein Schwert oder eine Axt. Und Löcher überall: im Boden, den Wänden, der Decke. Sie können sich’s aussuchen.

			Die Kommentare der Männer in seinem Rücken gingen in eine ähnliche Richtung. Er wies sie an, verdammt noch mal die Klappe zu halten und aufzupassen, wo sie hintraten, während Archeth weiter dem lockenden Leuchten des Geistes folgte und sich dabei elegant mal mit den Stiefeln, mal mit dem Ellbogen und mal mit dem Hintern an den Trümmern abstützte.

			Nicht schlecht für jemand mit einer frisch vernähten Wunde, in die meine ganze Hand gepasst hätte. Noch dazu ohne ein Körnchen Krinzanz.

			Er wusste nicht, ob sie eines von den Pulvern genommen hatte, die sie aus An-Kirilnar mitgenommen hatten, aber er bezweifelte es. Archeth legte eine grimmige Entschlossenheit an den Tag, als würde sie den Schmerz – falls sie ihn überhaupt spürte – für irgendetwas benutzen. Vielleicht als Ersatz für das Krinzanzfeuer.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er, als sie endlich wieder unten auf dem Boulevard waren.

			Sie drehte sich nicht um, ließ die Straße und den Geist, der ihrem Verlauf bereits folgte, nicht aus den Augen. »Natürlich. Was soll sein?«

			»Hält die Naht?«

			»Wenn jemand das wissen sollte, dann du. Du hast sie schließlich gemacht.« Nun drehte sie sich doch um und verzog das Gesicht, als sie den Oberkörper verdrehte. »Fühlt sich an, als wäre ich in einen Kaktus gefallen, wenn du’s genau wissen willst. Aber das war verflucht gute Arbeit, Eg. Ich glaube kaum, dass Kefanin meine Reithosen je so sauber geflickt hat wie du meine Rippen gestern.«

			Er verbarg den bitteren Nachgeschmack des Scharmützels von letzter Nacht mit einem Achselzucken. »Gehört alles zu meiner Aufgabe. Wenn ich es schon nicht schaffe, dass du nicht verletzt wirst, kann ich dich wenigstens hinterher wieder zusammenflicken.«

			»Ich jedenfalls bin damit zufrieden.«

			Die letzten Männer kamen hinter ihnen durch den Spalt und richteten sich erleichtert fluchend auf. Egar fuhr ihnen über den Mund, ließ sie in eine lose Keilformation gehen und führte sie ein weiteres Mal hinter Archeth und dem Geist her die Straße entlang.

			Es wurde ein anstrengender, aber ereignisloser Marsch. Sie überquerten noch einige Geröllhaufen, wechselten von einem Boulevard auf einen anderen, von Plätzen auf Straßen und umgekehrt, aber der Untergrund war stets gut passierbar, festgetrampeltes Geröll oder intakte Treppen und erhöhte Plattformen, die von der Katastrophe, die diese Stadt einst vernichtet hatte, lediglich oberflächliche Schäden davongetragen hatten. Rundum freie Sicht, keine Gefahr eines Hinterhalts mehr, und ihr Marschtempo beschleunigte sich entsprechend.

			Egar glaubte, einen vertrauten Geruch in dem Wind wahrzunehmen, der ihnen entgegenblies. Er trabte los und holte Archeth ein. »Riechst du das?«

			»Ja. Wie die Schornsteine bei Monal. Kann nicht mehr weit sein.«

			Manchmal, wenn der Wind in An-Monal von der südlich gelegenen Ebene kam, lag ein beißender Chemikaliengeruch in der Luft. Der Drachentöter hatte nie herausgefunden, was die Kiriath in den Brautürmen dort zusammenpanschten, er wusste nur, dass sie es aus irgendeinem Grund lieber weit weg von An-Monal taten. Wenn er nachts die Flammen sah, die in unnatürlichen Farben aus den mehrere Meilen entfernten Schloten züngelten, konnte er es ihnen nicht verübeln. Was auch immer sich darin verbarg, er wollte lieber nicht in der Nähe sein, wenn es je herauskam.

			Er dachte daran, wie er Flaradnam kurz vor ihrem Aufbruch nach Trelayne und schließlich in die Ödlande einmal danach gefragt hatte. Nach einem Bankettabend hatten sie gemeinsam auf einem Balkon gestanden, doch Egar hätte sich die Frage genauso gut sparen können. Wenn er einem Kiriath eine Frage stellte, hatte er danach nicht selten mehr Fragen als zuvor, und auch diesmal war das nicht anders. ’Nam blickte in die Gesichter der unter dem Bandlicht versammelt stehenden Kommandanten und sagte, dass die meisten kiriathischen Legierungen zu ihrer vollen Komplexität reifen müssten, oder irgend so ein Zeug. Dass der Vorgang weniger mit Schmelzen und Schmieden zu tun hatte als mit dem Anbau von Ackerfrüchten oder, in seiner reinsten Vollendung, mit der Zucht von Streitrössern oder – ein schiefes Grinsen zu der peinlich berührten Archeth hinüber – dem Aufziehen von Kindern. Egar hatte keinen Schimmer, was das bedeuten sollte, war zu angetrunken, um noch einmal nachzuhaken, und danach war keine Zeit mehr gewesen für weitere Fragen. Und zwei Monate später war es zu spät gewesen, um Flaradnam überhaupt etwas zu fragen.

			Der Geruch wurde stärker, war selbst dann wahrnehmbar, wenn der Wind aufhörte. Er sah kurz zu Archeth hinüber und fragte sich, ob sie ebenfalls gerade an ihren Vater dachte.

			Doch in dem trüben Morgenlicht wirkte ihr Gesicht so teilnahmslos wie die flache Seite einer Schwertklinge.

			Sie erklommen einen weiteren Schutthügel und stiegen auf der anderen Seite wieder hinab, umgeben von verfallenen Turmspitzen und Dächern, die aus dem Schutt ragten wie Ruinen aus einem überfluteten Tal. Und dann sahen sie plötzlich keine fünfhundert Schritte entfernt die Gruben. Die Löcher, die dort gähnten, waren leer und dunkel und größer als mancher See in der Steppe. Mehr denn je wirkten sie wie Wunden, die jemand der Stadt geschlagen hatte. Und die eisernen Konstruktionen, die sich aus den Löchern streckten wie Krallen, sahen aus wie medizinische Klammern, die verhindern sollten, dass die Wunden sich je wieder schlossen. Als hätten die Kiriath aus enormer Höhe etwas auf ihre Feinde geworfen und es dann hier liegen gelassen, damit es wuchs und gedieh wie die komplexen Legierungen in den Schornsteinen von An-Monal.

			Der Feuergeist hielt ein Stück hinter einer mehrstöckigen Ruine flackernd an, vielleicht um ihnen Gelegenheit zu geben, den Ausblick zu bewundern. Es war wärmer geworden, die gelegentlichen Böen trugen eine abgestandene Hitze heran, nach wie vor begleitet vom Gestank aus den Brautürmen.

			Egar stellte sich neben Archeth. »Siehst du einen Weg in diese Gruben hinein?«

			Sie beschattete ihre Augen mit beiden Händen und schaute eine Weile. »Nicht von hier.«

			»Bei Kaldans Kreuz gibt es diese Seile mit großen Ziegeleimern daran, nur dass man die Eimer nicht sieht, weil sie unten in der Grube sind.«

			»Ich weiß. Ich war dabei, als es gebaut wurde, schon vergessen? Aber das hier ist verdammt viel größer als Kaldan.«

			Er zuckte die Achseln. »Tja. Also größere Eimer und dickere Seile, vermutlich.«

			Der stechende Chemiegestank kam wieder, doch diesmal war noch etwas anderes dabei, ein Beigeschmack in dem vielschichtigen Geruch, der …

			Sandelholz?

			Oder auch nicht. Der Geruch war wieder fort, weggeblasen von der nächsten Böe. Er atmete tief ein und drehte den Kopf in alle Richtungen in dem Versuch, ihn wiederzufinden. Sah sich um, ein Gefühl von heraufziehendem Verderben hinter seiner Stirn. Sah, wie der Feuergeist nervös und unschlüssig wurde, in der leeren Luft vor- und zurückflackerte, während Archeth gedankenverloren das Bauwerk ihrer Vorfahren anstarrte …

			Ein scharfer Anisgeruch stieg ihm in die Nase. Der Wind frischte auf, trug erneut den Duft von Sandelholz heran, stärker jetzt, eindeutig. Die Männer in seinem Rücken murmelten verwundert, waren zu jung oder zu sehr vom Glück begünstigt, um die Bedeutung zu begreifen. Er spähte in die Krater, fühlte wieder diese Wärme in der Luft, als wäre es das erste Mal. Da kam die Erkenntnis über ihn wie eine einstürzende Ruine.

			Oh nein …

			Er wusste, was das war.

			Eine schleichende Kälte, die erwachte und durch seine Eingeweide kroch. Die Erinnerung wie ein Skelett, das ihn grinsend mit seiner Knochenhand heranwinkte.

			Sieh an, sieh an, Drachentöter, da wären wir wieder. Nach all den Jahren.

			Er fasste Archeth an der Schulter. »Wach auf, Archidi. Es gibt Ärger.«

			»Ärger?« Sie blinzelte, immer noch tief in Gedanken versunken. »Was für …«

			Da bemerkte auch sie den Geruch. Riss entsetzt die Augen auf. Egar nahm bereits die Stablanze von seinem Rücken, die der Kriegssteuermann für ihn gemacht hatte. Ließ die Schutzscheiden einfach auf den Boden fallen. Später würde noch genug Zeit sein, um sie wieder aufzusammeln.

			Falls es ein Später gab.

			»Zieht eure Waffen!«, rief er den Männern zu, als sie sich um ihn versammelten. »Und versteckt euch in der Ruine dort drüben, schnell.«

			»Echsen, Mylord?«, fragte jemand.

			Er nahm sich die Zeit für ein schiefes Grinsen. »Ich fürchte, nein.«

			»Aber …«

			Der Wind trug es heran, es kam direkt aus den Gruben zu ihren Füßen und zerriss die Luft. Ein durchdringendes Kreischen, das er nie wieder zu hören geglaubt hatte. Ein Geräusch wie von zerreißendem Metall, wie der Trauerschrei einer Kriegsgöttin: ein überwältigender, unsterblicher Schmerz, der in Raserei umschlug. Wie die Totenklage eines riesigen, kauernden Raubvogels.

			»Ein Drache«, erklärte er schlicht. »Und ein ziemlich großer, so wie es sich anhört.«
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			Das Wort Pirat stellte Bewohner der Liga vor einige semantische Probleme.

			In der Form, in der es mittlerweile gebraucht wurde, handelte es sich um eine Abwandlung eines älteren Begriffs aus den Städten des Südens, entlehnt aus dem Dialekt Parashals zu der Zeit, als Parashal die aufstrebende Macht in der Region war. Die Stadtstaaten an der gergischen Küste aber hatten schon lange Seehandel betrieben und kannten die Geißel der Piraterie aus eigener Erfahrung. Das Wort, das sie dafür benutzten, war alles andere als wohlwollend. Parashal hingegen lag auf einem Hügel im erhöhten Hinterland und mehrere Hundert Meilen von der nächsten Küste entfernt. Die Gefahr, dort Opfer von Piraterie zu werden, war in etwa so groß wie das Risiko, von einem Dwenda-Sukkubus entführt zu werden. Entsprechend romantisch war Parashals Blick auf diesen Berufsstand. Die Einwohner erzählten sich farbenfrohe Geschichten von tapferen jungen Männern, alle hübsch und ritterlich, die ihr Glück auf hoher See versuchten, sich heroisch mit korrupten Hafenbehörden und selbstherrlichen Seemächten anlegten. In der Konsequenz schwang in dem Wort Pirat all die dramatische Romantik jener Geschichten mit, in etwa so wie ein halb aufgelutschtes Bonbon in der Manteltasche eine schützende Schicht aus Staub und Fusseln ansetzt.

			Später verlagerte sich die regionale Vormachtstellung aufgrund kultureller und politischer Verwerfungen – sprich: Kriege – weiter nördlich nach Trelayne, doch der Dialekt von Parashal war bereits zur Hauptform des auf der Gergis-Halbinsel gesprochenen Naomisch geworden. Er war Lehrsprache in Schulen und Tempeln, Amtssprache in Verträgen und anderen schriftlichen Dokumenten und überhaupt der Maßstab für Kultur und Bildung. Daher behielt das Wort Pirat seine Mehrdeutigkeit, der Pfauenschwanz aus schillernden Heldengeschichten – frei erfunden und niedergeschrieben von Männern, die sich, wären sie je einem echten Piraten begegnet, schreiend auf dem nächsten Abort verkrochen hätten – blieb davon unberührt.

			Dass Trelayne eine aufstrebende Militär- und Handelsmacht war, deren Stärke in nicht geringem Ausmaß auf legalisierter Piraterie fußte, verstärkte diesen Effekt. Berüchtigte Küstenbanditen mit Kaperbriefen auszustatten war ein billiger und effektiver Ersatz für den Aufbau einer eigenen Marine. Ganz zu schweigen vom wirtschaftlichen Nutzen, wenn man mit Federkiel und Pergament dafür sorgen konnte, dass die eigenen Handelsschiffe in Frieden gelassen und die Wettbewerber so lange geschröpft wurden, bis sie bereit waren, Schutzgeld an Trelayne zu entrichten.

			Im Lauf der Zeit ermöglichte dieses Freibeutertum Trelayne, seine Macht auf die gesamte gergische Küstenregion auszudehnen und darüber hinaus auf eine Handvoll Städte, die sich bisher mehr oder weniger als Teil des yheltethischen Imperiums betrachtet hatten. Diese Dominanz führte zur Entstehung weiterer Heldenmärchen, in denen die Wörter Pirat und Freibeuter immer mehr zu Synonymen wurden und die blutige Seite ihres Handwerks vom Glanz des gewinnbringenden Ergebnisses überstrahlt wurde. Piraten wurden als Kriegerfürsten gesehen, als Eroberer und Bannerträger, als Wächter des Handels und selbstlose Diener des Wohls von Trelayne – und der späteren Trelaynischen Liga, als sie mit dem expandierenden Yhelteth in Konflikt geriet.

			Möglicherweise von dieser komplexen und fehlgeleiteten Interpretation des Wortes inspiriert, begann Shif Grepwyr seine Piratenlaufbahn schon sehr früh: Mit elf fing er als Schiffsjunge an, mit vierzehn gehörte er bereits zu den Entertrupps. Einen Monat vor seinem fünfzehnten Geburtstag war er selbst Anführer eines solchen Trupps, ein Jahr später kommandierte er sämtliche Entertrupps der Karavelle Wille des Salzherrn. Drei Jahre darauf tötete er während eines Streits über die Beute den Skipper des Schiffs, machte aus dem Mord eine Meuterei der gesamten Mannschaft und segelte im darauffolgenden Winter nach Trelayne, um dort eine Überschreibung des Kaperbriefs zu erwirken, die er mit einer ganzen Schiffsladung Beute zu bezahlen gedachte. Einem einträglichen Handel niemals abgeneigt, stimmte das Trelaynische Kanzleramt zu.

			Der Name auf dem neu geschriebenen Kaperbrief lautete Schurkmeister Wyr.

			»Ach, der.« Klithren goss sich noch einen Rum ein, kippte ihn hinunter und wischte sich den Mund ab. »Als ich noch klein war, hat er öfters in Hinerion überwintert, nachdem er den Sommer über die yheltethische Küste unsicher gemacht hatte. Aber der Name seines Schiffs war nicht Wille des Salzherrn. Es war irgendwas anderes, kürzer.«

			Ringil nickte. »Es hieß Gischtgeboren. Wyr hat in seinen ersten Jahren so viel Beute gemacht und so viele imperiale Schiffe versenkt, dass die Schiffergilde ihn zum Ehrenkapitän ernannte und ihm ein neues Schiff gab. Ein eigens zu dem Zweck gebautes Kaperschiff, das es mit der yheltethischen Marine aufnehmen konnte. Das ist der Name, an den du dich erinnerst.«

			Klithren schenkte sich nach. Hielt sein Glas vor die leicht schräg stehende Laterne über ihren Köpfen und spähte durch die Flüssigkeit in das gelbliche Flackern. Sein Nuscheln war stärker geworden. »Ist ja ganz interessant, dieses Schwelgen in Erinnerungen, aber« – das Glas in einem Zug geleert und auf den Tisch geknallt – »was zum Teufel hat das mit uns zu tun?«

			Ringils Rum stand immer noch unberührt vor ihm. Er nahm das Glas und drehte es bedächtig zwischen Daumen und Zeigefinger. »Möchtest du wissen, wo die Gischtgeboren jetzt ist?«

			»Du wirst es mir sicher gleich verraten.«

			»Sie ankert im Watt vor der Mündung des Trel. Auf dem Weg nach Ornley dürftet ihr direkt an ihr vorbeigesegelt sein. Sie ist jetzt ein Gefängnisschiff. Die Masten sind eingeholt und der Rumpf an Bug und Heck fest im schlickigen Boden verankert. Schurkmeister Wyr befindet sich nach wie vor an Bord, genauso wie die Mannschaftsmitglieder, die die Dezimierung überlebt haben.«

			»Bitte was?«

			»Du hast richtig gehört. Wie es scheint, hat unser Freund Wyr nach dem Krieg ein bisschen den Überblick verloren und angefangen, alles zu kapern, was ihm vor den Bug kam. Es heißt, die Legalisierung hätte auch eine Rolle gespielt, dass Sklavenhändler sich ein paar Freunde oder auch Familienmitglieder von ihm geholt haben, aber wer kann das schon mit Sicherheit sagen?« Ringil zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte er einfach keine Lust mehr, sich auf imperiale Schiffe zu beschränken. Es waren karge Zeiten damals.«

			»Das kannst du laut sagen.«

			Der Krieg gegen das Schuppenvolk hatte die Kassen der Liga genauso geleert wie die des Imperiums, die Produktion war im Keller, einst aufstrebende Regionen waren entvölkert, ganze fruchtbare Landstriche lagen brach. Und die auf den Sieg über das Schuppenvolk folgenden Grenzscharmützel gegen das Imperium brachten bei Weitem nicht den erhofften Ertrag. Sie verschlangen im Gegenteil mehr Menschen- und Geldressourcen, als beide beteiligten Parteien sich leisten konnten, weshalb ein eilig ausgehandelter Frieden folgte.

			Für das Freibeutertum, vermutete Gil, musste diese Phase das reinste Desaster gewesen sein: Abgesehen von ein paar wenigen und frühzeitig abgebrochenen Versuchen, die Flöße des Schuppenvolks noch auf dem Meer zu verbrennen, gab es kaum Seegefechte. Alle halbwegs seetüchtigen Schiffe wurden beschlagnahmt und zu Truppentransportern oder Evakuierungsschiffen umgebaut, oder sie wurden auf Versorgungsrouten eingesetzt. Das Geld für all das war knapp bis nicht vorhanden. Die Freibeuterbesatzungen wurden auf ein Minimum geschrumpft und die meisten kampftauglichen Männer zu den Landungstrupps eingezogen, wodurch kaum noch genug Besatzung für die Schiffe blieb. Und die, die den Krieg überlebten, hatten kaum Hoffnung, zu den guten alten Tagen der legalen Piraterie zurückzukehren, da niemand neuerliche Feindseligkeiten mit dem Imperium riskieren wollte.

			Was sollte ein Freibeuter, der etwas auf sich hielt, in so einer Lage tun?

			»So gesehen hatte er einen ziemlich guten Lauf.« Ringil nippte an seinem Rum und stellte das Glas wieder ab. »Hat Handelsschiffe des Imperiums gekapert, ganz egal, was in den Verträgen stand. Wurde dann ziemlich schnell für vogelfrei erklärt, denn was blieb der Liga schon anderes übrig? Zu diesem Zeitpunkt wird er sich gedacht haben, scheiß drauf, warum nur ein Stück vom Kuchen nehmen, wenn ich den ganzen haben kann? Also fängt er an, auch Liga-Schiffe zu überfallen.«

			»Klingt vernünftig. Die Marine lässt sich selten so weit im Norden blicken.«

			»Das mag eine Rolle gespielt haben, aber ab da ging’s bergab. Wie ich gehört habe, hat er sich eines Tages ein Schiff vorgenommen, das unter dem Grasnelken-Banner fuhr. Die Bruderschaft nahm es ihm übel und hat Wyrs Helfer an der Küste ausfindig gemacht, und einer von ihnen wusste, wo die Gischtgeboren sich während des Winters versteckt hielt. Die Bruderschaft verkaufte die Information ans Kanzleramt, und die Liga schlug mit aller Macht zu. Es gab eine Menge Tote, nur Wyr wurde lebend gefangen genommen, damit sie ein Exempel an ihm statuieren konnten und …«

			»Ich kapier’s immer noch nicht«, unterbrach Klithren. »Was zur Hölle hat das mit uns zu tun?«

			»Das liegt daran, dass du betrunken bist.« Ringil nahm die Rumflasche und zog sie auf seine Seite des Tisches. Trank sein Glas aus und stellte es mit der Öffnung nach unten wieder ab. »Ich brauche ein Ablenkungsmanöver. Während ich meine Freunde aus Trelayne befreie, muss die Stadt in Flammen stehen, und ich habe weder die Zeit noch die Männer, um das selbst zu bewerkstelligen.«

			»Du glaubst, ein gescheiterter Pirat wird das für dich erledigen?« Klithren schüttelte feierlich den Kopf. »Nicht doch, ausgeschlossen. Selbst wenn du Wyr befreien kannst – glaubst du wirklich, er schnappt sich freiwillig einen Säbel und stürmt für dich die Stadt? Vergiss es. Er wird sich mit einem feuchten Händedruck bei dir bedanken, dir die Taschen ausräumen und sich dann schneller aus dem Staub machen als eine bezahlte Hure. Er wird sich in den Sümpfen verkriechen und verschwinden. Das heißt, falls er noch laufen kann. Wie ich gehört habe, ist die Verpflegung auf den Gefängnisschiffen nicht gerade üppig.«

			Ringil bedachte sein Gegenüber mit einem kalten Blick. »Hattest du je so etwas wie eine Familie, Klithren?«

			»Das geht dich einen Dreck an.«

			»Nun, Wyr schon. Frau, Tochter und zwei Söhne. Alle noch nicht besonders alt. Alle zusammen mit der Besatzung gefangen genommen, als die Liga-Soldaten die Gischtgeboren gestürmt haben. Und du weißt, wie gut die Wichser im Kanzleramt sind, wenn es darum geht, einen Übeltäter zu bestrafen.«

			Schwarz und brodelnd kochte die Erinnerung an Jelims Hinrichtung in Gil hoch. Vielleicht sah Klithren es in seinen Augen, denn sein Ton wurde plötzlich ernst. »Sie sind in den Käfig gekommen?«

			»Seine Frau und der ältere Sohn nicht.« Ringil kämpfte dagegen an, doch die Erinnerung hämmerte mit jedem einzelnen Wort von innen gegen seinen Schädel. »Die Tochter und der andere Sohn hatten Glück. Es gibt einen Erlass, der es verbietet, Kinder, die jünger sind als zwölf, durch Pfählen zu töten. Im Gerichtsjargon nennen sie das ›den Spieß zurückhalten‹.«

			Klithren nickte. »In Hinerion machen sie es genauso.«

			»Schurkmeister Wyr wird also in Begleitung seines fünfjährigen Sohnes und der sieben Jahre alten Tochter zum Osttor gebracht, um der Pfählung seiner Frau und des ältesten Sohns beizuwohnen. Danach bringt man sie auf die Gischtgeboren, die damals noch nicht entmastet war, und Wyr darf dabei zusehen, wie seine noch verbliebenen Kinder in einen Käfig gesteckt und der Käfig am Großmast aufgehängt wird, wo sie dann entweder erfrieren oder verdursten, je nachdem. Und er sitzt währenddessen unten in seiner Zelle und hört, wie sie im Todeskampf nach ihrer Mutter schreien.« Ringil rang sich ein Achselzucken ab. Es fühlte sich an, als hätte er Eisenplatten auf den Schultern. »Ich vermute, sie hätten die Mutter und den anderen Sohn gerne dazugesteckt, damit Wyr auch sie schreien hört. Aber diese Käfige sind auch so schon schwer genug, und die Richter im Kanzleramt, nun ja, bei allem edlen Gerechtigkeitsempfinden hatten sie schon immer auch einen Sinn fürs Praktische.«

			Klithren sagte nichts. Gil atmete tief ein und merkte, dass er die Zähne aufeinandergebissen hatte. Er lockerte seinen Kiefer und ließ die Luft wieder entweichen. Schenkte seinem Gegenüber ein gepresstes Lächeln. »Du meinst also, Schurkmeister Wyr wird sich auf und davon machen, sobald ich ihn befreit habe, und sich in den Sümpfen verkriechen? Da bin ich anderer Meinung.«

			Kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die Nordküste der gergischen Halbinsel. Wenig später meldete der Ausguck der Drachentod einen gerade noch erkennbaren rötlichen Schimmer backbord voraus. Das konnte nur eines bedeuten. Der Ruf wurde weitergegeben und die Nachricht mit Signallaternen an die anderen Schiffe übermittelt. Ziel in Sicht. Anscheinend hatte Lal Nyanar es tatsächlich geschafft, nicht nur den richtigen Kurs zu berechnen, sondern ihn auch zu halten.

			Es sei denn, er hat sich um fünfhundert Meilen vertan und das hier sind die Lichter von Lanatray.

			Doch Ringil stand auf dem Vorderdeck und war absolut sicher, dass es sich bei dem Schimmern am Horizont nicht um Lanatray handelte und sie genau auf Kurs waren. Lanatray war winzig im Vergleich zu Trelayne und außerdem durch breite Granitklippen vom Meer abgeschirmt. Man sah seine Lichter erst, wenn man so nahe dran war, dass man beinahe hinschwimmen konnte. Außerdem …

			Du kannst es fühlen, oder, Schwarzmagier?

			Das, was da am Horizont klebt wie der Dreck unter deinen Fingernägeln, ist dein Zuhause, und du spürst seinen Ruf.

			Die Drachentod änderte den Kurs leicht und richtete ihren Bug auf das Leuchten aus. Er hörte, wie Nyanar hinter ihm auf dem Steuerdeck Befehl gab, die Flaggen zu hissen. Gil hob einen Krinzanzzweig an die Lippen und entzündete ihn mit einer Feuerglyphe, die er geistesabwesend in die Luft malte. Er sog den stechenden Rauch ein und hielt den Atem an, bis er spürte, wie die eisigen Fühler des Krin durch seine Adern strömten. Er lehnte sich auf die Reling, ließ den Rauch entweichen und wartete, dass die Stadt in Sicht kam.

			Die Kontur der Küste wurde deutlicher, Unregelmäßigkeiten im Gelände traten hervor. Die Wolken öffneten sich ein Stück und ließen das Bandlicht durch, das alles in einen silbrigen Schimmer tauchte. Nicht mehr lange, dann könnte er die Hügel an der Küste sehen, kleine Wäldchen und bestellte Äcker, das mineralische Glitzern der Felswände. Das Trel-Delta streckte ihm seine Arme entgegen, lockend und vertraut, und drüben, ganz im Osten, kamen flimmernd die Lichter Trelaynes in Sicht. Er blies ein Rauchwölkchen durch die Lippen und sah zu, wie der Wind es forttrug. Begrüßte die Lichter mit einem Nicken.

			Da bin ich wieder, du blutrünstige Hure. Ich kann einfach nicht ohne dich.

			Zwei lange, schlanke Rümpfe in der Dünung voraus – Freibeuter-Karavellen auf Patrouille im Mündungsgebiet, ein klarer Hinweis auf den Krieg und die deshalb getroffenen Vorsichtsmaßnahmen. Ringil spürte den Moment, in dem die Karavellen sie entdeckten, konnte die Hektik, die sogleich an Bord beider Schiffe ausbrach, förmlich vor seinem inneren Auge sehen. Die Nachtluft trug Rufe und das Geräusch von Stiefelgetrampel auf den Decks heran. Er war nicht sicher, ob er sich das alles nur einbildete oder ob er diese neuerliche Erweiterung seiner Sinne dem Ikinri ’ska zu verdanken hatte. So oder so, eines der beiden Liga-Schiffe kam in voller Fahrt heran und drehte bei. Gil richtete sich auf, schnippte den heruntergebrannten Krinzweig über die Reling und machte sich auf den Weg. Zeit, Nyanar ein wenig moralisch zu unterstützen.

			Auf dem Hauptdeck blickte er hinauf zu den gelb-schwarzen Wimpeln, die an jedem Mast im Wind flatterten.

			Bin gespannt, wann sie ihnen auffallen.

			Dürfte ihre Begeisterung ein wenig abkühlen.

			Jeder, der Seemannsaugen im Kopf hatte, erkannte die Drachentod eindeutig als imperiales Schiff, doch die Flagge am Hauptmast hatte die nicht zu übersehenden Farben Trelaynes, und Klithrens Liga-Kriegsschiff fuhr direkt hinter ihnen. Die Tochter des Seeadlers übernahm die Nachhut, ebenfalls in den Farben Trelaynes beflaggt. Man musste schon ziemlich blöd sein, um nicht zu erkennen, was das war: ein gekapertes Schiff des Imperiums und damit die ungeduldig erwartete Fortsetzung der Erfolgsgeschichte, die begonnen hatte, als vor ein paar Tagen die Stolz von Yhelteth in Begleitung ihrer Häscher in den Hafen eingefahren war. Bestimmt jubelten die Besatzungen der Karavellen schon – bis jemand das Gelb und Schwarz entdecken würde.

			Am Aufgang zum Steuerdeck traf er auf Klithren. Der Söldner wirkte verkatert und etwas unsicher auf den Beinen, was er höchstwahrscheinlich auch war. Geradezu perfekt für das, was gleich kommen würde.

			»Bereit?«, fragte Gil.

			»Wie oft soll ich es denn noch sagen?«

			»Guter Mann.« Er klopfte Klithren kräftig auf Brust und Schulter und grinste, als er sah, wie der Söldner prompt ins Wanken geriet. »Sie werden nicht näher als auf Rufweite herankommen, es dürfte also keine Probleme geben. Halt dich einfach an das, was wir besprochen haben, und versuch auszusehen, als … Vergiss es. Das tust du ohnehin schon. Lass alles, wie es ist.«

			Als Gil die Stufen hinaufging, hörte er, wie Klithren sich hinter ihm übergab.

			Lal Nyanar trat an die Steuerdeckreling und spähte verächtlich nach unten. »Der Kerl ist schon den ganzen Tag betrunken«, murrte er. »Warum Ihr ihn als Verbündeten wollt, ist mir unbegreiflich.«

			Gil nahm die letzte Stufe. »Er kennt ein paar Orte, an denen Ihr noch nie wart.«

			»Ist das die Erklärung für seine Trinkerei?«

			»Es ist die Erklärung, warum ich ihn als Verbündeten will. Alles bereit?«

			Nyanar schaute zu den Wimpeln hinauf. »So bereit, wie wir nur sein können. Ob Euer Plan aufgeht, muss sich allerdings erst noch zeigen.«

			Ringil wusste, dass er jetzt etwas Beruhigendes sagen sollte, doch er merkte, dass ihm nach Unfug zumute war. Es lag am Kitzel der Gefahr, an der bevorstehenden Entladung der Anspannung – und an dem lange aufgestauten Ärger über Nyanar, der sich nun Bahn brach. Er setzte ein flottes Grinsen auf.

			»Aber Mylord Nyanar, das ist doch das Salz in der Suppe! Was wäre das Leben, wenn wir die Zukunft immer schon vorher wüssten?«

			»Dann wären wir jetzt zu Hause in Yhelteth«, erwiderte Nyanar säuerlich. »Verschont von hirnverbrannten Expeditionen, verzweifelten Befreiungsplänen und Täuschungsmanövern.«

			Ich bin zu Hause, du sackgesichtiger adliger Schlappschwanz, hätte Gil beinahe gesagt. Glaubst du, erst die Hexenkünste des Nordens hätten mich zu dem gemacht, was ich bin? Der Krieg? Das alles war ein Zuckerschlecken im Vergleich zu meinem vorherigen Leben. Verzweiflung und Täuschungsmanöver sind schon seit der Wiege meine treuen Wegbegleiter. Sie sind Hand in Hand mit mir durch meine Jugend gegangen und mir bis zum heutigen Tag nicht ein Mal von der Seite gewichen.

			Er behielt das Grinsen mit einiger Anstrengung bei. »Möglich, dass wir dann zu Hause wären, aber auch um ein paar ruhmreiche Geschichten ärmer, um unsere Enkel damit zu erfreuen.«

			Die Lippen des Kapitäns bebten. »Ich kann nichts Ruhmreiches …«

			»Signal!« Ein plötzlicher Ruf vom Ausguck. »Wir sollen beidrehen und auf unsere Eskorte warten!«

			Nyanar wirkte mitgenommen, beinahe so sehr wie Klithren. Er warf Ringil einen fast anklagenden Blick zu.

			Gil nickte.

			»Wie es scheint, geht mein Plan auf«, erklärte er gut gelaunt.
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			Die Wucht des Gebrülls ließ sie erstarren. Es schwebte in der Luft wie gefrorener Nebel, während das Echo über die Ruinen der Stadt rollte. Archeth spürte, wie ihr Atem aussetzte, spürte, wie eine eisige Hand sie im Nacken packte. Ein Schwall von Sandelholz und Anis in der Luft. Sie schaute zu Egar hinüber, er nickte, sein Gesicht plötzlich alt und müde. Sie hatte das Wort gehört. Alle hatten es gehört. Trotzdem musste sie sich zusammenreißen, um nicht den Kopf zu schütteln wie ein trotziges Kind. So viel Pech konnte einfach niemand haben.

			Noch ein Brüllen, doppelt so laut.

			»Er kann uns riechen«, kommentierte der Drachentöter grimmig.

			Egar wandte sich den Männern zu. »Steht hier nicht so blöd rum! Ich habe gesagt, es ist ein Drache. Wollt ihr warten und seine verfluchten Zähne zählen? Zurück in die Ruinen! Drinnen stellt ihr eure Bündel ab und klettert. Los jetzt, Bewegung!«

			Sie erwachten wie zum Leben erweckte Statuen. Rannten zu den trostlosen, zerklüfteten Fassaden zurück und warfen unterwegs immer wieder ängstliche Blicke über die Schulter. Archeth schaute ihnen hinterher wie in einem Traum und fühlte heimlich mit ihnen, während sie an den Krieg dachte, sich an ihre eigene erste Begegnung mit einer dieser Bestien erinnerte. Der langsam verhallende Schrei packte sie und trug sie immer weiter in die Vergangenheit zurück …

			»Das gilt auch für dich, Archidi.« Egar stand direkt neben ihr, packte sie an der Schulter und riss sie aus ihrer Schockstarre, peitschte sie zurück ins Leben. »Komm schon, du erlebst das nicht zum ersten Mal und kennst den Ablauf. Und jetzt weg hier.«

			Er scheuchte sie zu der nächstbesten Öffnung im Mauerwerk, schob sie hindurch und hinein in eine schummrige Höhle aus Schutt und Trümmern. Folgte ihr. Einen Moment lang standen sie in der schützenden Dunkelheit, um sie herum hastig abgelegte Marschbündel und andere Ausrüstung. Die Männer hatten Egars Anweisungen genauestens befolgt. Archeth blickte auf, sah zwei blasse Gesichter, die von irgendwo weiter oben zu ihr herunterschauten. Hörte, wie die restlichen Männer herumkrochen und anderswo in Position gingen. Draußen brüllte der Drache ein weiteres Mal. Archeth warf ihr Bündel zu dem Haufen und drehte sich zu Egar um. Er stand direkt hinter ihr, viel näher, als sie gedacht hatte. »Und was …?«

			»Gleich.« Er schüttelte sein Gepäck ab und deutete mit dem Kinn nach oben. »Zuerst müssen wir höher rauf.«

			Sie kletterten durch die Verwüstungen, sahen weitere Männer zusammengepfercht an Stellen kauern, wo die Pfeiler und Stützbalken der teilweise eingestürzten Decken noch am vertrauenswürdigsten aussahen. Die Männer neigten respektvoll die Köpfe, als Archeth sich vorsichtig an ihnen vorbeischob, doch dann sprang ihr Blick sofort weiter zu Egar. Sie murmelten etwas auf Thetannisch, wiederholten es immer wieder wie eine Beschwörungsformel, wie einen mächtigen Schutzzauber …

			Drachentöter.

			Sie erreichten ein intaktes Stück Boden etwa zwanzig Ellen oberhalb des Lochs, durch das sie eingestiegen waren. In die Wand vor ihnen war eine Reihe hoher, schmaler Fenster eingelassen. Archeth kroch darauf zu, versicherte sich, dass sie nirgendwo einbrechen würde, und kauerte sich vor eine der Öffnungen. Ein Stechen von der Naht auf ihren Rippen. Sie verzog das Gesicht und suchte nach einer günstigeren Körperhaltung. Egar kam hinter ihr her, etwas langsamer wegen der Stablanze in seinen Händen. Er kauerte sich neben sie und reckte den Hals.

			»Und was tun wir jetzt?«, fragte Archeth leise.

			»Schön, dass du fragst.« Er schaute sie nicht an, starrte immer noch wie gebannt nach draußen. »Nur eine Minute noch. Wollen wir doch mal sehen, womit wir es zu tun ha…«

			Egar verstummte abrupt. Drehte sich vom Fenster weg und ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. Sog durch zusammengebissene Zähne die Luft ein und warf Archeth einen Blick zu.

			»Mach schon, sieh’s dir an.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ein solches Schauspiel sollte man sich nicht entgehen lassen.«

			Sie schob sich an ihm vorbei ans Fenster. Unter ihr ein Meer aus Schutt, dahinter die Gruben, die ihre Vorfahren ausgehoben hatten. Eine zerstörte Landschaft aus grauen Trümmern und …

			Bewegung!

			Um ein Haar wäre sie vom Fenster zurückgesprungen, musste sich regelrecht zusammenreißen, es nicht zu tun. Ihr Herz krampfte sich zusammen und setzte einen Schlag lang aus.

			Der Drache hatte das gleiche fleckige Grau angenommen wie seine Umgebung. Hätte er sich nicht bewegt, hätte Archeth ihn womöglich glatt übersehen. Doch er bewegte sich, und wie: Mühelos kletterte er über das Geröll und kam im Zickzack den Hügel hinauf, an dessen Spitze sie sich versteckt hatten. Und er grinste. Das offene Maul voller Säbelzähne, dazwischen eine hervorschnellende Zunge, die Witterung aufnahm. Tief liegende Augen hoch oben auf dem länglichen Schädel und eine stachelige Halskrause wie bei Kriegerechsen, nur dass jeder einzelne dieser Stacheln doppelt so lang war wie der Drachentöter groß. Mächtige, klauenbewehrte Vorderbeine, Brust und Kopf knapp über dem Boden wie ein schnuppernder Jagdhund. Der gerundete Rücken war von Knochenplatten bedeckt und der Bauch so hoch über dem Untergrund, dass eine Kutsche bequem darunter hätte hindurchfahren können. Die Hinterbacken groß und rund wie das Hauptsegel der Stolz von Yhelteth im vollen Wind. Und schließlich der Schwanz, nach hinten hin schmaler werdend und mit einem Stachel am Ende, aber selbst an der dünnsten Stelle immer noch dicker als der Brustkorb eines Kriegers. Die Bestie hob den Kopf und richtete sich auf. Die Halskrause spreizte sich links und rechts vom Schädel weg, breit wie eine Palasteinfahrt.

			Ein neuerlicher Schwall von Sandelholzgeruch schlug Archeth ins Gesicht. Der Drache brüllte den grauen Himmel an, und Archeth merkte, wie das Mauerwerk erzitterte, an dem sie sich abstützte, spürte die Vibrationen bis in den Bauch.

			»Ist das nicht ein verfluchtes Prachtexemplar?«, keuchte der Drachentöter neben ihr. »Sieh dir an, wie riesig das Vieh ist. Es wird Gil noch leidtun, dass er nicht dabei war.«

			»Aber was tun wir jetzt?«, zischte sie.

			»Schwer zu sagen. Beim letzten Mal hatte ich eine übel gelaunte Schwuchtel mit einem kiriathischen Breitschwert an meiner Seite und eine Klippe ganz in der Nähe.«

			»Tja.« Archeth gestikulierte hilflos. »Können wir ihn vielleicht wieder zurück in seine Grube locken? Irgendwie dafür sorgen, dass er hineinfällt?«

			Egar lächelte matt. »Er ist gerade erst aus der Grube rausgeklettert, Archidi. Ich glaube nicht, dass das klappen würde.«

			Der Drache brüllte. Das Brüllen hallte von den Wänden wider, dröhnte in ihren Ohren und überschwemmte ihr Versteck wie eine Flut.

			Egar nickte. »Hörst du das? Das ist kein Reptiliensklave, sondern ein verfickter Drache. Das ist etwas ganz anderes. Sie sind schlau, mindestens so schlau wie eine Kriegerechse. Wir konnten den in Demlarashan nur über die Klippe stürzen, weil wir ihm so schwere Verletzungen zugefügt hatten, dass er halb wahnsinnig war vor Schmerz.«

			»Und was schlägst du jetzt vor?«

			»Ich schlage vor, dass wir erst mal gar nichts tun.« Der Drachentöter schaute noch einmal nach draußen. Archeth hörte, wie er tief Luft holte, dann rief er laut: »Macht euch bereit, Leute – er kommt. Er wird ein bisschen herumschnüffeln und versuchen, uns mit seinem Gebrüll ins Freie zu jagen, und wenn das nicht klappt, wird er probieren, irgendwie hier reinzukommen. Bleibt ruhig und bleibt vor allem in euren Verstecken, außer ich befehle ausdrücklich etwas anderes. Ist das klar?«

			Ein schwaches, zittriges Ja von den Männern.

			»Gut. Dann ist heute also der Tag, an dem wir einen verfluchten Drachen töten! Irgendjemand bereit für die Aufgabe?«

			Ein paar gezwungene Jubelrufe wurden laut. Archeth glaubte, Alwar Nashs Stimme herauszuhören.

			»Ich hab gesagt: Wollt ihr einen verfluchten Drachen töten!«

			Mehr Rufe diesmal und mit mehr Überzeugung.

			Egar stand auf und sog seine Lungen voll. »Ich kann euch nicht hören! Wollt ihr – oder wollt ihr nicht – einen verfickten Drachen töten?«

			Diesmal ein ausgewachsenes Brüllen.

			»Dann ruft mit mir. Laut, damit das Mistvieh uns hört. Zeigen wir ihm, wer wir sind!« Egar ballte die Faust, schleuderte sie hoch in die Luft. »Drachen-Töter! Drachen-Töter! Drachen-Töter!«

			Der Ruf schallte zurück, aus jeder einzelnen Kehle – selbst von denen, die kein Thetannisch sprachen. Sie schienen die Bedeutung der Worte auch so zu begreifen.

			»Drachen-Töter! Drachen-Töter! Drachen-Töter!«

			Ohne zu wissen, wie ihr geschah, merkte Archeth, dass sie mitschrie. Die Silben hämmerten in ihrem Schädel, der Schmerz an ihren Rippen war vergessen, weggefegt von dem Crescendo, als Egar das Tempo forcierte.

			»Drachen-Töter! Drachen-Töter! Drachen-Tö…«

			Der Drache warf sich brüllend gegen die Ruine.

			Archeth war zumute, als wäre sie wieder an Bord der Herr des Salzwinds – im einen Moment noch solide Holzplanken unter ihren Füßen und Spanten um sie herum, im nächsten nur noch splitternde Trümmer und ein ohrenbetäubendes Tosen von allen Seiten. Die Mauer, an der sie lehnte, erzitterte unter dem Aufprall, das Kreischen des Drachen bohrte sich in ihren Schädel wie eine Lanze. Die Männer in ihrem Rücken winselten und schrien. Der Geruch von Sandelholz war kaum zu ertragen, allein vom Einatmen wurde Archeth schwindlig. Nur der Drachentöter grinste wie jemand, der sich an der Hitze eines Scheiterhaufens wärmt.

			Das Echo des Schreis verhallte. Staub rieselte von der Decke, in einem Nebenraum fielen ein paar größere Brocken herab. Dann hörte Archeth schwere Schritte näher kommen.

			Egar spähte aus dem Fenster und nickte. »Alle wohlauf?«, rief er. »Macht Meldung!«

			Bejahende Rufe, dazwischen ein paar wütende Brocken Majakisch. Die anderen Majak lachten.

			»Was ist passiert?«, fragte Archeth.

			Egar schüttelte den Kopf. »Einer von den Jungs ist wütend, weil er sich vollgepisst hat.«

			Er tastete sich an den Löchern im Boden vorbei zu einer Stelle, wo der Raum eine Neunzig-Grad-Biegung machte, und schlich dort ans nächste Fenster. Riskierte einen Blick.

			Archeth drehte den Kopf ein kleines Stück und spähte durch ihr eigenes Fenster. Nichts, nur ein Meer aus Schutt und Trümmern. »Er ist verschwunden«, zischte sie dem Drachentöter zu. »Wo ist er plötzlich hin?«

			Egar deutete mit dem Kinn. »Zur Rückseite. Er sucht nach einem Eingang.«

			»Könnten wir da nicht einen Fluchtversuch riskieren?« Allein der Gedanke daran ließ Archeth das Blut in den Adern gefrieren. »In der Grube verschwinden, bevor er …«

			Egar winkte ab, und sie verstummte beinahe erleichtert. Er kam zurück, kauerte sich neben sie und legte den Kopf in den Nacken, als würde er an der Decke nach einem Omen suchen. »Die Strecke ist zu weit, Archidi«, begann er gedankenverloren. »Er würde uns schon auf halbem Weg erwischen. Ich hab gesehen, wie eines dieser Biester ihr Gift über achtzig Ellen weit gespuckt hat. Und sie können besser zielen als jeder Straßenbengel, glaub mir.«

			»Aber …«

			Ein lautes Krachen und Mahlen von der Rückseite der Ruine. Der Drache kreischte wieder.

			Panische Schreie unter den Männern.

			Egar sprang auf und brüllte über den Tumult. »Bericht! Sieht jemand, was da hinten gerade passiert?«

			»Er hat einen Eingang gefunden«, kam die Antwort auf Thetannisch. »Hat versucht durchzubrechen.«

			»Und?«

			Eine andere Stimme. »Hat sich mit ’nem Brummschädel wieder zurückgezogen.«

			Gelächter, unsicher zuerst, dann immer lauter, als mehr und mehr Männer mit einfielen. Alwar Nashs ebenmäßiges, höfisches Timbre gesellte sich zu dem Geräusch erzwungener Fröhlichkeit.

			»Der Kopf ist durchgekommen, Mylord. Er hat ein paar Steine aus dem Torbogen gebrochen, musste sich dann aber wieder zurückziehen. Er ist immer noch draußen.«

			»Danke. Bleibt, wo ihr seid, ich komme zu euch. Niemand bewegt sich, außer es geht nicht anders.« Egar senkte seine Stimme zu einem Flüstern und wandte sich wieder an Archeth. »Drachensichere Wände, nicht schlecht. Das muss ich den Dwenda-Architekten lassen. Aber ich schätze, wenn man unsterblich ist, baut man eben für die Ewigkeit.«

			»Ja.« Ihr Mund war staubtrocken. Sie räusperte sich. »Hör zu, was, wenn wir einfach hierbleiben? Warten, bis er das Interesse an uns verliert und sich woanders was zu fressen sucht?«

			»Wenn er in diesen Gruben haust, was er höchstwahrscheinlich tut, dann ist das hier sein Revier, Archidi, und er wird bleiben. Wir sind Eindringlinge, und er wird sich bestimmt nicht von uns vertreiben lassen, das ist sein einziges Gesetz. Er wird dieses Gebäude entweder in Stücke hauen oder uns aushungern.«

			»Wir haben eine Menge Proviant. Wie lange kann er … da draußen bleiben?«

			Egar runzelte die Stirn. »Zu lange. Auf der Expedition damals hat dein Vater gesagt, dass diese Viecher wahrscheinlich nur zwei- oder dreimal pro Jahr fressen müssen. Aber wenn sie mal Beute wittern, lassen sie nicht mehr locker.« Ein Achselzucken. »So oder so, selbst wenn er den Appetit verlieren sollte, unser Eindringen verzeiht und sich wieder schlafen legt, wird er das in den Gruben tun. Egal wie wir’s drehen und wenden, Archidi, das Vieh muss weg. Und deshalb ist es unser Glück, dass es den Eingang auf der Rückseite gefunden hat.«

			Sie blinzelte ihn an. »Glück?«

			»Aber ja. Wie die Feldmarschälle so schön sagen: Jetzt haben wir einen Angriffspunkt. Wir brauchen nur noch jemanden, der unseren Freund überredet, seinen schuppigen Kopf noch einmal hindurchzustecken.« Er lächelte schief. »Hast du zufällig eine Münze dabei?«

			Hatte sie tatsächlich – ein abgegriffenes Drei-Elementaler-Stück, das wie durch ein Wunder übersehen worden war, als man sie durchsuchte, bevor sie in Ornley an Bord der Herr des Salzwinds gebracht worden war. Ein weiteres Wunder hatte dafür gesorgt, dass die Münze nach dem Schiffsuntergang immer noch da war. Tharalanangharsts Spinnenhelfer hatten sie in Archeths zerfetzten Kleidern gefunden, als sie diese entsorgten. Ein paar Tage später wachte Archeth auf, eines der kleinen Eisenbiester saß auf ihrer Brust und streckte ihr mit seinen Zangenarmen die Münze hin.

			Das Antlitz Akals des Großen schwebte verschwommen vor ihren Augen. Archeth versuchte schlaftrunken, das Gesicht zu verscheuchen, doch der kleine Spinnenhelfer kam hartnäckig immer wieder zurück, bis eine ungehaltene Archeth die Münze packte und quer durchs Zimmer schleuderte. Die Spinne eilte hinterher und brachte sie zurück. Archeth warf sie erneut. So ging das einige Male, bis sie endlich einsah, wie kindisch sie sich aufführte, die Münze behielt, und die Spinne verschwand.

			Und wo soll ich sie hier bitteschön ausgeben?, beschwerte sie sich bei Tharalanangharst, als sie in ihre neuen Kleider schlüpfte.

			Ich kann es genauso wenig wie du, erwiderte der Kriegssteuermann scharf. Wie so vieles andere wird auch das bis zu deiner sicheren Rückkehr nach Yhelteth warten müssen.

			Jetzt zog sie das glitzernde Ding aus ihrer Tasche und zeigte es dem Drachentöter.

			Egar sah sie verdutzt an, dann lächelte er. »Ein Witz, Archidi. Bloß ein Witz. Du bleibst hier.«

			»Das vergiss mal schön.«

			Sie steckte die Münze ein und kroch durch das Labyrinth aus zerklüftetem Mauerwerk hinter ihm her. Als er sie mit einem Winken verscheuchen wollte, machte sie eine obszöne Geste. Egar verdrehte die Augen, dann krabbelten sie geduckt weiter. Sie kamen immer tiefer, durch das eingestürzte Dach fiel fahles, kaltes Licht herein. Archeth glaubte, den Drachen irgendwo draußen am Mauerwerk kratzen zu hören. Sie sah, wie die Männer sie von ihren Verstecken aus beobachteten, sah, wie sie flüsterten und auf sie zeigten.

			Das Tor, das Nash erwähnt hatte, kam in Sicht, breit genug für eine Pferdekutsche, aber von Schutt blockiert, sodass der Durchgang kaum mehr als mannshoch war. Der Geruch nach Gewürzen hing schwer in der Luft, Anis und Kardamom, vermischt mit Sandelholz. Blasses Sonnenlicht fiel durch den Torbogen und malte lange, spitze Schatten auf das Geröll.

			Archeth sah Alwar Nash ein Stockwerk weiter oben in einer Ecke kauern, neben ihm ein weiterer Soldat vom Ewigen Thron, in ihrem Rücken eine eingestürzte Wand, darum herum Trümmer der eingestürzten Zwischendecke, die herumlagen wie weggeworfene Karten. Der Drachentöter war voll und ganz auf den Torbogen und die hindurchfallenden Schatten konzentriert – Archeth fasste ihn an der Schulter an und zeigte auf die beiden Soldaten. Vorsichtig kletterten sie über geborstene Kacheln und Mauersteine zu den Imperialen und kauerten sich neben sie.

			Nash verneigte sich kurz, deutete mit dem Knauf seines Breitschwerts auf das Tor. »Dort hat er seinen Kopf reingesteckt und gerüttelt. Man sieht die Stellen, wo er Stücke des Torbogens herausgebrochen hat. Dann hat er versucht, den Rest mit seinen Krallen zu erledigen, hat es aber nicht geschafft. Zu stabil, schätze ich.« Er ließ den Blick über die Wände gleiten. »Wer das hier gebaut hat, muss sein Handwerk …«

			»Hsst!« Der Soldat neben ihm gestikulierte. »Da ist er wieder!«

			Etwas Dunkles draußen vor dem Torbogen, es bewegte sich. Dann ein Geräusch, das Archeth bekannt vorkam, ein Atem, der klang wie das Rasseln einer Riesenklapperschlange, schließlich ein Schaben, Ziehen. Der Schutt vor dem Tor kam ins Rutschen.

			»Na schön«, sagte Egar leise.

			»Was ist?«, fragte Nash. »Was macht er?«

			»Graben«, antwortete Archeth. »Das habe ich in Shenshenath schon mal gesehen. Er wird versuchen, so viel Schutt wegzuschieben, bis er durchkommt. Vielleicht gräbt er auch nur das Fundament aus und bringt die gesamte Außenwand zum Einsturz. Schlau genug dafür sind sie. Eg?«

			Keine Reaktion. Egar kauerte neben ihr und starrte seine Hände auf dem polierten Lanzenschaft an, als hätte er vergessen, wofür die Waffe und seine Hände gut waren.

			Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Eg. Was jetzt?«

			Er richtete sich ein Stück auf, wog die Lanze in seinen Händen und sah sie an. »Ich hab dir doch von Poltar, diesem Scheißhaufen, erzählt, oder?«

			Sie blinzelte. »Der Schamane? Ja, schon … Er hat dich damals in der Steppe an deine Brüder verraten und sie gegen dich aufgehetzt, damit sie dich töten oder verjagen. Aber …«

			»Das Schwein muss sterben, Archidi.« Er hielt ihren Blick fest. »So oder so.«

			Eine Kälte wie von schmelzendem Eis breitete sich in ihrem Magen aus. »Das haben wir doch alles schon besprochen, Eg. Er und sein Bruder Ershal. Das Erste, was wir tun, wenn wir in Ishlin-ichan sind, ist, sie ausfindig zu machen. Du hast mein Wort. Aber, ähm, davor müssen wie dieses Biest hier töten, oder?«

			Er atmete einmal tief durch. »Ja, das müssen wir wohl.«

			Sie sah, wie er den Kopf schief legte und mit undurchdringlicher Miene dem Scharren draußen lauschte. Als sein Blick zu seinen Kameraden zurückkehrte, klang seine Stimme unbekümmert, als würde er um den Kaufpreis für ein Pferd feilschen. »In Ordnung, unser Freund scheint ziemlich beschäftigt und dürfte uns kaum hören bei dem Lärm, den er veranstaltet. Nash und – du, wie ist dein Name?«

			Der Soldat verneigte sich. »Shent, Mylord. Kanan Shent.«

			»Shent, gut. Ich hoffe, du kannst mit deiner Axt umgehen. Wir gehen jetzt da runter, und ihr passt auf Lady Archeth auf.« Ein grimmiges Nicken von beiden. »Ich gehe als Köder nach draußen …«

			»Auf keinen Fall!«, bellte Archeth.

			»Archidi …«

			»Wenn jemand den Köder spielt, dann ich. Ich bin kleiner und schneller und schleppe keine Lanze mit mir herum, über die ich stol…«

			»Archidi, ich mache das nicht zum ersten Mal, schon vergessen?«

			»Myla…«

			»Halt den Mund, Nash.« Sie ließ den Drachentöter nicht aus den Augen. »Eg, ich führe hier das Kommando. Ich entscheide, wer welche Aufgabe übernimmt.«

			»Ich weiß, was ich tun muss, Archidi. Du nicht.«

			»Ach, nach dreieinhalb Jahren Krieg gegen das verfluchte Schuppenvolk willst du mir also erklären, ich wüsste nicht, was ich tue? Schon komisch, denn ich habe …«

			»Das hier ist nicht das Gleiche! Das hier ist ein verfickter Drache!«

			»Hsst!«

			Das Scharren hatte aufgehört. Sie erstarrten und lauschten. Eine lange Stille – Archeth beobachtete die Schatten auf dem Schutt unter dem Torbogen, sah, wie sie sich bewegten. Das rasselnde Atemgeräusch schien jetzt direkt von der anderen Seite der Wand zu kommen, vor der sie kauerten. Ein Schaben wie von Schuppen über Mauerwerk, dann ein lautes Schnauben.

			Das Scharren ging weiter.

			Archeth griff in ihre Tasche und holte die Münze heraus. »Na schön«, zischte sie. »Wir machen es so: Kopf oder Mähne. Ein Wurf. Der Gewinner geht vors Tor.«

			Er musterte sie lange. Streckte die Hand aus. »Gib her. Was nimmst du?«

			Archeth schluckte schwer. »Kopf.«

			»Gut.«

			Sie sahen gebannt zu, wie der Drachentöter die Münze in die Luft warf – sie wieder auffing, mit einem Klatschen auf dem Rücken seiner anderen Hand ablegte, in der er immer noch die Lanze hielt, die obere Hand wegzog und …

			»Mähne.« Er deutete mit dem Kinn auf das abgegriffene Pferdemotiv und streckte ihr die Münze hin. »Können wir jetzt weitermachen?«

			Archeth musterte ihn finster, überzeugt, dass sie gerade hereingelegt worden war, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, wie. »Behalt sie.«

			»Schön, danke.« Er schob sie mit einem Zwinkern ein. »Schätze, ich werd sie spätestens bei Angara wieder los, wenn wir das nächste Mal dort sind.«

			»Sehr komisch.«

			Egar wusste, dass Archeth selbst einmal dort gewesen war. Es war ihr herausgerutscht, als sie während des Kriegs betrunken am Lagerfeuer gesessen hatten. Er wusste außerdem, welch fantastische Summe Archeth für die Diskretion des Etablissements bezahlt hatte. Er hatte sich ruckartig aufgerichtet und einen leisen Pfiff ausgestoßen, als sie ihm es verriet.

			Der Drachentöter klopfte auf seine Tasche. »Aber ja doch. Damit müsste ich mir immerhin einen Fingerhut voll Bier und eine halbe Minute mit Angaras bester Hure leisten können.«

			»Können wir es jetzt endlich hinter uns bringen?«

			Sie kletterten nach unten und blieben ein gutes Stück vom Torbogen entfernt stehen. Egar schlich mit eingezogenem Kopf zu dem Schutthaufen, der den Eingang blockierte, und spähte vorsichtig nach draußen. Schnaubte zufrieden, kam zurück.

			»Er gräbt immer noch. Nash, du gehst auf der anderen Seite in Position. Archidi, du bleibst mit Shent hier, und dann nehmen wir ihn in die Zange. Ich hab nicht vor, mich lange da draußen aufzuhalten, also haltet euch bereit. Sobald der Wichser seinen Kopf reinsteckt, schlagt ihr auf ihn ein, als gäb’s kein Morgen. Stecht ihm ein Auge aus, wenn’s geht, oder zielt auf den Bereich um sein Maul. Eure Aufgabe ist, ihm so wehzutun, wie ihr nur könnt. Je mehr Schmerzen er hat, desto mehr Fehler wird er machen, und dann bringen wir ihn um.«

			Sie näherten sich dem Torbogen. Nash hob Schwert und Schild, holte tief Luft, dann rannte er los, auf die andere Seite, und kauerte sich dort sichtlich erleichtert wieder hin. Egar wartete einen Moment, sah Archeth grinsend an.

			»Gut aufpassen«, sagte er. »Ich mach das nur einmal.«

			Er kletterte vorsichtig den Schutthaufen im Torbogen hinauf. Archeth sah, wie er die linke Hand vom Lanzenschaft nahm und die Waffe locker in der rechten balancierte. Dann ging er in die Hocke, machte sich bereit zum Sprint. Atmete einmal tief durch.

			Da gab der Boden unter ihnen nach.

		

	
		
			42

			Es gab Zeiten, da träumte er, dass der Käfig ihn doch noch geholt hatte, dass er im Gerichtssaal kniend in inbrünstiger Rede seine Schuld gestanden, Reue geschworen und angeboten hatte, die Strafe der anderen auf sich zu nehmen. Dass die Gesetzeshüter im Kanzleramt, in edlen Gewändern auf ihren Stühlen thronend, hinter vorgehaltener Hand miteinander flüsterten, sich eine Weile berieten und ihm schließlich in all ihrer elterlichen Strenge und Weisheit zunickten. Dass seine Fesseln abfielen und seine Frau und Kinder freigelassen wurden. Er sah mit Tränen in den Augen zu, ein Schluchzen und Lachen auf den Lippen, sah Sindrin auf dem kalten Marmor knien, wie sie den kleinen Shoy und Miril weinend in die Arme schloss, während Shif junior stumm dastand und seinen Blick mit tränenglänzenden Augen erwiderte.

			Dann wachte er auf, und der Anblick seiner Ketten erinnerte ihn daran, was wirklich passiert war.

			Die Gischtgeboren zerrte unter ihm an ihren Ankern, von der Strömung aus dem Flussdelta Richtung Meer gezogen. Durch die Bullaugen weit oben fiel feuchtkaltes Morgenlicht herein und brachte einen Totengeruch von den Sümpfen mit.

			Zu anderen Zeiten, vielleicht von dem Gestank ausgelöst, plagten ihn Albträume. Dann wimmerte er leise im Schlaf und träumte, dass die Käfige in den Schlick der Mündung hinabgelassen worden waren, dass Shoy und Miril zu Skeletten abgemagert gegen den Rumpf der Gischtgeboren hämmerten und nach ihrem Vater riefen, damit er zu ihnen kam und mit ihnen spielte …

			Die Strafe muss so hart ausfallen, wie das Gesetz es zulässt, sagte der Rechtsgelehrte Murmin Kaad mit grimmiger Miene in die erwartungsvolle Stille im Gerichtssaal. So schwer wie deine Sünden gegen die Schöne Stadt und ihre Verbündeten und als ein abschreckendes Beispiel für alle anderen. Shif Grepwyr, deine Blutlinie wird ausgelöscht, und du wirst in demselben Schiff eingekerkert werden, in dem du deine Verbrechen begangen hast. Dort wirst du Gelegenheit haben, bis ans Ende deines Lebens über das Übel nachzudenken, das du in der Welt angerichtet hast.

			Er schrie, als er das Urteil hörte. Und manchmal schrie er immer noch, nachdem er aufgewacht war. Schrie und riss an den eisernen Fesseln, bis seine Narben wieder aufplatzten, schrie, wie er im Gerichtssaal geschrien hatte, der Salzherr solle ihn holen, der ganze verfluchte Dunkle Hof solle kommen und seine Seele holen, ihn jeder Folter aussetzen, die ihnen beliebte, nur nicht dieser. Wenn er nur zuerst Gelegenheit bekäme, den Herrschern von Trelayne das Urteil, dass sie soeben gefällt hatten, in gleicher Münze zu vergelten.

			Niemand kam.

			Vier Jahre war es jetzt her, schätzte er, dass die letzten schwachen Rufe seiner Kinder verhallt und er sicher sein konnte, dass sie tot waren. Dass er das Klatschen gehört hatte, mit dem die Käfige über Bord geworfen worden waren, und danach das Knirschen der Sägen, die sich durch die Masten der Gischtgeboren fraßen. Seit vier Jahren bot er seine Seele jedem Dämonengott an, dessen Namen er kannte, doch keiner wollte sie haben. Vier Jahre in Ketten, genau wie sein Schiff. Vier Jahre in einem Gefängnis, das den Geist seiner Insassen genauso unbarmherzig brach wie ihren Körper.

			Die Handwerker und Kerkermeister Trelaynes verstanden sich auf ihr Geschäft. Sie waren Meister in der Kunst, Schiffe in Verliese zu verwandeln. In dieser schnell wachsenden Stadt, in der jedes Fleckchen Baugrund den Sümpfen abgerungen werden musste, waren Gefängnisschiffe die ökonomischste Art, unerwünschte Elemente, denen die Gnade einer Hinrichtung verwehrt blieb, aus dem Verkehr zu ziehen. Besser noch: Es lag ein symbolischer Fingerzeig in der Methode, vor allem wenn es sich bei den Bestraften um Piraten handelte. Von der südlichen Stadtmauer aus waren die Gefängnisschiffe gut zu sehen, genauso wie von den Elendsvierteln in Hafenend, falls die eigenen Augen noch gut genug waren. Besser allerdings von den trockengelegten Sümpfen jenseits der Stadtgrenzen, wo Trelaynes Bauern dem kargen Boden einen ebenso kargen Ertrag abrangen, und von den ausgedehnten Moorgebieten dahinter, wo die Sumpfbewohner-Klans in ihren Lagern ihr Leben fristeten, so gut es ging.

			Jeder dort, der sich die Mühe machte hinzusehen, sah die Schiffe, dunkel und dicht zusammengedrängt wie Sturmwolken am Horizont. Du glaubst, das Leben ist hart zu dir? Übertritt die Gesetze der Schönen Stadt und sieh, wohin es dich bringt. Sieh, was aus ihnen wird, aus den Gesetzesbrechern, den eleganten Piratenschiffen und ihren Mannschaften, wenn der starke Arm des Gesetzes sie packt.

			Die Gischtgeboren sprach im gleichen Tenor zu ihren Gefangenen, nur mit einer Extrabrise Grausamkeit obendrein. Die Kerkerzellen befanden sich ganz unten im Schiffsrumpf, dicht an dicht wie die Waben eines Wespennests. Licht kam nur durch die Bullaugen herein, die sich so weit oben befanden, dass sie für die Gefangenen nur zu erreichen waren, wenn ihre Ketten bis zum Anschlag spannten und die Eisenfesseln in die Haut an ihren Hand- und Fußgelenken schnitten. Sie konnten die Welt sehen, aus der sie wegen ihrer Verbrechen verbannt worden waren, aber nur unter körperlichen Schmerzen.

			Ansonsten saßen sie in der feuchten, stinkenden Dunkelheit und sahen zu, wie ihr Leben an ihnen vorüberzog wie die dünnen Sonnenstrahlen, die durch die Bullaugen hereinfielen, über die gegenüberliegende Zellenwand wanderten und schließlich wieder verschwanden.

			Wyr gestattete sich nur dann einen Blick nach draußen, wenn er spürte, dass er kurz vorm Wahnsinn war, dass sein Verstand drohte, sich leise aus der modrigen Enge seiner Zelle zu schleichen. Nichts konnte ihn dazu bringen, sich während der restlichen Zeit mit dem Anblick von etwas zu quälen, das er doch nicht haben konnte. Er war trotz allem ein Kämpfer geblieben. Tag für Tag rang er seine Träume nieder, fügte sie der lodernden Wut in seinem Innern hinzu wie Brennholz. Er löffelte den dünnen Eintopf, den sie ihm gaben, und verwendete das bisschen Kraft, das das Essen ihm spendete, auf einfache und geistlose Leibesübungen, die er ausführen konnte, ohne dass die Ketten ihn einschränkten. Die Abende verbrachte er damit, seine Fesseln mit einem Nagel zu bearbeiten, den er aus der Rumpfbeplankung gezogen hatte. Dann kratzte er an den eisernen Schellen, bis es in seiner Zelle so dunkel war, dass er nichts mehr sah. Es würde Jahre dauern, bis er sich auch nur einer einzigen Fessel entledigt hatte, für alle vier würde er wahrscheinlich ein Jahrzehnt brauchen. Vorausgesetzt natürlich, dass ihm die Nägel nicht ausgingen, man ihn nicht erwischte und ihm neue Fesseln anlegte oder ihn einfach umbrachte.

			Aber es war eine Beschäftigung, etwas, worauf er Tag für Tag seine Wut richten konnte.

			Es gab ihm Hoffnung, und das war das Wichtigste.

			Denn er hörte, wie seine ehemaligen Besatzungsmitglieder in der Einsamkeit ihrer Zellen langsam, aber sicher den Verstand verloren, weil die Hoffnung in ihnen gestorben war. Anfangs hatten sie noch mit Klopfzeichen an den Wänden miteinander kommuniziert, hatten sich von Zelle zu Zelle Solidarität geschworen. Doch die Solidarität bröckelte allzu schnell. Aus den Klopfzeichen wurde ein wütendes, unzusammenhängendes Hämmern. Sie brüllten, schrien, weinten. Irgendwann fingen sie an, zu kichern und wirre Selbstgespräche zu führen. Während der ersten beiden Jahre hatte er die einzelnen Stimmen noch erkennen können, ihnen Gesichter zuordnen, doch das war schon lange vorbei. Jetzt war der Bauch der Gischtgeboren erfüllt von leisem Gewimmer und namenlosem Gemurmel, als wären Wyrs Männer verschwunden, als säßen Geister in ihren Zellen.

			Schritte draußen auf dem Korridor.

			Wyr kam mühsam hoch und starrte das Bullauge über seinem Kopf an. Fürs Essen war es noch zu früh – normalerweise kamen sie immer erst kurz vor Mittag. Diese kleine Abweichung, der Kitzel des Neuen, jagte ihm ein unsinniges, erwartungsvolles Schaudern durch die Adern.

			Etwas war im Gange.

			Das Klappern eines Schlüssels im Schloss, die schwere Tür schwang auf, ein vertrautes Gesicht tauchte im Rahmen auf.

			Wyr richtete sich hustend auf, erschauerte kurz wegen der Kälte. »Gort?« Seine Stimme ein ersticktes Krächzen. Den nächsten Hustenanfall hinuntergeschluckt. »Was bringt dich so früh her?«

			»Das Gleiche wie immer.« Der Wärter hatte einen Eimer dabei, größer als sonst. Das Schwappen darin ließ Wyr das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Aber ich sag’s dir gleich: Die nächste Portion gibt’s wahrscheinlich erst übermorgen, kommt drauf an. Schling nicht alles auf einmal runter.«

			»Ja, verstanden. Was ist los?«

			Gort stieß einen müden Seufzer aus. Er war ein trauriger Fettsack von einem Mann, träge und immer am Jammern. Im Vergleich zu den anderen Wärtern auf diesem Schiff aber war er ein Prinz. Er schien die Männer, für die er die Verantwortung trug, nicht zu verdammen für das, was sie getan hatten. Für ihn waren sie Unglücksraben genau wie er, gefangen im selben Netz aus grausamen Zufällen, das ihm seine verhasste Aufgabe eingebracht hatte. Seine Vorgänger, alle ähnlich unglücklich mit ihrem Los, hatten nie eine Gelegenheit ausgelassen, ihre Gefangenen schon beim kleinsten Anlass zu misshandeln – und manchmal auch ohne Anlass. Banale Grausamkeiten, als würden sie nach einer Katze treten oder mit einem Stein nach einem Straßenköter werfen. Meistens benutzten sie ihre Fäuste oder Stiefel, nur selten nahmen sie die Peitsche, die wie ein Rangabzeichen an ihrem Gürtel hing.

			Wyr hatte nicht ein Mal erlebt, dass Gort die Peitsche genommen hätte. Das Schlimmste, was er von ihm erdulden musste, waren die endlosen Monologe, die er über die unzähligen Ungerechtigkeiten des Lebens zu halten pflegte.

			»Ob du’s glaubst oder nicht, ich muss das ganze verfluchte Schiff versorgen und noch vor der Mittagsstunde in Hafenend sein. Die glauben wohl – hier, nimm das, heb’s auf oder iss es gleich, bleibt dir überlassen –, scheinen zu glauben, ich hätte ’n Ruderboot samt Mannschaft, die mich hin- und dann wieder zurückbringen. Was ich habe, sind zwei am ganzen Körper vernarbte Kriegsveteranen, die kaum wissen, was ein Ruder überhaupt ist. Und das ist noch nicht mal das Beste.« Gort hockte sich mürrisch auf die Türschwelle. »Wenn ich damit fertig bin, geht’s mit Proviant und Medikamenten sofort rüber zu den Gelb-Schwarzen. Die brauchen sich nicht einbilden, ich würde auch nur einen Fuß auf einen dieser Kähne setzen. Nicht bei meiner Bezahlung. Sollen die Knochenmänner gehen und zur Abwechslung mal was tun für ihr Geld …«

			»Gelb-Schwarz?« Seine Stimme immer noch heiser vom mangelnden Gebrauch, aber von brennendem Interesse beflügelt. »Hier, bei den Gefängnisschiffen?«

			»Ja, verfluchte Pestschiffe, wo sollten sie sonst damit hin? ’ne Patrouille hat sie gestern Nacht hergebracht, ’ne ganze Flotte davon.« Ein vages Nicken in Richtung des Bullauges. »Drei Stück, zwei davon gekaperte Imperiale. Dort haben sie sich’s wahrscheinlich auch geholt – diese Südländer ham’n paar ziemlich dreckige Angewohnheiten, wie man so hört. Und alle drei mit ’nem Wimpel.«

			»Pest.« Er sprach das Wort aus wie den Namen einer Gottheit, zu der er betete. Der Eimer voll Eintopf stand vergessen auf dem Boden.

			»Ja, hat uns grad noch gefehlt, was? Mit dem Krieg und allem. Ich kapier nicht, warum wir ihnen überhaupt was zu essen geben sollen. Wenn’s so läuft wie ’41, sind sie in ein paar Tagen sowieso alle tot, und wir verbrennen die verdammten Schiffe. Reine Verschwendung, von Essen und von meiner Zeit, wenn ich jeden Tag rüber und wieder zurück muss.«

			Gorts Augen verengten sich, als wäre ihm gerade etwas noch Schlimmeres eingefallen. »Kann sein, dass das Imperium das alles ausgeheckt hat. Vielleicht haben sie uns die Schiffe absichtlich überlassen, sie mit Pestlern vollgeladen und gewartet, dass wir uns die Seuche in die Stadt holen. Würd’ mich nicht wundern bei diesen hinterhältigen Dreckschweinen. Haben wohl vergessen, dass wir damals die Echsen für sie vertrieben haben. Sieh sie dir nur an: Holen sich Hinerion wie ’ne reife Pflaume und marschieren quer über die Halbinsel, als wär’n sie hier zu Hause. Wenn du mich fragst, hätten sie dir nach dem Krieg für deine Raubzüge unten im Süden einen verfluchten Orden geben sollen.«

			»Richtig«, sagte Schurkmeister Wyr leise.

			»Genau, ausgerechnet wir sollen geradestehen für das, was andere verbockt haben. So wie ich Hafenwärter werden sollte, als der alte Feg gestorben ist. Alle haben gewusst, dass er mich als Nachfolger wollte. Kann immer noch nicht fassen, dass sie diesen kleinen Scheißer Sobli genommen haben. Aber mach dir keine Sorgen, ich werd dich nicht noch mal mit der alten Geschichte langweilen. Wie ich gesagt hab, iss nicht alles auf einmal, Kumpel. Mit dem ganzen Mist, der hier grad im Gange ist, könnte es ’n paar Tage dauern, bis du mich wiedersiehst.« Er schlug sich auf die Oberschenkel und stand auf. »So, das war’s, ich muss weiter. Hoffen wir, dass sich dein Bootsmann seit gestern wieder ’n bisschen beruhigt hat. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass er mich wieder mit seiner Scheiße bewirft. Als wär’s meine Schuld, dass er hier drin ist.«

			Die Tür schlug wieder zu, der Schlüssel drehte sich, und Gort schleppte sich meckernd weiter. Wyr stand auf und humpelte zum Bullauge. Er holte tief Luft, dann zog er sich daran hoch, spürte, wie die Fesseln in seine nach einem Albtraum gerade erst wieder verheilten Wunden schnitten.

			Er biss die Zähne zusammen und zog weiter, bis er mit dem Kinn am Bullauge war und nach draußen schauen konnte.

			Grelles Morgenlicht fiel durch die Wolkendecke, die Strahlen sahen aus wie Leitern, als würde der Himmel ihn einladen, daran hinaufzuklettern. Die Pestschiffe lagen in einer Viertelmeile Entfernung vor Anker, deutlich zu erkennen an den Masten, auf denen die gelb-schwarzen Pestwimpel müde in der Brise flatterten. Eine Karavelle der Liga, der Silhouette nach zu urteilen aus der Alannor-Werft, und dann noch zwei fette imperiale Handelsschiffe, die seiner Mannschaft noch vor vier Jahren ein räuberisches Grinsen auf die Gesichter gezaubert hätten. Alle drei mit der Flagge Trelaynes auf dem Hauptmast. Auf die Entfernung war es schwer zu sagen, außerdem brannte das ungewohnt helle Licht in seinen Augen, aber es sah nicht so aus, als wäre jemand an Deck.

			»He, sieh mal, ich hab hier … Nein! Lass das, verflucht!«

			Gorts gedämpfter Schrei aus einer der nächsten Zellen. So etwas wie ein Lächeln huschte über Wyrs Lippen und verblasste dann langsam. Er setzte sich wieder auf die Planken, ließ seine Finger unter die Fesseln an seinen Handgelenken gleiten und massierte das geschundene Fleisch darunter.

			So saß er eine Weile nachdenklich da und überlegte, warum das Auftauchen der Pestschiffe ihn mit solcher Freude erfüllte.

			Er aß mit eiserner Disziplin.

			Gort hatte nicht gelogen. Im Vergleich zu sonst war es gut und gerne eine doppelte Portion und auch noch beinahe warm, trotz des langen Transportwegs von Hafenend. Der Brotkanten, der in dem Eintopf schwamm, war riesig. Er brach ein Stück davon ab, das sich bereits mit Brühe vollgesogen hatte, und aß es als Erstes, um den schlimmsten Hunger zu stillen. Dann fischte er mit den Fingern ein paar von den wenigen Karotten- und Kartoffelbrocken heraus, ein zähes Stück Fleisch mit einem Klumpen Fett daran, aß alles mit Bedacht und nacheinander. Wyr kaute immer noch, als die Geräusche anfingen.

			Einen kurzen, rauschhaften Moment lang glaubte er, die Gischtgeboren hätte sich von ihren Ankerketten losgerissen und würde von der Strömung über die Felsen im seichten Wasser gezogen. Ein Rumpeln entlang des Kiels, immer wieder von Pausen unterbrochen – wie damals bei den Verstreuten Inseln, als sie sich an den imperialen Patrouillenschiffen vorbeistahlen und dabei beinahe auf Grund gelaufen wären. Peitschenhiebe für die gesamte Wachmannschaft, die ihn um ein Haar das Schiff gekostet hätte …

			Es dauerte einen Moment oder zwei, bis Verstand und Erinnerung an seinen tatsächlichen Aufenthaltsort Wyr wieder einholten. Die einzige Bewegung, die er spürte, war das ewig sanfte Auf-der-Stelle-Schaukeln, das er allzu gut kannte. Außerdem hätte er das Rasseln der Ketten gehört, wenn die Anker gelichtet worden wären. Und in diesem Delta gab es keine Felsen, nur Schlamm, Watt und Sumpf.

			Ja, Schlamm und die Knochen deiner toten Kinder.

			Aufflammende Wut verdrängte seine Gedanken. Noch bevor er es verhindern konnte, holte er mit dem Fuß aus und kickte den Eimer quer durch die Zelle.

			Mürrisch musterte er die Sauerei.

			Vier Jahre, vier verfluchte Jahre Hungerrationen und Eingesperrtsein, und das war nun aus ihm geworden: sein Geist unstet und träge, seine Gedanken von Erschöpfung und Selbstmitleid benebelt; immer öfter verlor er sich in einem Strudel aus Erinnerungen und wirren Grübeleien und fand stundenlang nicht mehr hinaus.

			Plötzlich krabbelte er los, um den Eimer wieder aufzustellen, bevor der letzte Rest Eintopf verloren war, murmelte:

			»Oh nein, nein-nein-nein …«

			Warf sich flach auf den Bauch und leckte die Pfütze auf, bevor sie in den Ritzen verschwand. Hob mit zitternden Fingern die Stückchen auf und legte sie zurück in den Eimer, zählte wimmernd nach, wie viel er hatte retten können.

			»Es tut mir leid, tut mir so leid, so leid …«

			Erneutes Rumpeln, direkt unter ihm. Wyr erstarrte und starrte auf die Bodenplanken, als könnte er hindurchsehen, durch die Bilge und die Rumpfplanken bis hinunter in das trübe Wasser unter dem Kiel, wo das Klopfen herkam, als wäre dort jemand oder etwas, das hereingelassen werden wollte.

			Die Planken wurden undicht.

			Es begann als kleiner, dunkler Fleck auf dem vom Alter gezeichneten Holz und breitete sich aus wie auf der Hose eines Menschen, der sich unter Folter vollpinkelte. Hätte sich das Leck nicht direkt unter Wyrs nackten Zehen befunden, hätte er es vielleicht nicht einmal bemerkt. Doch dann kam immer mehr Wasser durch, quoll zwischen den Ritzen hervor, stieg volle drei Fingerbreit – und folgte ihm, als er seinen Fuß erschrocken aus der Pfütze zog. Als wäre es lebendig.

			Wyr krabbelte rückwärts auf die gegenüberliegende Wand zu, schüttelte den Kopf und beobachtete benommen, wie die Pfütze mal hierhin, mal dorthin schwappte, als suche sie nach ihm. Wie sie sich zu einer Blase aufblähte und zu leuchten begann wie die Algen, die er eines Nachts im südlichen Ozean gesehen hatte.

			Er fragte sich, ob irgendein Mistkerl in Hafenend zum Spaß Pilzpulver in seinen Eintopf gemischt hatte. Gort bestimmt nicht, aber vielleicht einer der anderen. Das musste es sein, denn sonst …

			Die Blase hatte ihn entdeckt. Das Umhertasten hörte auf, wie eine Qualle glitt sie über die Planken direkt auf ihn zu. Sie war jetzt so hoch wie seine Knie, und er glaubte, eine Bewegung in dem Wasser zu sehen – ein langsames Kreiseln und Drehen von rosafarbenen Lichtpunkten.

			Seine Faszination schlug in Furcht um. Das war kein Pilzpulver-Traum.

			»Salzherr«, krächzte er. »Salzherr, steh mir bei, jetzt und in …«

			Seine Stimme erstarb. Er krabbelte weiter rückwärts, bis die Ketten ihn festhielten. Ein Schrei baute sich in seiner Kehle auf und blieb stecken. Er spürte, wie seine Augen aus den Höhlen treten wollten. Sein neuer Zellengenosse hatte ihn jetzt fast erreicht. Wyr krümmte sich ängstlich von dem glitzernden Wassergebilde weg, zerrte an seinen Fesseln, bis sie in die Haut über seinen Gelenken schnitten.

			Als das Wasser seine Beine umspülte, löste sich ein Entsetzensschrei aus seiner trockenen Kehle, schrill in der feuchtkalten Luft.

			Ein weiterer Schrei vom Korridor und ein Knall, als wäre etwas zu Boden gefallen. Er erkannte Gorts Stimme, war zu abgelenkt, um weiter darüber nachzudenken. In dem Wassergebilde stiegen Blasen auf und wirbelten als blutroter Streifen um seine Unterschenkel. Wyr riss panisch an seinen Ketten, brüllte aus vollem Hals, spürte bereits den Schmerz, das Saugen, mit dem das Ding …

			Eine der Fesseln sprang auf. Sein Bein war frei.

			Nach vier Jahren in Ketten fühlte es sich an, als hätte er sich die Hüfte ausgekugelt. Wyr geriet ins Taumeln, da kam auch das andere Bein frei. Er ruderte mit den Armen, stürzte, fiel rücklings auf die Planken.

			Seine Füße …

			Wyr merkte, dass er immer noch schrie, und klappte den Mund so ruckartig zu, dass seine Zähne krachend aufeinanderschlugen.

			Seine Füße waren frei.

			Noch mehr Schreie, diesmal vom Deck.

			Wyr riss den Blick von dem Wasserding los – es hatte keine weiteren Versuche gemacht, ihm zu folgen – und blickte nach unten.

			Seine Füße waren frei.

			Die Eisenschellen waren nicht mehr da. Wyr sah das glänzende Narbengewebe an seinen Knöcheln, sah es zum ersten Mal in seiner vollen Ausdehnung. Er wollte es mit den Fingern befühlen, aber die Ketten an seinen Handgelenken ließen das nicht zu. Die Wasserblase reichte ihm jetzt bis zur Hüfte und hockte reglos vor ihm wie ein treuer Hund. Wyr sah den schimmernden Klops an, dann seine Fußketten, die lose auf dem Boden lagen. Sie endeten genau da, wo das Wasser anfing. Darin kreisten rötlich braune Schlieren und Klumpen.

			Die Blase bebte ungeduldig.

			Wyrs Blick ging zu den Fesseln, die er seit vier Jahren an den Handgelenken trug, dann zurück zu dem sanft schimmernden Wassergebilde. Er nahm einen tiefen Atemzug, hob die Arme und versenkte sie bis zum Ellbogen darin. Erst jetzt fiel ihm auf, wie warm das Wasser war, weit wärmer als das Meer in dieser Gegend und …

			Wildes Brodeln um seine Handgelenke, wieder sah er die blutfarbenen Schlieren wirbeln, als Jahrhunderte von Zersetzung sich binnen Sekunden abspielten. Wyr spürte, wie die erste Fessel aufsprang und abfiel, riss seinen Arm hoch und sah mit Tränen in den Augen die befreite Hand an. Der andere Arm folgte wenige Momente später. Wyr merkte, dass er schrie, lachte und weinte, alles zugleich. Er machte einen Schritt in das Wasser hinein, ging in die Hocke, sodass es ihm bis zu den Schultern reichte. Es war warm und wohltuend. Dann tauchte er auch den Kopf unter und schüttelte ihn wie ein Verrückter. Das erste Bad seit seiner Gefangennahme – von den kalten Eimern, mit denen Zellen und Insassen ein paarmal pro Monat abgespritzt wurden, einmal abgesehen. Er lachte blubbernd, schlug mit den Armen um sich. Sprang aus dem Körper seines neuen Freundes, zappelnd und um sich spritzend wie ein Kind.

			Das Wasser zog sich ruckartig von ihm zurück, offensichtlich nicht erfreut über seine Ausgelassenheit, bewegte sich in zitternden Achten durch seine Zelle, drehte schließlich in Richtung des Plumpsklos in der Ecke ab und verschwand durch das Loch. Schurkmeister Wyr winkte ihm albern hinterher, erstickte sein Gelächter und schüttelte sich das Wasser aus Bart und Haaren. Dann lauschte er. Die Planken der Gischtgeboren knarrten, ansonsten war alles still. Was auch immer Gort widerfahren war, es war vorbei, und Wyrs Mitgefangene waren entweder genauso zum Schweigen gebracht worden wie er oder saßen nach wie vor in ihren Zellen und warteten ab, was als Nächstes passieren würde.

			Er sah, dass seine am Boden liegenden Ketten durch den Abschiedstanz des Wassergebildes an mehreren Stellen durchtrennt worden waren, durchgerostet und in verschieden lange Stücke unterteilt. Wyr ging schweigend auf eines zu – immer noch berauscht von der ungewohnten Bewegungsfreiheit – und hob es auf. Kauerte sich hin wie in einem Traum und wickelte das eine Ende um seine Faust, zog die Glieder mit zitternden Fingern stramm. Er würde warten müssen, bis jemand nachsehen kam. Aber bei Hoirans krummem Stachelschwanz, wenn es so weit war und einer seiner Bewacher durch diese Tür trat …

			Ein Krachen und Splittern – die Tür wurde nach außen aus den Angeln gerissen und flog auf den Korridor wie eine Spielkarte.

			»Scheiße.«

			Der Fluch kam ohne sein Zutun über Wyrs Lippen. Er ging in die Hocke, krallte sich mit den nackten Füßen auf den nassen Planken fest. Die rostige Kette hing baumelnd von seiner rechten Hand, während er darauf wartete, dass etwas durch den leeren Türrahmen trat.

			Nichts.

			Wyr richtete sich langsam auf, den Blick fest auf den geborstenen Türstock gerichtet. Lauschte, doch es war nichts zu hören. Schließlich schlich er hinaus auf den Korridor.

			Im ersten Jahr seiner Gefangenschaft hatte er Nacht für Nacht davon geträumt, wie er über diesen Korridor lief, nur um jedes Mal im kalten Griff seiner Ketten wieder aufzuwachen. Manchmal waren die Träume undeutlich und verschwommen gewesen, manchmal voller Einzelheiten: ein Schlüssel, hereingeschmuggelt von einem seiner Männer, der sich irgendwie befreit hatte. Eine Begnadigung vom Kanzleramt aufgrund irgendeiner komplizierten neuen Vorschrift oder weil sich im Süden ein Krieg zusammenbraute und er der Held der Stunde war …

			Manchmal blieb er unbehelligt, und manchmal musste er sich den Weg freikämpfen.

			Das war besser.

			Er verstärkte den Griff um die rostigen Eisenglieder zwischen seinen Fingern, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass das kein Traum war. Um nicht am ganzen Körper zu zittern.

			Er fand Gort in der Nähe des Aufgangs. Der Wärter saß inmitten seiner umgestürzten Eimer mit dem Rücken gegen eine Zellentür gelehnt. Seine Eingeweide lagen auf seinem Schoß wie eine zu große, erbrochene Mahlzeit. Etwas hatte ihm den Bauch von einer Seite bis zur anderen aufgeschlitzt und ihm dann die Kehle herausgerissen. Dem Blut und den Handabdrücken auf dem Boden nach zu urteilen, hatte er mit bereits heraushängenden Eingeweiden versucht, den Aufgang zu erreichen, und war dann wieder zurückgezerrt worden.

			Von etwas.

			Wyr spitzte die Lippen und spähte vorsichtig zu der offen stehenden Deckluke hinauf. Das Tageslicht lockte. Bis jetzt hatte er sein Zittern als Angst interpretiert, doch nun dämmerte Wyr, dass ihm willkommen war, was auch immer dort oben auf ihn warten mochte. Es war ihm egal, dass er nur mit diesem Stück Kette bewaffnet war, Hauptsache, er konnte noch einmal an Deck der Gischtgeboren stehen und den Wind auf seinem Gesicht spüren. Er würde dieses Ding fertigmachen, was auch immer es war, was auch immer er dafür tun musste, Hauptsache, er konnte die frische Luft dort oben noch ein wenig länger genießen.

			Wyr sog die Luft ein, umklammerte die Kette und ging die Stufen hinauf, so schnell seine steifen und ungeübten Beine ihn trugen.

			»Gut.«

			Er hörte es, noch bevor er das Ende des Aufgangs erreicht hatte, laut und deutlich, irgendwo an der Backbordreling. Schurkmeister Wyr nahm die letzten Stufen und wirbelte herum, bereit zum Kampf.

			Jemand stand an der Reling, er trug einen Umhang über den Schultern, war allein und wandte ihm den Rücken zu. Wyr machte einen Schritt auf die Gestalt zu und rutschte auf irgendetwas aus. Er taumelte, wäre beinahe gestürzt, doch seine eingerosteten Piratenreflexe hielten ihn auf den Beinen. Die Gestalt an der Reling drehte sich nicht um, rührte sich nicht einmal. Wyr sah, dass sie ein Schwert auf dem Rücken trug, bezweifelte, dass sie es sonderlich schnell würde ziehen können, und entspannte sich ein wenig.

			Er riskierte einen Blick nach unten und merkte, dass er in einer Lache aus Blut ausgerutscht war.

			Das gesamte Deck war rot von dem Zeug, überall Spritzer und Pfützen, dazwischen vier Männer, von denen einer sich noch bewegte, aber nur wenig.

			Wyrs Instinkte aus Freibeutertagen übernahmen, und er machte eine Bestandsaufnahme, noch während der Anblick der unglaublichen Szene ihm ein Summen in den Ohren bescherte, wie man es manchmal in absoluter Stille hört. Es waren vier, alle bewaffnet. Zwei in locker sitzender, unauffälliger Kleidung und mit einem Kurzschwert an der Hüfte. Einer der beiden hatte eine Augenklappe – Gorts gebrochene Kriegsveteranen, die hauptsächlich fürs Rudern bezahlt wurden. Die anderen beiden trugen billige Kettenhemdwesten und offene Spangenhelme. Die Hellebarden, die neben ihnen lagen, verrieten Wyr, dass es sich um Soldaten der Hafenwache handelte. Alle tot, bis auf den mit der Augenklappe, der versuchte, sich auf dem Bauch liegend irgendwie zum Heck zu schleppen, Zentimeter für Zentimeter in seinem eigenen Blut.

			Offensichtlich hatte keiner der vier es geschafft, von seiner Waffe Gebrauch zu machen.

			Wyrs Blick wanderte zurück zu der Gestalt an der Reling. »Salzherr?«, krächzte er. »Dakovash?«

			»Nein.« Die Gestalt drehte sich um. »Aber wir werden oft verwechselt. Betest du zu dem alten Wichser?«

			Das Gesicht war hager und auf der einen Seite vernarbt, das Haar dunkel. Der Kerl mochte einmal schön gewesen sein, aber jetzt sprach aus seinen Zügen nur noch ein alles verschlingender Hunger. Seine Augen waren so tot wie Steine, doch im Moment schien keine Bedrohung von ihm auszugehen. Etwas in seinem stechenden Blick stieß eine Tür in Wyr auf, ließ heraus, was sich dahinter verbarg.

			»Wegen meiner Familie.«

			»Ah.«

			»Ich habe den Dunklen Hof um Hilfe angerufen, aber sie haben mich nicht erhört. Meine Kinder sind im Käfig gestorben. Ich habe den Salzherrn angerufen, er soll mich befreien, damit ich Rache nehmen kann. Ich habe geschworen, den Boden von der Küste bis zum Osttor in seinem Namen in Blut zu tränken, aber auch er ist nicht erschienen.«

			»Jedes Mal komme ich zu spät«, murmelte die Gestalt wie zu sich selbst. »Aber nun bist du frei, Schurkmeister Wyr. Ich frage mich, was du mit deiner wiedererlangten Freiheit zu tun gedenkst.«

			Wyr riss seinen Blick von der Gestalt los und betrachtete das Gemetzel ringsum. Sah, dass der mit der Augenklappe inzwischen ein gutes Stück weitergekommen war, und da brach seine Wut aus ihrem Verlies. Wyr sah rot – wortwörtlich – und war mit wenigen Schritten bei dem Verletzten. Stand zitternd neben ihm, aber nur kurz, dann schlug er mit der Kette zu. Doch er hatte schlecht gezielt, und sein rechter Arm war schwächer, als er geglaubt hatte. Erst der zweite Schlag traf. Augenklappe gab einen erstickten Laut von sich und verdoppelte seine Anstrengungen. Der nächste Schlag erwischte ihn an der Schläfe. Die rostige Kette wickelte sich um seinen Kopf, Wyr zog, bis sie wieder frei war, und schlug erneut zu. Blut spritzte, Augenklappe gab ein leises, hoffnungsloses Wimmern von sich, und dann, nach dem vierten oder fünften Schlag, blieb er liegen. Doch Wyr konnte nicht mehr aufhören. Er schlug und schlug, bis die gesamte Kette voller Blut war und jeder Treffer ein schmatzendes Geräusch machte. Bis sein Arm von den Fingern bis hinauf zur Schulter schmerzte.

			Ein Hustenanfall gebot ihm schließlich Einhalt.

			Wyr hustete und würgte, musste sich mit der freien Hand auf seinem Knie abstützen, um nicht umgerissen zu werden. Als es vorbei war, räusperte er sich und spuckte die Leiche zu seinen Füßen an. Hob die Kette vors Gesicht und starrte das Blut an, das von den Gliedern tropfte. Sein Gesicht fühlte sich heiß und feucht an. Seine Hand öffnete sich wie von selbst, die Kette glitt zwischen seinen Fingern hindurch und fiel rasselnd auf den Rücken des Toten.

			Wyr verschnaufte noch einmal und richtete sich dann auf. Drehte sich zu der Gestalt an der Reling um. »Das … das alles«, fragte er heiser, »habe ich dir zu verdanken?«

			»Ja.«

			Schurkmeister Wyr wischte sich schniefend über Gesicht und Haare, sah, dass seine Hand nun ebenfalls voller Blut war. »Und du gehörst nicht zum Dunklen Hof?«

			»Sagen wir, das Verhältnis ist eher lose.«

			Er streckte ihm die blutverschmierte Hand entgegen. »Meinen aufrichtigen Dank. Ich stehe in deiner Schuld. Darf ich deinen Namen erfahren?«

			»Ringil Eskiath.« Sie schlugen ein. »Aber der Gebrauch meines vollen Namens wurde mir verboten. Nenn mich einfach Ringil.«

			Wyr runzelte die Stirn, kramte in seiner Erinnerung. »Der Held von der Galgenschlucht? Der Eskiath?«

			»Sozusagen.«

			»Und … du warst doch bei der Belagerung dabei. Hast einen Orden dafür bekommen, oder? Ich habe geglaubt, du wärst tot, in Naral im Kampf gegen die Imperialen gefallen. Oder in Ennishmin.«

			»So lautet eine der Geschichten, die man sich über mich erzählt. Sie entspricht nur nicht ganz der Wahrheit. Sag mir, Schurkmeister Wyr: Jetzt, da du deine Freiheit wiederhast, wie planst du, deine Rache zu nehmen?«

			Wyr sah sich um. Die anderen Gefängnisschiffe lagen im kalten Morgenlicht, mastlos und vor sich hin rottend wie eine vom Boden des Ozeans aufgestiegene Geisterflotte. Ein Stück dahinter die drei Pestschiffe mit der flatternden Todesdrohung an den Hauptmasten. Jenseits der Backbordreling die Silhouette Trelaynes, und steuerbords …

			»Die Sümpfe«, sagte er.

			Es bedeutete, ein gutes Stück zu schwimmen, und war nicht ohne Risiko, aber er wusste, seine frisch befreiten Glieder würden es schaffen. Er würde sich mit Gorts verschüttetem Eintopf stärken, dem Toten zu seinen Füßen ein Messer abnehmen für den Fall, dass er unterwegs einem Alligator oder einem Drachenaal begegnete, und wenn er das Watt erreichte: waten, stampfen und taumeln durch den knietiefen Schlamm, einen schmatzenden Schritt nach dem anderen, Erschöpfung und strauchelnde Willenskraft als einzige noch verbliebene Gegner. Wenn er diese hinterhältigen Schleicher besiegt hatte, hatte er nichts mehr zu fürchten. In den Sümpfen gab es zwar Stechfliegenschwärme, schwarz und schwer wie die Nacht, aber er würde die Stiche ertragen. Kleine Eidechsen und Schlammwiesel und Spinnen, aber die würde er einfach roh hinunterschlingen, bevor sie ihn beißen konnten, und dann …

			»Die Sumpfbewohner schulden mir was«, fügte er hinzu. »Sie werden mich verstecken, bis ich wieder bei Kräften bin und mir Männer und Waffen besorgt habe.«

			»Hmm. Wir haben Krieg, schon gehört?«

			»Gegen das Imperium.« Wyr nickte. »Die Wärter haben’s mir verraten. Hinerion ist gefallen, imperiale Truppen auf der Halbinsel. Warum? Sollte mich das kümmern?«

			»Möglicherweise. Es könnte schwierig werden, Männer und Waffen zu organisieren. Beides dürfte im Moment heiß begehrt sein.« Ringil Eskiath warf ihm ein dünnes, kaltes Lächeln zu. »Wer weiß? In ein paar Monaten hätten sie dich vielleicht begnadigt und wieder zum Freibeuter gemacht.«

			Schurkmeister Wyr spuckte auf das blutverschmierte Deck. »Bestimmt – zumindest so lange, bis ich den Fluss hinauf zu den Niederungen gesegelt wäre und ihre Villen niedergebrannt hätte.«

			Ein nicht zu deutender Ausdruck huschte über das Gesicht seines Gegenübers. War da und wieder verschwunden, so schnell, dass Wyr glaubte, er hätte es sich vielleicht nur eingebildet. Ringil Eskiaths Stimme drang zu ihm herüber, sanft wie die einer Geliebten.

			»Es besteht keine Notwendigkeit, an Land zu schwimmen, Schurkmeister Wyr. Und auch nicht, dich in den Sümpfen zu verstecken.« Er deutete auf die Leichen. »Es gibt genug Waffen hier an Bord, und Männer, deren Herzen voller Rachsucht sind.«

			Wyr blinzelte. »Du hast vor, auch noch meine Mannschaft zu befreien?«

			»Tja.« Ringil betrachtete seine Fingernägel. »Er ist anstrengend, dieser Trick mit der Tür, weißt du? Warum befreist du sie nicht selber – der tote Wärter müsste den Schlüssel haben, oder?«

			Wyr dämmerte, wie ausgelaugt er war, wie unglaublich müde. Wie zäh und benebelt seine Gedanken waren. Zorn und Freude hatten ihn bis hierher getragen, hatten ihn ohne Zögern, nur mit einer Kette und der Mordlust in seinem Herzen bewaffnet, aus seiner Zelle getrieben. Jetzt allerdings fühlte es sich plötzlich an, als könnten seine Knie jeden Moment nachgeben. Wie betäubt stand er da und spürte all das zum ersten Mal. In diesem Moment begriff er, dass er bei dem Versuch, an Land zu schwimmen, mit Sicherheit ertrunken wäre.

			»Ich befreie meine Männer«, sagte er matt. »Und dann? Wir haben zwei Hellebarden, ein paar Messer und Kurzschwerter und ein Schiff ohne Masten.«

			Ringil nickte in Richtung der anderen Gefängnisschiffe. »Du hast sogar eine ganze Flotte entmasteter Schiffe, Schurkmeister. Jedes davon voll besetzt mit Männern wie dir. Könntest du dir eine bessere Truppe vorstellen, um deine Vergeltung an der Schönen Stadt zu üben?«

			»Ich könnte«, knurrte Wyr, »mir Schiffe mit Masten und verfluchten Segeln vorstellen.«

			»Die brauchst du nicht. Für den Vortrieb sorge ich. Ich werde die Männer auf den anderen Schiffen befreien, wie ich dich befreit habe, ich werde sie an allen Verteidigungsanlagen vorbei in den Hafen bringen und ihre Schiffe im Oberlauf des Trel anlanden.«

			Wyr starrte ihn an. »Du bist dir absolut sicher, dass du nicht vom Dunklen Hof geschickt worden bist?«

			»So gut wie sicher.« Ringil Eskiath blickte über die Schulter Richtung Trelayne. »Aber ich erwarte von dir, was du auch dem Hof versprochen hast: dass du den Boden von der Küste bis zum Osttor mit Blut tränkst. Wirst du mir diesen Wunsch erfüllen, Schurkmeister Wyr?«

			Das Deck unter Wyrs Füßen schien zu beben, ein Zittern lief von dort durch seine Beine und erfüllte sie mit neuer Kraft, wickelte sich um seinen Bauch und die Brust wie eine Riesenschlange, goss eisige Klarheit in seinen Geist. Er bückte sich und hob die Hellebarde zu seinen Füßen auf.

			»Und ob ich das will«, sagte er grimmig.
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			Später wurde ihr bewusst, dass der Boden um weniger als zwei Meter nachgegeben hatte. Es war kein Einsturz, eher ein kleiner Erdrutsch, und das eigentliche Loch befand sich nicht unter ihnen, sondern draußen. Aber was auch immer der Drache getan hatte, welchen Stützbalken oder welche Tragsäule er herausgebrochen hatte – ein Trichter tat sich im Boden auf, in den der Schutt aus dem Torbogen nun hinabrauschte wie Wasser einen Schmelzbach bei Tauwetter.

			Sie alle rutschten mit.

			Kanan Shent versuchte, Archeth an der Hand zu packen, doch der Sturz trennte sie voneinander, bevor er sie fassen konnte. Sie hörte ihn schreien, sah ihn auf den Rücken fallen, und dann war sie vollauf damit beschäftigt, nicht in dem um sie herum herabprasselnden Kies und Mauerwerk unterzugehen. Sie taumelte, ruderte mit den Armen und schaffte es irgendwie, nicht zu stürzen. Blieb auf den Beinen und zog ihre Füße jedes Mal wieder heraus, wenn sie in dem tosenden Trümmerteppich zu versinken drohten. Wurde hinausgespuckt ins graue Tageslicht und fand sich am Fuß eines ehrlich gesagt, Archidi, nicht besonders steilen Geröllhaufens wieder …

			Im gleichen Moment prallte sie gegen einen großen Quader, der sich am Fuß des Haufens verkeilt hatte. Archeth krachte mit Hüfte und Oberschenkel dagegen, wurde ausgehebelt und flog wie eine beleidigt weggeworfene Spielzeugpuppe durch die Luft. Der Aufprall auf dem Geröll war hart – ein weißglühender Schmerz an ihren Rippen, als die Naht dort aufplatzte, dann ein Schlag gegen ihre Schläfe. Archeth lag auf der Seite und schaute benommen auf die geborstenen Trümmer wenige Fingerbreit vor ihrer Nase.

			Ein triumphierendes Kreischen irgendwo über ihr, dann fiel der Schatten des Drachen auf sie.

			Egar ritt auf dem Erdrutsch, sicher getragen von demselben Reiterinstinkt, der ihn schon während des Erdbebens in Yhelteth auf den Beinen gehalten hatte. Betrunken war es einfacher gewesen, aber mit ein wenig Anstrengung sollte es nüchtern eigentlich genauso gut klappen. Das Problem damals war, dass er von scheinbar festen Mauern umgeben gewesen war, die auf einmal zu wackeln begannen wie die Titten einer Bauchtänzerin. Das verwirrte die Sinne. Riss einen aus der Situation.

			Dieses Problem hatte Egar diesmal nicht.

			Das Geröll unter seinen Stiefeln bewegte sich polternd, aber gleichmäßig bergab. Inmitten der Lawine sprang er von einem Trümmerstück, das ihm groß genug erschien, zum nächsten und hoffte, dass sie ihn auch tragen würden, statt einfach unter seinem Gewicht wegzutauchen. Zwei Sätze, da sauste er schon unter dem Torbogen hindurch und wusste, dass er tot war, wenn er nicht sofort die Richtung änderte. Denn der verfluchte Drache hatte das alles geplant, er hatte gewusst, wo sie waren und wie er sie aus ihrem Versteck spülen konnte, und jetzt würde er sie wie Beeren von einem Busch pflücken, wenn Egar nicht …

			Die Bestie war rechts. Egar sprang in die gleiche Richtung über das immer noch rutschende Geröll, auf die weit aufgerissene Schnauze des Drachen zu und daran vorbei. Hörte ein schrilles Brüllen, gefolgt von einem Würgen und einem stinkenden Schwall, der sich direkt hinter ihm über den Schutt ergoss. Die Dämpfe der Säure brannten in seiner Nase und seinen Augen, Egar hörte das Zischen und Brutzeln, mit dem das Geröll in seinem Rücken zu Schlacke zerschmolz. Aus dem Augenwinkel sah Egar den Drachen am Rand des Trichters kauern, den er ausgehoben hatte, das Maul immer noch aufgerissen … Dann stolperte er, stürzte vornüber, krachte mit dem Kopf gegen einen Stein und blieb reglos liegen.

			Was ihm vermutlich das Leben rettete.

			Der Drache kam, begleitet von einer neuerlichen Schuttlawine, schlitternd vom gegenüberliegenden Ende des Trichters heruntergekrabbelt. Die Klaue eines Vorderlaufs verfehlte Egars Kopf nur um Armeslänge. Er spürte, wie die Steine, auf denen er lag, unter dem Aufprall erzitterten. Ein erdrückender Geruch nach Sandelholz und Verbranntem schlug ihm ins Gesicht wie eine Ohrfeige. Egar war nicht sicher, ob das Biest glaubte, es hätte ihn bereits erledigt, oder ob es sich auf eine andere Beute stürzte, die sich im Gegensatz zu ihm nach wie vor bewegte. So oder so jagte es an Egar vorbei, ohne ihn zu fressen, und stieß ein weiteres Kreischen aus, das nur eines bedeuten konnte: Angriff.

			Eg stützte sich an seiner Lanze ab und stemmte sich hoch. Blut rann ihm übers Gesicht. Dann sah er Archeth, sie lag am Fuß des flachen Geröllrutsches und versuchte benommen, sich aufzusetzen – direkt vor dem Drachen. Kanan Shent kam von der anderen Seite herangerutscht, mehr auf dem Hintern als auf seinen Beinen, die Streitaxt bereits erhoben, würde es aber nicht mehr rechtzeitig schaffen, war verflucht noch mal zu spät, außerdem hatte er noch nie gegen einen Drachen gekämpft und …

			Keine Spur von Nash. Wahrscheinlich tot.

			Egar tat das Einzige, was ihm noch übrig blieb: Er hob die Lanze mit einer Hand in die Luft und schrie, hoch und laut, stimmte das Berserker-Heulen der Majak an.

			»Dreh dich um, Arschloch! Dreh dich um und nimm’s mit mir auf!«

			Er registrierte flüchtig, dass er seine Muttersprache benutzt hatte. Das Heulen und die Sprache der Steppe, beides so untrennbar mit ihm verwachsen wie seine Heimat. Der Drache bremste ab und fuhr herum. Das hier war kein unterbelichteter Echsensklave, der nicht wusste, dass man sich einer Gefahr im Rücken besser zuwandte – vor allem, wenn sie ein solches Geräusch ausstieß. Der Drachentöter legte auch seine andere Hand auf die Lanze, umklammerte den Schaft – mal sehen, was der Eisendämon als Schmied so draufhat – und preschte vor.

			Egar schätzte, dass ihm etwa ein halbes Dutzend Herzschläge blieben, bis der Drache sich sortiert, die eigentliche Gefahr erkannt und sich entschieden hatte, was er dagegen unternehmen würde. Eg drehte nach rechts ab, in Richtung des Schwanzes und der Hinterläufe. Der Untergrund war der reinste Albtraum und gab unter jedem seiner Schritte nach, doch so nahe, wie er jetzt an dem Vieh dran war, würde es sich selbst das Genick brechen müssen, um seinen Kopf in eine Position zu bringen, aus der es ihn ein zweites Mal mit Säure übergießen konnte. Egar legte die restliche Distanz mit einem langen Sprung zurück, die Lanze seitlich neben dem Körper wie die Stabhochspringer im Ynval-Park. Er landete hart und wäre beinahe gestürzt, stieß die Lanze mit einem Schrei in die Hinterbacke des Drachen und sah den kiriathischen Stahl die grauen Schuppen durchstoßen wie einen Leinensack.

			Jetzt war es der Drache, der schrie.

			Schrill und ohrenbetäubend – auf die kurze Entfernung fühlte es sich an wie Dolche, die sich in Egs Schädel gruben. Egar hatte gesehen, wie Männer ihre Waffen und Schilde wegwarfen und sich die Hände über die Ohren schlugen, weil sie das grässliche Geräusch nicht ertrugen. Er biss die Zähne aufeinander und drückte die Lanzenspitze nach unten, spürte, wie die Klinge sich durch das Fleisch des Drachen schnitt. Die gesamte Hinterbacke hob sich zuckend, als die Bestie nach hinten ausschlug in dem Versuch, den Verursacher des Schmerzes loszuwerden. Der Drachentöter wurde in die Luft gehoben, hielt sich mit beiden Händen an seiner Lanze fest, die kiriathische Klinge schnitt sich durch den Oberschenkel des Drachen und kam schließlich frei. Egar landete wieder auf den Beinen und taumelte erstaunt zurück. Dickes, rotes Blut tropfte von seiner Lanze. Der Anblick entlockte ihm einen boshaften Jubelschrei. Na, das nenn ich mal eine Schneide!

			Und jetzt nichts wie weg hier.

			Der Drache brüllte wieder und ließ seinen Schwanz wie eine Sense durch die Luft fahren. Aus purem Instinkt ging Egar ruckartig in die Hocke, duckte sich und hörte den Schlag über seinem Kopf durch die Luft fahren. Kam wieder hoch und sprang erneut vor. Für wenige Momente stand er im toten Winkel des Biests. Die alles entscheidende Erkenntnis im Kampf gegen einen Drachen lautet – das hatte Gil ihm einst aus irgendeinem Traktat vorgelesen, an dem er gerade schrieb –, Nähe ist gut. Bleib auf Tuchfühlung, es ist der einzige Ort, an dem du sicher bist. Wobei Sicherheit in diesem Fall relativ zu verstehen ist. Also gut, Gil. Egar stach zu und bohrte die Spitze seiner Lanze in die Stelle, wo der Schwanz in den Körper überging. Die Schuppen dort waren weicher, wie er wusste, und die kiriathische Schneide ging mühelos hindurch. Dann zog er sie wieder heraus, ließ die Lanze einmal herumwirbeln und stach mit dem anderen Ende zu.

			Ein lautes Ploppen, gefolgt von einem weichen Prasseln und leichtem Nebel, als der Schließmuskel des Drachen versagte – Egar hustete und würgte von dem Gestank, verschloss seine Kehle und sprang aus dem Weg. Frischer Drachendung war ziemlich ätzend, selbst von den aufsteigenden Dämpfen sollte man nicht allzu viel einatmen. Also machen wir das auch nicht, Eg. Er versuchte, auf den Rücken des Ungeheuers zu springen, doch sein Gegner drehte sich allzu schnell um, stampfte und kreischte und schlug wild um sich. Ein Beinahe-Treffer von einem der Hinterläufe fällte Egar wie einen Baum. Er schlug auf dem Geröll auf und biss sich beim Aufprall fast die Wange durch. Blut spritzte und sammelte sich in seinem Mund. Er spuckte es aus. Keine Zeit, keine verfluchte Zeit für so was, Drachentöter. Hoch mit dir!

			Er rappelte sich hastig wieder auf die Beine, die Lanze zur Verteidigung quer vor den Körper gehalten, sah den Kopf des Biests herabschnellen, die Halskrause gespreizt, sah ein grünes Reptilienauge, das ihn aus der Mitte des schützenden Stachelrings fixierte …

			Da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts Alwar Nash auf – direkt neben dem angewinkelten Vorderlauf des Drachen, seinen Schild erhoben, das Schwert in einem mächtigen Schlag herabsausend. Egar sah, wie die Klinge traf und schnitt, sah den Drachen erschrocken seine Vorderpranke hochreißen, sah Nash mit einer eleganten Pendelbewegung ausweichen, nicht übel, ganz und gar nicht übel, junger Mann. Am Ende machen wir doch noch einen Drachentöter aus dir.

			Egar war bereits wieder auf dem Weg mitten ins Getümmel, packte die Gelegenheit beim Schopf, solange sie sich bot und das Biest abgelenkt war. Er sprang auf die Stelle zu, wo die Vorderpranke gleich wieder den Boden berühren würde, hielt die Lanzenspitze erhoben und zielte auf die seildicke Sehne, die von der Hacke hinauf zum Ellbogengelenk verlief. Der kiriathische Stahl würde sie zerteilen wie einen Bindfaden und den gesamten Vorderlauf unbrauchbar machen …

			Es kam nicht dazu.

			Irgendwoher wusste der Drache, was Egar vorhatte. Er richtete sich blitzschnell auf, fuhr herum und schlug mit der verletzten Pranke nach ihm wie eine Katze beim Spielen. Es wurde ein Volltreffer. Egar spürte, wie die Krallen durch Leder und Fleisch schnitten und er zur Seite geschleudert wurde wie ein abgenagter Knochen. Ein harter Aufprall und ein dumpfes Knirschen, mit dem zwei oder mehr Rippen brachen. Seine linke Hand schlug gegen einen Stein und rutschte ab, der kleine Finger blieb an der Kante hängen, ein Schmerz fuhr seinen Arm hinauf, die Lanze entglitt seinem Griff. Der Drache brüllte, übergoss ihn mit seinem beißenden Gestank. Egar versuchte, wieder aufzustehen, doch irgendetwas stimmte mit seinem linken Bein nicht. Er rollte sich verzweifelt zur Seite, sah die Pranke ein zweites Mal herabfahren. Gesteinsbrocken neben ihm zerbarsten, Splitter bohrten sich in seine Wange.

			»Egar!«

			Archeths Stimme.

			Er hob benommen den Kopf, drehte ihn in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Sah Archeth in knapp zwanzig Metern Entfernung, in jeder Hand ein Messer, offensichtlich in der Absicht, sie auf den wütend umhertrampelnden Schuppenberg über ihm zu werfen. Kanan Shent kniete mit erhobenem Schild vor ihr, als ob das irgendwas nützen würde, die Streitaxt in der anderen Hand. Der Kopf des Drachen schwenkte in die Richtung der beiden, drehte sich weiter, als Alwar Nash mit erhobenem Schwert an den beiden vorbei- und auf den Drachen zuraste.

			Der Drache hustete.

			Das Maul sperrangelweit aufgerissen, fast wie ein Lachen.

			Ein glitzernder Giftklumpen löste sich aus seinem Rachen, fächerte auf und bespritzte Nash von Kopf bis Fuß. Der Soldat vom Ewigen Thron schrie, ein entsetzlicher Schmerzenslaut, und brach zusammen. Rauch stieg auf von dem, was noch von ihm übrig war.

			Die Lanze … Da, gleich unter seiner tastenden rechten Hand.

			Der Drache setzte nach und schlug in blinder Wut auf Nashs schwelende Überreste ein. Egar grinste wölfisch. Er hatte dieses Verhalten schon einmal gesehen, wusste, was es bedeutete: Wutinstinkt. Das Vieh raste jetzt vor Wut. So sehr, dass es nicht mehr klar denken konnte. Das sollte die Sache ein wenig vereinfachen …

			Steh auf, Drachentöter.

			Archeth und Shent dort drüben, starr vor Entsetzen. Wenn sie sich nicht sofort aus ihrer Lähmung lösten, waren sie die Nächsten. Doch das Entsetzen hielt sie eisern im Griff.

			Steh auf! Steh auf und bring den Wichser um, Eg. Dafür bist du hier.

			Er schloss die Finger seiner rechten Hand, stellte die Lanze auf und zog sich am Schaft hoch auf die Knie. Legte auch noch die linke Hand auf den Schaft und starrte sie an: Der kleine Finger stand im rechten Winkel von den anderen ab. Das geht nicht. Egar lehnte sich mit der Schulter gegen den Lanzenschaft, umfasste den abstehenden Finger mit seiner rechten Hand und bog ihn mit einem Schnappen wieder gerade. Aua. Irgendwie konnte er nicht richtig sehen. Ach ja – er blutete an der Stirn, und das Blut lief ihm in die Augen. Er hielt sich mit beiden Händen an der im Boden steckenden Lanze fest, wischte sich mit den Handrücken über Augen und Stirn, so gut es ging. Seine Sicht war wieder klar.

			Schon besser.

			Mit einem leisen Knurren versuchte er aufzustehen. Zog sich mit aller Kraft hoch, kam in die Senkrechte, schwankte. Ein brennender Schmerz in seiner verletzten Hand, und sein linkes Bein lahmte. Der Drache war gute dreißig Schritte weit weg und schlug immer noch auf Nashs Überreste ein. Egar glaubte nicht, dass er sich so weit schleppen konnte, bevor der Drache das Interesse an seiner Beschäftigung verlor und sich nach etwas anderem umsah, das er in Stücke reißen konnte …

			Steine.

			Sie kamen von der Ruine. Steine, Schreie und angestrengtes Keuchen.

			Egar hob benebelt den Kopf. Sah Gesichter in den Fenstern und Löchern im Mauerwerk. Seine restlichen Männer waren dort oben, ließen wilde Flüche auf die Bestie herabregnen und alles, was sie irgendwie werfen konnten. Einige von ihnen hatte der Kriegssteuermann mit nagelneuen Armbrüsten ausgestattet, wie Egar wusste. Er sah, wie der Drache in seiner Tobsucht innehielt, sich dem unerwarteten Steinhagel zuwandte und in einer eigenartig menschlichen Geste einen Vorderlauf schützend über den Kopf hob. Sah die Gelegenheit.

			Ergriff sie.

			»Archeth!«, brüllte er. »Weg da!«

			Sie zuckte zusammen und sah zu ihm herüber. Packte Shent an den Schultern und gab ihm ein Zeichen. Spurtete los.

			Direkt auf Egar zu.

			»Nei…!« Der Schrei erstarb ihm in der Kehle. Er sah, wie der Drache sich umdrehte. Riesig, schnell.

			Sah ihn grinsen.

			Den Steinhagel hatte das Biest entweder vergessen, ignorierte ihn oder hob ihn sich für später auf. Vielleicht hatte es aus dem Augenwinkel gesehen, wie Archeth und Shent losgerannt waren, vielleicht hatte es auch nur Egars Schrei gehört. Vielleicht war die Raserei in dem Dornenschädel des Biests so weit abgeebbt, das seine kalte Reptilienintelligenz nun wieder das Ruder übernehmen konnte und es sich erinnerte, was es eigentlich vorgehabt hatte.

			Vielleicht auch nicht. Er würde es nie herausfinden.

			Egar wusste, der Drache würde Archeth und Shent jeden Moment in rauchende Fleischklumpen verwandeln. Sie würden tot sein, noch bevor sie zu Boden schlugen. Er nahm seine Verzweiflung, den gleißenden Schmerz überall in seinem Körper, presste beides in seine Lungen, warf den Kopf in den Nacken und brüllte.

			»Drachen-Töter!«

			Der Schrei schien den Drachen abgelenkt zu haben. Er spuckte und spuckte vorbei. Sein Gift klatschte mehrere Meter hinter Archeth aufs Geröll. Die Spritzer erwischten Shent am Rücken, er stolperte und ging brüllend zu Boden. Archeth, die Egar beinahe erreicht hatte, blieb stehen und wirbelte herum. Die Kiefer des Drachen klappten wieder zu, mit einem von den Trümmern widerhallenden, hohlen Krachen. Sein Kopf schnellte verdutzt in die Höhe.

			Archeth rannte zu dem schreiend am Boden liegenden Shent zurück. Der Drache sprang mit entsetzlicher Raubtiereleganz, landete auf allen vieren und ragte direkt vor Archeth auf, die versuchte, den wild um sich schlagenden Kanan Shent auf die Beine zu hieven. Das gigantische Haupt neigte sich zur Seite wie bei einem Riesenvogel, der seine Beute fixiert, und schnellte mit geöffneten Kiefern herab.

			Egar stürmte los, schlug zu und durchtrennte mit einem einzigen Lanzenstoß die Sehne am Vorderlauf des Tiers. Ein Schwall von Reptilienblut, der Drache kreischte, zog das verletzte Bein schützend an den Bauch. Egar humpelte weiter, bis er direkt unter dem Kopf stand. Zielte auf den Hals.

			»Stirb, Arschloch!«

			Er hielt die Lanze in seiner Linken, stieß nach oben, schrie auf wegen des Schmerzes. Stieß durch die weichen Schuppen, riss die Klinge zur Seite, verdrehte sie. Drachengift ergoss sich aus den aufgeschlitzten Drüsen, vermischte sich mit dem Blut der Bestie, regnete klatschend auf Egar herab. Er drehte die Lanze herum, bevor das Zeug sich in ihn fressen konnte, bevor er schreien konnte. Stieß noch einmal zu, diesmal mit seiner unverletzten Rechten, kein Schmerz, Drachentöter, überhaupt keiner, das ist kein …

			»Du! Stirbst!«

			Schlitzte den Hals des Drachen über die gesamte Breite auf.

			Spürte, wie es über ihn hereinbrach, spürte den sengenden Schmerz.

			Spürte, wie der Schmerz ihn in die Knie zwang, ihm den Atem nahm, ihn förmlich aus seinem Körper prügelte.

			Glaubte, die Stimme seines Vaters zu hören, irgendwo in der brüllenden Dunkelheit.

			Sah – sein Gesichtsfeld jetzt nach unten gekippt –, wie der Schutt, auf dem er kniete, mit rasender Geschwindigkeit näher kam.

			Den Aufprall spürte er nicht mehr.

		

	
		
			III 
DER LETZTE VERTEIDIGER

			[image: ]

			»Denn es ist das Kennzeichen des Helden, dass der Verlust ihn nicht bekümmert, dass er sich erfreut am Ruhm vollbrachter Taten, ganz gleich wie hoch der Preis dafür war, ganz gleich wie hart der Weg. Aus solchem Stoff sind die geheiligten Beschützer des Reichs gemacht, und wir sind dankbar für unser großes Glück, dass ihresgleichen unter uns wandelt …«

			GROSSE CHRONIK VON YHELTETH 
Hofbardenausgabe
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			Gerüchte verbreiteten sich in den Elendsvierteln Trelaynes wie Abwasser im Rinnstein – ein buntes Allerlei, aber das meiste davon Mist. Die Anspannung zu Kriegszeiten sorgte dafür, dass die Einbildungskraft der Bewohner die Grenzen der Vernunft weit hinter sich ließ. Augenzeugenberichte wurden weitergegeben und von Etappe zu Etappe bis zur Unkenntlichkeit entstellt, und wo die Tatsachen allzu trocken waren, übernahm die Fantasie. Nüchterne Berichte wurden zu Mythen aufgeblasen, und das schneller, als der zunehmend stürmische Tag sich dem Ende entgegenneigte. Als es schließlich dunkel war, quollen die Schenken über von Legenden und ihren Erzählern, und die Zuhörer hingen gebannt an jedem einzelnen trunkenen Wort.

			So höret, wie der vogelfreie Abtrünnige und Lakai des Imperiums, der sich seit Kurzem auch noch in schwarzer Magie versucht, höret, wie dieser Ringil – der nicht länger Eskiath genannt werden sollte, um den altehrwürdigen Namen der Familie nicht zu schänden – endlich niedergeworfen wurde. Wie er von einer erlesenen Auswahl Magier-Freibeuterkapitäne und mit Unterstützung des verschollen geglaubten Verschwundenen Volks in einem Seegefecht besiegt und getötet wurde. Die Sumpfbruderschaft, die sich schließlich mit den Stadtältesten einig wurde, stellte den Kräften der Liga Zauber zur Verfügung, zu denen nur ihresgleichen Zugang hat. Eine Kabale, eingeschworen, der Schönen Stadt in Zeiten der Not beizustehen, trat hinzu, rief die rechten Männer zusammen, salbte sie, gab ihnen Schiffe und sandte sie aus, um den Abtrünnigen und die imperialen Eindringlinge im Kampf niederzuwerfen. Doch vielleicht waren es nicht nur die Kräfte der Aldrain, die Trelayne zum Sieg verhalfen, sondern das Verschwundene Volk selbst, denn viele haben die Dwendas gesehen, wie sie während der letzten Wochen durch die Straßen der Stadt streiften, in all ihrer dunkel schimmernden Eleganz. Fragt, wen ihr wollt, werte Damen und Herren, es ist wohlbekannt.

			So trug es sich zu, dass in der Nacht des Kampfes gegen die Imperialen vom Westen her ein Sturm heraufzog und die aldrainischen Steinkreise an der Küste nördlich von Gergis mit Blitzen bestrich. Gleißend weißes Feuer schlug in ihre Mitte, bis dunkle Schatten sich aus der geheiligten Erde erhoben. Am Kap Melchiar, jenseits der Sümpfe, spaltete einer den Witwenwachtstein von der Spitze bis zum Sockel, und als die Brandung von den Felsen unterhalb heraufspritzte, glaubten nicht wenige, die Merroigai zu sehen, wie sie badenden Jungfrauen gleich den Wellen entstiegen, tropfenden Seetang über ihren wohlgeformten, nackten Brüsten, in ihren wallenden Locken und …

			Oh, danke, werter Wirt. Ich danke dir aufrichtig. Meine Kehle ist schon ganz trocken vom Erzählen.

			Nun – wo war ich?

			Der Verräter und Schwarzmagier wurde zu Fall gebracht, doch wehe, zu welchem Preis! Denn im Moment seines Todes – es heißt, der Bolzen einer in Firfirdars Tempel mit heiligem Feuer geweihten Armbrust sei’s gewesen, abgeschossen von einem Adligen und großen Weißmagier namens Klithren von Hinerion – beschwor der Schuft noch einmal all seine Zauberkraft und erkletterte den Hauptmast. Dort hing er in der Takelage wie eine entsetzliche schwarze Fledermaus und belud, sein Leben aushauchend, seine Bezwinger mit einem teuflischen Fluch. Die tapf’ren Kämpfer machten sich nichts daraus, denn welcher Schurke wäre je ohne solch Gezeter gestorben? Nur ein paar von denen, die Ringils Tod bezeugten, glaubten, bei den Worten des Verräters kurz einen eisigen Hauch in der Luft zu spüren. Und noch in derselben Nacht kam die Pest über die verbliebenen Schiffe, schritt wie ein Gespenst zwischen den sich erholenden Helden hindurch, berührte jeden unserer wackeren Freibeuter und streckte ihn nieder.

			Vielleicht war der Pestteufel vom Verräter selbst eingeschleppt – zungenlos, mit ausgestoch’nen Augen und die Finger an der Wurzel abgehackt, seinem stinkenden Leichnam entstiegen. Vielleicht kam er auch mit einem bösen Wind aus dem Süden. Wie auch immer es sich zugetragen haben mag, nun liegen die Pestschiffe in der Mündung des Trel, von der südlichen Stadtmauer aus gut zu sehen für jeden, der an meinen Worten zweifelt, und in bitterem Exil aus der Schönen Stadt verbannt, die ihre Besatzungen einst gebar. Unter den schaurigen Wimpeln liegen die Seehelden Trelaynes krank darnieder, und die unheilige Magie, wenn auch besiegt, hat ihre dunklen Spuren weithin sichtbar hinterlassen …

			Der Regen, werte Dame? Hexenwerk? Ihr verfügt über bewundernswerte Fantasie für eine so schöne und, ähm, vom Umgang mit der Welt so unbefleckte Dame, wenn mir die Bemerkung gestattet ist. Doch ich glaube es nicht. Der Sturm ist in der Tat ungewöhnlich stark für diese Jahreszeit, hört nur, wie er tost! Und denkbar unpassend, wie ich hinzufügen muss, sollte er nicht nachgelassen haben, wenn ich den Heimweg zu meiner ärmlichen Dachkammer antreten muss und ich bis dahin keine näher gelegene, freundlichere Bettstatt gefunden habe, werte Dame – für einen armen und romantischen Wortschöpfer wie mich.

			Aber Zauberei? Ein magischer Sturm? Gewiss nicht.

			Das Wasser war so aufgepeitscht von dem Wolkenbruch, dass es im schwindenden Tageslicht beinahe aussah, als würde es kochen. Die Gefängnisschiffe lösten sich eines nach dem anderen von ihren Ankerketten und bewegten sich auf Trelayne zu. Schurkmeister Wyr konnte sich nicht erinnern, dass es im Delta je eine Strömung in diese Richtung gegeben hätte.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Ringil zu ihm. »Ihr werdet rechtzeitig ankommen. Halte dich einfach an die Abmachung, sobald du dort bist.«

			Wyr kauerte am sprietlosen Bug der Gischtgeboren und verfolgte mit finsterem Blick den Weg, den die kleine Flotte sich durch die flache Dünung bahnte. Er war nass bis auf die Knochen, aber das schien ihn nicht zu stören. Er hielt seine Hellebarde auf den Armen wie eine stillende Mutter ihr Kind und zog ohne Unterlass einen Schleifstein über die lange, gekrümmte Schneide. Das harsche Geräusch, das der Stein dabei machte, schien ihn zu beruhigen.

			»Ich halte mein Wort«, erwiderte er.

			Durch den Regen kam flimmernd die Stadt in Sicht: die Lichter entlang der Flussmündung, Hafenmauern und Kais, ein Stück jenseits davon die verschwommenen Umrisse der von Laternen erleuchteten Fenster. Irgendwo dahinter thronte auf einer kleinen Erhebung das Kanzleramt, von deren Türmen aus man einen Rundumblick über die gesamte Stadt, das Meer und die Sümpfe hatte. Die Wachtürme selbst waren in der trüben Suppe nicht zu erkennen. Gil hatte sich für Regen entschieden, damit die Menschen sich in ihren Häusern verkrochen, aber die Sicht war kaum besser als bei Nebel. Die Wachsoldaten auf den Hafenmauern würden nicht viel erkennen in diesem Hundewetter, und wenn sie überhaupt einen Blick hinaus aufs Wasser riskierten, würden sie hauptsächlich nach Segeln Ausschau halten, die die Gefängnisschiffe längst nicht mehr hatten. Und wenn sie die mastlosen Rümpfe schließlich entdeckten, würde ihnen kaum noch Zeit für etwas anderes bleiben, als in Panik auszubrechen, so hoffte Gil.

			Seine eigenen Schiffe hielten sich inzwischen zurück, um der Gefängnisflotte erst zu folgen, wenn das Chaos bereits in vollem Gange war. Der Anblick der Pestwimpel dürfte unter der Bevölkerung genauso viel Schrecken verbreiten wie zuvor das Auftauchen der von Geisterhand bewegten Gefängnisschiffe. Zu diesem Zeitpunkt würden die befreiten Gefangenen bereits durch Trelayne wüten wie eine von der Leine gelassene Horde plündernder Soldaten.

			Haus Eskiath, dein geächteter Sohn ist zurück.

			Ein Licht am unteren Rand seines Gesichtsfelds – die Laterne am Mast eines kleinen Fischerboots, das versuchte, sich durch den Sturm in den sicheren Hafen zu kämpfen. Die Gischtgeboren hatte das Boot erreicht, noch bevor jemand an Bord reagieren konnte, tauchte urplötzlich aus dem Regenvorhang auf und begrub es beinahe unter ihrem Kiel. Ringil beugte sich über die Reling und sah drei blasse Gesichter, die zu ihm heraufstarrten, als die Gischtgeboren sie unsanft zur Seite drückte. Eine der Gestalten war noch beinahe ein Junge. Vorwurfsvolles Entsetzen stand ihm in das regengepeitschte Gesicht geschrieben. Gil fing den Blick der weit aufgerissenen Augen auf und konnte sich nicht mehr davon losreißen. Gebannt beobachtete er, wie das Boot am Rumpf der Gischtgeboren entlangschabte, hinter dem Heck verschwand und etwas mit sich nahm, das Gil nicht recht benennen konnte. Ein paar Momente lang sah er die Mastlaterne noch im Kielwasser der Gischtgeboren hin und her schaukeln, dann ertränkte der Sturm den Anblick.

			»Mylord?«

			Hoffentlich bringen sie sich in Sicherheit, bevor eins der anderen Schiffe sie unter Wasser drückt.

			Und da du gerade davon redest, Schwarzmagier: Hoffentlich sind deine Merroigai schön satt oder zu sehr mit Manövrieren beschäftigt, um sich Zeit für einen kleinen Imbiss zu nehmen.

			»Mylord?«

			Eine Hand legte sich auf Gils Schulter und drehte ihn herum. Noyal Rakan stand vor ihm, eine Mischung aus Besorgnis und Bewunderung auf dem jugendlichen Gesicht, die Ringil kaum ertragen konnte. »Die Männer sind versammelt und bereit, Mylord.«

			»Gut.« Er räusperte sich, wischte sich den Regen aus den Augen. »Gut, ich komme.«

			Ringil hatte die Männer nach der gleichen Methode ausgewählt wie den Landungstrupp, mit dem er in Ornley Klithrens Freibeuter vor sich hergetrieben hatte, und schlicht nach Freiwilligen gefragt. Nun standen zwei Dutzend Männer auf dem Hauptdeck der Gischtgeboren und warteten auf ihn, die meisten davon Marinesoldaten, aber es befanden sich auch ein paar vom Ewigen Thron darunter. Mit versteinerten Mienen standen sie im Regen und blickten ab und zu verächtlich zu den befreiten Piraten hinüber, die in windgeschützten Ecken höhnisch miteinander tuschelten. Es lag eine Anspannung in der Luft, die sich jeden Moment in einem Kampf entladen konnte, wären die Piraten nicht so ausgehungert gewesen – und besser bewaffnet.

			Waren sie aber nicht.

			Ringil ging hinter Rakan den Aufgang hinunter und nickte Klithren kurz zu, der an der Spitze des Landungstrupps stand.

			Rakan trat vor. »Mylord Ringil wird jetzt zu euch sprechen!« Er musste schreien, um den Sturm zu übertönen. »Salutiert!«

			Sie taten es, wenn auch ein wenig nachlässig. Ringil hob die Stimme.

			»Männer des Imperiums!«, rief er. »Wir sind im Krieg und finden uns im Herzen des Feindeslands wieder. Die meisten Soldaten würden das als Unglück betrachten. Wie steht’s mit euch?«

			»Nein!« Die Antwort kam prompt und bereitwillig – Gil hatte gehört, wie Rakan seine Leute zuvor angeheizt hatte.

			»Wir sind hier, um unsere Kameraden zu befreien, die in einem Hinterhalt gefangen genommen wurden, und um den arroganten Nordländern eine Lektion zu erteilen, die sie so schnell nicht wieder vergessen werden. Seid ihr bereit dafür?«

			»Ja!«

			»Nun, ich glaube allerdings, wir könnten bei der Durchführung unseres Plans auf ein wenig Widerstand stoßen …« Er wartete, bis das grimmige Gelächter der Männer wieder verhallt war. »Und ich glaube, es könnte ein wenig Blutvergießen vonnöten sein, bevor die Trelayner uns geben, was wir wollen. Seid ihr dafür bereit?«

			»Ja!« Sie brüllten jetzt.

			»Seid ihr bereit für Blut?«

			»Ja! Bereit!«

			Er nickte. »Dann folgt mir. Ich werde sehen, was ich für euch tun kann.«

			Jubel.

			Gil salutierte, dann überließ er sie Rakan für den Waffenappell. Ging zurück zum Aufgang, hatte einen Fuß bereits auf die unterste Stufe gesetzt, als Klithren neben ihm auftauchte, das Gesicht wegen des Regens zusammengekniffen wie eine Faust. Gil rang die plötzliche Anspannung in seinem Bauch nieder und zwang sich zu entspannen. Klithren beugte sich heran.

			»Du sagst ihnen nichts von den Dwendas?«, fragte er auf Naomisch.

			»Nur, wenn es nötig ist.«

			»Und du glaubst, das ist es nicht? Das Kanzleramt ist von den Verschwörern unterwandert, wie wir beide wissen. Und wenn die Dwendas hinter dieser Kabale stecken, wie du behauptest, werden sie uns wohl kaum einfach so hineinspazieren und ihre Handlanger niedermetzeln lassen.«

			»Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist.«

			»Ach ja?« Klithren grinste ihn durch die Regenschlieren an. »Und wann wäre das, Schwarzmagier? Wenn wir vor den Toren des Kanzleramts stehen und sie über uns herfallen?«

			»Wir marschieren nicht zum Kanzleramt«, erwiderte Ringil knapp und ging den Aufgang hinauf.

			Die Gischtgeboren lief in den Hafen von Trelayne ein wie ein aus der blutigen Vergangenheit der Stadt wiedererstandener Geist. Mastlos und ohne Beleuchtung fuhr sie so dicht an der steuerbordseitigen Hafenmauer vorbei, dass ein mutiger Mann von dort hätte an Deck springen können. Aber niemand sprang. Ringil hörte Rufe, sah Bewegung auf der Mauer und die tanzenden Fackeln der Wachmänner, die ungläubig hin und her liefen, aber mehr auch nicht. Das Schiff glitt an der Verwirrung vorbei, überquerte mit unverminderter Fahrt das vom Regen aufgepeitschte Hafenbecken und durchbrach den dicken Balken, der die Zufahrt zum Fluss versperrte. Ein Krachen und Splittern, dann hatte der Bug das Hindernis aus dem Weg geräumt. Es gab Schiffe, die es wohl nicht geschafft hätten, aber der Rumpf der Gischtgeboren war lange nicht mehr überholt worden und von einer dicken Schicht Seepocken bedeckt, die ihn umgab wie ein schützender Eisenpanzer. Der Bug hob sich kurz, senkte sich mit einem Krachen wieder, und das Schiff fuhr einfach weiter.

			Wyrs zerlumpter Haufen jubelte.

			Während sie den Fluss hinauffuhren, blickte Ringil zurück über das entmastete Deck, sah das zweite Gefängnisschiff in den Hafen schießen, ruckartig abdrehen und auf den Westkai und die dort vor Anker liegenden Handelsschiffe zuhalten. Den Aufprall sah er nicht mehr, denn die Gischtgeboren hatte bereits die erste Flussbiegung passiert und der Hafen war hinter den Fassaden der am Ufer stehenden Elendsbaracken verschwunden, doch er glaubte zu hören, wie die Nachtluft ein lautes Knirschen und neuerlichen Jubel herantrug.

			So gut wie unbewaffnete und halb verhungerte Unglücksraben, die eine Freiheit bejubelten, mit der sie frühestens im Tod gerechnet hatten.

			Und wenn sie sich nicht ziemlich bald ordentliche Waffen beschaffen, ist dieser Tod auch nicht mehr allzu weit entfernt.

			Schon die Besatzung der Gischtgeboren war nicht sonderlich gut ausgerüstet, aber im Vergleich zu den befreiten Piraten waren sie Prinzen in schimmernden Rüstungen. Es waren keine Ruderboote mehr gekommen – dafür hatte der von Ringil herbeigerufene Sturm gesorgt. Doch obgleich die mangelnde Aufmerksamkeit seitens der Hafenbehörden es umso leichter machte, die restlichen Sträflinge zu befreien, sorgte der Mangel an weiteren Wärtern, die sie töten und um ihre Waffen hätten erleichtern können, für einen ebenso großen Mangel an anständiger Bewaffnung. Die meisten der Befreiten mussten sich mit rostigen Ketten und morschen Holzlatten zufriedengeben, die sie aus der Deckbeplankung gebrochen und an einem Ende mit Nägeln versehen hatten. Für einen Überraschungsangriff möglicherweise ausreichend, aber wenn die Stadtwache erst einmal alarmiert und auf dem Weg war, dann …

			Wie Ringil wusste, waren manche Gefangenen längst gebrochen an Körper und Geist. Wieder andere hatten bei den Verbrechen, für die sie verurteilt worden waren, nicht einen einzigen Tropfen Blut vergossen. Einige davon würden sich wegducken, sich verstecken, andere sich einfach davonstehlen. Einige waren nicht einmal aus den Zellen herausgekommen, deren Türen Ringil aus den Angeln gerissen hatte. Aber neben diesen bejammernswerten Gestalten gab es eine Mehrheit von Männern – und eine Handvoll Frauen –, die von den Richtern seinerzeit als gemeingefährlich eingesperrt worden waren. Mit etwas Glück würden ein paar von ihnen ihrem Ruf heute Nacht alle Ehre machen. Außerdem handelte es sich bei einer nicht geringen Anzahl um Piraten, für die das Erstürmen eines Hafens eine Selbstverständlichkeit war. Sie würden es schaffen, irgendwie. Die ersten Trupps der Stadtwache niedermetzeln, solange das Überraschungsmoment noch anhielt, und sich die Waffen der Toten schnappen. Vielleicht ins Hafenarsenal einbrechen, das in Zeiten wie diesen bis unter die Decke mit allerlei Stahlwaren gefüllt sein dürfte. Sich ausrüsten und Feuer und Tod ins Herz der Stadt tragen.

			Was sie danach taten, so sagte sich Ringil, interessierte ihn nicht sonderlich. Solange sie ihm nur genug Zeit verschafften.

			Die Rattenloch-Behausungen und klapprigen Laufstege von Hafenend machten allmählich den Häusern der besseren Viertel Ekelim und Shest Platz. Der Regen hatte allen Verkehr auf dem Wasser und den Straßen zum Erliegen gebracht. Ringil sah Licht in den Fenstern und Rauch aus den Kaminen aufsteigen, sonst aber kaum einen Hinweis auf Leben. Einmal glaubte er, einen Fährmann zu sehen, der in seinen Umhang gehüllt neben den Riemen in seinem Boot kauerte. Glaubte zu sehen, wie die dunkle Kapuze sich hob und ihm gesichtslos hinterherblickte.

			Gil erschauerte und drehte sich weg.

			Die Gischtgeboren trieb weiter flussaufwärts wie ein Gespenst.

			Als sie die Niederungen mit ihren gepflegten Mangrovenhainen und reich verzierten Anlegestegen erreichten, hatte Ringil mehrmals ein verdächtiges Knirschen unter dem Rumpf gehört und begonnen, sich Sorgen wegen ihres Tiefgangs zu machen. Bis vor einer oder zwei Generationen hatten die Adelsfamilien der Niederungen am gegenüberliegenden Flussufer noch zahllose Lagerhäuser besessen. Ständig hatten dort Handelsschiffe festgemacht, um ihre Ladung zu löschen oder neue aufzunehmen. Doch diese Zeiten waren vorbei. Im vor einigen Jahren erweiterten Hafen war der Baugrund für neue Lagerhallen weit billiger, und die Kapitäne waren noch nie gerne durch die engen Flusswindungen gefahren – taten sie es doch, ließen sie sich fürstlich dafür bezahlen. Schließlich waren die alten Grundstücke mit beträchtlichem Gewinn an all die Reichen verkauft worden, die sich ein repräsentatives Heim am Ufer des Trel wünschten. Prächtige Villen erhoben sich nun, wo einst die Lagerhäuser gestanden hatten – allerdings nicht ganz so imposant wie die Vorbilder auf der anderen Uferseite, denen sie nacheiferten. Der Schiffsverkehr auf dem Fluss hatte beträchtlich nachgelassen, und der Schlick am Grund wurde nicht mehr ausgehoben, wie bereits der eine oder andere Kapitän eines mit Mauersteinen überladenen Lastkahns zu seinem Entsetzen hatte feststellen müssen.

			Dann, während des Kriegs, bröckelte der neu gewonnene Reichtum wieder, und das Land wurde im Zuge des Wiederaufbaus umgewidmet. Dankestempel und Schreine wurden errichtet, Ziergärten und teure Gedenkstatuen für die gefallenen Adelssöhne, deren Zahl sich auf weniger als ein Prozent der insgesamt Gefallenen belief, was jedoch kaum jemand wusste. All das geschah in etwa zu der Zeit, als Gil die Stadt verließ, weshalb er nicht sagen konnte, ob der Schlick zwischenzeitlich wieder ausgebaggert worden war oder nicht. Die Gischtgeboren war zwar ein Kriegsschiff und hätte selbst voll beladen nicht allzu viel Tiefgang gehabt. Mit ihrer bis auf die Knochen abgemagerten Freibeuterbesatzung, den zwei Dutzend Imperialen, einer Handvoll Piraten sowie abtrünnigen Söldnern – und zwei schwulen Offizieren, nicht zu vergessen – war sie praktisch federleicht. Andererseits waren da die Seepocken am Rumpf, die durfte Gil nicht vergessen. So oder so konnte den Merroigai, die das Schiff zogen, nicht allzu viel Platz zum Manövrieren bleiben …

			Das Flussstück, nach dem er gesucht hatte, kam in Sicht. Ringil legte die Hände auf die Reling und versuchte zu erkennen, ob jemand sich am Ufer herumtrieb. Die Gischtgeboren reagierte auf seine Geste wie auf einen Ausschlag des Ruders, das sie seit vier Jahren nicht mehr hatte: Der Rumpf neigte sich zur Seite, drehte hart bei und schob sich zwischen zwei kleinen Mangrovenhainen knirschend ans Ufer. Zermalmte einen kleinen Steg unter seinem Bug und blieb in leichter Schräglage fest auf dem Ufer verkeilt liegen. Ringil hatte alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten – dabei hatte er gesehen, was gleich passieren würde, und sich an der Reling festgehalten. Vom Hauptdeck unter ihm kamen zahlreiche Flüche und ein Poltern ebenso vieler Stürze.

			»Wir sind da«, sagte er zu Schurkmeister Wyr. »Halt deine Männer zurück, bis ich Befehl gebe. Ich habe noch ein paar Anweisungen für dich.«

			Der Pirat erhob sich, einem aus seiner Nisthöhle schlüpfenden Reptiliensklaven nicht unähnlich.

			»Ich dachte, die Anweisung lautet Blut von der Küste bis zum Osttor?«, fragte er, eine Hand auf die Hellebarde gestützt. »Und jetzt kommst du plötzlich mit Einzelheiten?«

			»Ganz in der Nähe steht eine Villa«, fuhr Ringil unbeirrt fort. »Nicht weiter als ein paar Hundert Meter vom Ufer entfernt. Für die, die lesen können: In die Torpfosten ist ein Name eingraviert. Für alle anderen: Auf den Pfosten stehen Statuen von Hoiran und Firfirdar. Weder du noch einer deiner Männer wagt sich auch nur in die Nähe dieser Villa. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Wyr bleckte die Zähne. »Lass mich raten: die Villa Eskiath?«

			»Genau die. Ich übernehme sie mit meinen Männern und will nicht dabei gestört werden. Verstanden? Oder bekommen wir ein Problem miteinander?«

			Ein Achselzucken. »Ich werde niemand bei seiner Rache behindern, solange er mir meine nicht streitig macht.«

			»Gut. Dann sind wir uns also einig.«

			Unten auf dem Hauptdeck war Rakan inzwischen bereit, mit seinen Männern von Bord zu gehen. Als Gil zu ihnen stieß, ließen sie gerade die von der Drachentod ausgeliehenen Strickleitern auf den Kies hinab. Wyrs halb verhungerte Piraten sahen ungeduldig zu. Ringil bedeutete Rakan mit einem Nicken, den Befehl zu geben, dann kletterten die Imperialen die Strickleitern hinunter und bahnten sich ihren Weg zwischen den Mangrovenwurzeln hindurch. Klithren war bei ihnen, nur Rakan stand noch an Deck und beäugte den Piratenhaufen misstrauisch.

			Gil lächelte. »Geh nur. Ich komme gleich nach.«

			Der Hauptmann vom Ewigen Thron neigte den Kopf, schwang sich über die Reling und kletterte geschwind hinab zu seinen Kameraden. Ringil stand auf dem schäbigen Deck der Gischtgeboren und musterte die spärlich mit Lumpen bekleideten Männer, die er gleich auf die Stadt loslassen würde. Sein Abschiedsgeschenk an Trelayne: blasse, fischgesichtige Kerle, die eingesunkenen Augen voller Hass, das dünne und verdreckte Haar vom Regen zu Rattenschwänzen verklebt. Ihre Haltung immer noch bucklig von der langen Gefangenschaft und brutalen Behandlung. Von den Eisenschellen vernarbte Fuß- und Handgelenke, darüber Arme und Beine, die aussahen wie die Überreste einer leergegessenen Geflügelplatte. Oberkörper, an denen selbst aus mehreren Schritten Entfernung jede einzelne Rippe zu erkennen war. Kam man näher heran, stanken sie trotz des Regengusses erbärmlich.

			Gil hatte von Leichenfressern reanimierte Zombies gesehen, die kaum schlimmer aussahen. Wenn jemand diese Gestalten hier über die gut gepflegten Wege und Wiesen der Niederungen schleichen sah, würde er sie wahrscheinlich für genau das halten.

			Wie zum Teufel konnte es so weit kommen, Gil?

			Er schaute sie an, als wartete er auf eine Antwort. Doch alles, was von den ausgemergelten Männern kam, war ein Knurren wie von tollwütigen Hunden. Kein einziger erwiderte seinen Blick. Schließlich gab Ringil es auf, stieß ein Schnauben aus und blickte hinauf zum Vorderdeck, wo Schurkmeister Wyr auf sein Kommando wartete. »Die Stadt gehört dir. Blut von der Küste bis zum Osttor. Lasst sie bezahlen.«

			Wyr hob seine Hellebarde und reckte das Kinn in einer Geste vor, die Gil erst einen Moment später als Ehrengruß erkannte. »Sterbt gut, Mylord.«

			Es war eine uralte Floskel aus den Gründungslegenden Trelaynes, traditionell gesprochen vor der Schlacht und während des letzten Krieges wieder ausgegraben. Seltsam aus dem Mund eines Mannes, der nur darauf wartete, Feuer und Tod über seine Heimatstadt zu bringen, doch wer war Ringil, sich ein Urteil darüber zu erlauben? Er nickte knapp und antwortete traditionsgemäß. »So gut die Umstände und die Götter es mir erlauben.«

			»Scheiß auf die Götter. Der Tod ist alles, was uns noch bleibt. Sterbt gut, Herr.«

			Ringil zuckte die Achseln. »Ja, du auch.«

			Er kletterte über die Reling.

			Das Mangrovendach der Niederungen hielt den schlimmsten Regen ab, unsichtbar trommelte er über ihren Köpfen gegen die Blätter wie Kies gegen eine Glasscheibe. Sie ließen die sorgsam angelegten Wege, die Gil aus seiner Jugend kannte, links liegen und marschierten geradewegs über die Rasenflächen. Es war ein Kinderspiel. Die wenigen Einwohner, denen sie begegneten, rannten schreiend davon. Beim ersten Mal – eine junge, tropfnasse Dienerin, die gerade Sumpfminze für die Küche sammelte – machten die Marinesoldaten in der Vorhut Anstalten, sie zurückzuholen, doch Ringil schüttelte den Kopf. »Lasst sie die Kunde verbreiten. Sie wird unsere Zahl maßlos übertreiben und wahrscheinlich behaupten, sie hätte Trolle oder dergleichen gesehen. Je mehr Panik sie sät, desto besser.«

			Ein Grinsen von den Soldaten. Die Vorstellung gefiel ihnen. Alle anderen, denen sie begegneten, ließen sie ohne weitere Anweisungen laufen. Sie trampelten über die durchweichte Erde, wichen hier und da den Mangrovenwurzeln aus und jagten noch ein paar weiteren Bediensteten einen Schrecken ein, bis in der Dunkelheit vor ihnen schließlich ein beleuchtetes Haus auftauchte.

			Das mit Dornen besetzte schmiedeeiserne Tor war mit einer Kette verriegelt, genau wie Gil erwartet hatte. Er warf den kleinen Standbildern auf den Torpfosten einen finsteren Blick zu – das Herrscherpaar des Dunklen Hofs: Hoiran mitsamt Fangzähnen und Hauern auf dem einen Pfosten, Firfirdar in Flammen auf dem anderen, einander leicht zugewandt, als gönnten sie sich eine kurze Pause von der trübseligen Aufgabe, über die Geschicke der Menschheit zu wachen.

			Schön, ihr beiden – dann seht mal gut hin.

			Er legte die Hände auf die tropfnassen Kettenglieder und sprach eine Glyphe. Das Eisen verfärbte sich rostrot und zerbarst, das Tor flog auf wie von einem Windstoß, und seine Flügel schlugen mit einem metallischen Klirren gegen die links und rechts des Kutschwegs eingelassenen Sperrpfosten.

			Ein bisschen übertrieben, Gil. Du hättest sie auch einfach aufdrücken können.

			Wurde das vom Zahn der Zeit angenagte Lächeln auf Firfirdars steinernem Gesicht tatsächlich ein kleines Stückchen breiter?

			Gil nickte dem Standbild kaum merklich zu, dann schritt er den Kiesweg entlang auf das Haus zu, in dem er einst geboren worden war.
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			Sie zerrten Egar unter dem Kadaver des Drachen hervor, doch es war nicht mehr allzu viel von ihm übrig. Das Gift hatte sich an Armen, Schädel und Schultern bis auf den Knochen durchgefressen, an einigen Stellen sahen die Rippen heraus. Selbst der Sandelholzgeruch des toten Ungeheuers konnte den Gestank nach verbranntem Fleisch nicht überdecken.

			Archeth kauerte sich neben ihn. Starrte wie betäubt auf die geschundene Leiche und das gesichtslose Grinsen von Egars Schädel. Versuchte, es zu begreifen.

			»Kein schlechter Tod«, flüsterte sie.

			Hab ich mir auch gedacht, grinste der Schädel.

			Zwischen zwei verkohlten Rippen glänzte etwas hervor. Archeth schaute genauer hin, ein paar Momente lang unsicher, was sie da erblickte: die Drei-Elementaler-Münze, die Egar geworfen hatte, um zu entscheiden, wer den Köder spielen sollte. Das Drachengift hatte die Tasche zerfressen, in die er sie gesteckt hatte, genauso wie den Rest seiner Kleidung; es hatte sogar das Metall an den Rändern angegriffen und es in das versengte Fleisch geschmolzen. Sie berührte die Münze mit einem Finger, und da wusste sie plötzlich, wie Egar sie übers Ohr gehauen hatte.

			Lass die Münze auf die offene Handfläche fallen. Dann ein blitzschneller, heimlicher Blick. Liegt sie richtig rum, lass alles, wie es ist, und zeig die Münze her. Wenn nicht – leg sie einfach auf den Rücken der anderen Hand und deck sie dann erst auf.

			Und du bist drauf reingefallen, Archidi.

			Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen. Ihre Augenlider flackerten, ein heftiges Schniefen. Sie ließ die Münze, wo sie war, küsste die Stelle, wo ihre Finger sie berührt hatten, und legte die Hand sanft auf Egars verkohlten Brustkorb.

			In diesem Moment kamen die Majak heran. Einer hatte Egars Stablanze. Archeth kannte nicht einen beim Namen und verstand nur Bruchteile von ihrem Gemurmel. Namen von Gottheiten, die sie schon einmal gehört hatte – Urann, Vavada, Takavach – die Worte für Feuer und Licht sowie etwas, das klang wie die Dialektversion des Ausdrucks, den die Skaranak für das Band benutzten, die Himmelstraße, die alle toten Majak beschreiten mussten. Vermutlich sprachen sie darüber, wo der Drachentöter jetzt gerade sein mochte.

			Weil er verflucht noch mal bestimmt nicht mehr hier ist.

			Sie verscheuchte ihre Tränen mit einem Schnauben und stand wieder auf. Die Majak traten respektvoll zurück.

			»Wir können ihn …« Sie räusperte sich. »Wir können ihn nicht mitnehmen. Es tut mir leid. Wir haben so schon genug Gepäck, und wir wissen immer noch nicht, was uns in dieser Grube erwartet.«

			Der Majak mit der Stablanze schüttelte den Kopf. »Die Himmelsstraße überspannt die ganze Welt«, sagte er auf Thetannisch. »Sie wird den Drachentöter nach Hause führen, von hier genauso wie von jedem anderen Ort.«

			Archeth nickte matt.

			»Wollte er begraben werden?«, fragte ein anderer. »So ist es bei den Skaranak Brauch. Unter einem Steinhaufen. Wollte er das?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie, weil es stimmte.

			Der Majak mit der Lanze lachte hustend. Er deutete mit dem Kinn auf den Berg Drachenfleisch in ihrem Rücken. »Das sollte als Grabstein reichen, würde ich meinen. Ich wette, kein Skaranak hat ein Grabmal von der Größe dieses Drachenskeletts.«

			»Das Skelett wird die Zeit nicht überdauern«, entgegnete sie leise. »Die Knochen zersetzen sich. So wie alles, außer den Zähnen und der Darmhaut. Das liegt am Gift. In zehn Jahren wird nichts mehr darauf hindeuten, dass hier einmal ein toter Drache gelegen hat.«

			»Und die Haut? Die Schuppen?« Der Majak, der sich mit den Bräuchen der Skaranak auszukennen schien, tastete nervös nach dem Beutel an seinem Gürtel. Archeth vermutete, dass er sich wie einige andere aus der Gruppe die Zeit genommen hatte, sich eine kleine Trophäe von dem Drachen abzuschneiden. »Löst sich die Haut auch auf?«

			Archeth zuckte die Achseln. »Leg sie einen Tag lang in Wasser ein, schrubbe beide Seiten gut ab und häng sie zum Trocknen in die Sonne. Meistens funktioniert es.«

			»In Wasser?« Er sah sich hilflos in der grauen Gerölllandschaft um. »Und dann in die Sonne?«

			»Genau.« Archeth wandte sich ab, hielt inne. »Weißt du was? Wir werden ihn begraben. Holt ihn aus diesem verfluchten Trichter und sucht eine Stelle mit einer anständigen Aussicht. Dort begraben wir ihn.«

			Sie legten ihn mit dem Gesicht zur Sonne hin – falls sie jemals durch diese verdammte Wolkendecke dringen sollte. Die Majak berieten sich eine Weile und verteilten schließlich sorgsam ausgewählte Talismane auf dem Leichnam. Die Stablanze rammten sie am Fuß des Steinhaufens in den Boden und stützten sie mit kleineren Steinen ab, sodass sie senkrecht und sanft im fahlen Licht glänzend aufragte.

			Alwar Nash beerdigten sie gleich daneben. Seinen Schild und das Schwert legten sie oben auf den Steinhaufen, wie seine Verwandten es in der Familiengruft getan hätten. Dann kamen die Männer vom Ewigen Thron zusammen und sprachen ihre Worte, Selak Chan leitete das Gebet, die Majak sangen und wehklagten, während die anderen sich zu dem Drachenkadaver davonstahlen, auf der Suche nach Trophäen.

			Archeth stand mit geneigtem Haupt am Fuß des Steinhaufens, wie eine Statue, genauso steif und unbeweglich wie die Lanze vor ihr. Sie konnte nicht fassen, dass sie Egar hier zurückließ, konnte immer noch nicht begreifen, dass das tatsächlich er war. Dass die verkohlten Überreste, die sie hier verscharrt hatten, alles waren, was von dem Drachentöter übrig geblieben war. Es war, als würde sie ihn jeden Moment zurückerwarten, als würde er gleich den Kopf aus einer der Ruinen strecken und ihr zuzwinkern.

			Wie bitte? Du glaubst doch nicht, ich wäre so leicht unterzukriegen? Man nennt mich Drachentöter, Archidi. Nicht Drachenfutter. Ich hab mal meinen Lebensunterhalt damit verdient, diese Viecher zu erledigen.

			Diesem hier hast du’s auf jeden Fall ordentlich besorgt.

			Hey – gehört alles zu meinem Auftrag.

			Die Majak und die Soldaten vom Ewigen Thron beendeten ihre Rituale, warfen Archeth unsichere Blicke zu und ließen sie dann allein. Sie hörte, wie sie miteinander tuschelten, während sie den Hügel hinab zu den anderen gingen. Der Wind trug Regen heran und sprenkelte ihr Gesicht. Die Wolken am Himmel waren in Aufruhr, wurden dichter und dicker, zogen sich zusammen, als stünden sie kurz vorm Aufbruch.

			Archeth verstand den Wink und ging zu den Männern.

			Sie standen oder kauerten in kleinen Grüppchen und in sicherem Abstand von dem toten Drachen. Einer oder zwei spielten mit den Andenken, die sie sich von dem Kadaver abgeschnitten hatten. Archeth sah, dass der Majak, dem sie erklärt hatte, wie er die Schuppen konservieren könne, es sich anders überlegt hatte und dass es ihm irgendwie gelungen war, einen Zahn aus dem Kiefer des Ungeheuers zu brechen. Im Moment war er damit beschäftigt, die Zahnwurzel mit seinem Messer von den letzten hartnäckigen Fleischresten zu befreien. Er nickte ihr kurz zu, als Archeth zu dem Grüppchen trat. Vielleicht als Dank.

			Yilmar Kaptal stand abseits von allen anderen und starrte den Drachen an, als könnte er jeden Moment wieder zum Leben erwachen.

			Archeth räusperte sich vorsorglich, und Kaptal und die anderen drehten sich zu ihr um. Sie hob die Stimme, ließ sie laut und klar über den böigen Wind erschallen.

			»Wir haben die, die ihr Leben für uns gaben, geehrt, so gut wir können. Jetzt ist es an der Zeit, ihr Opfer zu ehren.« Sie drehte sich um und deutete auf den Feuergeist, der am Rand der Grube schwebte. »Er ist unser Wegweiser, und der Weg ist frei. Wir müssen ihn nur noch gehen.«

			Ein paar der Freibeuter wechselten Blicke. Einer flüsterte einem Mitglied von Tands Söldnertruppe etwas auf Naomisch zu. Der Söldner nickte ernst, räusperte sich und übersetzte auf Thetannisch.

			»Sie wollen wissen, Mylady, was passiert, wenn in dieser Grube noch ein Drache haust.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Erwachsene Drachen sind Einzelgänger. So viel konnten wir immerhin während des Kriegs herausfinden. Ein Exemplar von dieser Größe duldet keinen Konkurrenten in seinem Revier.«

			»Aber sie sind Brutmütter für das Reptilienvolk«, warf ein anderer Söldner zu Archeths Leidwesen ein. »Am Strand von Demlarashan haben sie die vorrückenden Echsen beschützt.«

			»Ja, das stimmt.«

			»Dann haust vielleicht noch weiteres Schuppenvolk in diesen Gruben.«

			»Und wenn ja, töten wir sie«, bellte Kanan Shent. Er war deutlich gezeichnet von dem Kampf mit dem Drachen: Zwei Finger seiner linken Hand waren geschient, beide Beine, der rechte Arm und der Kopf dick mit Verband umwickelt. Doch in seinen Augen stand ein fiebriges, tatendurstiges Leuchten. »So wie wir sie gestern getötet haben. So wie heute dieses Biest.«

			»Wir haben gestern neun Leute verloren!«, rief jemand dazwischen. »Und das war in offenem Gelände. Wenn wir in dieser Grube wieder welchen begeg…«

			Shent drehte sich zu dem Sprecher um. »Bist du ein Marktweib, dass dir nichts anderes einfällt, als dich über Verluste und Gefahren zu beschweren? Als es darum ging, dir eine Trophäe von dem Drachen abzuschneiden, den du gar nicht getötet hast, warst du schnell bei der Hand! Und jetzt hast du Angst, es mit Geschöpfen aufzunehmen, die nicht einmal einen Bruchteil so groß sind? Heuert Menith Tand Kämpfer an oder Schwuchteln?«

			»Halt dein vorlautes Maul, du imperialer …«

			»Meine Herren!«

			Sie musste keinerlei Nachdruck in ihre Worte legen. Die Trauer und Wut, die in ihrem Innern tobten, hätten genügt, um eine ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen. Und das hörten die Männer, sie sahen es in ihrem Blick und hielten den Mund.

			Archeth bemühte sich, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Stattdessen nutzte sie die Gunst des Augenblicks und sprach einfach weiter.

			»All diese Überlegungen sind überflüssig, meine Herren.« Sie deutete wieder auf den Feuergeist. »Unser Führer hat uns zuverlässig um das Schuppenvolk und alle anderen Gefahren herumgeführt. Das einzige Aufeinandertreffen fand statt, als wir nicht auf ihn gewartet haben, und die Begegnung mit dem Drachen haben wir nur überlebt, weil die Flamme uns hier zurückgehalten hat, bis die Bestie aus ihrer Grube kam. Ich denke, daraus können wir getrost folgern, dass sie uns auch jetzt nicht in einen Hinterhalt führen wird.«

			Die Männer blieben still, doch Archeth sah ein paar unzufriedene Gesichter unter den Freibeutern. Sie unterdrückte ein Seufzen. Tja, Eg, du hast mich gewarnt. Ich könnte mir ja einen günstigeren Zeitpunkt vorstellen, aber …

			»Du da.« Sie zeigte auf den Söldner, der zuvor übersetzt hatte. »Frag die beiden hinter dir, was ihr Problem ist.«

			Der Söldner drehte sich um, ließ den Blick über die Versammlung schweifen, sah, wen sie meinte, und bedachte die beiden mit einer Geste, die keine Übersetzung brauchte. Die zwei Freibeuter schauten ihn verdutzt an, dann folgte ein kurzes Geplänkel auf Naomisch, bei dem der Söldner allem Anschein nach um einiges härtere Worte fand als Archeth zuvor. Einer der Freibeuter wurde wütend, doch der Söldner fuhr ihm einfach über den Mund. So ging es eine Weile hin und her, bis er sich schließlich angewidert wegdrehte und Archeth beschämt ansah.

			»Und?«

			»Sie, ähm … Mylady, sie sagen, sie wollen der Flamme nicht folgen. Sie vertrauen dem Dämon von An-Kirilnar nicht. Sie sagen, er hat Sogren Kabelhand aus einer Laune heraus getötet und könnte das Gleiche mit ihnen tun.«

			Archeth warf den beiden einen genervten Blick zu. »Ist ein bisschen spät für ihre Bedenken, oder?«

			»Das hab ich ihnen auch gesagt, Mylady.«

			Sie holte tief Luft. Wie sagte Gil immer? Die Männer unter deinem Kommando dürfen dich ruhig hassen. Dann noch irgendwelchen Unsinn, man würde mit der Zeit lernen, damit zu leben, sich nicht mehr darum kümmern, den Hass in der Hitze der Schlacht in Treue verwandeln oder so was. Das Ganze hatte nicht besonders logisch geklungen. Andererseits hatte Gil einige verflucht harte Burschen in einige verflucht harte Gefechte geführt – und er lebte immer noch.

			Mal sehen, ob dir das auch gelingt, Archidi.

			Sie nahm das Gemisch aus Wut und Verlustschmerz in ihrem Bauch und wappnete sich damit. Wies mit dem Kinn auf die murrenden Freibeuter.

			»Sag ihnen«, begann sie schneidend, »dass der Große Geist von An-Kirilnar Sogren Kabelhand nicht aus einer Laune heraus getötet hat, sondern um meinetwillen. Er handelt auch weiterhin nach dieser Maxime, und zwar durch diesen Feuergeist. Wenn die beiden Sogrens Schicksal vermeiden wollen, gibt es dafür einen ganz simplen Trick: bedingungslosen Gehorsam.«

			Der Kiefer des Söldners klappte nach unten. So wie der von allen, die ebenfalls Thetannisch verstanden.

			»Mach ihnen das klar«, fügte Archeth hinzu.

			»Äh … Ja, Mylady.«

			»Und dann schultert eure Bündel.« Sie ließ den Blick betont langsam über die Versammlung schweifen. »Ihr alle. Sammelt eure Sachen zusammen und macht euch marschbereit. Wir kehren heim. Alwar Nash und der Drachentöter haben ihr Leben dafür gegeben. So wie neun andere, die gestern für uns gestorben sind. Ich habe vor, ihr Opfer zu ehren, und ihr werdet das Gleiche tun. Wir kehren heim.«

			Sie erreichten den Rand der Gruben ohne Zwischenfall. Es gab zwar immer wieder Gemurmel in den Reihen, hauptsächlich unter den Freibeutern, doch das Gemurmel verstummte, als sie die riesigen, schwarzen Metallklammern erblickten und allen die immense Größe des kiriathischen Bauwerks bewusst wurde. Die Klammern reichten gut und gerne fünfzig Schritt weit aus der Grube heraus, an der Abrisskante waren sie eineinhalb Mann hoch und wurden dann zum Ende hin flacher. Archeth sah mehrere Stellen, an denen der aldrainische Stein, über den sich die Klammern spannten, unter ihrem Gewicht zerbröselte.

			Sie trat näher an den Rand der Grube und spähte hinunter. Die Innenwände waren von schwindelerregend hohen Gerüsten bedeckt, die sich bis außer Sichtweite nach unten erstreckten. Archeth sah ineinandergreifende Pfosten und Querträger, gewundene Kabel und Rohre, die so dick waren wie der Oberkörper eines Menschen. Metallplatten und Leitungen, Paneele aus einem netzartigen Gewebe, so groß wie ein Hauptsegel. Weiter oben, wo noch Licht in die Grube drang, schimmerte die Konstruktion bläulich violett. Archeth spürte eine Wärme aus der Grube aufsteigen wie von einer sommerlichen Brise, und sie nahm wieder diesen stechenden Metallgeruch wahr wie bei den Brautürmen in An-Monal.

			Der Drachentöter hat recht …

			Hatte, korrigierte sie sich stumm. Presste die Lippen zusammen wegen des Schmerzes. Der Drachentöter hatte recht. Es sieht genauso aus wie bei Kaldans Kreuz.

			Doch im Vergleich hierzu war Kaldans Kreuz eher ein miniaturisiertes Modell, eine im Voraus durchgeführte Machbarkeitsstudie, um zu überprüfen, ob die Anordnung auch funktionieren würde. Mit Menschenaugen war der Boden der Grube von Kaldans Kreuz kaum zu erkennen – nicht wenige behaupteten, es gäbe keinen –, doch er war da. Archeth spähte angestrengt in das dunkle Loch vor ihr, und selbst sie konnte kein Ende erkennen. Die Gerüstkonstruktion war riesig und hätte die Grube bei Kaldan wahrscheinlich bis zur Hälfte ausgefüllt. Hier jedoch – sie ließ den Blick über den Rand der Grube schweifen wie über das Ufer eines mittelgroßen Sees – bedeckte sie lediglich die Ränder. In Relation zum Gesamtdurchmesser des Lochs war sie kaum dicker als die Moosschicht auf den Wänden eines Brunnenschachts.

			Dort unten könnte man bequem eine ganze Kolonie Schuppenvolk verstecken.

			Sogar ein oder zwei Drachen könnten friedlich mit ihnen dort leben, solange sich ihre Echsenrudel nur gegenseitig nicht in die Quere kommen. Die gegenüberliegenden Wände der Grube bewohnen, vielleicht.

			Wenn wir wirklich bis ganz nach unten klettern müssen …

			Archeth verwandelte ihre Miene in Stein und sah sich nach dem Feuergeist um.

			»Hier drüben, Mylady!« Kanan Shent winkte ihr vom hinteren, flachen Ende der Klammer zu. Der Geist hüpfte direkt neben ihm auf und ab. Der Soldat vom Ewigen Thron deutete mit seiner verletzten Hand. »Er bleibt stur an dieser Stelle, Mylady. Das Metall hier schimmert irgendwie farbig, genau wie in An-Kirilnar …«

			Stein, Archidi, dein Gesicht ist eine Maske aus Stein. Nichts hier kann dich überraschen, Gebieterin über kiriathischen Stahl und mordlüsterne Eisendämonen. Du machst das alles mit links.

			Sie kam heran und inspizierte das zuvor noch schwarze Metall, das nun in den verschiedensten Farben schimmerte wie Laternenöl in einer Pfütze. Nickte knapp. »Hier ist der Eingang.«

			Langsam und deutlich sprach sie die kiriathischen Namen der Farben aus, die sie sah. Jede davon verschwand, als sie den Namen sagte, verblasste wieder zu dem ursprünglichen Schwarz, und dann … Nichts. Die Momente verstrichen, kein Geräusch und auch nichts zu sehen. Archeth zwang sich abzuwarten, war sich der bohrenden Blicke ihrer Begleiter nur allzu bewusst. Versuchte, die Sekunden nicht zu zählen, die vergingen. In An-Kirilnar hatte es schließlich auch eine Weile gedauert. Sie behielt ihren undurchdringlichen Gesichtsausdruck bei, bis …

			Ah.

			Eine dünne Linie zeichnete sich in dem Schwarz ab, wirbelte, wuchs, entrollte sich und breitete sich aus wie eine schnell anwachsende Zeichnung von einer Blüte, so groß wie ein Mensch. Archeth hörte ein leises Zischen und Brodeln, gerade noch wahrnehmbar, hörte es lauter werden, während die Linien zu Rillen wurden, dann zu Rissen, die sich allmählich öffneten. Der Wirbel in der Mitte wurde kleiner, faltete sich wie in sich selbst zusammen, verschwand und nahm das Metall mit sich. Das Zischen hörte auf. Warmes, oranges Licht schimmerte durch das entstandene Loch.

			Archeth streckte den Kopf hindurch und sah sich um. Sah einen langen Tunnel, der sich von dem schmucklosen Schott etwa fünfzig Schritte weit schnurgerade bis zum Rand der Grube erstreckte und, wie sie mit einem gewissen Unbehagen feststellte, scheinbar weit darüber hinaus. Weiter, als es eigentlich möglich war, da die Klammer dem Rand der Grube nach unten folgte. Der Boden des Tunnels war von den gleichen sechseckigen Platten bedeckt, aus denen auch der Dammweg in An-Kirilnar bestanden hatte, nur dass hier orange Lichtflecken über das dunkle Metall huschten, als würden sie einander ein heiteres Wettrennen liefern. Archeth runzelte die Stirn und begriff zunächst nicht, woher die Leuchterscheinung kam – bis ihr dämmerte, dass es sich um eine Spiegelung der Lichter handelte, die etwa auf Schulterhöhe über die Tunnelwände eilten, als wollten sie Archeth in eine bestimmte Richtung weisen. Das Ganze sah aus wie ein Fackelzug unsichtbarer Gespenster, die in endloser Prozession auf dem Weg in die Grube oder wohin auch immer waren.

			Der Feuergeist schlüpfte an ihr vorbei, schwebte ein paar Meter tief in den Tunnel hinein, passte sein Leuchten unterwegs an das über die Wände flackernde Orange an und blieb dann erwartungsvoll stehen.

			Archeth zog den Kopf wieder aus dem Loch und richtete sich auf.

			»Wir sind da – hier ist es. Selak Chan, du übernimmst die Vorhut. Ich stoße zu dir, sobald alle drinnen sind. Ihr geht hintereinander und mit genügend Abstand zum Vordermann. Ab jetzt dürfte es keine Probleme mehr geben – wir befinden uns auf kiriathischem Grund. Aber das heißt nicht, dass ihr nicht stolpern oder irgendwo herunterfallen könntet. Also glotzt nicht und achtet darauf, wo ihr hintretet.«

			Archeth blieb neben dem Eingang stehen und zählte die Männer, die an ihr vorbeidefilierten – etwas, womit sie sich niemals aufgehalten hatte, als Egar noch lebte. Fünfunddreißig Mann, wenn sie Yilmar Kaptal mitzählte. Kein sonderlich großer Trupp, aber immer noch größer, als ihr lieb war. Sie wartete, bis alle im Tunnel waren, nickte, wenn einer ihr im Vorbeigehen einen Blick zuwarf, und versuchte, die Gesichter mit Namen zu versehen. Das könnte sich später noch als wichtig erweisen.

			Die Marinesoldaten und die Angehörigen des Ewigen Throns verneigten sich ohne Ausnahme. Überraschenderweise auch die Majak und ein paar von Tands Leuten.

			Dann, als beinahe alle im Tunnel waren, kam der Freibeuter, der sich über Sogrens Tod beschwert hatte, und versuchte, sie niederzustarren, Archeth mit finsterer Miene zu zwingen, den Blick abzuwenden. An einem anderen Tag hätte sie vielleicht darüber gelacht. Ein Blickduell mit der schwarzen Hexe? Viel Glück dabei. Ganz offensichtlich hatte der Kerl noch nie einer Kiriathin in die Augen gesehen. Archeth wusste um die Wirkung, die ihre dunkel schimmernden Kaleidoskop-Pupillen auf Menschen hatten, die den Anblick nicht gewohnt waren, und erwiderte seinen Blick. Der Freibeuter zuckte zusammen und drehte den Kopf weg, lange bevor er den Tunneleingang überhaupt erreicht hatte.

			Archeth hörte, wie seine Kameraden ihn aufzogen, als sie sich hinter ihm einreihten.

			Als alle drin waren, ließ sie den Blick noch einmal über die zerstörte Stadt schweifen, über die trostlosen Schutthaufen und verlassenen Ruinen, über das Verderben, das ihr Volk über diesen Ort gebracht hatte. Der Drachenkadaver und die Steingräber wurden von den Gebäuderuinen verdeckt, in denen sie die Nacht verbracht hatten, als hätte all der Tod, der hier seit Jahrtausenden regierte, sie bereits vom Antlitz der Welt getilgt. Einen schmerzhaften Moment lang wollte Archeth noch einmal zum Grab des Drachentöters laufen, ihm eine letzte Chance geben, diesen kindischen Unsinn sein zu lassen, Eg. Kletter endlich raus aus deinem Loch und komm mit.

			»Komm, Archidi.«

			Einen unsicheren, rauschhaften Moment lang wusste sie nicht, wer gesprochen hatte.

			»Wir sind fertig hier. Es gibt nichts mehr zu tun.«

			Es war ihre eigene Stimme, die sich über die Stille erhoben hatte. Doch sie klang nicht nach ihr, genauso wenig wie Archeth wusste, wen die Stimme mit wir meinte: Die Soldaten, die sie nun allein befehligte, die Gefallenen oder ihre eigenen Vorfahren und deren schrecklichen, alles Leben vernichtenden Sieg.

			Sie drehte sich um und eilte in den Tunnel.
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			Er war nicht sonderlich überrascht, als Bewaffnete ihm den Weg versperrten. Vielleicht hatte er es sogar heimlich provoziert. Das Krachen, mit dem er das Tor aufgestoßen hatte, musste einfach jemand gehört haben – ging ja gar nicht anders. Und dieser Jemand hatte ordnungsgemäß Alarm geschlagen, was wiederum die Bewaffneten vor Gil auf den Plan gerufen hatte. Wie die meisten Adelsfamilien unterhielt auch Haus Eskiath ein kleines Privatheer, und jetzt, zu Kriegszeiten, waren seine Mitglieder weit nervöser als üblich und außerdem begierig darauf, die Ausnahme zu rechtfertigen, die für sie gemacht worden war, als sie vom blutigen Frontdienst im Süden zurückgestellt worden waren. Sie würden schon bei dem Geräusch zu den Waffen greifen, das eine Katze machte, wenn sie von einem Fensterbrett sprang. Erst recht, wenn ein übermütiger Schwarzmagier das Eingangstor krachend aufstieß.

			Dein unnötiger Hang zum Dramatischen wird dir eines Tages noch Probleme bescheren, mit denen du nicht mehr fertigwirst, werter Gil. Milacar von Gottes Gnaden in zärtlicher Zurechtweisung nach einem Überfall, der kolossal blutig schiefgelaufen war, und nachdem der fünfzehn Jahre alte Ringil unnötig lange auf dem Dach des brennenden Gebäudes ausgeharrt hatte, um die Soldaten der Stadtwache zu verhöhnen. Wird dich einen Arm oder den Kopf kosten, wart’s nur ab.

			Ja, schon gut, Mil. Eine Grimasse, als er zurückdachte. Und jetzt schau, wer von uns beiden den Kopf noch auf den Schultern trägt.

			Er schritt mit knirschenden Stiefeln über den Kies auf den Eingang der Villa zu, die Türflügel flogen auf, und ein Trupp Bewaffneter in den Uniformen des Hauses Eskiath stürmte ins Freie. Ringil zählte, während seine Gegner sich vor ihm aufreihten, schätzte die Gefahr ab. Sieben Mann, fünf mit gewöhnlichen Spießen und zwei Nachzügler, die wie Majak aussahen oder es mit ihren Stablanzen zumindest versuchten, alle in leichter Rüstung. Ihre Helme und Harnische wirkten zwar, als wären sie in aller Eile angelegt worden, doch im Schein der Fackeln neben der Eingangstür war nicht eine einzige Delle in dem Metall zu erkennen. Also waren sie entweder neu oder gut gepflegt. Und diese sieben waren keineswegs das gesamte Kontingent, außer Gingren hatte in letzter Zeit seine Ausgaben gekürzt. Drinnen waren bestimmt noch mehr.

			Die Pikeniere bildeten einen Halbkreis vor der Tür und richteten ihre Spieße auf die Eindringlinge. Hinter ihnen standen mit etwas Abstand zueinander die beiden Majak, die Stablanzen quer vor dem Körper. Die Bewegungen, mit denen sie ihre Formation einnahmen, strahlten eine Disziplin und grimmige Selbstverständlichkeit aus wie die Räder eines Uhrwerks. Erst als sie die drei Reihen Imperialen in Ringils Rücken sahen, trat Entsetzen in ihre Mienen.

			»Armbrustschützen in Position!«, befahl Gil auf Thetannisch, ohne sich umzudrehen oder sein Tempo zu verlangsamen. »Macht Meldung, wenn ihr bereit seid, und wartet auf mein Kommando.«

			Etwa ein Dutzend Schritte vor den Spießen blieb er gelassen stehen. Lauschte dem Knirschen, mit dem die Armbrustschützen nach links und rechts ausschwärmten, sich auf den Kies knieten und ihre Waffen spannten. Einen Herzschlag lang überlegte Gil, ob die Pikeniere das Richtige tun und angreifen würden, solange sie noch im Vorteil waren, solange die Sehnen nicht gespannt und die Bolzen nicht eingelegt waren. Nun, für diesen Fall hatte er einen kleinen Zauber vorbereitet. Außerdem kannte er den einen oder anderen Nahkampftrick, mit dem er einem anstürmenden Gegner den Spieß abnehmen konnte, ohne bei dem Versuch das eigene Leben zu lassen …

			Die Armbrustschützen machten Meldung, elf lakonische Stimmen, hart und gepresst. Ringil grinste die Pikeniere an, gab ihnen Zeit zum Nachzählen. Wechselte ins Naomische.

			»Lasst uns nichts überhasten, Männer. Wenn ihr das Richtige tut, schaffen wir es alle ohne unansehnliche Löcher im Körper bis zum nächsten Sonnenaufgang.«

			Flackerndes Laternenlicht von der Tür. Ringil sah verschwommene Gestalten näher kommen.

			»Hallo, Paps!«, rief er. »Kein sehr freundlicher Empfang. Willst du mich nicht reinbitten?«

			Lauter werdende Stimmen, die miteinander stritten. Ringil hörte seinen Vater, vielleicht auch einen seiner Brüder – klang wie Creglir, der kleine Wichser. Noch ein paar andere Männer, die er nicht einordnen konnte, dann die scharfe Stimme seiner Mutter. Und von einem Moment auf den anderen geriet er ins Wanken, wusste nicht, was ihre Anwesenheit in ihm auslöste. Einerseits hatte er gehofft, sie wäre schon im sommerlichen Lanatray und weit weg von hier. Andererseits …

			»Mutter? Wärst du so freundlich, Paps zur Vernunft zu bringen und uns allen ein Blutbad zu ersparen? Das hier sind imperiale Marinesoldaten. Dieselben Jungs, mit denen ich mich auf den Weg nach Norden gemacht habe.«

			Einen Moment lang herrschte Stille. Dann wieder die Stimmen seiner Eltern, die sich im Streit erhoben wie zwei Ringer in einem erbitterten Wettkampf. Er war nicht sicher, aber es klang, als hätte seine Mutter die Oberhand. Er versuchte es noch einmal.

			»Wir haben Krieg, Paps. Ein Wort von mir, und diese Männer pflügen durch deine Leibgarde wie Hoirans Schwanz durch die Möse einer jungfräulichen Küchenmagd.«

			Ein neuerliches Flackern, ein Schatten löste sich aus dem Laternenschein. Gingren trat vor seine Pikeniere.

			Ringil blinzelte.

			Im ersten Moment erkannte er den Mann vor sich nicht wieder, hielt ihn für einen entfernten Verwandten, einen gebrechlichen Uronkel, den er nie kennengelernt hatte vielleicht. Er sah zwar eine gewisse Familienähnlichkeit, aber keine Spur von …

			Dann, wie ein Schlag in die Magengrube, erkannte er den Mann als seinen Vater wieder und begriff, wie alt Gingren geworden war.

			Der aus dem Leim gegangene Krieger, an den Gil sich von ihrer letzten Begegnung vor ein paar Jahren erinnerte, war geschrumpft, beinahe verschwunden. Die Schultern waren schmaler, wirkten beinahe knochig unter dem dünnen Wams. Selbst der einst so füllige Bauch war praktisch nicht mehr vorhanden. Das in seinen jungen Jahren so – Gil hatte es immer nur äußerst ungern zugegeben – schöne Gesicht, im Lauf der fetten Jahre aufgedunsen, war jetzt von Falten durchzogen, wirkte gezeichnet und verhärmt, wie Gil es sich niemals hätte träumen lassen. Im spärlichen Licht war es schwer zu erkennen, doch Gil glaubte, dass auch die Lippen erschlafft waren, das eisengraue Haar weiß und schütter geworden. Nur der feste, funkelnde Blick schien unverändert, und dafür war Gil beinahe dankbar.

			»Ringil.« Ein Zucken um die Mundwinkel. »Was willst du?« Gingren formte die Worte stumm, bevor er sie aussprach. Wie ein altes Weib. »Bist du endlich gekommen, um uns alle abzuschlachten? Genügt es dir nicht, meinen Namen durch den Dreck zu ziehen, hmm? Willst du jetzt auch das Blut der Eskiath vergießen, in dem Haus, in dem du aufgewachsen bist?«

			»Halt! Ich bin nicht derjenige, der seine Familienbande vergessen hat, Dreckschwein!« Die Worte kamen abgehackt und unkontrolliert aus ihm heraus; Gil sah, wie Gingren zusammenzuckte. »Ich bin nicht derjenige, der seine Seele für einen Sitz im Rat verkauft hat!«

			»Du hast gegen jeden Anstand verstoßen!« Sein Vater war nun ebenfalls wütend, so dünn und verzweifelt seine Stimme auch klang. »Du missachtest das Gesetz!«

			»Richtig, ein Gesetz, das die Freiheit in dieser Stadt in den Staub tritt wie einen Mistkäfer. Ein Gesetz, gemacht von reichen Kaufleuten, damit sie noch reicher werden, unterzeichnet und erlassen von den Speichelleckern und Marionetten im Rat, das …«

			»Du verstehst nicht das Geringste von diesen Angelegenheiten, Ringil! Du …«

			Weg damit. »Das den ärmsten Bürgern der Liga alle Rechte nimmt und ein Mitglied unserer Familie zur Sklavin in einem fremden Land gemacht hat. Wo war da die viel gerühmte Ehre des Hauses Eskiath?!«

			»Du hast Elim Hinriks Haus niedergebrannt! Er ist in den Flammen gestorben!«

			»Überrascht mich nicht. Mit zwei gebrochenen Beinen konnte er schlecht vor dem Feuer weglaufen.« Plötzlich war er wieder ganz ruhig. Gil zuckte die Achseln, betrachtete seine Fingernägel. »Hätte er mir gesagt, was ich wissen wollte, würde er vielleicht noch leben.«

			»Du«, keuchte Gingren. »Du ermordest einen angesehenen trelaynischen Kaufmann, weil er an einem vollkommen legalen Geschäft beteiligt war, und grinst mir auch noch ins Gesicht? Du bist nicht mein Sohn! Bist es nie gewesen!«

			»Das ist mir im Lauf der letzten Jahre auch immer klarer geworden. Vielleicht sollten wir mit Mutter darüber reden. Vielleicht hatte sie das Bedürfnis, zur Abwechslung einmal …«

			»Ringil!«

			Ishil Eskiaths schrille, hochmütige Stimme brachte Gil zum Verstummen wie eine Ohrfeige. Er sah, wie sie sich neben ihren Mann stellte, und spürte einen Stich im Herzen.

			»Verzeih, Mutter. Das war unwürdig.«

			»Weshalb bist du hier, Ringil?«, fragte sie mit ihrer hellen Stimme. »Ich glaube nicht, dass du uns Schaden zufügen willst. Und ich glaube erst recht nicht, dass du gekommen bist, weil du um Verzeihung bitten möchtest.«

			»Stimmt. Ich bin hier, weil ich etwas wissen will. Danach verschwinde ich wieder.«

			»Aha.« Ein Wort wie ein Tropfen konzentrierter Säure. »Und was, wenn wir dir die gewünschte Information nicht geben können? Wirst du uns auch die Beine brechen, das Haus anzünden und uns den Flammen überlassen?«

			Er verdrängte seinen Schmerz, schob ihn weg. »Nein, Mylady, das werde ich nicht. Im Gegensatz zu meinem Vater habe ich meine Herkunft nicht vergessen. Ihr habt weder von mir noch von meinen Männern etwas zu befürchten, wenn ihr den euren sagt, dass sie sich ruhig verhalten sollen.«

			Es folgte eine lange Pause. Gingren blickte finster drein, die Pikeniere wirkten unsicher. Schließlich trat Ishil vor.

			»Senkt die Waffen«, sagte sie brüsk. »Es wird nicht gekämpft.«

			Gingren explodierte. »Bei Hoirans Eiern, Frau! Denkst du, ich …«

			»Was ich denke, Gatte, ist, dass ich unsere schmutzige Wäsche nicht in aller Öffentlichkeit waschen möchte. Ich würde es vorziehen, dass wir allein anhören, was unser Besucher zu sagen hat.« Der giftige Blick, den sie Gingren zuwarf, war selbst in dem schummrigen Laternenlicht nicht zu übersehen. »Es wäre klug, Gatte, glaubst du nicht?«

			Ein weiterer Moment der Unsicherheit. Die Pikeniere warfen einander verzweifelte Blicke zu.

			Ringil sah die allgemeine Verwirrung, wusste, dass sie tödlich sein konnte. Hob ganz langsam und betont zurückhaltend die Hand.

			»Senkt die Waffen«, befahl er seinen Männern. »Zeigt ihnen, dass wir es ernst meinen.«

			Er hörte, wie seine Imperialen geräuschvoll die Armbrüste senkten und sich wieder erhoben. Sah die Erleichterung auf den Gesichtern der Pikeniere. Nickte ihnen freundlich zu, lockerte seine Haltung.

			Als Gingren endlich darauf einging, zeigten die Spieße seiner Garde bereits nach unten. »Also gut, runter mit den Waffen.« Das Kommando kam heraus wie ein Husten, schroff und ungnädig. »Aber deine Männer bleiben draußen, Ringil. Und du wirst mir dein verfluchtes Schwert aushändigen.«

			»Werde ich nicht.«

			Gingren straffte sich. »Dann …«

			»Gatte!«, schrillte Ishil. »Wärst du so freundlich, mir den Arm zu reichen und mich ins Haus zu geleiten? Mir ist ganz schwindlig von all der Aufregung.«

			Gingren starrte sie mit bebenden Lippen an, und Ishil erwiderte seinen Blick. Schließlich streckte er stumm den Arm aus. Ishil ergriff ihn betont erschöpft, und Gil sah, wie die Pikeniere einander zugrinsten. Spürte einen überraschenden Anflug von Mitleid für seinen Vater.

			Ist ein bisschen spät dafür, oder?

			Durch den Regensturm, den er auf die Niederungen herabbeschworen hatte, drangen leise die ersten Schreie an sein Ohr.

			Drinnen wartete er aufgekratzt in der Mitte des Salons im Westflügel, während seine Mutter sich vollkommen überflüssigerweise zu einem Sessel neben einem der Fenster geleiten ließ, wo ihr besorgte Dienerinnen sogleich kühle Luft zufächelten. Gingren verließ sie wie eine Bürde, derer er längst überdrüssig war, ging zu einem Eckschrank und füllte einen Becher mit einer honigbraunen Flüssigkeit. Leerte ihn in einem Zug und goss sich den nächsten ein, ohne Gil etwas davon anzubieten. Beide Männer gebärdeten sich, als wären sie allein im Raum – bis Creglir hereingeplatzt kam, als wollte er Ringil an die Gurgel springen.

			»Du verfluchter …«

			»Creg!« Die alte Selbstherrlichkeit seines Vaters war wieder da – wie er mit diesem Sohn umspringen musste, wusste er. »Denk nicht mal daran. Ich lasse nicht zu, dass ihr vor den Augen eurer Mutter übereinander herfallt. Vergiss nicht, wo du bist, und vergiss vor allem nicht, wer du bist. Ist das klar?«

			Creglir zog sich knurrend zur Bücherwand zurück und gab sich damit zufrieden, seinen jüngeren Bruder mit Blicken zu erdolchen. Es war mehr oder weniger dasselbe wie bei ihrer letzten Begegnung – sie hatten einander noch nie ausstehen können. Mit Gingren junior war Ringil einigermaßen ausgekommen, zumindest bis zu dem Vorfall an der Akademie, und selbst danach hatten sie sich damit begnügt, einander still zu verachten. Der Hass zwischen Gil und Creg jedoch war tief und ewig. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Ging durch seine Rolle als ältester Sohn gebunden war, während Creglir seiner Abneigung freien Lauf lassen konnte. Vielleicht widerte Ringil ihn auch tatsächlich so sehr an, wie er stets bekundet hatte. So oder so schlugen sie sich schon seit Kindesbeinen gegenseitig die Köpfe blutig und hatten seither keinen Grund gefunden, damit aufzuhören.

			Schon gar nicht jetzt.

			»Stolz auf dich, kleiner Bruder?«, höhnte Creglir. »Bringst den Feind an unsere Türschwelle und beschämst deine Mutter vor Wildfremden und der Dienerschaft.«

			Gil erwiderte seinen Blick. »Willst du eine Tracht Prügel, Creg? Jederzeit.«

			Er sah, dass Creglir vor Wut kochte. Gleichzeitig wusste er, dass Creg nicht einen Finger rühren würde, solange sein Vater im Raum war. Und es war eigenartig, wie ihm spontan einer von Egars Lieblingssätzen über die Lippen gekommen war. Vielleicht aber auch nicht. Denn wenn einer wusste, wie man mit missratenen Geschwistern umgehen musste, dann der Drachentöter.

			»Schwuler Abschaum. Wenn Mutter nicht dabei wäre …«

			»Würdest du sterben. Das und nichts anderes. Und jetzt halt den Mund. Die Erwachsenen haben etwas zu besprechen.« Er wandte sich an seine Mutter. »Während der nächsten ein bis zwei Tage bleibt ihr besser im Haus. Nicht alle Männer, die ich mitgebracht habe, sind so zivilisiert wie die Marinesoldaten draußen vor der Tür.«

			Ishil saß kerzengerade in ihrem Sessel, die beflissenen Dienerinnen hatte sie bereits verscheucht. Sie musterte Ringil und sah dabei in etwa so matt und verunsichert aus wie ein Falke, der seine Beute fixiert.

			»Was hast du getan, Ringil?«, fragte sie leise. »Es hieß, du seist tot. Welche Geißel hast du über uns gebracht?«

			»Ich habe die Gefangenen aus den Kerkerschiffen befreit und sie in die Stadt gebracht.«

			Creglir schnaubte verächtlich. »Schwachsinn!«

			Eine tiefe Stille breitete sich im Raum aus. Creglir blickte zwischen seinen schweigenden Eltern hin und her, die seine Meinung nicht zu teilen schienen. »Nun, ich meine …« Er breitete die Hände aus, ein Zittern stahl sich in seine Stimme. »Im Ernst, wie hätte er das anstellen sollen?«

			»Ich sage die Wahrheit«, erklärte Ringil. »Sie sind bereits hier. Schurkmeister Wyr führt sie an – soweit das bei Männern dieses Schlags möglich ist. Hafenend dürften sie bereits überrannt haben, vielleicht auch schon Tervinala. Wyr selbst nimmt sich inzwischen mit den Überlebenden seiner Besatzung die Niederungen vor.«

			»Bist du …?« Gingren starrte ihn mit offen stehendem Mund an. Die Hand mit dem Becher sank herab, der Inhalt ergoss sich über den Boden. »Bist du verrückt geworden? Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren, Ringil? Habe ich einen Wechselbalg aufgezogen, einen Dämon statt eines Sohns?«

			»Richtig, das hast du.« Er wandte sich wieder an Ishil. »Du hast mich damals hergerufen, Mutter, damit ich Sherin finde und ihre Entführer bestrafe.«

			»Für den ersten Teil wurdest du bezahlt«, antwortete sie mit Grabesstimme. »Und das sehr gut, soweit ich mich entsinne. Doch ich kann mich nicht erinnern, dich gebeten zu haben, irgendjemanden zu bestrafen, als Sherin wieder bei uns war.«

			»Stimmt. Sie selbst hat mich darum gebeten.«

			»Sherin Herlirig ist eine dumme kleine Schlampe«, knurrte Creglir. »Zu blöd, den Richtigen zu heiraten und den Namen der Familie weiterzuführen. War sie schon immer. Wen kümmert’s, was sie will und was nicht?«

			»Offensichtlich nur mich.«

			»Du stinkender Haufen …«

			»Genug!« Ishil sprang auf, gebieterisch wie eine Hexenkönigin. »Was geschehen ist, ist geschehen. Ich glaube nicht, dass der Aufstand, den du angezettelt hast, lange dauern wird, Ringil. Ein Mob halb verhungerter Verbrecher dürfte die Stadtwache vor keine allzu großen Probleme stellen, wenn sie erst einmal erkannt haben, mit wem sie es zu tun haben.«

			»Ganz recht«, höhnte Creglir. »Die Stadtwache wird diesen Abschaum zu Hundefutter verarbeiten. Viel Spaß beim Zusehen, Bruder.«

			»Ich rechne nicht damit, noch hier zu sein, wenn es so weit ist. Das ist nicht der Grund meines Kommens.«

			Durch die halb geöffneten Fenster drangen leise Schreie herein. Gingren und Creglir eilten ans Fenster und spähten in die regennasse Dunkelheit, nur Ishil schien ungerührt. Ringil fragte sich, ob sie den Lärm bereits zuvor gehört hatte. Er musterte ihre undurchdringliche Miene, suchte nach Hinweisen, glaubte, ein Lächeln über ihre Lippen huschen zu sehen, ein kurzes Aufblitzen in ihren Augen. Außerdem Trauer und so etwas wie Mitleid.

			Vielleicht auch Liebe, aber er war sich nicht sicher.

			Und dann war es vorbei.

			»Der Himmel ist rot«, sagte Gingren ernst. »Irgendwo brennt es.«

			»Muss das Anwesen der Wrathrill sein, Paps. Ganz sicher.«

			Ein entsetzter, anklagender Blick von Creglir. »Bei Hoirans Eiern, er sagt die Wahrheit!«

			»Schön, dass wir uns diesmal einig sind.«

			Gingren fuhr herum, die Stimme zu einer Näherung der väterlichen Wutbeben erhoben, die Gil noch aus seiner Jugend in Erinnerung hatte. »Du findest das witzig? Du lässt diesen degenerierten Abschaum auf deine Geburtsstadt los, damit sie plündern, vergewaltigen und brandschatzen, und lachst darüber?«

			»Sieh es doch mal so, Paps: Ich glaube nicht, dass sie irgendwas tun werden, das ihnen nicht selbst angetan wurde.«

			In diesem Moment hätte Gingren sich beinahe auf ihn gestürzt, und Gil merkte mit einem plötzlichen Entsetzen, das über ihn kam wie ein Fieber, dass er nicht bereit war. Creg würde er, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, den Kopf von den Schultern schlagen. Ihn mit einer Glyphe erdrosseln und genussvoll zusehen, wie er vor ihm auf dem Boden krepierte. Aber Gingren, sein verhärmter, ausgehöhlter und besiegter Vater …

			»So kommen wir nicht weiter«, sagte Ishil ruhig. »Unser Sohn hat uns bereits informiert, welchen Schaden er angerichtet hat, und ich zweifle nicht an seinen Worten. Die Frage lautet: Was müssen wir tun, damit du wieder gehst, Ringil? Du sagst, du willst etwas wissen. Was?«

			»Die Gefangenen, die von Ornley hergebracht wurden. Meine Expeditionsgefährten. Ich möchte wissen, wo sie sind. Ich möchte, dass sie mir übergeben werden.«

			Ishil blickte ihren Mann an. »Gatte?«

			Gingren ignorierte sie. Er sah immer noch Ringil an. »Deshalb bist du hergekommen und hast all das angerichtet? Wegen der Imperialen?«

			»Sie sind meine Freunde.«

			Sein Vater nickte, die Lippen angewidert aufeinandergepresst wie damals in den Stallungen, als ihm die Wahrheit dämmerte, nachdem er Gil in Jelim Dasnels Armen erwischt hatte. »Gut. Nun, deine Freunde sind nicht mehr hier. Das Kanzleramt hat sie vor einer Woche verlegt. Das heißt, alle außer den Fußsoldaten. Die wurden sofort nach ihrer Ankunft verhört und dann als Kriegsgefangene hingerichtet.«

			»Wohin verlegt? Auf wessen Befehl?«

			»Nach Etterkal.«

			Ringil nickte. »Findrich. Er hat gewusst, dass ich kommen würde.«

			»Mach dich nicht lächerlich. Woher sollte er das gewusst haben?«

			»Ach, Paps. Sie erzählen dir nicht mal die Hälfte, was?« Und da war es wieder, dieses plötzliche Mitleid mit seinem Vater – mit dem, was aus ihm geworden war. »Hast du dich wirklich so billig verkauft? Hat dir keiner verraten, wer hinter der Kabale steckt?«

			»Solche Fragen stelle ich nicht«, entgegnete sein Vater steif. »Weil es mich nicht interessiert. Ich bin Soldat, kein Politiker. Es genügt mir vollauf, dass Findrich und die Seinen über den Ehrgeiz verfügen, den aufzubringen die anderen im Kanzleramt nicht imstande sind. Es genügt mir, dass sie uns diesmal den Sieg über Yhelteth bringen werden statt eines faulen Kompromisses.«

			»Ganz wie in den Schlachtgesängen, wie?«

			»Halt dein Maul, du verräterischer kleiner …«

			Ringil fuhr herum, und Creglirs Stimme erstarb augenblicklich. Ringils Blick wurde leer, dann hob er die Hand, krümmte die Finger und ballte sie ganz langsam zu einer Faust …

			Aus dem Augenwinkel sah er den Gesichtsausdruck seiner Mutter, hörte sie flüstern. Gil, bitte, tu es nicht. Vielleicht waren die Worte auch nur Einbildung, doch seine Hand fiel herunter, als hätte ein Axthieb alle Nerven und Sehnen durchtrennt. Er erstickte die Glyphe, trat sie aus wie einen Krinzweig und starrte seinen Bruder nur an.

			»Dein Glück«, sagte er mit Grabesstimme, als Creglir den Blick senkte. »Einen Moment lang hätte ich beinahe vergessen, dass sie auch deine Mutter ist.«

			Gingren trat vor, einen schwachen Abglanz seiner einstigen Autorität in Tonfall und Haltung. Versuchte, die Brust herauszustrecken. »Du wirst jetzt gehen, Abtrünniger. Perverser. Schandfleck, ja, du Eiterfleck auf der Ehre meiner Familie. Du wirst uns jetzt in Frieden lassen.«

			Seine Stimme bebte während des versuchten Wutausbruchs, versagte und zerbröselte zu einem verzweifelten Flehen.

			Gil nickte. Fand ein Lächeln in sich und setzte es auf.

			»Ja, ich gehe. Und viel Glück mit deinem Sieg, Paps. Halt mich auf dem Laufenden, wie der Krieg für euch läuft. Mutter: Es war mir eine Ehre, möge deine Schönheit nie verblassen.«

			»Ringil«, sagte sie sehr, sehr leise.

			Er ging auf sie zu, sie hob schwach den Arm. Gil beugte den Kopf, umfasste ihre Finger und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. Eine Geste, so förmlich wie das Kratzen eines Federkiels auf Pergament, so trocken und kalt wie ein Kehrbesen. Doch als seine Lippen ihre Hand berührten, umklammerte Ishil seine Finger und hielt sie fest. Einen Moment lang zerrten sie beide wie jemand, der versucht, seinen Gefährten aus einem Abgrund zu ziehen.

			Gil sollte nie herausfinden, wer von ihnen der Retter war und wer der Gerettete.

			Der Moment verstrich, dann ließ seine Mutter los. Gil richtete sich auf, räusperte sich. »Wie ich bereits sagte: Ihr bleibt besser im Haus und haltet eure Garde auf Abstand. Zumindest bis morgen Mittag. Ich habe Wyr angewiesen, dem Grundstück fernzubleiben, und glaube, er wird sich daran halten. Bei den anderen bin ich mir weniger sicher.« Er sah Ishil in die Augen und senkte die Stimme. »Leb wohl.«

			Dann drehte er sich weg und überließ die Eskiath sich selbst.

			Trat durch die Eingangstür hinaus in Regen und Dunkelheit und rief seine Männer. Sah rote Flecken am niedrig hängenden Himmel schimmern, genau wie sein Vater gesagt hatte: Die ersten Villen in den Niederungen brannten bereits.
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			Selak Chan war sichtlich erleichtert, als Archeth im Tunnel die Führung übernahm. Er war bereits gute zwanzig Schritte hinter den Feuergeist zurückgefallen, was sie sofort wiedergutmachen wollte, weshalb sie ihren Schritt entsprechend beschleunigte. Das Versprechen, das sie bezüglich ihrer Sicherheit gegeben hatte, war leer – Archeth hatte keine Ahnung, was sie in dieser Grube erwartete. Das Einzige, woran sie sich festhalten konnte, war ihr Vertrauen darauf, dass der Feuergeist nur ihr Bestes im Sinn hatte.

			Sie gingen eine Weile schweigend hintereinander, da hörte sie plötzlich Chans Stimme dicht neben sich. »Mylady«, begann er über das rhythmische Echo ihrer Schritte hinweg, »wir haben mittlerweile … mehrere Hundert Meter zurückgelegt.«

			»Richtig. Und?« Ungehalten, weil die Geister ihr selbst in diesen schlichten, schnurgeraden Tunnel gefolgt waren und anscheinend nicht vorhatten, sie in absehbarer Zeit in Ruhe zu lassen.

			»Bis zum Rand der Grube waren es vielleicht vierzig oder fünfzig, Mylady. Allerhöchstens sechzig.«

			»Das ist …« Zweifellos wahr, Archidi.

			Sie kämpfte gegen den Impuls an, augenblicklich stehen zu bleiben. Verlangsamte stattdessen nur ein wenig den Schritt und warf betont gelassen einen Blick über die Schulter. Chans Gesicht sah angespannt aus in all dem blinkenden Orange; noch nicht furchtsam, aber kurz davor. Die Männer hinter ihm wirkten ähnlich beklommen und vollauf damit beschäftigt, ihre Angst im Zaum zu halten. Archeth drehte den Kopf wieder nach vorn, bevor sie noch etwas in ihrem Blick entdeckten, das sie nicht sehen sollten. Schnaubte unverbindlich.

			»Ist das so eine Art kiriathischer Zauber, Mylady?«

			»Ja, ist es«, antwortete sie unbekümmert. »Nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsst. Mein Volk war sehr gut darin, die Kräfte, die uns auf der Erde halten, ähm, zu beugen. Sie gefügig zu machen, verstehst du?«

			»Dann …« Chan räusperte sich. »Wo befinden wir uns, Mylady?«

			»In der Grube.« Wie Archeth inständig hoffte. »Und auf dem Weg nach unten. Aber der Tunnel, hm, sorgt dafür, dass wir nicht fallen, sondern gehen. Verstehst du?«

			Eine kurze Pause, glücklicherweise überbrückt vom Trampeln der Stiefel auf den Metallplatten.

			»Handelt es sich um den gleichen Zauber, der auch den Aufzug in An-Kirilnar bewegt hat, Mylady?«

			»Äh – ja. Mehr oder weniger.«

			»Dann können …« Zweifel in Chans Stimme. »Wir gar nicht fallen?«

			»Nein, ausgeschlossen.« Archeth blickte mit gerunzelter Stirn nach vorn. Oder unten. Oder was auch immer. »Können wir nicht. Die, hm, Kräfte, die hier am Werk sind, würden ein solches Unglück niemals zulassen.«

			»Soll ich die Männer darüber informieren, Mylady?«

			»Ja, das wäre gut. Gib das nach hinten weiter.« Vielleicht gelingt es dir, mehr Überzeugung in deine Stimme zu legen als ich gerade.

			Sie tat, als würde sie das Gemurmel im Glied nicht hören, das Aufbranden leiser, besorgter Stimmen in ihrem Rücken, das auf Chans Worte folgte. Versuchte, sich nicht zu fragen, wie tief diese Grube in Wirklichkeit war und wie tief der entsprechende Fall – mit dem Kopf voraus in das kaum beleuchtete Dunkel –, falls es sich herausstellen sollte, dass ihre Worte genauso hohl waren, wie sie sich im Moment fühlte.

			In dem orangefarbenen Schimmer konnte Archeth schwer abschätzen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, doch es fühlte sich an wie eine Stunde, als ein Stück vor ihnen ein Licht in Sicht kam. Sie waren eher langsam gegangen. Kanan Shent beteuerte zwar, seine Verletzungen würden ihn nicht behindern, doch es gab auch noch andere, die in dem Kampf am Vortag verwundet worden waren. Egal, wie Archeth es drehte und wendete, sie mussten sich mittlerweile mindestens zwei Meilen tief unter der Erde befinden.

			Und wenn schon. In Monal gibt es weit tiefere Gruben.

			Die schiere Größe der Konstruktion sowie der Zauber, der in diesem Tunnel wirkte, beeindruckten sie zwar, aber so schlimm war das Ganze nun auch wieder nicht. Archeths Instinkte und ihre Erziehung waren die einer Kiriathin. Sich tief unter der Erde zu bewegen lag ihr im Blut.

			Das Licht vor ihnen wurde zu einem Durchgang, dem Eingang, durch den sie hereingekommen waren, nicht unähnlich. Der Feuergeist huschte ohne Zögern hindurch und wartete auffordernd auf der anderen Seite.

			Was glaubt er, das wir vorhaben? Umkehren und zurück nach oben gehen vielleicht?

			Archeth trat vorsichtig durch das Ende des Tunnels und fand sich in einer riesigen Halle wieder. Die Wände bestanden aus kahlem, von einem durchsichtigen Harz bedecktem Fels und bildeten hoch über ihren Köpfen ein Kuppeldach. Jede Oberfläche war von eckigen Eisenkonstruktionen und Leitungen bedeckt. Der Anblick beruhigte sie. Vertrautes Terrain. In den Tunneln und Schächten von An-Monal sah es mehr oder weniger genauso aus. Archeth ließ den Blick über all das Metall schweifen, das überall in der Halle herumlag und -stand. Das hier hätte ebenso gut ein x-beliebiges Lagerhaus im Trockendock von An-Monals Vulkanhafen sein können. Auf jeden Fall lag dort genauso viel weggeworfene Ausrüstung herum wie hier.

			Chan und die anderen folgten ihr zögernd und sahen sich ehrfürchtig um. Schauten nach oben und schirmten dabei die Augen mit den Händen vor dem Licht ab. Archeth hörte ein paar unterdrückte Flüche. Eigentlich war die Beleuchtung mehr oder weniger die gleiche wie im Tunnel, es gab nur sehr viel mehr davon: Das Harz auf den Wänden war von pulsierenden Leuchtadern durchzogen, dazwischen größere Flächen, die beständig strahlten. Und es wurden immer mehr – ausgelöst durch ihre Ankunft, wie Archeth vermutete. Die Luft war erfüllt von einem orange-goldenen Leuchten wie die sommerlichen Straßen Yhelteths eine Stunde vor Sonnenuntergang. Und es war genauso warm. Archeth blickte zu Boden, sah, dass er ebenfalls von Harz bedeckt war. Sie ging in die Hocke, legte eine Hand darauf und spürte die Wärme, die der Boden abstrahlte. Wie sie aus An-Monal wusste, war das Erdreich in dieser Tiefe so heiß, dass sie alle bereits verbrannt wären, würde das Harz die Hitze nicht abschirmen. Gleichzeitig stützte es auch noch die Wände – beide Funktionen vereint in einer schlichten, ausgehärteten Substanz.

			Eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds. Der Feuergeist schwebte plötzlich nach oben, hinauf zum vermutlichen Mittelpunkt der Halle mehrere Dutzend Meter über dem Boden. Archeth richtete sich langsam auf und beobachtete, wie der Geist sich streckte und größer wurde, sich in eine Kugel verwandelte und begann, sich um die eigene Achse zu drehen. Gleichzeitig schrumpften die wie gestikulierende Gliedmaßen aussehenden, züngelnden Wellen an seinen Rändern auf eine dünne, bebende Linie zusammen, die wie ein ruheloser Äquator beständig über die Oberfläche der Kugel jagte, als suche sie nach etwas.

			»Mylady?« Kanan Shent, besitzergreifend-fürsorglich an ihrer Seite wie schon die ganze Zeit seit dem Tod des Drachen.

			Sie nickte. »Ich sehe es auch. Scheint, als wären wir am Ziel der Reise angelangt.«

			»Also dann, Menschen.«

			Die Stimme des Steuermanns – sonores Hochkir, das irgendwo von der Decke kam, unterlegt mit einer leicht hysterischen Fröhlichkeit wie immer und ebenso unverkennbar. Für einen Moment umspielte ein grimmiges Lächeln Archeths Lippen und verschwand wieder.

			Sie trat vor, weg von Shent und den anderen. »Sieh noch mal genauer hin, Steuermann. Ich bin kir-Archeth Indamaninarmal, Hüterin und Regentin von An-Monal, letzte noch verbliebene Vollstreckerin der Kiriathischen Mission. Der Kriegssteuermann Tharalanangharst schickt mich zu dir.«

			»Ganz recht. Mit Menschen.«

			»Hast du damit ein Problem?«, bellte sie.

			»Nicht ich.«

			Der Steuermann verstummte, als wäre damit alles gesagt. Der Feuergeist schwebte zu ihnen herab und quetschte sich wieder in seine alte Form. Aus der Dunkelheit über ihren Köpfen kam das Quietschen von Eisen, begleitet von den gleichen Funkenschauern, wie Archeth und Egar sie in An-Kirilnar auf dem Bergungsdeck gesehen hatten, als die Kräne dort nach langer Rast ruckend zu neuem Leben erwacht waren. In einer Ecke der Halle begann etwas Großes mit vielen Armen, sich langsam zu bewegen. Archeth glaubte, so etwas schon mal gesehen zu haben.

			Scharfes Luftholen in ihrem Rücken, das Klirren gezogener Schwerter. Archeth hob die Hand, um der Panik Einhalt zu gebieten, bevor sie ausbrach.

			»Waffen runter.« Sie merkte, dass sie Hochkir gesprochen hatte – reiß dich zusammen, Archidi –, und wechselte zurück ins Thetannische. »Waffen runter, alle. Ihr habt nichts zu befürchten.«

			Das vielarmige Ding löste sich aus der Dunkelheit und stellte sich als harmloser – zumindest für Archeth –, auf einer Deckenschiene fahrender Kranausleger heraus. Einen Augenblick lang verharrte der Kran regungslos über dem auf dem Boden verstreuten Chaos aus meterhohen, eisernen Gerätschaften am anderen Ende der Halle. Dann streckte er seine diversen Greifarme und begann, sich mit rücksichtslosem Lärm durch das dunkle Metall zu wühlen. Container von der Größe kleiner Schiffe wurden angehoben und auf den Kopf gestellt, riesige Stapel Metallplatten beiseitegeschoben und sperrige Maschinen mit unmöglich zu erratender Funktion aus dem Weg geräumt. Die Greifarme schienen mit ihrem Gewühle und Geschiebe keinerlei Plan zu verfolgen, und der Krach, den sie dabei veranstalteten, war ohrenbetäubend.

			»Haben wir es wütend gemacht, Mylady?«, brüllte Shent ihr ins Ohr.

			Archeth schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf den Kran gerichtet. »Es sucht nach etwas.«

			Schließlich förderte der Kran drei Gegenstände aus der Unordnung zutage und transportierte sie kreischend und Funken versprühend in die Mitte der Halle: einen langen, aufgewickelten Schlauch, der aussah wie ein übergroßer, eiserner Darm. Einen mehr oder weniger halbkugelförmigen Container, knapp zehn Meter im Durchmesser und mindestens ebenso hoch. Und ein Gerät, das Archeth stark an eine goldene Riesenfledermaus mit einer stumpfgrauen Obstschale auf dem Kopf erinnerte.

			Der Kran kam näher und hielt an. Drei Arme stellten den Container so sanft auf dem Boden ab, dass das Absetzen kaum ein Geräusch machte. Zwei weitere hoben das eine Ende des Eisendarms an und bewegten es auf den Container zu. Farbschlieren breiteten sich über die Oberfläche der Halbkugel aus, schwirrten unruhig umher und verdichteten sich schließlich direkt vor dem Schlauchende zu einem schimmernden, kreisrunden Fleck, der immer heller erstrahlte, bis Archeth den Blick abwenden musste. Sie hörte ein lautes Zischen und Ploppen, dann verlosch das Gleißen. Kleine Leuchtpunkte tanzten vor ihren Augen. Wo das Gleißen gewesen war, befand sich nun ein kreisrundes Loch, perfekt geschnitten und perfekt zum Durchmesser des Eisendarms passend. Die Kranarme steckten das Schlauchende in das Loch und befestigten es mit einem weiteren, kurzen Leuchten. Dann hoben sich die Arme wieder, griffen sich das andere Ende des Schlauchs sowie die Riesenfledermaus mit der Obstschüssel auf dem Kopf und verschwanden damit in der Dunkelheit über ihnen.

			Das Kreischen und die Funken hörten auf.

			Die Männer standen da und starrten den Container an. Warteten. Archeth spürte ihre Blicke. Räusperte sich. »Wir sind hier, um einen, ach ja, Lufttransport nach …«

			»Danke, ich bin über eure Lage informiert. Der Bote des Kriegssteuermanns brachte nicht nur dich und deine Begleiter, sondern auch sehr spezifische Anweisungen. Seht.«

			Die Farbwirbel auf dem Container erwachten zu neuem Leben und verdichteten sich ein weiteres Mal zu einem grellen Fleck. Als der Fleck wieder verschwunden war, befand sich an der Stelle ein schmaler Durchgang. Der Feuergeist preschte los, schwebte kurz vor dem frisch geschnittenen Loch und schlüpfte dann hindurch.

			Archeth runzelte die Stirn. »Was ist das?«

			»Die nächste Etappe eurer Reise. Führe deine Begleiter hinein, dann können wir beginnen.«

			Sie zögerte. Etwas an der schmalen Öffnung störte sie. Vage Bedenken wegen der Enge dahinter, dem Eingesperrtsein…

			Komm schon, Archidi, du bist gerade in den Schlund einer mehr als eine Meile tiefen Grube marschiert, als wär’s der Boulevard des Unbeschreiblich Göttlichen, und das hinter einer zum Leben erweckten Lagerfeuerflamme, die über dich wacht wie deine eigene Mutter. Das einzige Mal, als etwas schiefging, war, als du nicht auf dieses Flämmchen gehört hast.

			Zeit, deine Zweifel an den Helfergeistern, die deine Vorfahren aus der Leere herbeigerufen haben, abzuschütteln und in den Sattel zu springen.

			Sie drehte sich zu den Männern in ihrem Rücken um.

			»Folgt mir«, sagte sie und führte sie in den Container.

			Innen war die Luft warm und von einem perlgrauen Schimmern erfüllt. Auf dem Kuppeldach über ihren Köpfen zuckten Farbwirbel, die denen, die sie auf der Außenseite gesehen hatten, nicht unähnlich waren. Rosa und golden, blasses Orange und bläuliche Grautöne. Die Kuppel sah nicht mehr aus wie ein festes Dach, sondern eher wie ein niedrig hängender, dämmriger Himmel. Als der Letzte aus ihrer Gruppe durch das Loch in der Kuppelwand getreten war, erstrahlten die Ränder des Lochs in einem weißen Feuer, das sich schnell zur Mitte hin ausbreitete. Als es verlosch, war die Wand makellos glatt, als hätte sich dort nie eine Öffnung befunden.

			Von den beengenden Wänden kam ein leises Gurgeln.

			Alle hörten es. Archeth, Shent und Chan sahen einander stirnrunzelnd an, dann wanderte der Blick des Soldaten vom Ewigen Thron zu dem Loch hinauf, wo die Öffnung des Eisendarms gähnte. Das Gurgeln wurde voller, lauter, schwoll zu einem Dröhnen an, das direkt aus der Öffnung kam. Inzwischen starrten auch die anderen in gemeinsamem Entsetzen hinauf zum Ursprung des Lärms. Archeth hörte jemanden einen Fluch ausstoßen. Die dämmernde Ahnung wurde zur Gewissheit und trat sie in die Magengrube.

			Der Feuergeist, der in der Mitte des Containers schwebte, flackerte und verlosch.

			Aus der Öffnung über ihnen explodierte ein tosender Wasserschwall, krachte mit brutaler Wucht auf sie herunter und riss mehr als einen der Männer zu Boden.

			Irgendwie gelang es Archeth, auf den Beinen zu bleiben. Sie bewegte sich schwankend durch die Flüssigkeit – es war kein Wasser, sondern etwas Dickeres, Zäheres –, die ihr bereits bis zu den Knien stand, auf Kanan Shent zu, der gerade strampelnd versuchte, wieder aufzustehen. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn zur Seite, hinaus aus dem Sturzbach von oben. Stützte sich an der Wand ab und zog ihn auf die Beine. Ein Donnern und Dröhnen in ihren Ohren. Shent brüllte ihr etwas zu, doch die Worte gingen in dem Lärm unter. Um sie herum Schreie und das Geräusch verzweifelter Versuche, an der Oberfläche zu bleiben.

			»Du Wichser!«, schrie Archeth die Decke an. »Was soll das?«

			»Ich beschütze euch, so gut ich kann.« Die Stimme des Steuermanns schmiegte sich an ihr Ohr, so nahe und intim, als stünde er direkt hinter ihr, und so leise, als befänden sie sich in einem Museum, nicht im polternden Chaos der anbrandenden Fluten. »Genau, wie der Kriegssteuermann es befohlen hat. Sorge dich nicht.«

			Archeths Beine lösten sich vom Boden, sie wurde hochgehoben wie eine Boje. Der Container war jetzt bis über die Hälfte gefüllt, und das schneller, als es dauerte, ein nervöses Pferd zu satteln. Durch das Schwappen und die Spritzer in ihren Augen hindurch beobachtete Archeth, wie die Flüssigkeit weiter stieg und das Kuppeldach über ihr immer näher kam.

			»Dieses Gerät wurde nicht für Menschen ersonnen«, fügte der Steuermann hinzu, als wäre ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen. »Sondern um den Krieg zu gewinnen.«

			»Fick di…«

			Ihr Mund füllte sich mit Flüssigkeit. Archeth spuckte sie angewidert aus. Sie schmeckte metallisch, fast wie Blut, aber kalt. Archeth merkte, wie sie etwas davon schluckte, und versuchte sie wieder herauszuwürgen. Danach gab es nichts anderes mehr als den verzweifelten Kampf darum, ihren Kopf über dem Pegel der Flüssigkeit zu halten. Die Männer ringsum hatten aufgehört zu schreien und konzentrierten sich verbissen darauf, nicht unterzugehen.

			Es war hoffnungslos. Die Wände der sich nach oben verengenden Kuppel pressten sie immer dichter zusammen, bis sich ihre Glieder ineinander verknoteten. Der Sturzbach, der sich unvermindert aus der Öffnung ergoss, nahm ihnen die wenige Atemluft, die noch da war. Archeth hörte, wie sich ein spitzer Schrei über das Poltern der Fluten erhob, fand die Zeit, sich inmitten ihres eigenen Überlebenskampfes einen Moment lang umzusehen, und identifizierte Yilmar Kaptal als Ursprung des Geräuschs, Mund und Augen weit aufgerissen, als hätte die tief verschüttete Erinnerung an sein erstes Ertrinken sich befreit, um ihn in seinen letzten Momenten noch einmal heimzusuchen. Er schluckte einen Mundvoll Flüssigkeit. Seine Schreie wurden zu einem Würgen, dann verschwand er zwischen den Köpfen all der anderen, die um ihn herum ums Überleben kämpften, und kam nicht wieder hoch.

			Die Decke knallte gegen Archeths Kopf, zwang ihr Gesicht nach unten. Sie trat mit den Beinen, heftig. Schlug sich erneut den Kopf an. Versuchte, sich durch den Ansturm zappelnder Gliedmaßen zur Mitte der Kuppel durchzukämpfen, wo die Decke am höchsten war. Keine rationalen Gedanken mehr, Archeth schlug blindlings nach allen Seiten aus, um einen letzten Mundvoll Sauerstoff zu bekommen. Sie spürte eine Hand im Gesicht, einen Ellbogen in den Rippen, schlug zurück, der Schlag von der zähen Flüssigkeit gebremst. Finger krallten sich panisch an ihrer Schulter fest und zogen sie hinab in eine Hölle aus zuckenden, strampelnden Gliedern. Archeth versuchte, noch einmal einzuatmen, füllte ihre Lungen stattdessen mit Flüssigkeit. Ein Tritt in ihren Bauch, sie würgte. Der nächste erwischte sie im Gesicht, zog sie endgültig nach unten. Die Flüssigkeit wurde ihre Kehle hinuntergepresst, in die Lunge und den Magen, drückte von innen gegen ihre Augäpfel und nahm ihr die Sicht. Archeth versuchte mit letzter Kraft, sich irgendwo festzuhalten – möglicherweise an einem Fuß –, spürte, wie sie abrutschte. Spürte, wie sie versank.

			Eine eigenartige, metallisch schmeckende Ruhe überkam sie. Verlangsamte ihre zappelnden Glieder, saugte die Kraft aus ihren Muskeln, schloss ihr die Augen.

			Löschte sie aus.
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			Ohne Boot bedeutete der Weg nach Etterkal einen strammen Fußmarsch quer durch die Stadt, und ihnen blieb nicht viel Zeit. Ishil hatte die Situation absolut korrekt eingeschätzt: Sobald es hell wurde, würden das Chaos und die Panik, die er ausgelöst hatte, nur noch wenige Stunden anhalten, und das auch nur, wenn sie Glück hatten. Und dann waren Schurkmeister Wyr und seine halb verhungerten Kameraden so gut wie tot. Gil hatte Trelayne bereits zu Kriegszeiten erlebt und wusste, was das bedeutete. In der Stadt wimmelte es nur so von frisch ausgehobenen Truppen, die auf ihre Verlegung nach Süden warteten, und die Stadtwache dürfte ebenfalls verstärkt worden sein. Es befanden sich weit mehr frisch gewetzte Klingen in der Stadt, als nötig war, um seinen lächerlichen kleinen Aufstand niederzuschlagen. Die Scham der Stadtwache darüber, wie leicht sie sich anfänglich hatte ins Bockshorn jagen lassen, würde sie nur umso brutaler vorgehen lassen.

			Wenn es so weit war, musste Gil längst weit weg sein.

			Sie erreichten das Anwesen der Wrathrill, das mittlerweile lichterloh brannte. Machten einen weiten Bogen darum. Schreie in der Nacht, Rufe und raues Gelächter, das vage Bild einer Belagerung schimmerte zwischen den Bäumen hindurch. Vor den Flammen zeichneten sich dunkle Silhouetten ab, die wie Derwische um das Haus tanzten oder in den Fenstern der oberen Stockwerke auftauchten und Gegenstände nach draußen warfen. Der Westflügel war bis zum Dachstuhl hinauf von Flammen umhüllt; es konnte nicht mehr lange dauern, bis er einstürzte. Sie gingen weiter. Der Widerschein des Feuers beleuchtete ihren Weg, malte flackerndes Gelb auf den dunklen Untergrund vor ihnen.

			»Glaubst du, sie hören danach auf?«, fragte Klithren.

			Ringil sah ihn an. »Was würdest du tun?«

			»Tja. Inzwischen dürften sie in dem Haus Alkohol gefunden haben, wahrscheinlich eine ganze Menge davon. Frauen, Essen. Feine Gewänder zum Verkleiden und Herumtollen.«

			»Und Waffen. Viel mehr Waffen, als sie bis jetzt hatten.«

			Danach ging es durch die Niederungen und hinaus auf die vornehmen Alleen des benachbarten Linardin, das so etwas wie das Vorzimmer des Regierungsviertels war, das sie eben durchquert hatten – aufstrebende Kaufleute und Kapitäne lebten hier Seite an Seite mit Adelssprossen, die auf ihr Erbe und ihren Aufstieg im Kanzleramt warteten. Alle voller Sehnsucht nach dem Prunk der direkt am Flussufer gelegenen Villen, den sie so gut imitierten, wie es ging. Linardin bestand aus sanft geschwungenen, von Bäumen gesäumten Boulevards, hinter den Bäumen reihten sich bescheidene Herrenhäuser, Seite an Seite erbaut auf Grundstücken, die kaum einen Namen verdienten und doch einen hatten, dicht aneinandergedrängt wie ein Haufen beleibter Matronen in einer Badewanne für Kinder. Creglir und Gingren junior hatten hier Häuser, womit eigentlich schon alles gesagt war.

			Sie verdoppelten ihr Marschtempo, ihre Stiefel klatschten rhythmisch über die vom Regen aufgeweichten Alleen. An jedem der Grundstücke, an denen sie vorbeikamen, eilten Wachmänner an die verriegelten Tore und spähten durch die Eisenstäbe in die Dunkelheit. Mit Sicherheit waren ein paar Kriegsveteranen unter ihnen, die möglicherweise die imperialen Uniformen erkennen würden. Aber die meisten schienen beim Anblick der Waffen und Harnische davon auszugehen, dass es sich schlicht um frische Truppen handelte, die auf dem Weg zu irgendeiner Kaserne waren und sich bei dem Hundewetter verlaufen hatten. Jedenfalls machte niemand Anstalten, genauer nachzusehen.

			»Anasharal? Hörst du mich?«

			»Immer.« Die Stimme des Steuermanns an seinem Ohr, sofort und beunruhigend nahe.

			»Ich habe meinen Plan geändert.« Gil schnaufte wegen des hohen Tempos. »Sag Hald und Nyanar, dass sie den Fluss doch nicht hinaufzufahren brauchen. Die Gefangenen wurden nach Etterkal verlegt, und ich bin auf dem Weg dorthin. Auf dem Rückweg komme ich durch Tervinala und marschiere von dort zum Ausländer-Kai an der östlichen Hafenmauer.«

			»Wissen sie, wo das ist?«

			»Ob du’s glaubst oder nicht, die östliche Hafenmauer heißt nicht umsonst so. Sogar Nyanar dürfte wissen, in welcher Richtung Osten liegt.« Ringil rechnete kurz nach. »Wir werden einige Stunden beschäftigt sein, also sucht nicht nach uns. Und haltet euch vom Hafen fern, da dürfte mittlerweile ziemliches Chaos herrschen. Geht im Delta vor Anker und lasst euch auf keine Gefechte ein, außer ihr werdet angegriffen. Und haltet die Beiboote bereit. Wenn wir zurückkommen, werden wir es ziemlich eilig haben.«

			»Ich werde deine Anweisungen übermitteln. Sonst noch etwas?«

			»Nein, im Moment nicht.« Gil gestattete sich ein Grinsen. »Aber bleib in der Nähe.«

			Linardin und seine Herrenhäuser verschwanden außer Sicht, ersetzt von den Mietskasernen Kellils. Verglichen mit Hafenend war das immer noch eine gute Gegend, aber kein Ort, an dem jemand lebte, der auch nur ansatzweise Geld hatte. Hier arbeitete man für seinen Lebensunterhalt – drinnen zu bleiben, nur weil einem das Wetter nicht passte, war keine Option für die Bewohner. Zum ersten Mal sahen sie trotz des prasselnden Regens eine nennenswerte Anzahl Menschen auf der Straße. Leiterwagen und Schubkarren auf den Gehwegen, Pferde und Lastenträger, die durch die randvoll mit Wasser gefüllten Schlaglöcher stapften, irgendwo geduldig auf etwas warteten, auf- oder abluden. Schenken und Geschäfte spuckten ihre Kunden auf die Straße und saugten neue ein. Einzelne Männer und Frauen erledigten eilig Botengänge, die keinen Aufschub duldeten. Straßenkinder, Huren und Nachwuchsganoven, die wussten, wie sie sich verhalten mussten, um nicht aus dem Viertel gejagt zu werden, standen unter Türstürzen und sahen den dicken Regentropfen mit leeren Augen beim Fallen zu.

			Keine Spur von der Stadtwache, was bei diesem Wetter allerdings nichts Ungewöhnliches war. Ringil wäre jede Wette eingegangen, dass sie in einer der Schenken im Warmen und Trockenen saßen und beim Wirt Getränke schnorrten.

			Oder sie wurden bereits nach Hafenend beordert, um die Brände zu bekämpfen.

			Er glaubte es aber nicht, denn nirgendwo sahen sie Anzeichen der Panik, die zweifellos ausbrechen würde, sobald die Nachricht von den Brandschatzern die Straßen Kellils erreichte. Ihr trampelnder Gleichschritt erregte zwar hier und da kurzzeitig Aufmerksamkeit, blieb aber ohne Konsequenzen. Die Leute hörten die Stiefel, reckten die Hälse und schauten, und sonst nichts. Der Regen verschleierte ihre Sicht genauso wie ihre Neugier. Ab und an jubelte ihnen jemand kurz zu, aber die meisten zeigten lediglich auf sie oder tuschelten untereinander. Nur einmal kam ein Waisenmädchen angelaufen und drückte Noyal Rakan – sehr zur Erheiterung aller, die gerade hinsahen – einen Kuss auf die Wange. Ringil beobachtete die Szene distanziert, die linke Hand bereit für eine Würgeglyphe, falls die Kleine Rakans dunkles Falkengesicht bemerken und ihn als Südländer erkennen sollte. Doch entweder war sie an fremdländische Gesichter gewöhnt – Rakan hätte ebenso gut ein Söldner aus Hinerion oder Baldaran sein können –, oder es war ihr egal. Sie stellte sich kurz auf die Zehenspitzen und rannte dann wieder zu ihren Freunden zurück, die unter dem Dachvorsprung eines Weinladens Schutz gesucht hatten. Weitere Jubelrufe folgten.

			»Lächeln und winken«, sagte Ringil durch zusammengebissene Zähne. »Die Menschen hier lieben dich.«

			Rakan setzte ein schwächliches Grinsen auf, machte einen eleganten Schnörkel in Richtung seiner jungen Bewunderin und marschierte eilig weiter, während der Regen den kleinen Zwischenfall bereits wieder von der Straße spülte.

			Ringil merkte, dass er den Atem angehalten hatte, und holte erleichtert Luft. Klithren kam heran.

			»Das war verflucht knapp«, flüsterte er, die Hand immer noch auf dem Griff des Schwerts an seiner Hüfte.

			»Entspann dich, Hinerion. Wir sind so gut wie da.«

			Das war mehr oder weniger der Moment, in dem das Glück sie im Stich ließ.

			Die Taverne hieß Zum Echsenkopf und war etwa die vierte oder fünfte dieses Namens, an der sie vorbeikamen. Neben dem Eingang baumelte ein eiserner Käfig mit einem unförmigen Klumpen darin, bei dem es sich um einen mumifizierten Echsenschädel handeln mochte oder auch nicht. Auf jeden Fall aber war es ein klares Anzeichen, dass Etterkal nicht mehr weit sein konnte. In den hübscheren Vierteln war dergleichen nicht mehr in Mode – man hängte sich ein gemaltes Schild vor die Tür oder eine Holzbüste, aber verwesendes Fleisch und Knochen an einem Ort, wo gegessen und getrunken wurde? Das war heutzutage schlechter Stil. In Kellil aber kümmerte man sich nicht um gesellschaftliche Normen, hier wurden die menschlichen Grundbedürfnisse befriedigt, einfach und direkt, und wem das nicht passte, der konnte gerne zu Hause bleiben. Wenn Kriegsveteranen der Sinn danach stand, sich bei einem Bier über die alten, blutigen Zeiten zu unterhalten, ohne ein Blatt vor den Mund nehmen zu müssen, dann gab es hier die richtigen Kneipen dafür, und zwar an jeder der zahlreichen Häuserecken. Hier fand jeder genau das, wonach er suchte.

			Ringil sah sich nach Straßenschildern um, nach Namen, die er vielleicht wiedererkannte. Er war seit zehn Jahren oder länger nicht mehr in diesem Teil der Stadt gewesen, und nichts kam ihm vertraut vor. Früher hatte er Etterkal stets aus der gegenüberliegenden Himmelsrichtung betreten, vom Diplomatenviertel Tervinala aus, wo man leicht untertauchen und sich im Gewirr der fremdländischen Würdenträger, Botschaftsangestellten und Kaufleute aus fernen Ländern verstecken konnte. Sich stattdessen von Kellil aus anzupirschen, wo die Straßen außer bei Regen voller neugieriger Leute waren, würde niemandem einfallen, der ausreichend Zeit und außerdem einen vernünftigen Plan hatte.

			Tja, schade, dass in unsrem Fall nichts von beidem zutrifft.

			Durch widrige Umstände dazu gezwungen, musste Gil sich anhand einer Mischung aus vagen Erinnerungen und angeborenem Orientierungssinn zurechtfinden, war sich aber ziemlich sicher, dass der Karawanenmeisterhügel, dessen Flanke sich über dem Osttor der Stadt erhob wie eine Säbelklinge und der die offizielle Grenze zwischen Etterkal und Kellil bildete, nicht mehr weit sein konnte. Ringil wusste nicht, ob an der Grenze zwischen den Stadtteilen immer noch Barrikaden und Feuerschalen aufgestellt waren. Bei seinem letzten Besuch war es zumindest so gewesen, aber jetzt, zu Kriegszeiten …

			Die Eingangstür des Echsenkopfs schwang knarrend auf, ein Streifen gelben Lichts fiel auf die Straße. Eine kleine Traube Männer schob sich ins Freie und schaute blinzelnd in den Regen. »He, wen haben wir denn da?!«

			»Ein Hallo an unsere tapferen Soldaten!«

			»Ja, Heil dem …« Der Mann kam ins Stottern, verstummte kurz und brüllte dann: »Scheiße! Seht ihr das? Das … das sind imperiale Uniformen, verflucht!«

			Ringil drehte sich um, er sah bereits vor sich, was kommen würde. Er belegte den Kerl, der sie verraten hatte, mit einer Würgeglyphe, sah ihn taumelnd zu Boden gehen. Allerdings zu spät, viel zu spät: Seine Kameraden zogen bereits die Waffen.

			»Die Geißel aus dem Süden, die Geißel aus dem Süden ist hier!«

			»Imperiale! Zu den Waffen!«

			Sie waren Soldaten oder einmal welche gewesen. Keine Unsicherheit in ihren Bewegungen oder der Stimme, und die Messer und stumpfen Waffen, die sie aus ihren Taschen zauberten, führten sie mit beachtlichem Geschick. Ringil zählte eilig nach: neun – den, der der gerade auf dem Pflaster erstickte, nicht mitgezählt –, dann noch zwei, die schon wieder auf dem Weg nach drinnen waren, wo sich sogleich weiteres Geschrei erhob. Alle eindeutig betrunken, doch sie warfen ihre Trunkenheit ab wie einen geborstenen Schild und griffen sofort brüllend an.

			Gil trat dem ersten mit bloßen Händen entgegen. Keine Zeit für einen Zauber, nicht einmal Zeit, um den Rabenfreund aus der Rückenscheide zu ziehen oder Egs Drachenzahndolch aus dem Ärmel gleiten zu lassen. Der Mann schwang einen aus einem Bootshaken gefertigten Knüppel – ein armlanges Stück gut abgelagerter Eiche mit einem hässlich verrosteten Haken am Ende. Schwang ihn mit einer Hand, die er etwa auf einem Drittel der Länge des Griffstücks platziert hatte. Ringil wehrte den Schlag mit dem Unterarm ab, umklammerte den Stab mit der anderen Hand und versuchte vergeblich, ihn seinem Widersacher zu entwinden. Der rostige Haken fuhr herab, hätte um ein Haar Ringils linkes Auge mitgenommen und hinterließ einen langen Kratzer auf der Wange gleich darunter. Gil machte einen Ausweichschritt, wartete, bis der Kerl, von der Wucht seines eigenen Angriffs getragen, an ihm vorbeigestolpert war, und trat ihm dann mit aller Kraft in die Kniekehle. Der Liga-Veteran ging zu Boden, einer der Marinesoldaten sprang gehorsam vor und schlug ihm mit seiner Keule den Hinterkopf ein.

			Gil befand sich bereits auf dem Weg zur Tür. Die anderen Veteranen waren inzwischen in einen genauso verzweifelten wie ungleichen Kampf gegen seine Imperialen verwickelt. Ein Kampf von acht gegen vierundzwanzig – wenn auch zum Großteil noch recht junge und unerfahrene – Marinesoldaten konnte nicht lange dauern. Doch hinter dieser Tür lauerte möglicherweise ein ganzer Haufen ähnlich hartgesottener Burschen, dazu Serviererinnen, Schankkellner, Huren samt Kundschaft und Zuhältern, von denen jeder sich durch einen Hinterausgang stehlen und im ganzen Viertel Alarm schlagen konnte …

			Er trat durch den Türrahmen und tauchte ein in das von Laternen beleuchtete Chaos. Männer kletterten über den Tresen, um sich dahinter zu verkriechen, vielleicht aber auch um eine dahinter versteckte Waffe hervorzuholen, andere erwachten gerade erst aus ihrem Suff. Serviererinnen und Schankkellner rannten umher und sammelten das Geschirr ein, bevor es zu Bruch ging. Schreie. Ein Zuhälter, der mit den Armen fuchtelte wie eine aufgeschreckte Henne, wahrscheinlich, um seine Schutzbefohlenen zum Hinterausgang zu scheuchen. Der Wirt, mit funkelndem Blick und einem Hackmesser in der Hand …

			»Einen schönen Abend allerseits«, sagte Gil. »Setzt euch.«

			Das Ikinri ’ska breitete sich über den Raum aus wie die Gabeln eines Blitzschlags in der Steppe, wie die Adern auf dem Handrücken eines Greises. So gut wie alle blieben sitzen, ließen sich wie nasse Säcke wieder auf ihre Stühle sinken oder eilten zu ihren Plätzen zurück. Nur wenige, besonders willensstarke Menschen leisteten Widerstand. Vielleicht hörten sie aber auch nur so schlecht, dass sie Gil nicht verstanden hatten. Keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Er hob eine Hand, zeigte zur Decke und krümmte die Finger. Die Stützbalken bogen sich stöhnend durch, bis einer davon an seinem wurmstichigen Ende herausbrach. Eine gelbliche Staubwolke barst in den Raum, der Balken krachte zu Boden, und die Decke sackte ein ganzes Stück durch. Wimmern, Schreie, herabrieselnder Putz. Mit der anderen Hand machte Gil eine wischende Geste, hustete eine Glyphe dazu, fegte die Kerzen und Laternen von den Tischen. Flammen spritzten auf, Öl ergoss sich über den Dielenboden und steckte das Stroh darauf in Brand.

			Jemand stürzte sich brüllend auf ihn – es war der Wirt mit seinem Hackmesser –, außer sich vor Wut.

			»Gebrochen«, zischte Gil.

			Der Wirt schrie, sein Unterarm knickte mit einem lauten Knacken auf halber Länge ab, das Hackmesser fiel klappernd zu Boden.

			Ich sehe, was du werden könntest, wenn du es nur zuließest.

			Noch nicht lange her, da hätten diese Zauber Gil erschöpft. Doch jetzt fühlte es sich an, als würde er gerade erst warm, als führte er vor dem eigentlichen Duell noch ein paar Schläge mit dem Rabenfreund, um seine Muskeln zu lockern und seinen Geist zu fokussieren, das Feuer in seinem Innern zu schüren …

			Schon besser, flüstert eine klickende, rasselnde Stimme in seinem Ohr. Du bist also doch noch auf den Geschmack gekommen. Dann wollen wir mal sehen, was sich aus diesem Rohmaterial machen lässt …

			Und für den Bruchteil einer Sekunde liegt er wieder auf dem Steinaltar in der schreienden, leeren Ebene, eine Gestalt steht über ihn gebeugt, Werkzeuge in den unzähligen Armen, er ist gefesselt, er …

			Nein, das ist vorbei, Gil.

			Er blinzelte, sah wieder die brennende Taverne, die hüfthohen Flammen und von dichtem Rauch erfüllte Luft. Die meisten, die außer ihm hier waren, wollten nichts anderes als raus hier, weg von dem Feuer und der entsetzlichen Gestalt in der Tür, die es herbeigerufen hatte. Durch Rauch und Hitzeflimmern sah er ein paar phlegmatische Gestalten, die immer noch saßen, anscheinend eher gewillt, an Ort und Stelle zu verbrennen, als sich gegen den Zauber zu wehren, mit dem Gil sie belegt hatte. Der Rest war brüllendes Chaos.

			Er drehte sich um, duckte sich unter dem Türsturz hindurch und trat hinaus in den kühlen Regen.

			Seine Männer hatten kurzen Prozess mit den Veteranen gemacht, standen zwischen den Leichen und sahen Gil erwartungsvoll an. Keiner von ihnen schien mehr abbekommen zu haben als ein paar Kratzer und Prellungen. Er deutete auf die Taverne, aus deren Eingangstür und Fenstern munter die Flammen schlugen, auf das Prasseln und Gebrüll.

			»Damit dürften sie eine Weile beschäftigt sein, was bedeutet, dass unser Weg zumindest aus dieser Richtung gedeckt ist. Gehen wir, meine Herren.«

			Ein paar Kreuzungen weiter gelangten sie zum Karawanenmeisterhügel. Auf der Straße war eine Barrikade errichtet, zwei Feuerschalen schwelten im Regen vor sich hin. Doch der Posten war nicht bemannt, die Soldaten der Stadtwache höchstwahrscheinlich nach Hafenend abberufen. Ringil hielt nach Straßennamen auf der Etterkal-Seite Ausschau, fand einen, an den er sich gut genug erinnerte, um die weitere Route zu planen.

			Findrichs Anwesen war keine zehn Minuten weit entfernt.
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			Leises, beharrliches Summen wie in einem Raum voller Mütter, die versuchten, ihre Kinder in den Schlaf zu wiegen. Archeths Kleider waren klatschnass, klebten kalt und schwer an ihrer Haut.

			Regen?

			Nein. Sie öffnete ein Auge, blinzelte ins grelle Licht. Ein leerer, strahlender Himmel über ihr – nichts als Sonnenlicht. Die einzige Wolke schwebte als dünner Streifen hoch oben in der azurblauen Weite. Jenseits davon spannte sich das Band als goldener, warmer Bogen über das Firmament wie eine Säbelklinge. Archeth war ebenfalls warm, trotz ihrer nassen Kleider. Obwohl sie im Freien lag, und trotz des Windes, der …

			Flüsternd über das lange Steppengras strich, in dem sie lag. Daher kam das Summen also …

			Sie befand sich in der Steppe.

			Sie setzte sich ruckartig auf, und die letzten Wochen brachen über sie herein wie ein Erdrutsch: Fehlschlag und Wut in Ornley, das Ende der Expedition. Klithrens Freibeuter, der neuerliche Krieg. Ihre Gefangennahme, der Sturm. An-Kirilnar und der Kriegssteuermann, der Marsch durch die zerstörten Ruinen, Reptiliensklaven, Kriegerechsen, der Drache, Egars Tod – ein gepresster Schmerzenslaut aus ihrer Kehle, als sie die Trauer von Neuem spürte –, der geheimnisvolle Tunnel, die Grube und der mordlustige Steuermann, der dort auf sie lauerte …

			Bis auf … Du bist nicht tot, Archidi.

			Eigentlich …

			Sie merkte, dass sie sich gut fühlte, unfassbar gut, unfassbar heil. Wie seit Monaten, vielleicht Jahren nicht. Die Naht über ihren Rippen schmerzte nicht mehr, Archeth spürte lediglich ein tiefes Jucken von verheilendem Gewebe. Die unzähligen Schmerzen und Blessuren, die sie sich auf dem Marsch durch die Ödlande zugezogen hatte, waren verschwunden. Selbst die Trauer über Egars Tod konnte das Wohlbefinden, das sie durchflutete, nicht überdecken.

			Sie streckte sich gähnend, spürte einen sanften, angenehmen Schmerz in den Muskeln ihres unteren Rückens. Sie hatte Hunger, wie sie merkte, aber nur leichten. Appetit, kein nagendes Verlangen. Ihr Kopf war klar, frei von den Nachwirkungen des Krinzanz und von Schuldgefühlen. Das Gras ringsum reichte bis über ihren Kopf, schwankte sanft im Wind wie ein Vorhang, ließ sie nichts anderes sehen als den blauen Himmel über ihr. Sie fühlte sich geborgen, wie in einem Nest, gleichzeitig bereit, bald loszulegen. Sie wollte ihre Umgebung erkunden, verstehen, was passiert war. Fühlte sich stark und voller Tatendrang, aber ohne die bohrende Verzweiflung, die dieses Gefühl normalerweise begleitete.

			Komisch.

			Als würde sie spät an einem sonnendurchfluteten Vormittag neben der schlafenden Ishgrim aufwachen, in dem Wissen, dass sie den ganzen Tag für sich hatten.

			Ich komme zurück, Ish. Sie wusste es mit unumstößlicher Gewissheit. Nichts wird mich jetzt mehr aufhalten.

			Sie rappelte sich hoch und stand im hüfthohen Gras. Versuchte sich zu orientieren, versuchte das Nass aus ihrem linken Ärmel zu pressen, doch es kamen nur ein paar Tropfen heraus. Ihre Kleider trockneten schneller, als sie erwartet hatte. Als sie an dem Ärmel schnupperte, bemerkte sie einen leicht medizinischen Geruch daran. Archeth zuckte die Achseln, streckte den Arm und strich mit der Handfläche langsam über das wogende Gras. Die Steppe dehnte sich in alle vier Himmelsrichtungen, gleichförmig und unbefleckt wie der Ozean. Nichts, woran ihr ungeübtes Auge sich orientieren …

			Sie hielt mitten in der Bewegung inne.

			Nicht weiter als fünfzig Schritte von ihr entfernt ragte etwas aus dem Gras. Archeth wurde nicht schlau aus dem Anblick: Eine Art verbeulter Zylinder, so hoch wie ein zweistöckiges Haus und zerschmettert wie ein heruntergefallener Krug auf den Bodendielen eines Gasthauses. Das Innere schien mit einer Art Webstruktur ausgekleidet, die Bruchkanten schimmerten feucht, wirkten eigenartig rund.

			Schmolz das Ding?

			Sie kniff die Augen zusammen, ließ das Raten bleiben und ging die leichte Steigung hinauf durch das seufzende Gras auf das Gebilde zu, das auf der Kuppe eines sanften Hügels lag. Dann erkannte sie, was es war – erinnerte sich an die Kammer, in die der Steuermann sie gelockt hatte, verglich Form und Abmessungen in ihrem Geist und wusste, dass die Ähnlichkeit kein Zufall sein konnte. Aber wie der massive Container zu dieser zerbeulten Hülle geworden war, war ihr schleierhaft. Archeth war jetzt fast bei dem zerschmetterten Artefakt angelangt und sah, dass das Gras ringsum verbrannt war. Sah eine ganze Schneise verbrannten und platt gewalzten Grases, die genau da aufhörte, wo die – Hülle? Kammer? – aufgehört hatte … zu rollen?

			»Ah, Tochter des Flaradnam. Welch Pläne sie jetzt mit dir haben.«

			Ein stechender Chemiegeruch in der Brise und die Worte in ihrem Ohr, als hätte der Wind plötzlich eine Stimme. Archeth wirbelte herum und fand sich einer Gestalt mit Schlapphut und einem geflickten Kapitänsmantel gegenüber.

			»Wer …?« Gnadenlos in ihrer rechten Hand, wie in einem Traum. Archeth blinzelte, sie konnte sich nicht erinnern, das Messer gezogen zu haben. »Wer zum Teufel bist du?«

			Die Gestalt in dem Mantel deutete mit dem Kinn auf ihr Messer. »Sehr beeindruckend. Kannst du das auch mit allen gleichzeitig?«

			Sie hob den Dolch. »Ich hab dich was gefragt.«

			»Stimmt. Allerdings nicht besonders höflich. Ich glaube, wenn du dich nur ein bisschen anstrengst, wirst du merken, dass du die Antwort bereits kennst. Ah – geht doch.«

			Als hätte der Kerl einen Vorhang in ihrem Geist zurückgezogen. Die Worte des Drachentöters, als sie vor zwei Jahren im Garten einer Schenke in Pranderghal saßen. Der kalte Luftzug, der seine Worte zu begleiten schien. Er stammt von allen Orten, an denen der Ozean unentwegt zu hören ist. Tanzt in der Brandung mit Meerjungfrauen herum und so. Mantel und Hut sind wie ein Symbol dafür.

			Takavach. Herr des Salzwinds.

			»Bist du das Arschloch, das mein Pferd vergiftet hat?«

			Sie glaubte, ein Feuer in den von der Hutkrempe verdeckten Augen aufblitzen zu sehen. »Treib’s nicht zu weit, kir-Archeth Indamaninarmal. Du bist im Moment nicht gerade beliebt beim Dunklen Hof.«

			»Was willst du dann von mir?«

			»Ach, tja, ich weiß es nicht. Wie wär’s mit ein bisschen Respekt? Wenn ich so darüber nachdenke … ja, das wäre schön. Nicht zu viel verlangt in Anbetracht der Umstände, oder? Beiderseitiger Respekt, so unter uns Unsterblichen?«

			Archeth zuckte die Achseln. »Respekt muss man sich verdienen.«

			»Verdienen?« Es war nur ein Flüstern, das rasch zu rasender Wut anschwoll. »Verdienen, du freches kleines Halbblut? Weißt du was? Ich geb’s auf. Im Ernst, ich bin fertig mit dir. Es ist einfach zu anstrengend. Lohnt sich nicht. Ich kann nicht glauben, was du da gerade gesagt hast. Zu mir, einem Gott und Dämon, einem Mitglied des Dunklen Hofs. Ich versuche, dir zu helfen, verflucht noch mal.«

			Eine Hand fuhr wütend durch das hüfthohe Gras, zog einen Schweif aus splittrigen Funken hinter sich her, hinterließ wippende, verbrannte Stümpfe. »Wir rennen hierhin und dorthin, erhören Gebete. Wir erfüllen Wünsche, erteilen Gefälligkeiten zuhauf und versuchen gleichzeitig, alles im Gleichgewicht zu halten – weil, stell dir vor, alles aus dem Ruder läuft, wenn wir dieses Gleichgewicht nicht wahren –, und dann, nach der verfluchten Plackerei, wenn wir tun, worum uns all die verfickten Bittsteller seit Jahrtausenden anbetteln, wenn wir uns tatsächlich zu erkennen geben und uns manifestieren, kommt das dabei heraus? Weißt du, was das ist, Tochter des Flaradnam? Das ist verdammt unhöflich.«

			»Ich bete nicht. Weder zu dir noch zu sonst jemand.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet.« Der Salzherr schien sich ein wenig zu beruhigen. »Gebete sind wie ein Wandteppich, ein Geflecht aus Berechtigungen, das die Buchhüter in die Welt gewoben haben. Ein Zugang, ein Hebel und ein Werkzeug, das überall zur Verfügung steht, jedem von euch. Du musst nicht zu mir beten, damit ich in dein kleines selbstmitleidiges Leben treten kann. Es gibt genügend andere.«

			»Die Buchhüter?«

			»Vergiss es. Spielt keine Rolle. Ich rede sowieso nicht mehr mit dir. Nur zu, stürz dich in die unausgegorene Rachefantasie deines toten Freundes und sieh, wie weit du damit kommst. Finde heraus, wie nahe du an Poltar den Schamanen herankommst, bevor einer der zahllosen Schrecken, mit denen Kelgris ihn ausgestattet hat, dich in Stücke reißt.«

			Sie blinzelte. »Woher weißt du …?«

			»Ach, komm schon, ich bitte dich!«

			Sie funkelten einander über das sanft wogende Gras hinweg an. Archeth überlegte vage, ob sie vielleicht Angst haben sollte.

			Ihre Messer summten und kicherten in ihren Gedanken. Sagten Nein.

			Sie räusperte sich. »Bedaure. Meine Vorfahren hatten keine Götter. Ich bin es nicht gewohnt, zu …«

			»Nein, ganz offensichtlich nicht.«

			Archeth zögerte. »Du hast Kelgris erwähnt – Kwelgrish vom Dunklen Hof, wie ich vermute. Ringil Eskiath hat mir gesagt, dass ihr beiden so was wie, ähm, gemeinsame Sache macht.«

			»Ach, der. Noch so einer«, erwiderte der Gott mürrisch. »Bringt nicht den kleinsten Funken Respekt für die Gottheiten seines Klans auf und würde eher krepieren, als den hochmütigen Kopf auch nur einen Fingerbreit zu senken, geschweige denn das Knie zu beugen. Tja, ich schätze, wir alle müssen mit dem arbeiten, was wir gerade zur Hand haben. Aber dann sei auch nicht überrascht, wenn das Werkzeug in deiner Hand sich plötzlich gegen dich wendet.«

			»Dann steht ihr also nicht auf derselben Seite?« Ein wenig ungeduldig jetzt – das Genörgel des Gott-Dämons begann Archeth auf die Nerven zu gehen. »Ihr seid Gegner, du und Kwelgrish?«

			Takavach seufzte. »Seiten. Gegner. Gut und Böse. Helden und Schurken. Sie und wir. Immer dasselbe alte Schwarz-Weiß-Gewäsch. Hör zu, würde es dein hübsches kleines Köpfchen tatsächlich vollkommen überfordern, wenn du zur Abwechslung mal daran denkst, dass die Dinge in Wahrheit etwas komplizierter sind?«

			»Spar dir deine bescheuerten Belehrungen. Du glaubst, ich weiß nicht, was Komplexität ist? Mein Volk hat fünftausend Jahre lang die Geschicke der Menschheit gelenkt …«

			»Mit ein wenig stiller Hilfe von unserer Seite.«

			»… und ich tue seit knapp zwei Jahrhunderten das Gleiche.«

			»Macht auf mich nicht den Eindruck, wenn man dich so reden hört. Du willst eine Unsterbliche sein und fragst nach Seiten? Du klingst wie jeder x-beliebige Mensch.«

			»Meine Mutter war ein Mensch, du arroganter Wichser!« Sie taumelte am Rand eines Abgrunds, sehnte sich danach, endlich hineinzustürzen. »Und weißt du was? Leck mich. Mein Vater, mein unsterblicher Vater, hat sie geheiratet. Sein ganzes Leben lang stand er auf der Seite der Menschen, im Krieg genauso wie im Frieden. Sie waren gut genug für ihn, und für mich sind sie es auch.«

			Eine kurze Pause. Einen Moment lang glaubte Archeth, ein Lächeln unter Takavachs Schlapphut zu sehen.

			»Ich bin sehr froh, das zu hören«, sagte er leise.

			»Stehen du und Kelgris jetzt auf der gleichen Seite, oder nicht?«

			»So funktioniert das nicht.« Es lag beinahe so etwas wie ein Flehen in der Stimme des Salzherrn. »Gerade du, kir-Archeth, solltest das wissen. Denk an die fünftausend Jahre, die dein Volk versucht hat, die Geschicke der Menschen zu lenken. Denk daran, wie lange dein Vater gebraucht hat, um die Reiterstämme des Südens zu einen, den Khimran-Klan zu herrschaftlichem Ehrgeiz zu führen und darüber hinaus. Glaubst du, es ist leicht, diesen Menschen ein Gott zu sein?«

			»Kann ich nicht beurteilen.«

			»Nun, es ist nicht leicht.« Ein kurzer, schnippischer Ausbruch, dann wurde Takavachs Tonfall wieder sanfter. »Versuch, es zu verstehen. Versuch zu erfassen, wie gewaltig die Aufgabe ist, der Schlamassel, mit dem wir es zu tun haben. Ein Sturm zieht auf, die Wolken stehen schon am Horizont. Wir haben ihn schon einmal erlebt und wissen, wie schlimm es werden kann. Die Dwendas kehren zurück, in all ihrer verrückten Macht und Schönheit, fest entschlossen, die geliebte Heimat ihrer Vorfahren zurückzuerobern. Sie ohne die Unterstützung der Kiriath aufzuhalten wird … schwierig. Es sind gewisse Dinge zu tun, Figuren auf dem Brett müssen bewegt werden, bestimmte Menschen in Position gebracht. Jeder hat seine eigenen Vorstellungen, wie, aber in alldem gibt es eine Konstante: die Regeln der Buchhüter. Diese Regeln, mit denen die Welt vor Urzeiten geheilt wurde, verbieten uns jede unmittelbare Einmischung, es sei denn, wir werden ausdrücklich darum gebeten. Und die wichtigsten Figuren, diejenigen, die am besten für dieses Spiel geeignet wären, beten nicht.«

			Der Salzherr seufzt. Blickt hinaus in die endlose Steppe. »Vielleicht haben sie es nie getan, vielleicht können sie es einfach nicht. Oder sie haben zu viele wahllose Grausamkeiten gesehen, um noch an die Macht der Götter zu glauben. Was auch immer davon zutreffen mag, die Götter müssen damit zurechtkommen, müssen die Bruchstücke aufsammeln und irgendwie damit arbeiten – ein heldenhafter Drachentöter zum Beispiel, der irgendwie zum Klansherrn aufgestiegen ist. Ein Mann, dessen längst verstorbener Vater einst Opfergaben dargebracht und ganz explizit zum Salzherrn gebetet hat, damit er seinen Sohn beschützen möge. Die Wut eines enttäuschten Heiligen über den Niedergang der Traditionen, für die dieser Klansherr steht. Geschwisterrivalitäten und Neid unter den Brüdern des Klansherrn – ja, mit diesen Versatzstücken können wir arbeiten und unser Glück in dem Spiel versuchen. Aber es ist ein kompliziertes Spiel, Tochter des Flaradnam, voller Beschränkungen und Kompromisse. Möchtest du sehen, wie es gespielt wird?«

			Die Steppe und der Himmel darüber kippen und verschwinden. Es ist, als hätte Archeth ein Zelt betreten und die Außenwelt draußen zurückgelassen. Sie steht in einem sanften Dämmerlicht inmitten von Nebelschwaden, die scheinbar zufällig über den Boden streichen. Der Gott steht neben ihr.

			Nehmen wir zum Beispiel unseren gescheiterten Klansherrn. Takavachs Stimme ertönt geräuschlos in ihrem Kopf. Seine Hand greift in den Nebel, Wirbel steigen auf, formen ein passables Abbild des Drachentöters. Der Gott, der mit seinem Schutz beauftragt wurde, darf ihn nicht einfach herausreißen aus seinem gemütlichen Leben und ihn auf die Reise in seinen heldenhaften Untergang schicken. Das würde gegen die Regeln verstoßen. Eine echte Bedrohung muss her, die ein solches Eingreifen rechtfertigen würde, und sie muss glaubhaft sein. Mal sehen – weitere Gesichter, alle unbekannt, aber Archeth sieht die Familienähnlichkeit –, die eifersüchtigen Brüder könnten geeignet sein, doch sie müssen erst angestachelt werden. Sie sind nervös, aber mehr auch nicht. Sie sind noch zu sehr in den Traditionen des Klans verhaftet, um auf eigene Faust zu handeln. Sie brauchen eine außenstehende Autorität, die sie eint, die den Zögerlichen unter ihnen die nötige Kraft gibt, um einen Brudermord zu wagen.

			Also ziehen wir uns zurück, sehen uns um. Wie wär’s mit diesem Schamanen – wieder greift der Salzherr in den Nebel, ein hageres, säuerlich dreinschauendes Gesicht taucht auf, ein alter Mann, in ein Wolfsfell gehüllt, das schon bessere Zeiten gesehen hat –, er mag den Klansherrn nicht besonders, er könnte diese Autorität sein. Aber auch ihm können wir nicht einfach die nötigen Werkzeuge geben und ihn zur Tat schreiten lassen, außer er betet darum, was er bis jetzt nicht getan hat. Poltar ist verbittert, aber schwach. Er gibt sich damit zufrieden, das Schwinden der Tradition zu beklagen und die Verkommenheit der Jugend. Also ziehen wir uns erneut zurück. Könnten wir möglicherweise einen Streit zwischen dem Klansherrn und dem Schamanen provozieren? Das könnte ihn dazu anstacheln, die nötigen Gebete an uns zu richten. Aber keiner der beiden ist wütend genug, um diesen Streit anzufangen. Wir müssen ein bisschen nachhelfen. Trauer, Schuld, Wut – sie alle gehören zu den Lieblingswerkzeugen der Götter, und der Drachentöter war bekannt dafür, auf andere loszugehen, wenn er eines dieser Gefühle verspürte. Nun ja, vielleicht, wenn jemand einen grausamen Tod erleidet, jemand aus dem Klan, und der Klansherr sich aus irgendeinem Grund dafür verantwortlich fühlt, das könnte der nötige Zunder sein.

			Bloß wie diesen Tod arrangieren?

			Ah, Moment, da wäre dieser junge Mann – eine ganze Anzahl junger Männer sogar, und sie alle träumen davon, es mit einem Ungeheuer aus den Legenden Skaranaks aufzunehmen, beten inbrünstig darum, ihren Heldenmut unter Beweis stellen zu dürfen. Wölfe, Steppenghule, Flattergeister, eigentlich egal – in dieser Hinsicht sind ihre Gebete recht vage –, solange es nur ein Ungeheuer ist. Schön, wir entscheiden uns für einen dieser Idioten und erfüllen ihm seinen Wunsch. Takavach deutet mit dem Finger, der Nebel wirbelt. Archeth sieht ein verschwommenes Abbild von hässlichen, schlaksigen Kreaturen, doppelt so groß wie ein Mensch, die mit ihren Klauen auf ein Pferd und dessen Reiter einschlagen. Der Reiter stürzt, kommt kurz wieder hoch, wird erneut zu Boden geschlagen. Der junge Mann stirbt, mehr oder weniger heldenhaft. Seine Gebete wurden erhört, und unser Klansherr nimmt brav die Schuld auf sich, wie wir gehofft hatten. Er nimmt sich den Schamanen vor, verprügelt ihn vor den Augen des gesamten Klans. Sie sieht es im Nebel, sieht Egar die Faust schwingen. Und der Schamane ruft den Zorn der Götter herbei, um seine befleckte Würde wiederherzustellen.

			Jetzt kommen wir allmählich ins Geschäft!

			Oh, Moment – aber die Gottheit, die die Gebete des Schamanen erhört, findet sich in einer direkten Konfrontation mit dem Salzherrn wieder, der schließlich damit beauftragt wurde, den Drachentöter vor genau solchem Ungemach zu beschützen. Die von den Buchhütern niedergeschriebenen Regeln verpflichten die beiden Götter zu einem Duell. Aber so weit darf es nicht kommen. Also wieder zurück. Mal sehen – vielleicht lässt Poltar sich dazu bewegen, selbst Rache zu üben, sich die nötigen Werkzeuge zu besorgen und sie selbst zu führen. Doch wie kann ihm auf seine Gebete hin eine Gottheit erscheinen und ihm dann ihre Hilfe verweigern? Denn auch das lassen die Regeln nicht zu, sie würden uns in Stücke reißen für eine derartige Übertretung. Also brauchen wir eine andere Zugangsmöglichkeit, einen Hintereingang sozusagen. Und durch einen glücklichen Zufall taucht diese junge Frau aus Trelayne auf – der Salzherr zieht ihr Abbild aus dem Nebel, wie sie weinend und zusammengekauert auf ihrer schmutzigen Pritsche liegt –, von irgendeinem Majak-Söldner verschleppt, der ihrer schließlich überdrüssig wurde und sie an ein Bordell verkauft hat, und nun betet sie verzweifelt zum Dunklen Hof, fleht um Rache und Befreiung. All das können wir wahr werden lassen, wenn auch nicht ganz so, wie das Mädchen es sich vorstellt, aber egal – hier haben wir endlich unseren Zugang zu dem Schamanen. Er ist Stammgast in dem Bordell, in dem das Mädchen sein Dasein fristet, und nicht gerade ein netter Kunde. Er reagiert sich an ihr ab – Archeth beobachtet grimmig die Szene, die sich vor ihren Augen abspielt, will wegsehen, tut es aber nicht –, da erscheint Kwelgrish, schenkt dem Mädchen Erlösung und verpasst dem Schamanen den Schreck seines Lebens, was wir mehr oder weniger als Rache durchgehen lassen können. Die Gebete wurden erhört und die Regeln größtenteils befolgt, und Kwelgrish hat den alten Mann am Haken, ohne auf seine Gebete reagieren zu müssen. Wir sind fast am Ziel. Poltar ist angestachelt, und ein paar verlockende, von den Klansmythen inspirierte Träume später auch einer der Brüder. Ein Plan wird ausgeheckt, und der Klansherr schwebt endlich in Lebensgefahr. Jetzt sind wir da, wo wir die ganze Zeit hinwollten! Zeit für den Auftritt des Salzherrn, um den Klansherrn zu warnen und ihm zur Flucht zu verhelfen, damit er endlich die ihm zugedachte Position auf dem Spielbrett einnimmt.

			Und dann, nach all den Anstrengungen, beschließt der Drachentöter, nicht zu fliehen.

			Ich meine, er hätte jeden nur erdenklichen Anreiz: Er hat es satt, Klansherr zu sein, das Leben in der Steppe, alles. Es langweilt ihn zu Tode. Wie ein Halbwüchsiger träumt er davon, vor seinen Pflichten wegzulaufen und im Süden sein altes Freibeuterleben wiederaufzunehmen. Eigentlich müsste er die Chance mit beiden Händen ergreifen, genau so hätte es laufen sollen.

			Stattdessen ignoriert er die Warnung des Salzherrn, bleibt, wo er ist, und kämpft. Der Nebel wirbelt wieder, zeigt Archeth Reiter und Pferde, Schwerter schlagen in geisterhafter Stille gegeneinander, ein wunderschönes yheltethisches Schlachtross steigt, Pfeile in seiner Brust und einem Auge. Der Drachentöter wird abgeworfen. Geht selbstverständlich beinahe drauf dabei, der Salzherr muss eingreifen, um ihn zu retten, und das mit offen gestanden recht unsanften übernatürlichen Mitteln – so in etwa. Archeth beobachtet mit stummem Entsetzen, wie die Brüder des Drachentöters niedergemetzelt werden. Einem der Brüder – da ist er schon – gelingt die Flucht, er reitet nach Hause und erstattet dem Schamanen Bericht. Der Schamane reagiert genau so, wie man erwarten würde, und fordert von Kelgris ebenfalls übernatürliche Hilfe. Unser Klansherr macht sich in der Zwischenzeit auf den Weg zurück ins Lager – dann eben zu Fuß –, um sich Poltar vorzuknöpfen und alles, was sich ihm sonst noch in den Weg stellen mag.

			Tja, in dieser Hinsicht sind die Regeln ziemlich eindeutig: Ihres zunächst indirekten Eingreifens vollkommen ungeachtet ist Kelgris nun die Schutzpatronin des Schamanen, und ihr bleibt nichts anderes übrig, als ihm genau diesen Schutz zu gewähren – seine Gebete zu erhören, wenn man so will. Somit läuft trotz unserer besten Bemühungen alles auf genau das Duell hinaus, das wir unbedingt vermeiden wollten. Einzig und allein durch gutes Zureden vonseiten des Salzherrn ist unser Klansherr – inzwischen ehemaliger Klansherr, besser gesagt – von seinem Vorhaben abzubringen, womit das Duell fürs Erste abgewendet ist. Aber das grundlegende Problem bleibt.

			Ich sage dir, es ist nicht einfach, ein Gott zu sein.

			Die Welt kehrte zurück, nahm mit einem schwindelerregenden Knall wieder ihre alte Position ein, als wäre Archeth mit einem plötzlichen Ruck von unterhalb der Grasnarbe hervorgezogen worden. Strahlend blauer Himmel, Wind, Steppengras, schräg einfallendes Sonnenlicht. Die Gestalt mit dem Schlapphut war immer noch da, Gnadenlos immer noch in ihrer Hand.

			»Der Drachentöter ist tot«, sagte sie.

			»Ich weiß.«

			»Also dann.« Archeth betrachtete ihren Dolch. Wog ihn in der Hand, drehte ihn einmal herum und steckte ihn zurück in die Scheide an ihrem Rücken. »Damit wäre das Problem gelöst, würde ich meinen.«

			»Meines vielleicht. Aber wir haben es hier mit einer Kriegerechse zu tun – falls mir diese Kriegsmetapher gestattet ist –, und ihr Schwanz ist noch äußerst lebendig. Wenn du, pechschwarze Hexe, dir Poltar vornimmst, wird er Kelgris zu Hilfe rufen. Glaub mir, das hat er oft getan während der letzten Jahre, und das wegen weniger furchterregender Gegner als dir. Dann wird Kelgris nichts anderes übrig bleiben, als auf seinen Ruf zu reagieren und ihn zu beschützen. Das willst du nicht.«

			Archeth blickte an sich herunter, musterte ihren Messergurt. Sah Geisterschlächter verkehrt herum in der Scheide an ihrer Brust stecken. »Ich habe dem Drachentöter ein Versprechen gegeben.«

			»Er war dein Leibwächter und würde wollen, dass du lebend nach Hause zurückkehrst.«

			Sie merkte, dass ihre Kleider fast trocken waren. Gedankenverloren befühlte sie noch einmal ihren Ärmel, suchte nach Spuren von Feuchtigkeit und fand kaum noch welche. Sie lächelte den Gott grimmig an.

			»Und das werde ich auch«, erwiderte sie.

			»Mylady!«

			Thetannisch, es kam von ein Stückchen weiter unten. Sie blickte die kleine Anhöhe hinab und sah Selak Chan im Gras stehen, er winkte wie ein Verrückter. Sie hob einen Arm zum Gruß, drehte sich noch einmal nach Takavach um, auch wenn sie irgendwo in ihrem Innern bereits wusste, dass er nicht mehr da war.

			Sie starrte den sonnenhellen Fleck an, wo der Salzherr eben noch gestanden hatte, sah seine Umrisse förmlich noch in der Luft schweben. Nickte. Streckte ihre Finger und verscheuchte das leere Gefühl in ihren Handflächen.

			»Ich werde lebend nach Hause zurückkehren«, murmelte sie noch einmal.

			Archeth machte sich auf den Weg den Abhang hinunter, zu Selak Chan. Auf halbem Weg wäre sie beinahe über einen auf dem Boden liegenden Freibeuter gestolpert. Archeth blieb stehen und kniete sich neben ihn, versicherte sich, dass er am Leben war, wenn auch in tiefem Schlaf und nach wie vor ziemlich nass. Sie ließ ihn liegen. Den Blick jetzt mehr auf den Boden gerichtet, entdeckte sie zwei weitere Männer im Gras, einen von Tands Söldnern und einen Marinesoldaten. Keiner der beiden schien zu Schaden gekommen zu sein.

			Chan neigte ehrerbietig das Haupt, als sie bei ihm war, dann deutete er auf die Landschaft ringsum. Es lag ein verwirrtes Entzücken in seiner Stimme, außerdem mehr als nur ein bisschen Erleichterung. »Mylady, das hier … Wo sind wir hier?«

			»Genau da, wo wir hinwollten«, antwortete sie. »In der majakischen Steppe.«

			»Ich dachte, man hätte uns verraten und ersäuft.«

			»Ich auch.« Archeth hob einen Arm und roch noch einmal an ihrem Ärmel. Der medizinische Geruch war immer noch da, aber alle Feuchtigkeit war weg. »Anscheinend haben wir uns getäuscht.«

			»Aber wie …?« Er deutete. »Wie sind wir hierhergekommen, Mylady?«

			Sie blickte die Steigung hinauf zu dem Containerwrack, sah das verbrannte Gras, das es auf seinem Weg hinterlassen hatte. Eine Erkenntnis schimmerte am Rand ihres Bewusstseins, aufreizend nah und doch knapp außer Reichweite. Bilder stiegen aus ihrer Erinnerung auf, scheinbar wahllos wirbelten sie durch ihre Gedanken wie die Nebelgestalten, die der Salzherr ihr gezeigt hatte. Die versengten Schneisen, die die brennenden Geschosse im Gras hinterlassen hatten, als die Echsen Tlanmar belagerten; das Hitzeflimmern über Anasharals Einschlagkrater und die glühend heiße Hülle des Steuermanns; die empfindliche kiriathische Munition, die meist nicht funktionierte, wenn es darauf ankam, und die für den holprigen Transport nach Demlarashan trotzdem sorgsam in mit Sand gefüllten Kisten verstaut werden musste; ein Echsenschlüpfling, den Grashgal in den Werkstätten von An-Monal in einem Konservenglas aufgehoben hatte …

			»Wir wurden … katapultiert«, begann sie zögernd. »Ziemlich hoch hinauf in den Himmel, glaube ich, und dann sind wir … irgendwie wieder heruntergefallen. Die Flüssigkeit in der Kammer war … nicht dazu da, uns zu ertränken. Sie hat uns geschützt. Und die Kammer … Tja, sie muss bei der Landung aufgeplatzt sein. Und wir sind ohne Verletzungen herausgepurzelt. Glaube ich.«

			Chans Augen wurden groß. »Aber der Drachentöter sagte, bis zur Steppe wären es mindestens tausend Meilen Richtung Osten, vielleicht mehr. Reicht der Arm der kiriathischen Eisendämonen wirklich so weit?«

			Ein kurzes Aufflammen von Stolz, den sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. »Wenn nötig, ja.«

			Trotzdem überlegte Archeth – einigermaßen mürrisch –, warum Tharalanangharst dem Steuermann nicht einfach befohlen hatte, sie gleich bis nach Yhelteth zu katapultieren. Warum sie unbedingt hier in der Steppe, immer noch gute tausend Meilen von zu Hause entfernt, hatten landen müssen.

			Wenn eine Aufgabe, die der Drachentöter hätte erledigen sollen, der Grund war, stecken wir ziemlich in der Scheiße.

			»Mylady?«

			Chan nickte in die Richtung, aus der Archeth gekommen war. Sie drehte sich um und sah, wie einige Männer sich nach und nach aus dem Gras erhoben. Mindestens einer davon war ein Majak.

			»Gut«, sagte sie. »Vielleicht können Shendanaks Leute uns sagen, wie weit es von hier nach Ishlin-ichan ist. Für mich sieht das Gras hier überall gleich aus.«

			Sie sah, wie ein paar der Männer einander glücklich in die Arme fielen. Jauchzer und Jubelschreie erfüllten die Luft. Weitere Männer kamen mühsam hoch, wahrscheinlich von dem ausgelassenen Lärm geweckt. Noch mehr Rufe, Naomisch mischte sich mit Majakisch und Thetannisch. Etwas näher, auf halbem Weg die Steigung hinauf, sah sie, wie ein Freibeuter mit einem Grinsen auf dem Gesicht Kanan Shent auf die Beine zog. Der gebeutelte Soldat nickte zum Dank.

			Nett. Wären wir tausend Meilen südwestlich von hier, würden sie sich gegenseitig aufschlitzen. Und da soll einer schlau draus werden.

			Archeth merkte, wie sie trotzdem lächelte.

			»Gut«, meinte sie zu Chan. »Komm mit. Mal sehen, was die Einheimischen zu sagen haben.«

			Sie gingen den Hügel hinauf zu dem Majak, der ihnen am nächsten war.

			Sie hatten noch nicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, da fuhr der Majak plötzlich zusammen, sah seine Gefährten kurz an und riss den Arm hoch, deutete nach Osten, rief etwas.

			Archeth beschattete ihre Augen und blickte in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht.

			Reiter.

			Mindestens ein Dutzend, und rasch näher kommend.
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			Findrichs Residenz stank schon aus fünf Häuserblocks Entfernung nach Dwendas. Gil grinste beinahe, als er ihre Gegenwart spürte, leicht wie Spinnweben auf seiner Haut, wie ihre Fühler in seine Gedanken krochen. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre es ihm kalt den Rücken hinuntergelaufen, da wäre er wie erstarrt stehen geblieben, hätte nach dem Rabenfreund gegriffen und die Lefzen zurückgezogen wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.

			Jetzt verlangsamte er kaum seinen Schritt.

			»Was ist, Mylord?«

			Noyal Rakan, die Stirn unter seinem Helm in tiefe Sorgenfalten gelegt, den forschenden Blick der jungen Augen auf Ringils Gesicht gerichtet.

			Anscheinend merkt man es dir doch stärker an, als du glaubst, Gil. Er schenkte seinem Geliebten vom Ewigen Thron ein, wie er hoffte, aufmunterndes Lächeln. »Keine Sorge, Hauptmann. Alles ist genau so, wie es sein soll.«

			Die Straßen Etterkals waren gespenstisch ruhig, wie von einer plötzlich verhängten Sperrstunde leergefegt. Sie kamen an Karren vorbei, die mitten auf der Straße zurückgelassen worden waren, an Wirtshäusern mit offen stehenden Türen, dahinter der leere Gastraum, umgestürzte Stühle und Tische mit noch halb vollen Krügen und Servierplatten darauf. Ab und zu sahen sie ein Gesicht, das vorsichtig von einem der oberen Fenster zu ihnen hinunterblickte, hier und da eine Gestalt, die sich in einer Seitengasse oder Nische versteckte. Aber die meisten Bewohner schienen anderswo etwas Dringendes zu erledigen zu haben.

			Ja – und dreimal darfst du raten, wo.

			Der Himmel über den Zeilen von Mietshäusern und Lagerhallen war vom Regen und niedrig hängenden Wolken erstickt, nur über Hafenend schimmerte er in einem tiefen, matten Rot. Gil konnte mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass die Nachricht und all ihre fantasievollen Ausschmückungen sich mittlerweile mindestens genauso weit über die Stadt ausgebreitet hatten wie dieser rote Schimmer. In Etterkal würde sie sich in etwa so auswirken wie ein mitten auf dem Marktplatz ausgeleerter Geldsack. Alle würden losstürzen, sich durchkämpfen, ihren Anteil haben wollen. Einige würden das Chaos ausnutzen, Türen aufbrechen, plündern oder vielleicht eine alte Rechnung begleichen, solange die Stadt noch so aus dem Gleichgewicht war. Manche hatten Familienmitglieder oder andere, nicht verwandtschaftliche Interessen in Hafenend zu schützen. Und so mancher Nachwuchsverbrecher wollte einfach im Schein der Flammen seinen Mut beweisen, egal gegen wen oder was. Dann noch die, die nur zum Gaffen kamen, damit sie sagen konnten, sie seien dabei gewesen, eine Geschichte hatten, die sie in den kommenden Jahren erzählen konnten … Die Straßen hier mussten sich schneller geleert haben als die Geldbörse eines abgestochenen Adligen.

			Die Gegenwart der Dwendas war jetzt noch deutlicher zu spüren, doch Gil hatte nicht das Gefühl, dass sie ihn beobachteten. Damals in den Niederungen – es kam ihm vor, als wäre es vor einer Ewigkeit gewesen – war Seethlaw ihm durch die vom Morgennebel verschleierten Mangroven beinahe bis nach Hause gefolgt, hatte Gil von den Grauen Orten aus beobachtet, diesen großmäuligen, übellaunigen jungen Schwertkämpfer, der plötzlich aufgetaucht war, um ihn zu ärgern. Gil würde das Gefühl von damals nie wieder vergessen, doch jetzt spürte er nichts davon.

			Trotzdem …

			Er malte eine Verschleierungsglyphe in die Luft, eine von den stärkeren. Sie würde Gil nicht vollkommen unsichtbar für aldrainische Augen machen, aber uninteressant. Zu einem weiteren Soldaten, der mit seinen Kameraden irgendwohin marschierte. Wie hatte Seethlaws Leutnant seine menschlichen Gegner noch gleich beschrieben? Wie die verirrten Seelen von Affen. Gil konnte die tiefe Abscheu und Geringschätzung in den Worten noch jetzt hören, und er zählte darauf. Wenn die Dunkle Königin ihm nur ein bisschen Glück schenkte, waren alle Blicke in Findrichs Anwesen – die der Menschen genauso wie die der Dwendas – im Moment in die entgegengesetzte Richtung gerichtet: auf die Feuersbrunst in der Gegend um den Hafen und die Männer, die dort wüteten.

			Pfützen, dann Pflastersteine. Sie erreichten die Kamelstraße und bogen zum Hügel der Gerichtsehre ab. Die Fassade von Slab Findrichs zum Palast ausgebautem Lagerhaus glänzte regennass in weniger als hundert Schritt Entfernung. Den Hügel konnte man zwar kaum als solchen bezeichnen, aber Findrich fand überall eine Möglichkeit, sich über die anderen zu erheben, selbst hier.

			Gil bleckte die Zähne. Regenwasser sickerte in seinen Mund. Er zog den Rabenfreund.

			»Gut!«, brüllte er über das Prasseln der Tropfen hinweg. »Zu mir, machen wir sie fertig! Für Yhelteth, für die Ehre! Macht alles nieder, was sich euch in den Weg stellt!«

			Sie stürmten den kurzen Weg zur Eingangstür hinauf. Nasses, trommelndes Stiefelgetrampel in seinen Ohren, der Regen peitschte ihm ins Gesicht. Es fühlte sich an, als würde etwas ihn vorwärtstreiben, etwas, das ihm von hinten in den Rücken drückte. Zehn Schritte vor dem Tor löste Gil die Verschleierungsglyphe auf, bündelte die frei werdende Kraft wie zu einem Scheiterhaufen. Presste ein Heulen aus seinen Eingeweiden und schleuderte der Tür, die ihm den Weg versperrte, seine zur Klaue verkrümmte Hand entgegen – riss sie auf. Der Eichenbalken, mit dem sie von der anderen Seite verriegelt war, brach wie ein Streichholz. Ringil spürte es, spürte, wie Scharniere aus dem Holz gerissen wurden wie faulige Zähne. Die Türen flogen auf, krachten gegen die Mauern, an denen sie befestigt waren, prallten zurück und blieben schief in den Angeln hängen.

			Durch den Spalt und hinein.

			Sie trafen auf keinerlei Widerstand, trafen auf überhaupt niemanden. Vor ihnen nur eine von Fackeln beleuchtete Eingangshalle mit zwei Steintreppen links und rechts, die prachtvoll geschwungen zu den oberen Stockwerken führten, menschenleer wie eine Ruine. Findrichs Anwesen hatte zu den ersten Lagerhäusern der Sumpfbruderschaft gehört, errichtet zu einer Zeit, als der Hafen noch eine verschlammte Mole gewesen war, in der ein Fischerboot anlegen konnte, aber mehr auch nicht. In jenen Tagen wickelte Trelayne seinen Handel noch ausschließlich über den Landweg ab. Lange Karawanen schlängelten sich durch die tückischen Sümpfe, geführt von vereidigten Männern, die sich die Lizenz einiges kosten ließen. Die Händler, die zu dieser Zeit in Etterkal bauten, verfügten über beste Verbindungen und immensen Reichtum, und das spiegelte sich in ihren Bauten wider. Im zappelnden Licht, das der durch die aufgebrochene Tür hereinfegende Wind den Wandfackeln entriss, sah Ringil zahllose Statuen und Reliefs von schwer beladenen Lasttieren inmitten üppiger Sumpfvegetation, Marktstände, die von Waren nur so überquollen, Münzstapel und die Waagen der Metallprüfer. Und überall das wiederkehrende Motiv von Maskierten, die als Wächter die Karawanen begleiteten, herrisch auf all den angehäuften Reichtum deuteten, mit vor der Brust überkreuzten Schwertern hinter Tischen voller Münzstapel standen. Selbst die Treppen wurden von zwei mit dicken Muskeln bepackten Helden der Sumpfbruderschaft bewacht, beide mit einer Kutte über dem Kopf und einer Maske über den Augen, wuchtigen Kieferknochen und einem sanften Lächeln auf den Lippen, als würde Ringils anmaßendes Eindringen sie amüsieren.

			Der Beschaffenheit der Oberflächen nach zu urteilen, waren hier erst kürzlich Restaurierungsarbeiten durchgeführt worden.

			Gil schnaubte, wischte sich das Wasser von der Nase. »Immer noch derselbe beschissene Angeber wie eh und je. Die Gründungsmitglieder der Bruderschaft hätten sich mit deinesgleichen nicht mal den Arsch abgewischt, Slab, und du spielst dich auf, als wärst du ihr rechtmäßiger Erbe.«

			»Was?«, fragte Rakan. Klithren, der direkt neben ihm stand, schien ebenfalls verwirrt.

			Gil seufzte. »Egal. Weiter.«

			Sie nahmen die rechte Treppe, fanden immer noch keinen Hinweis auf Leben. Ringil spürte der Dwenda-Gegenwart nach, fand sie, aufgewühlt jetzt und unsicher, wie er es bisher nur ein einziges Mal erlebt hatte.

			»Ganz recht«, sang er leise vor sich hin. »Ich komme von hinten.«

			Weiter in einen von einer schweren Tür verriegelten Korridor. Auch hier – nichts, soweit er es beurteilen konnte. Die Luft roch modrig, abgestanden, und jetzt, da sie im Trockenen waren, roch er auch seine eigenen nassen Kleider. Gil rümpfte die Nase.

			Eigenartig, ich hätte spätestens jetzt mit Widerstand gerechnet. Sieht Slab ganz und gar nicht ähnlich, das.

			»Haltet die Augen offen«, flüsterte er Klithren zu.

			Der Korridor führte zu einem erhöhten, mit sechseckigen steinernen Bodenplatten ausgelegten Innenhof. Durch die Dachöffnung fiel der Regen herein, verteilte sich über die Bodenplatten, versickerte in den Spalten und tropfte mit einem beinahe melodischen Plätschern hinab in das darunterliegende Stockwerk. An den Wänden der rundum laufenden, überdachten Galerie sah Ringil die gleichen Reliefs wie in der Eingangshalle. In den Ecken flackerten Fackeln.

			»Perverser und Eidbrecher! Rühr dich nicht von der Stelle!«

			Na endlich …

			Aber es war nicht Slab Findrich. Zu viel jugendliche Angeberei in der Stimme, zu viel gespannte Aufregung, keine Spur von Findrichs tödlicher Souveränität.

			Und trotzdem irgendwie vertraut …

			»Du bist schon einmal vor mir weggelaufen, Abtrünniger. Bist nicht zur verabredeten Zeit auf dem Brillinhügel erschienen und hast mir stattdessen einen betrunkenen Bettler als Gegner geschickt. Willst du diesmal wieder davonrennen?«

			Ah.

			Eine Wärme durchströmte sein Becken, als würde eine verborgene Lust in seinem Innern erwachen. Gil machte eine besänftigende Geste zu seinen Männern hin und senkte den Rabenfreund, bis die Spitze der Klinge den Boden berührte.

			»Hallo, Iscon«, sagte er in das schummrige Licht. »Was für eine freudige Überraschung.«

			Grenzscharmützler-Uniformen lösten sich aus den dunklen Ecken des Innenhofs, mindestens ein Drittel von ihnen mit gespannten Armbrüsten im Anschlag, die restlichen mit gezogenen Schwertern und Äxten. Etwa fünfzehn an der Zahl, schätzte Gil – schwer zu sagen bei dem Licht. Sie hatten durchaus eine Chance, jetzt, da das Überraschungsmoment fort war. Zwei hoch aufgeschossene, schlanke Männer traten vor. Der eine schon etwas älter, aber immer noch federnd in seinen Bewegungen, der andere größer und muskulöser und mit einem Schwert in der Hand. Ein silbrig glänzendes Kettenhemd reichte ihm halb über die Oberschenkel. Er schien es in großer Eile angelegt zu haben: Iscon Kaad, Lordverwalter der trelaynischen … Wie auch immer, Gil konnte sich nicht mehr an die exakte Bezeichnung des einträglichen Postens erinnern. Flinker Botschafter der aufstrebenden Familie Kaad jedenfalls, außerdem eifriger Rächer an jedem, der die noch so junge Familienehre zu besudeln wagte, und Absolvent der Schwertakademie. Dabei gar kein schlechter, wie der Geist eines betrunkenen Kriegsveteranen namens Darby wahrscheinlich versichern würde, wenn man ihn nur zurückholen könnte von dem Ort, an den seine arme, verschreckte Seele sich verkrochen hatte.

			Und er hat seinen Papa mitgebracht.

			Berater des Kanzleramts Murmin Kaad, stets lächelnder Strippenzieher und eifriger Kletterer auf der in die oberen Gesellschaftsschichten Trelaynes führenden Karriereleiter. Der Mann, der Jelim Dasnel vor knapp zwei Jahrzehnten wegen widernatürlicher Handlungen zum Tod verurteilt hatte. Der Mann, der es Gingren ermöglicht hatte, Gil von der gleichen Strafe freizukaufen – zum Preis nachhaltiger politischer Gefälligkeiten, selbstverständlich. Er trug jetzt eine Augenklappe – Gil jubilierte innerlich vor Freude bei dem Anblick –, hatte sich ansonsten aber kaum verändert seit ihrer letzten Begegnung. Wie Milacar von Gottes Gnaden einmal gesagt hatte: Manchem saugte der Aufstieg zur Macht alle Kraft aus den Gliedern, Murmin Kaad aber schien er nur noch weiter zu beflügeln. Und es stimmte. Er hielt sich wie ein Mann, der nur halb so alt war, sein Haar war immer noch voll und dunkel, zeigte lediglich ein paar helle Flecken an den Schläfen. Seine Wangen und der ganze Körper waren straff, kein bisschen aufgedunsen von all der fetten Beute, die er den Adelscliquen Trelaynes unter der Nase weggestohlen hatte.

			Ringil ignorierte den Sohn und bedachte den Vater mit einem bösartigen Grinsen. »Hallo, kleiner Mann. Wie geht’s deinem Auge?«

			»Abschaum! Ich lasse nicht zu …«

			Murmin Kaad legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. Iscon schloss gehorsam den Mund und funkelte Ringil mit hasserfülltem Blick über den Innenhof hinweg an. Kaad senior nahm seine Hand wieder weg und lächelte dünn. »Das Auge ist blind wie ein Stein, wie du sicherlich bereits weißt, Ringil. Wir sind hier, um dir ein für alle Male den Garaus zu machen. Wenn ihr jetzt alle eure Waffen ablegen würdet, damit wenigstens deine Männer verschont bleiben, oder willst du sie genauso rücksichtslos opfern wie den armen alten Darby?«

			»Wo ist Findrich?«

			»Er wird sich mit dir befassen, sobald du entwaffnet bist«, bellte Iscon. »Oder tot. Ergib dich, wenn wir euch nicht alle umbringen sollen.«

			»Ihr könnt’s ja versuchen.«

			»Mit guter Aussicht auf Erfolg, wie ich meinen würde.« Kaad senior deutete auf seine Männer. »Das sind Grenzscharmützler, wie du siehst. Es gibt keine besseren Kämpfer in der bekannten Welt.«

			»Was weißt du schon übers Kämpfen, Speichellecker?«

			»Das reicht!« Iscon Kaad, schäumend vor Wut. Er drehte sich zu den Scharmützlern um und hob den Arm.

			Ringil kam ihm zuvor – hatte die linke Hand bereits erhoben, die Finger zu einer Glyphe geformt. Die Macht des Ikinri ’ska breitete sich über den Innenhof aus wie Wellen über einen Teich.

			»Schwer, diese Armbrüste«, verkündete Gil. »Viel zu schwer zum Halten.«

			Er brauchte das Klappern der zu Boden fallenden Waffen nicht erst zu hören, konzentrierte sich bereits auf die nächste Glyphe.

			»Gebrochen.«

			Das Wort rollte über sie hinweg wie eine Steinlawine. Die Scharmützler schrien, als hier ein Knochen splitterte, da ein anderer, der eine zuckend zu Boden ging, während der andere sich die gebrochene Schulter hielt. Ihre Schmerzensschreie waren so laut, dass selbst das Prasseln des Regens nicht mehr zu hören war.

			»Setz dich«, sagte er zu Murmin Kaad. »Sieh zu.«

			Der Berater des Kanzleramts setzte sich beinahe genauso schnell wie die Männer, denen das Ikinri ’ska die Beine gebrochen hatte. Seine Kiefermuskeln zuckten, während er mit aller Macht versuchte, sich dem Zauber zu widersetzen, doch er blieb wie am Boden festgenagelt.

			»Nun denn«, sagte Ringil zu Iscon. »Tun wir einfach so, als wären wir auf dem Brillinhügel. Wie wär’s?«

			Iscon Kaad stürzte brüllend vor, seine Klinge so schnell, dass sie kaum zu sehen war. Ringil hielt sich gar nicht erst mit dem Versuch auf, seinen Schild vom Rücken zu nehmen. Er führte einen beidhändigen Schlag mit dem Rabenfreund, trat dem Angriff mit allem entgegen, was er hatte, ließ Kaad wie gegen eine Mauer rennen, so wuchtig war sein Block. Sprang vor und mit einer halben Körperdrehung an den überkreuzten Klingen vorbei – stand mit dem Rücken zu seinem Gegner, so nah wie eine Geliebte. Es war ein hinterhältiger Nahkampftrick, nichts, was man im Handbuch der feinen Schwertakademie fand, und Iscon Kaad hatte keinerlei Verteidigung dagegen. Ringil trat nach hinten aus – mit der Hacke gegens Schienbein, zur Ablenkung –, während er die Rechte vom Griff des Rabenfreunds nahm und Kaad den Ellbogen in die Magengrube rammte. Streckte den Arm wieder und verdrehte ihn, ließ den Drachenzahndolch in seine geöffnete Handfläche fallen und stach zu. Vergrub die gezackte Klinge tief im unteren, ungeschützten Teil von Iscons Oberschenkel.

			Kaad schrie auf. Er versuchte, sein Schwert freizubekommen, aber Gil stand zu nahe, sein linker Arm war zu stark, die kiriathische Klinge unbeweglich wie ein Fels. Gil drehte den Dolch einmal herum, zog ihn heraus, machte noch mal eine halbe Pirouette, hob das Bein und trat Kaad mit aller Kraft in die Kniekehle. Sein jüngerer Gegner schlug zu Boden, ließ das Schwert fallen, rollte noch ein Stück und umklammerte seinen blutenden Oberschenkel mit beiden Händen. Ringil ließ den Drachenzahndolch fallen, nahm den Rabenfreund wieder in seine Rechte, setzte nach und blieb keuchend vor Kaad stehen.

			»Irgendwelche Fragen?«, zischte er.

			Ein ersticktes Stöhnen, aber nicht von Iscon. Ringil schaute kurz zur Seite, sah Kaad senior, der immer noch gegen den Zauber ankämpfte, der ihn am Boden hielt. Ein Flehen lag in seinem Blick, der starr auf seinen niedergestreckten Sohn gerichtet war.

			Die Schreie der Scharmützler dröhnten in Ringils Ohren.

			»Kümmert euch um sie«, sagte er zu Rakan.

			Raues Thetannisch, Gil erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Sie klang wie etwas, das tief in den dunklen Spalten der Glyphenfelsen hauste.

			Er wechselte den Griff auf dem Schwertknauf und stieß beidhändig nach unten. Die kiriathische Schneide fuhr durch das Kettenhemd, als wäre es nicht vorhanden, schlitzte Iscons Bauchdecke auf. Er schrie, und sein Vater ebenso. Ringil zog den Rabenfreund wieder heraus und beobachtete fast beiläufig das Blut, das aus der Wunde trat. Iscon brüllte und weinte, versuchte vergeblich, seinen Bauch zuzuhalten. Ringil schüttelte sich, als hätte er etwas Wichtiges beinahe vergessen, und ging hinüber zu Murmin.

			»Zeig mir deine Hände«, sagte er.

			Das Ikinri ’ska wie das Flüstern einer Schlange – Kaads Arme streckten sich abrupt, wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Ein leises, flehendes Wimmern löste sich von seinen Lippen, er schüttelte den Kopf, wieder und wieder wie in endloser Verneinung. Ringil hob den Rabenfreund und ließ ihn in einem Bogen herabfahren. Durchtrennte beide Unterarme auf halber Länge zwischen Ellbogen und Handgelenk. Blut spritzte, Kaad schrie, die Armstümpfe immer noch nach vorne weggestreckt, da löste Ringil die Glyphe. Kaad kippte zur Seite und sank zu einem zuckenden Haufen zusammen.

			Durch das offene Dach prasselte der Regen auf sie herab. Ringil wischte sich übers Gesicht. »Jemand soll seine Blutung stillen. Ich will nicht, dass er jetzt schon stirbt.«

			Ein junger Marinesoldat eilte gehorsam herbei, möglicherweise froh darüber, sich nicht mehr um die anderen Verwundeten kümmern zu müssen wie seine Kameraden. Mit seinem Messer schnitt er zwei Stoffstreifen aus Kaads Mantel und knotete sie fest um das, was von den Unterarmen noch übrig war. Der Blutstrom wurde zu einem Tröpfeln. Ringil bedeutete dem Marinesoldaten, mit den Scharmützlern weiterzumachen, und kauerte sich neben Kaad. Packte ihn am spitzenbesetzten Kragen und zog ihn zu sich. »Du wurdest nicht geschickt, um mir den Garaus zu machen. So blöd ist Findrich nicht. Du solltest mich nur eine Weile aufhalten.«

			Kaad wand sich auf dem Boden, versuchte kraftlos, sich loszumachen. Er stammelte, murmelte etwas. Ringil beugte sich näher heran.

			»Mein … Sohn …«

			Gil blickte gleichgültig zu Iscon Kaad hinüber, der mit aufgeschlitztem Bauch in der Mitte des Innenhofs lag. Der Regen prasselte unvermindert und vermischte sich mit seinem Blut, verdünnte es, bis es durch die Ritzen zwischen den Bodenplatten abfloss. Iscon wälzte sich, wimmernd und kaum merklich, von einer Seite auf die andere und wieder zurück, die Hände vorsichtig auf den Bauch gepresst.

			»Dein Sohn stirbt, Kaad. Ich habe ihn getötet. Aber es wird noch eine Weile dauern. Weißt du was – warum kriechst du nicht zu ihm und wiegst ihn zum Trost ein bisschen in den Armen?«

			Er klopfte Kaad auf die Schulter und stand auf. Machte Anstalten, sich wegzudrehen. Hielt inne. »Ach, du hast ja gar keine mehr!«

			Dann ging er wirklich. Ignorierte das entsetzliche Heulen, das Murmin Kaad ausstieß, und hob den Drachenzahndolch auf, um ihn zu säubern, während seine Soldaten den letzten Scharmützlern die Kehle durchschnitten.

			Gil steckte den Dolch zurück in seinen Ärmel, als Klithren zu ihm kam. Er nickte beiläufig in Murmin Kaads Richtung, der wie ein verkrüppeltes Insekt über das klatschnasse Pflaster auf seinen verblutenden Sohn zu robbte.

			»Was Persönliches?«, fragte er.

			Ringil zupfte seinen Ärmel zurecht, blickte dem Söldner in die Augen. »Könnte man so sagen. Ein Problem damit?«

			Klithren schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Bin ihm nur einmal begegnet, als sie mir das Kommando gegeben haben, und selbst da konnte man sehen, was für ein Arschloch er ist. Kommt von der Straße wie ich und bläst sich auf wie ’n Adelsspross aus Parashal. Überrascht mich nicht, was mit ihm passiert ist. Ich wollte wissen, wie du das gemeint hast, dass er uns nur eine Weile aufhalten sollte.«

			Ringil hob den Rabenfreund auf und nahm den Stofffetzen, den er aus Iscon Kaads Mantel geschnitten hatte, um seine Waffen damit zu säubern. »Das hast du mitbekommen?«

			Der Söldner grinste breit. »Ich hab auch schon für das Imperium gekapert. Anscheinend hast du vergessen, dass du nicht der Einzige hier bist, der Naomisch spricht.«

			»Hab ich nicht.« Gil bewegte den Stofffetzen geistesabwesend über die Schwertklinge.

			»Gut. Also, um was geht’s? Uns aufhalten, wofür? Wenn Findrich und die Verschwörer gewusst haben, dass ein ganzer Trupp Grenzscharmützler kein Gegner für dich ist, wie sieht dann ihre zweite Verteidigungslinie aus?«

			»Kannst du dir das nicht selber denken?«

			»Die Aldrain? Sie sind hier?«

			Ringil deutete mit dem Kinn auf die Sturzbäche, die sich von den Traufen ergossen. »Ja, irgendwo in diesem Gebäude. Ich kann sie schmecken.«

			»Schmecken …?« Klithren schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Schwarzmagierkram, von dem ich gar nichts wissen will. Aber wär’s nicht langsam Zeit, die Männer einzuweihen?«

			Es lag eine Provokation in Klithrens Blick, als er es sagte. Ringil hob seufzend die Hand und schnippte. Noyal Rakan, der am anderen Ende des Innenhofs stand, reagierte sofort und kam heran, vorbei an den Imperialen, die gerade damit beschäftigt waren, die Uniformen der toten Scharmützler zu durchsuchen. Machte einen weiten Bogen um Murmin Kaad, der wimmernd in seinem eigenen Blut lag und noch nicht einmal die Hälfte des Weges zu seinem sterbenden Sohn geschafft hatte. Einen Moment zuvor war er mit einem seiner Armstümpfe an der Kante eines Pflastersteins hängen geblieben und krümmte sich vor Schmerz. Ringil hatte es aus dem Augenwinkel gesehen, den dünnen Schrei gehört und war etwas enttäuscht darüber gewesen, wie wenig der Schrei ihn berührte.

			Rakan trat aus dem Regen und salutierte. Vermied es, zu dem Verstümmelten auf dem Boden hinzusehen. Er schien ein flaues Gefühl im Magen zu haben. Ob die wehrlosen Scharmützler, die er gerade ins Jenseits befördert hatte, der Grund waren oder das, was sein Geliebter eben getan hatte, war schwer zu sagen. Vermutlich beides. Der Ausdruck in seinen Augen bewirkte, dass Ringil sich schäbig, verkommen und alt fühlte.

			»Mylord?«

			»Lass die Männer unter dem Dach da drüben antreten. Ich habe ihnen ein paar Dinge zu sagen, bevor wir weitermachen.«

			»Sehr wohl, Mylord.« Rakan räusperte sich, deutete auf das Gnadenmesser an seinem Gürtel, dann auf den sich inzwischen wieder schluchzend über den Innenhof schleppenden Kaad senior. »Möchtet Ihr, dass ich, ähm …«

			Ringil sah ihn ausdruckslos an. Ließ ihn eine Weile zappeln.

			»Nein, Hauptmann«, antwortete er kalt. »Möchte ich nicht. Pfeif deine fleddernden Männer zurück und lass sie antreten.«

			Rakan wurde rot. Salutierte und drehte sich schneidig weg. Klithren schaute ihm fragend hinterher. »Wie es der Junge zum Ewigen Thron geschafft hat, ist mir ein Rätsel.«

			»Halt die Klappe«, fuhr Ringil auf, heftiger, als er beabsichtigt hatte. »Für dich hat’s gereicht, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Oh, Verzeihung. Wollte keiner Schwuchtel auf die Füße treten, schon gleich gar nicht zwei.«

			»Einer Schwarzmagier-Schwuchtel, nur zur Erinnerung. Kein Wort mehr, oder ich verwandle dich in einen verdammten Frosch. Und jetzt scher dich zu den anderen, damit ich euch die Einweisung geben kann, auf die du so scharf bist.«

			Klithren zuckte die Achseln und ging hinüber zu den Imperialen. Als er auf Kaads Höhe war, hob der Kanzleramtsberater den Kopf und sagte etwas. Klithren kauerte sich neben ihn, doch der Regen übertönte jedes Geräusch. Schließlich schüttelte Klithren den Kopf und deutete auf Ringil, um dann in aller Gelassenheit seinen Weg zu den anderen fortzusetzen.

			Ringil wischte noch einmal flüchtig über die Klinge des Rabenfreunds, zerknüllte das Stück Stoff in seiner Hand, warf es fort und folgte Klithren. Er war selbst überrascht, als er neben Murmin stehen blieb und sich zu ihm hinunterbeugte. »Du wolltest …?«

			»Tötet … ihn«, keuchte Kaad. »Ich flehe Euch an. Ihr habt Eure Rache … an mir. Ich bitte um nichts … für mich. Aber beendet … seine Qualen. Bitte. Er hat Euch nichts getan.«

			Ringil rieb sich das Kinn. »Hat Jelim Dasnel dir was getan?«

			»Bitte …«

			»Du hast ihn zum Tod durch Pfählen verurteilt.«

			»Das …« Sein Gesicht krampfte vor Schmerz. »So lautet das Gesetz.«

			»Genau wie jetzt. Ist ein neues, von dem du wahrscheinlich noch nichts gehört hast. Füge jemandem Schaden zu, der mir nahesteht, dann mache ich das Gleiche mit denen, die dir nahestehen. Was meinst du dazu?«

			»Bitte, ich flehe Euch an. Es …« Tränen strömten aus Kaads gesundem Auge. »Es tut mir leid!«

			»Ja, ganz bestimmt. Mir auch, damals, als es zu spät war. Trotzdem musste ich einem geliebten Menschen beim Sterben zusehen.« Sein Puls hämmerte in seinen Ohren, erschütterte sein Gesichtsfeld wie Donner. Gil bezwang seine Wut, brachte seinen Atem wieder unter Kontrolle. »Sieh es doch mal von der positiven Seite: Mit dieser Bauchverletzung ist dein Sohn spätestens in ein paar Stunden tot. Bei Jelim hat es Tage gedauert.«

			»Hoiran soll Eure Seele in der Hölle schmoren lassen!«

			»Ich fürchte, wenn er das tut, bekommt er Ärger mit seiner Frau.« Ringil stand auf. »Leb wohl, Kaad. Spar dir deine Kräfte fürs Kriechen auf. Du bist fast da. Du hast zwar keine Hände mehr, aber du bist jetzt schon näher bei deinem Sohn, als es mir damals bei Jelim erlaubt wurde.«

			»Also gut!« Kaads Stimme krächzte durch den Regen. »Also gut …«

			Ringil zögerte. »Was meinst du?«

			»Ich … erkaufe … den Tod meines Sohns. Ich … Ich weiß … was Euch erwartet.«

			»Ich auch. Ich bin deinen Dwenda-Kumpanen schon das eine oder andere Mal begegnet. Wir sind fast so etwas wie alte Freunde.«

			»Nein, nicht das. Die Dwendas haben etwas mitgebracht.«

			Ringils Augen verengten sich. »Die Krallen der Sonne?«

			»Mein Sohn.« Kaad biss die Zähne zusammen, stützte sich auf einen Ellbogen. »Zuerst müsst Ihr meinen Sohn erlösen.«

			»Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Kaad. Sag mir, was du weißt, dann entscheide ich, ob mir die Information einen Gnadentod wert ist oder nicht.« Er ging noch einmal in die Hocke, packte einen von Kaads Armen und drückte zu. Blut quoll aus dem Stumpf, und Kaad sank mit einem schrillen Schrei auf den Boden zurück. Ringil winkelte den Arm im Ellbogengelenk ab, beugte sich noch näher heran und flüsterte: »Oder ich quetsche es einfach aus dir heraus. Glaub mir, so herum wäre es mir weit lieber.«

			Aus Kaads Kehle kam ein abgehacktes Schluchzen.

			Ringil ließ den Arm los. »Komm schon, spuck’s aus.«

			»Ein Schwert, sie haben ein Schwert.« Die Worte kamen stoßweise, Kaads Stimme hoch und verzweifelt. »Ein Erbstück des Risgillen-Klans … Es heißt, die Seele eines Kriegerkönigs lebt darin … der vor fünftausend Jahren auf der Seite der Dwendas gekämpft hat.«

			»Was?« Ringil schüttelte benommen den Kopf. »Ein Kriegerkönig? Du sprichst von dem Illwrack-Wechselbalg? Hier?«

			»Ich weiß nicht …« Kaads Stimme war nur noch ein Flüstern, der Schock drohte ihm das Bewusstsein zu rauben. »Wie er genannt wird. Nur … dass sie sein Schwert haben, sie planen …«

			»Planen was?«

			Keine Antwort. Der Kanzleramtsberater schien vor Schmerz ohnmächtig geworden zu sein. Ringil drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf seine Brust. Ohrfeigte ihn links, dann rechts. Links. Rechts.

			»Komm schon, Kaad. Wach auf. Was haben sie vor? Wach auf!«

			Kaad zuckte unter den Schlägen zusammen, seine Stümpfe schnellten reflexartig in die Höhe, als er, nur halb bei Bewusstsein, versuchte, Gil mit den nicht mehr vorhandenen Händen von sich herunterzustoßen. Ringil packte einen der Stümpfe und drückte erneut zu, nicht mehr ganz so fest diesmal. Der Schmerz musste trotzdem entsetzlich sein, denn Murmin Kaad riss die Augen auf, starrte ihn an und zischte: »Fick dich … adlige Schwuchtel … Abschaum …«

			»Nur weiter so. Mein Mitleid wird immer größer, Paps.« Er schlug ihm noch einmal mit aller Kraft ins Gesicht. »Schluss damit. Rede. Was ist das für ein Plan?«

			»Plan?«

			»Bei Hoirans Schwanz …« Er packte Murmin am Kragen und zog ihn hoch. Deutete auf Kaad junior, der mit einer Hand nach wie vor versuchte, seinen Bauch zuzuhalten, die andere streckte er stumm seinem Vater entgegen, das Gesicht verzerrt vor Schmerz und Verzweiflung. »Du willst, dass ich den jungen Iscon von seinen Qualen erlöse? Dann erzähl mir von dem Schwert. Was haben sie damit vor?«

			»Sie …« Ein Röcheln, das Gesicht von neuerlichem Schmerz verzerrt. »Sie … werden … es Euch aufzwingen. Mit einem … Ritual. Und dann … wird der Dunkle König … von Euch Besitz ergreifen. In Eurer Gestalt … zurückkehren.«

			Ringil hielt Kaads Kragen noch einen Moment lang umklammert, dann ließ er los, ließ den Kanzleramtsberater zu Boden fallen und setzte sich auf die Fersen, tief in Gedanken versunken.

			»Das ist es also …«, murmelte er.

			Kaad hob den Kopf einen Fingerbreit vom Boden. »Mein … Sohn …«

			»Ja, dein vertrottelter Sohn.« Gil legte die Stirn in tiefe Falten, überlegte. »Er wollte, dass seine Armbrustschützen ein Nadelkissen aus mir machen. Irgendwie unpraktisch, den Dwendas für ihr Ritual eine Leiche zu übergeben, oder?«

			Die Falten auf Gils Stirn verschwanden, er durchbohrte Murmin Kaad mit seinem Blick. »Oder belügst du mich?«

			»Nein … nein … ich lüge nicht.« Es kostete ihn zu viel Kraft. Kaads Kopf fiel hörbar zurück auf den Boden, er starrte mit leerem Blick in den Regen. »Tot oder lebendig … spielt … keine Rolle … haben sie gesagt. Das … Ritual bleibt davon unberührt. Aber Lady Risgillen … will Euch lebend … wenn möglich. Damit Ihr … Euer Ende auskosten könnt. Mein Sohn … bitte, mein Sohn …«

			Ringil seufzte. Presste eine Hand auf seine Stirn. »Risgillen, Risgillen, verfluchte Risgillen! Ich hätte sie umbringen sollen, als ich es konnte. Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht aufgeben würde. Also gut.«

			Bei den letzten beiden Worten stand er ruckartig auf, hatte seine Entscheidung getroffen. Er ging hinüber zu Klithren und den Imperialen, die sich bei der Galerie untergestellt hatten.

			»Du hast auf den Hironischen Inseln nach einem Schwert gesucht, genau wie ich?«, fragte er den Söldner mit gefährlich ruhiger Stimme. »Um es hierherzubringen?«

			Klithren sah ihn verdutzt an. »Schwert?«

			»Schon gut, vergiss es. Wir besprechen kurz die Lage, und dann …«

			»Lügner!« Ein Schrei, so hoch und schrill wie der Ruf eines Adlers. Gil und Klithren fuhren herum, sahen, wie Murmin Kaad in seinem tropfnassen, blutverschmierten Mantel vergeblich versuchte, sich auf den Bauch zu drehen, die Züge seines auf dem Kopf stehenden Gesichts von grenzenloser Wut und Trauer verzerrt. »Perverser Abschaum! Lügner!«

			»Er wird sich noch die Druckverbände runterreißen, wenn er so weitermacht«, merkte Klithren an.

			»Gut möglich.« Ringil hob den Arm, bedeutete den Imperialen, die Ohren aufzusperren. »Also Männer, hört zu. Als Nächstes …«

			»Lügner, verfluchter Lügner!« Kaad weinte, schluchzte haltlos vor ohnmächtigem Zorn. »Du hast es geschworen. Lügner! Lügner!«

			»Als Nächstes …«

			»Verfluchter, perverser Lügner!«

			Bewegung ging durch die Männer, Hälse reckten sich neugierig, hier und da ein leiser Kommentar. Das Gebrüll ging weiter. Offensichtlich mobilisierte Kaad bisher unentdeckte Reserven. Gil schloss die Augen. Öffnete sie wieder und fing Noyal Rakans Blick auf. »Hauptmann.«

			»Mylord.« Nach wie vor lag angespannte Wachsamkeit in seiner Stimme.

			»… brenne in der Hölle! Hoiran wird deine Seele verschlingen, du Mistkerl, du …«

			»Wärst du so freundlich, den beiden die Kehle durchzuschneiden? Bei dem Lärm kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«

			Die Anspannung in Rakans Stimme verschwand. »Ja, Mylord. Sofort. Ähm … beiden?«

			»… geschworen, du hast es geschworen, du perverses verlogenes Dreckschwein …«

			Ringil nickte matt. »Beiden. Ach, und … dem Jungen zuerst. Sorg dafür, dass sein Vater es sieht.«

			Der Hauptmann vom Ewigen Thron zog sein Messer und machte sich sofort an die Arbeit. Ringil sah, wie die Imperialen einander zunickten und beeindruckte Blicke wechselten. Anscheinend hatte er seinen Ruf als erbarmungsloser Dämon und Schwarzmagier gerade weiter gefestigt.

			Hmm. Umso besser.

			Sein Gesicht zuckte. Ein überwältigender Impuls packte ihn – lauthals loslachen oder weinen, er wusste selbst nicht, welches von beidem.

			Gil kämpfte ihn nieder und verwandelte seine Miene in Stein.

			Doch als Rakan sich neben Iscon Kaad kniete und ihm die Kehle durchschnitt, als die Schreie seines Vaters abrupt aufhörten und nur noch ein hohes Wimmern zu hören war, konnte er nicht anders, konnte die Frage einfach nicht abschütteln, ob Gingren je so viel Wut und Liebe für ihn aufbringen würde. Was er hätte tun müssen, um es sich zu verdienen, was der Preis dafür gewesen wäre.

			Ob auch nur einer von ihnen – Gingren oder er selbst – überhaupt imstande gewesen wäre, ihn zu bezahlen.

			Reiß dich zusammen, Gil. Du hast anderes zu tun.

			Rakan beugte sich über Murmin Kaad, und Gil glaubte zu sehen, wie der Kanzleramtsberater das Messer des Hauptmanns mit einem Lächeln willkommen hieß.

		

	
		
			51

			»Der Krieg?« Carden Han, imperialer Botschafter in der majakischen Steppe, biss in eine Birne und kaute weit weniger vornehm, als man es von einem Mann seines Ranges erwartet hätte. »Läuft gut, wie ich gehört habe«, sagte er mit vollem Mund. »Hinerion wurde im Handstreich genommen, Gebietsgewinne im gergischen Hinterland und so weiter. Aber die Nachrichten sind natürlich schon Monate alt. Wir sitzen hier nicht gerade im Zentrum der Geschehnisse.«

			Bei seinem letzten Satz bemerkte Archeth einen Hauch von Bitterkeit. Ishlin-ichan war ein Provinznest, zu weit vom Imperium entfernt, um politisch eine Rolle zu spielen oder irgendwelche Aufstiegschancen zu bieten. Wer auf Karriere aus war, machte einen großen Bogen darum, und wenn das nicht ging, brachte man es möglichst schnell hinter sich. Wenn man dann wieder zu Hause war, machte sich eine Dienstzeit, die man als junger Mann hier draußen in der Steppe verbracht hatte, immer gut und ließ sich mit ein wenig Geschick in einen besseren Posten umwandeln, der näher am Puls der Zeit lag. Doch Carden Han war selbst mit viel Fantasie kein junger Mann mehr. Das Gesicht, in das Archeth blickte, war alt und müde, der Haaransatz zog sich von einer von tiefen Falten durchzogenen Stirn zurück, und sein Bart war größtenteils grau.

			Was nur eines von zwei Dingen bedeuten konnte: Er stand entweder am Ende einer mittelmäßigen diplomatischen Laufbahn, oder er befand sich in einer Art Exil. Doch Archeth hatte während der letzten Jahre am Hof nicht gut genug aufgepasst, um sagen zu können, was von beidem zutraf.

			Sie wählte ihre Worte mit entsprechender Sorgfalt.

			»Nichtsdestoweniger scheint Ihr die Dinge fest im Griff zu haben, Mylord.« Sie knabberte an einem Stück Zuckergebäck, auf das sie eigentlich gar keine Lust hatte. »Euer Eingreifen heute war schnell und beherzt.«

			Der Botschafter errötete. »Das ist sehr freundlich von Euch, Mylady, wirklich. Es war lediglich eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme. Die Einheimischen hier behalten den Himmel genau im Auge – wegen Vorzeichen und dergleichen –, und wenn im Westen eine Stunde vor Sonnenaufgang ein fliegendes Stück Eisen am Firmament auftaucht, um dann herunterzufallen wie ein Komet … Ihr könnt Euch vorstellen, für welchen Aufruhr so etwas bei diesem Volk sorgt.«

			Und bei jedem anderen Volk, dem ich je begegnet bin, verkniff sie sich zu sagen. Was die Tischmanieren anging, mochte Han sich den Einheimischen voll und ganz angepasst haben, aber wie so viele, die ähnliche Posten bekleideten, hielt er sich nach wie vor mit Zähnen und Klauen an den Überresten seiner vermeintlichen kulturellen Überlegenheit fest.

			Ja, ganz wie ein gewisses, schmollendes kiriathisches Halbblut in Yhelteth, nicht wahr, Archidi?

			Durch das Fenster des Speisezimmers wehte die kalte Nachtluft herein und leckte an ihrem Nacken. Vielleicht der einsame Geist des Drachentöters. Oder die Nachricht vom Ableben der anderen Archeth Indamaninarmal, das nun schon so weit weg schien, dass sie kaum glauben konnte, noch vor sechs Monaten genau diese Frau gewesen zu sein. An den Arsch der Welt und wieder zurück, durch Sturm, Tod und Drachen, und jetzt saß sie plötzlich hier und war sich selbst fremd. Ihr plötzliches Mitleid mit Han verwirrte sie. Archeth war es nicht gewohnt, sich selbst in ihrem menschlichen Gegenüber zu erkennen – und noch viel weniger ihr eigenes Versagen. Ihr Blick auf sich selbst war nur selten so klar.

			Nichts, was eine Viertelunze Krin nicht wiedergutmachen könnte, riet eine alte, grimmige Stimme in ihrem Innern. Sie verscheuchte das Gefühl und die nächtliche Brise in ihrem Nacken mit einem Schulterzucken. Andere, wichtigere Dinge verdrängten es aus ihrem Bewusstsein: Jhiral, allein auf dem Thron und von nichtsnutzigen Speichelleckern umgeben, wahrscheinlich auf direktem Weg in die nächste politische Katastrophe. Die Zitadelle, in blinder Wut drauf und dran, das schwer erkämpfte Gleichgewicht im Reich wieder in blutige Stammesrivalitäten zurückzuverwandeln, in Eroberung und Hass. Und Ishgrim mittendrin.

			Die Rückkehr zu alldem, bevor es zu spät war.

			»Es wäre in der Tat nachlässig von mir gewesen«, plapperte der Botschafter weiter, »einen plündernden Mob der Ishlinak ohne imperiale Aufsicht zu der Einschlagstelle reiten zu lassen. Es braucht gar nicht mal so viel, um zu zeigen, wer hier das Sagen hat. Eine Handvoll Männer und einen Sanitätsoffizier, den wir als unseren Schamanen ausgeben. Die Menschen hier machen keinen großen Unterschied zwischen Dingen wie Heilen und Handauflegen, zwischen Krankheiten und Omen. All das ist den Steppenvölkern ein Buch mit sieben Siegeln. Glücklicherweise ist Sarax – der Mann, der Euch hergeleitete – recht gut in seine Rolle hineingewachsen. Der arme Tropf kam hierher, um Wunden, Fieber und Knochenbrüche zu behandeln, doch allein im Lauf des letzten Jahres musste er mindestens dreimal besänftigende Worte wegen irgendeines rauchenden Klumpens finden, der mal wieder vom Himmel gefallen war. Ich erinnere mich an eine Gelegenheit, als …«

			Archeth hing ihren Gedanken nach, blendete Hans beflissenes Geplapper aus und ließ ihn reden. Offensichtlich hatte er etwas imperiale Gesellschaft dringend nötig. Allein der Raum, in dem sie sich befanden, sprach Bände: geistlose, funktionelle Ziegelwände, primitive Holzbalken als Decke. Hier und da zeigte eine Bodenfliese das lustlos abgebildete Wappen Yhelteths, eindeutig die Arbeit eines Handwerkers, der mit den Symbolen darauf nicht mehr verband als das Geld, das ihm der Auftrag einbrachte. Die Teppiche waren majakischer Herkunft, die Möbel genauso schlicht wie die Dachbalken. Der Kamin wirkte klein für den Raum, ebenso das Feuer darin. Und seit ihrer Ankunft in der Botschaft hatte Archeth nicht ein Fenster mit einer Scheibe darin gesehen.

			Das einzige Objekt yheltethischer Herkunft war ein Seidenbanner, das einsam und irgendwie fehl am Platz an einer der Wände hing – Hans Familienwappen.

			»… aber wenigstens hören die Majak in solchen Angelegenheiten mittlerweile auf uns – das heißt, die Ishlinak in dieser Gegend zumindest, aber die abgelegeneren Klans folgen mehr und mehr ihrem Beispiel. Solche medizinischen Erfolge bewegen sie allmählich dazu, unser Wissen und unseren Glauben zu respektieren, müsst Ihr wissen, weshalb …«

			»Ja, sehr interessant.« Archeth bemühte sich, die Ungeduld in ihrer Stimme zu unterdrücken. Was sie von diesem Mann wollte, war mehr als nur eine kleine Gefälligkeit, und sie bezweifelte, dass allein ihr Rang am Hof von Yhelteth genügen würde, um sie zu erlangen. Sie nippte an ihrem Wein, bemühte ihren besten Plauderton. »Dieser, ähm … wachsende Respekt, glaubt Ihr, das gilt auch für die anderen Klans weiter draußen in der Steppe?«

			»Oh, gewiss.« Han schluckte den Bissen hinunter und nahm sich das nächste Stück Obst. »Wir sorgen dafür, dass unsere Präsenz auch weit über die Mauern von Ishlin-ichan hinaus spürbar ist. Keine leichte Aufgabe mit einer so kleinen Garnison, aber jeder Botschafter, der etwas taugt, weiß, wie wichtig Außenwirkung ist.«

			»Gut. Es gibt ein paar Dinge, die ich erledigen muss, bevor ich wieder nach Süden gehe. Und dafür werde ich etwas von Eurer Außenwirkung brauchen.«

			»Ach ja?« Eine plötzliche Veränderung im Tonfall des Botschafters.

			Sie trank ihren Wein aus und setzte den leeren Kelch ab wie eine Schachfigur. »Ja. Wie groß ist Euer Einfluss bei den Skaranak?«

			»Den Skaranak?«

			Allein an der Art, wie er es sagte, merkte Archeth, dass es Probleme geben würde.

			Als er sich wieder ein wenig beruhigt hatte:

			»Seht, Mylady, ich würde Euch ja wirklich gerne helfen. Ginge es um irgendeinen anderen Klan, würden wir diesen Poltar in aller Heimlichkeit für Euch ermorden lassen, keine Frage. Oder entführen, damit ihr ihn foltern und dann selbst töten könnt, falls es Euch beliebt. Ich würde es mit Freuden für Euch arrangieren. Aber wir reden hier von den Skaranak, und ich bin mir nicht sicher, ob Ihr wisst, was das bedeutet.«

			Sie zuckte die Achseln. »Na schön. Die Skaranak. Erzählt mir von ihnen.«

			»Sehr wohl. Zuallererst müsst Ihr wissen, dass sich die Dinge hier während der letzten zehn Jahre stark verändert haben. Ishlin-ichan ist um einiges gewachsen, auf der anderen Seite des Flusses sind neue Siedlungen entstanden. Die westlichen Klans gewöhnen sich mehr und mehr daran, an einem Ort zu bleiben und mit einem Minimum an Blutvergießen mit ihren Nachbarn auszukommen. Aber die Skaranak sind vom alten Schlag. Als Letzte von allen sind sie nach wie vor ein eingefleischter Reiterstamm, wie alle Majak es einst waren. Sie wurden nie sesshaft wie die Ishlinak, und sie sind stolz darauf. Nomaden durch und durch, immer noch die gleichen Reiterbanditen wie vor hundert Jahren. Dafür wird ihnen vonseiten der anderen Klans großer Respekt entgegengebracht. Da die Ishlinak sich inzwischen die meiste Zeit in den Städten und auf der anderen Flussseite aufhalten, hat seit beinahe zehn Jahren niemand mehr die Führungsrolle der Skaranak in der östlichen Steppe infrage gestellt. Außerdem sind sie selbstverständlich die Lieblinge der Rekrutierungsoffiziere – einen Skaranak ziehen sie jedem Mitglied eines anderen Klans vor. Und von zehn jungen Skaranak, die sie in den Süden schicken, um dort das Kriegshandwerk zu erlernen, kehren mindestens zwei oder drei im Lauf der Jahre als hervorragend ausgebildete Veteranen zurück, was ihre Kampfkraft nur noch weiter verstärkt.«

			Archeth nickte. »Ein weitverbreitetes Phänomen. Hat uns in der Vergangenheit schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht.«

			»Ganz recht, aber versucht einmal, das den Rekrutierungsoffizieren klarzumachen.« Carden Han beugte sich nach vorn wie jemand, der gleich seinen wichtigsten Grund ins Feld führen würde, warum er Archeth nicht helfen konnte. »Und im Ernst, Mylady, wäre die östliche Steppe nicht so weitläufig und nur ein paar Hundert Meilen näher an Dhashara und der Grenze gelegen, würde ich die Skaranak als eine ernst zu nehmende Bedrohung für das Imperium bezeichnen. All dies galt bereits, bevor Euer Freund Egar Drachentöter seinen Klan im Stich gelassen hat und einfach verschwunden ist. Inzwischen« – eine reumütige Grimasse – »gesellen sich zu ihrem militärischen Können und der unumstrittenen territorialen Vorherrschaft der Skaranak auch noch Gerüchte über schwarze Magie und andere dunkle Mächte. Dieser Schamane, den Ihr aus dem Verkehr ziehen möchtet, steht angeblich unter dem persönlichen Schutz der Himmelsbewohner, wie ich gehört habe. Die Majak erzählen sich Geschichten darüber, dass er Dämonen herbeirufen kann und dergleichen.«

			Archeth betrachtete die Maserung in der Tischplatte, rieb mit dem Zeigefinger über eine Ansammlung von Linien, die ein wenig aussahen wie ein schreiendes Gesicht.

			»Ihr glaubt diesen Unsinn doch nicht, oder?«, fragte sie milde. »Dämonen, Magie – ein gebildeter und gläubiger Mann wie Ihr?«

			Han bedachte sie mit einem freudlosen Lächeln. »Was ich glaube oder nicht, spielt in dieser Angelegenheit kaum eine Rolle, Mylady. Es geht um das, was die Skaranak selbst glauben und was der Rest der Steppe über sie zu wissen glaubt. Einzig und allein davon hängt alles ab. Habt Ihr je einen majakischen Berserker gesehen?«

			Bilder flammten in ihr auf – Momente aus dem Kampf gegen den Drachen, Egars heulender Schrei, mit dem er die Aufmerksamkeit des Drachen auf sich zog, weg von Archeth und den anderen.

			»Ja, das habe ich«, antwortete sie leise.

			»Nun.« Ein wenig enttäuscht darüber, wie sie ihm den Wind aus den Segeln genommen hatte. »Dann wisst Ihr also, wovon ich spreche, Mylady. Ein Skaranak-Krieger, der glaubt, die Mächte der Nacht stünden auf seiner Seite, kämpft, als hätte er sie tatsächlich. Er bildet sich ein, er könnte in der Schlacht übermenschliche Leistungen vollbringen, und – in diesem Teil der Welt – genauso seine Feinde. Über die Hälfte meines Kontingents besteht aus einheimischen Hilfstruppen, und die meisten von ihnen haben noch nicht einmal konvertiert. Ich kann ihnen den Schutz der Botschaft und einfache Patrouillen-Aufgaben anvertrauen, aber ich kann ihnen genauso wenig befehlen, gegen das Lager der Skaranak zu marschieren, wie Ihr der Neunten Südlichen Garde befehlen könnt, die Zitadelle zu belagern.«

			Archeth verzog das Gesicht. Sie stand auf und drehte sich von der spartanischen Servierplatte weg, die Han für sie hatte bringen lassen. Sie hatte ohnehin kaum etwas davon angerührt, hatte keinen richtigen Hunger. Seit sie in der Steppe aufgewacht war, war sie von einer glühenden, ruhelosen Energie erfüllt, die jeden Krinzanzrausch in den Schatten stellte. Sie ging zu dem Fenster in ihrem Rücken, beugte sich hinaus und ließ den Blick über die nicht sonderlich dicht gesäten gelben Lichtpunkte unterhalb gleiten – die Fackeln und Kochfeuer Ishlin-ichans.

			Mit fünf Stockwerken war die imperiale Botschaft mit Abstand das höchste Gebäude in der Stadt. Schon von Weitem erhob sie sich aus dem Gewirr von Hütten und flachen Häusern wie ein beleibter Priester, der den sich im Staub wälzenden Gläubigen seinen Segen erteilt. Von hier oben konnte Archeth die dünnen Rauchfahnen sehen, die sich aus den Schornsteinen innerhalb der Stadtmauer erhoben und auch noch ein Stückchen dahinter, wo die Lichter schließlich endeten und in die endlose Steppe übergingen wie in einen dunklen Ozean. Mit Einbruch der Nacht waren im Westen Wolken aufgezogen, die das Band verhüllten wie die Klinge eines Meuchelmörders. Hier und da glaubte sie, weit draußen ein Lagerfeuer in der Dunkelheit zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

			»Aber Ihr verfügt doch bestimmt auch über eigene Truppen«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Die Späher, die Ihr heute Nachmittag geschickt habt, trugen die Farben der Freien aus dem Oberland.«

			»Richtig.« Sie hörte, wie er aufstand und zu ihr ans Fenster kam. »Ein sieben Mann starker Spähtrupp, dazu das Standardkontingent von achtzig Mann, von denen etwa ein Dutzend im Moment am Hustenfieber leidet. In Anbetracht dessen und des Umstandes, dass ich unter den Hilfstruppen eine ausreichend starke Kommandopräsenz aufrechterhalten muss, könnte ich Euch vielleicht vierzig Mann mitgeben, allerhöchstens fünfundvierzig. Aber ich kann Euch schon jetzt sagen, dass das nicht reichen wird.«

			»Richtig.«

			»Um ohne Einladung den Fuß auf Skaranak-Territorium zu setzen, bräuchtet Ihr fünfmal so viele. Ganz zu schweigen davon, einen Kampf mit ihnen anzufangen.« Der Botschafter stand unbehaglich neben Archeth und wagte nicht, sich vertraulich vorzubeugen. Stattdessen deutete er nach draußen in die Dunkelheit. »Es gibt eine Legende hier, die besagt, ein großes Heer sei einst hinaus in die Ebenen marschiert, um den Kampf mit den Dämonen aufzunehmen, und dann einfach … verschwunden. Nicht ein Überlebender, der von dem Kampf hätte berichten können, keinerlei Hinweise auf eine Schlacht, einfach – weg. Doch es heißt, dass man in manchen Nächten bei starkem Nordostwind ganz leise den Schlachtlärm hören kann, als wäre das Heer immer noch da, als würde die Schlacht gegen die Wesen, denen es begegnete, bis zum heutigen Tag toben.«

			»Habt Ihr den Lärm auch schon mal gehört?«

			»Weder das, Mylady, noch glaube ich, dass diese Legenden stimmen. Doch halte ich sie für eine eindeutige Warnung an überehrgeizige Kriegsherren und Generäle. Ihr unterschätzt die Steppe und die Gefahren, die dort lauern.«

			Sie drehte sich herum und sah ihn an. »Mylord Han, falls Ihr zuvor nicht zugehört haben solltet. Ich habe gerade einen knappen Monat in der Kiriathischen Einöde überlebt, einem Landstrich, den selbst meine Vorfahren für absolut todbringend hielten. Ich habe einen Schiffsuntergang überlebt, ein Scharmützel mit dem Schuppenvolk und außerdem einen Kampf mit einem Drachen. Ein verzaubertes Katapult hat mich tausend Meilen weit bis hierher geschossen. Wenn Ihr glaubt, ich lasse mich von Geschichten über heulende Geisterarmeen und Schamanen-Hexer aufhalten, dann seid Ihr derjenige, der hier etwas unterschätzt.«

			Der Botschafter neigte das Haupt. »Meine untertänigste Entschuldigung, Mylady. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch …«

			»Schon gut.« Sie winkte ab. »Das weiß ich. Ihr könnt den Kopf wieder heben, Mylord. Es wäre an mir, mich zu entschuldigen – Ihr versucht schließlich nur, mir zu helfen. Doch es geht hier um eine Blutschuld, mir bleibt keine andere Wahl.«

			Han schaute sie vorsichtig an. »Und wenn Ihr nächstes Jahr wiederkommt, Mylady? Mit mehr Soldaten.«

			»Das wird nicht gehen. Glaubt Ihr wirklich, der Imperator gibt mir mehrere Hundert seiner besten Kämpfer, damit ich mit ihnen hierherkomme, um eine persönliche Angelegenheit zu regeln, während Yhelteth nach wie vor Krieg gegen die Liga führt?«

			Ganz zu schweigen davon, dass ich kaum die nötige Zeit dafür haben werde. Bei all dem verfluchten Chaos, das ich erst mal in Ordnung bringen muss, wenn ich nach Hause komme.

			Einem Moment lang trat die alte, verbitterte Krinseite ihres Selbst wieder ins Licht. Archeth war beinahe versucht, Yhelteth Yhelteth sein zu lassen und ein paar Jahre lang einfach hier zu bleiben. Reiten, Majakisch lernen, unter den Sternen schlafen und unter dem endlosen Himmel dem Jahreszeitenwechsel zuschauen.

			Oder, wenn das nicht klappt, mit einem Handelsschiff den Janarat hinauffahren, bis über die Dhashara-Klippen hinaus nach Shaktur am Ufer des Großen Sees. Sich von der imperialen Botschaft dort eine Unterkunft und Geld erschnorren und möglicherweise noch einmal versuchen, den komatösen Steuermann in den Ruinen von An-Naranash wieder zum Leben zu erwecken.

			Warten, bis der Krieg im Westen vorbei ist, sich nicht länger um Jhirals idiotische Fehler kümmern. Den Imperator zur Abwechslung seine Schlachten selbst schlagen lassen, einfach auf alles pfeifen.

			Im schräg einfallenden Morgenlicht dreht Ishgrim sich im großen Bett noch einmal um, sieht sie mit verschmiertem Mund an, streckt die Hand nach ihr …

			Willst du darauf auch pfeifen, Archidi?

			Sie sah Ish ein weiteres Mal, wie sie am Geländer stand, ohne zu winken, als die kleine Flotte mit der Strömung flussabwärts trieb und außer Sicht.

			Ich werde im Handumdrehen wieder zurück sein, hatte Archeth ihr versprochen.

			Sie hob entschlossen das Kinn. Erteilte der krinäugigen Erscheinung in ihrem Kopf eine schroffe Abfuhr. Beobachtete fasziniert, wie ihr verbittertes Geisterspiegelbild die Stirn runzelte und mit einem wilden Grinsen im Gesicht auf sie zukam wie eine Duellgegnerin.

			Wie sie sie im Vorbeigehen anrempelte und verschwand.

			»Hört zu«, sagte sie zu Han. »Ich werde das erledigen, so oder so, und ich habe nicht viel Zeit. Ihr könnt mir also keine Truppe zur Verfügung stellen, um es auf direktem Weg zu tun. Was gibt es sonst noch für Möglichkeiten? Kommt dieser Schamane nie hierher nach Ishlin-ichan?«

			Han schüttelte den Kopf. »Schon seit einigen Jahren nicht mehr. Wir haben ihn natürlich im Auge behalten, genau wie jeden anderen einflussreichen Skaranak. Laut meinen Spionen war er regelmäßig Kunde eines wohlbekannten Bordells draußen an der östlichen Stadtmauer. Doch dann kam es zu einem Vorfall. Es heißt, er hätte eines der Mädchen ziemlich übel zugerichtet, so übel, dass sie schließlich an ihren Verletzungen starb. An sich kein Problem – sie war Ausländerin und Sklavin, aus einer Stadt der Liga hierher verschleppt, falls mein Gedächtnis mir keinen Streich spielt. Keinerlei Verbindung zu einem der Majak-Stämme, keine Angehörigen, die auf Blutrache aus gewesen wären, versteht Ihr?«

			»Verstehe.«

			»Nun ja.« Verständnislosigkeit in der Stimme des Botschafters – all die Aufregung wegen einer einzigen, verfluchten Sklavin. »Wenn dieser Poltar die Puffmutter einfach ausbezahlt hätte, hätte die Angelegenheit niemanden interessiert. Stattdessen ist er verschwunden und hat sich nie wieder blicken lassen. Niemand weiß, warum. Die Puffmutter hat selbstverständlich ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, doch wie ich gehört habe, kein sonderlich hohes. Eher so eine Art Geste, und mit Sicherheit nicht genug für jemanden, der in der Lage gewesen wäre, die Aufgabe auch zu erledigen. Wir stecken also in einer Art Sackgasse: Poltar kann Ishlin-ichan nur noch unter Lebensgefahr betreten, was ihn nicht sonderlich zu stören scheint. Gleichzeitig ist niemand dumm genug, für eine so dürftige Summe nach Osten zu reiten und sich mit den Skaranak anzulegen.«

			Archeth schnaubte. Starrte hinaus in die dunkle Steppe. Malte sich verschiedene Lösungsmöglichkeiten aus. »Ist niemand in seinem Stamm unzufrieden? Dieser Poltar muss doch irgendwelche Feinde in seinem Klan haben.« Zumindest in Yhelteth würde das prächtig funktionieren. »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, ihn von den eigenen Leuten umlegen zu lassen? Jemanden bestechen vielleicht, oder erpressen?«

			Alle Achtung, Archidi – politische Intrigen und Winkelzüge, wie es sich für die Beraterin des Imperators gehört.

			Grashgal und dein Vater wären stolz auf dich.

			Der Botschafter seufzte. »Ich werde in unseren Akten nachsehen, doch ich fürchte, das ist unwahrscheinlich. Die Steppenklans halten eng zusammen, und die Skaranak erst recht. Sich gegen den Schamanen zu stellen bedeutet, sich gegen den gesamten Klan zu stellen, gegen den Klansherrn und alles, wofür er steht. Außer es gelingt irgendwie, ihn zuvor zu entehren. Es wäre Eidbruch, und Ihr werdet nicht viele Majak finden, die zu so etwas bereit sind.«

			»Als sie den Drachentöter verjagt haben, hatten sie kein Problem damit«, knurrte Archeth.

			»Mag sein. Aber die offizielle Version der Geschehnisse lautet anders. Soweit meine Spione damals herausfinden konnten, berichtete der jüngere Bruder des Drachentöters, dass Egar durchgedreht ist und seine anderen Geschwister grundlos umgebracht hat – mithilfe schwarzer Magie, die er angeblich aus dem Süden mitgebracht hatte.«

			»Ershal.« Sie nickte grimmig. »Und jetzt regiert der kleine Wichser als Klansherr, oder?«

			»Streng genommen ist es wohl eher so, dass er als offizielles Oberhaupt einem Rat vorsitzt. Einer Versammlung von Klanältesten, Leuten mit viel Vieh und anderen Weisen, so etwas in der Art. Es scheint sich um ein stabiles und funktionierendes System zu handeln.« Der Botschafter räusperte sich behutsam. »Ich möchte Euch nicht zu nahe treten, Mylady, vor allem jetzt, da Ihr noch um Euren Freund trauert. Doch wie es scheint, taugte der Drachentöter – auch wenn er unbestrittenermaßen ein mächtiger Krieger war – als Klansherr nicht sonderlich viel. Er kümmerte sich, wenn überhaupt, nur halbherzig um seine Aufgaben und war eher den, ähem, sinnlichen Freuden zugeneigt.«

			Tränen brannten unter Archeths Lidern. Sie merkte, dass sich von irgendwoher ein trauriges Lächeln auf ihre Lippen gestohlen hatte.

			»Ja, das klingt ganz nach ihm«, flüsterte sie.

			Han breitete die Hände aus. »Zu führen ist keine Aufgabe für jeden.«

			Was du nicht sagst.

			Ishgrim, Jhiral, ein ganzes Reich am Rand des Untergangs. Die Männer, die sie anführte und die jetzt darauf vertrauten, dass Archeth sie alle nach Hause brachte. Konnte sie all das aufs Spiel setzen für den sinnlosen Racheschwur eines alternden, verantwortungslosen geilen Bocks, dessen schmähliches Verschwinden niemand hier zu beweinen schien?

			Ist das alles, was er war? Wirklich?

			Vielleicht. Aber er war auch der Drachentöter.

			Sie senkte den Kopf und seufzte. Kam einfach zu keiner Lösung.

			Während sie weiter hinaus in die Dunkelheit blickte, entdeckte sie einen schwachen Feuerschimmer am Horizont. Das Lager der Skaranak oder etwas anderes, sie wusste es nicht. Ihr Blick blieb trotzdem daran haften, starr und ohne Blinzeln, bis der kühle Wind ihr neuerliche Tränen in die Augen trieb.

			Mit demselben Wind, aus derselben alles umfassenden Dunkelheit, kam ein Moment der Klarheit, so nahe an der Wahrheit, wie sie ihr wahrscheinlich je kommen würde.

			Du musst dieses Problem nicht lösen, Archidi. Es geht nicht darum, wer er war.

			Sondern darum, wer du bist.

			Sie schloss kurz die Augen, atmete die tröstende Erleichterung ein, die die Erkenntnis begleitete. Dann richtete sie sich auf, wandte sich von Fensterbank und Dunkelheit ab und dem nervösen Botschafter an ihrer Seite zu.

			»Sehen wir uns Eure Akten an«, erklärte sie energisch.
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			»Weißt du irgendwas über das Schwert des Illwrack-Wechselbalgs?«

			»Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass er eines hatte«, antwortete Anasharal in seinem Ohr. »Schließlich war er ein Krieger-König.«

			Gil schob den Unterkiefer nach vorn. »Richtig, danke auch. Hab mir fast so was gedacht. Weißt du sonst noch was, das vielleicht nicht ganz so offensichtlich ist?«

			»Ist das so wichtig? Musst du jetzt, in diesem Moment wissen, wie ein vor viertausend Jahren verstorbener Stammesfürst einst bewaffnet war? Kommandant Nyanar wartet und wird allmählich nervös. Bist du nicht bald fertig hier?«

			Weiter die schummrig beleuchteten Korridore in Findrichs labyrinthischem Lagerhaus-Palast entlang. Seit dem Aufeinandertreffen mit den Grenzscharmützlern waren sie niemandem mehr begegnet. Kein Hinweis auf Leben außer den brennenden Laternen an den Wänden, kein Geräusch außer dem ihrer eigenen Stiefel und den Rufen der Nachhut alle zwanzig Schritte, dass die Luft rein war – eine Standard-Vorsichtsmaßnahme gegen Hinterhalte. Sie tasteten sich langsam voran, wachsam, die Waffen erhoben. Gil hielt den Rabenfreund vor sich in der rechten Hand, den Schild auf seinem linken Arm und bereit. Das Ikinri ’ska schlich in seinem Kopf umher wie eine Sumpfspinne auf der Suche nach Beute.

			»Wenn es nicht wichtig wäre«, sagte er leise, »hätte ich dich nicht gefragt. Und, nein, wir sind noch lange nicht fertig hier. Das Schwert ist hier, und die Seele des Illwrack-Wechselbalgs soll immer noch darin gefangen sein. Die Dwendas wollen sie zurückholen und irgendwie in meinen Körper verpflanzen. Klingelt da was bei dir?«

			»Nein. Klingt abstrus.«

			Ringil glaubte, den Hauch eines Zögerns in Anasharals Stimme zu bemerken. Zweifel vielleicht, trotz des abweisenden Tonfalls.

			»Abstrus, mag sein. Aber hast du uns nicht zu den Hironischen Inseln geschickt, damit wir nach der Leiche dieses Wichsers suchen? Sieht ganz so aus, als hätte es ihn tatsächlich gegeben, und ich glaube nicht an Zufälle, Steuermann.«

			»Wie ich dir bereits sagte, war die Legende von dem Illwrack-Wechselbalg nur ein Vorwand, um kir-Archeth Indamaninarmal aus der Stadt zu bringen, und mit ihr eine möglichst große Anzahl potenzieller Verschwörer. Ich habe nicht erwartet, dass ihr irgendetwas finden würdet. In der Tat hoffte ich eher darauf, dass sich eine gewisse Unzufriedenheit unter den Kandidaten ausbreiten und sie zu ersten Schritten in die von mir beabsichtigte Richtung veranlassen würde.«

			»Scheint nichts daraus geworden zu sein.«

			»Es besteht kein Grund, das Offensichtliche zu wiederholen.«

			»Richtig. Nervt ganz schön, oder?«

			Ein Korridor kreuzte ihren Weg. Ringils Nerven waren gespannt wie eine Bogensehne. Er ballte die Faust, gab seinen Männern das Zeichen, stehen zu bleiben, und sandte das Ikinri ’ska aus, ließ es zuckend umherschnüffeln nach allem, was ihnen Böses wollen könnte. Reihte einen tastenden Schritt an den anderen, bis er den Kreuzungspunkt erreicht und in beide Richtungen freie Sicht hatte.

			Nichts.

			Er ließ den Atem entweichen und versuchte, das unangenehme Gefühl abzuschütteln, dass irgendwo hier etwas mit weit aufgesperrten Kiefern nur darauf wartete, ihm den Kopf abzubeißen. Findrich hatte die Kaads geschickt, um ihn eine Weile aufzuhalten, damit er in der Zwischenzeit eine weit unangenehmere Überraschung vorbereiten konnte. Die Frage war nur, was genau und wo.

			»Es gibt etwas, das du versuchen könntest«, sagte Anasharal plötzlich. »Die Suche nach dem Illwrack-Wechselbalg war ein Plan des Kriegssteuermanns Ingharnanasharal, der mir ohne jedes Detailwissen eingepflanzt wurde. Ich wusste buchstäblich nichts darüber. Aber die Glyphen, mit denen du mich belegt hast, haben die Beschränkungen, denen ich unterliege, ein Stück weit gelockert. Daher weiß ich nun, dass ich einst ein Teil von Ingharnanasharal war und der andere Teil möglicherweise getrennt von mir irgendwo hoch über der Erde weiterexistiert. Wenn du … mich noch einmal zwingst, mir befiehlst, nach den Überresten des Kriegssteuermanns zu suchen, kann ich die Kluft zwischen ihm und mir möglicherweise überbrücken und in Ingharnanasharals Gedächtnis die Antworten auf deine Fragen finden.«

			»Schön, tu das.« Ringil beschwor die Glyphen. »Ich, ähm, zwinge dich.«

			Das Ikinri ’ska über eine so große Entfernung anzuwenden war ein seltsames Gefühl. Doch wie bei den Hironischen Inseln, als er den Sturm herbeirief, spürte er am Rande seiner Wahrnehmung, wie es sich erhob, streckte – und zuschlug.

			Anasharal kreischte.

			Ein langgezogener, mahlender, unmenschlicher Laut – wie etwas, das sich mit Zähnen und Klauen auf Gil stürzte, ihm mit einem Schrei aus einer unergründlichen Weite das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Schrei wurde lauter, höher, drohte, seine Trommelfelle zu zerfetzen …

			Und brach plötzlich ab.

			Die unerwartete Stille dröhnte genauso laut wie zuvor der Schrei, füllte Gils Ohren aus wie dicht gesponnene Wolle.

			»Anasharal?«

			Nichts. Wie auch immer der Kampf des Ikinri ’ska verlaufen mochte, gegen die uralten kiriathischen Zauber, die darüber bestimmten, was der Steuermann konnte und was nicht, er würde eine Weile dauern. Anasharal war fürs Erste aus dem Spiel.

			Ringil war überrascht, wie nackt er sich plötzlich fühlte.

			»Stimmt etwas nicht, Mylord?« Rakan, direkt neben ihm. Er folgte Ringils Blickrichtung durch den leeren Korridor.

			Ringil schüttelte den Kopf, versuchte, die wollene Stille aus seinen Ohren zu bekommen. Er klopfte dem Hauptmann auf die Schulter, männlich-kameradschaftlich, wie er hoffte, und hob die Stimme.

			»Nichts, was sich nicht mit kaltem, scharfem Stahl lösen ließe«, log er fröhlich.

			In diesem Gebäude treiben sich Mächte herum, die ihr wahrscheinlich dämonisch nennen würdet, hatte Gil ihnen noch auf dem Innenhof erklärt. Und wir werden wahrscheinlich gegen sie kämpfen müssen, um unsere Leute hier rauszuholen. Das bedaure ich. Ich hatte gehofft, diese Kreaturen wären nicht hier, oder wir könnten sie zumindest überraschen. Das ist jetzt nicht mehr möglich. Sie sind gewarnt.

			Leises Gemurmel unter den in einem Halbkreis versammelten Männern, einige davon nicht gerade erfreut. Gil konnte es ihnen nicht verübeln. Er wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war.

			Aber ich möchte euch noch eines mit auf den Weg geben: Vor zwei Jahren habe ich eben diese Kreaturen mit nur einer Handvoll Männer an meiner Seite besiegt. Sie waren imperiale Soldaten wie ihr. Er deutete auf Rakan. Und dieser Mann ist der Bruder ihres Kommandanten. Imperiales Kriegerblut, das gleiche Blut, das auch in euren Adern fließt, das Blut, das Yhelteth die ganze Welt zu Füßen gelegt hat.

			Ein paar leise Jubelrufe, schnell zum Schweigen gebracht.

			Mit diesen Kriegern an meiner Seite habe ich vor zwei Jahren etwas über diese angeblichen Dämonen herausgefunden: Sie sind sterblich wie wir. Sie mögen aus den Schatten kommen, sie mögen leuchten wie blaues Höllenfeuer, sie mögen fremdartig sein und schnell wie der Wind, aber am Ende konnte all das sie nicht vor den imperialen Schwertern schützen. Sie bluten wie gewöhnliche Menschen, sie leiden Schmerzen wie gewöhnliche Menschen, und sie sterben wie gewöhnliche Menschen.

			Und wenn sie sich zwischen uns und diejenigen stellen, die zu retten wir gekommen sind, werden wir sie niedermetzeln wie gewöhnliche Menschen.

			Zustimmendes Gebrüll, genauso tief und hässlich wie am Fuß des Wachturms von Ornley.

			Du wirst wieder richtig gut in diesem Mist, Gil, überlegte er, als sie von dem Vorhof aufbrachen. Genau wie damals bei der Galgenschlucht.

			Ja. Hoffen wir, dass es nicht so kommt wie damals.

			Doch tief in seinem Innern wusste er, dass seine tatsächlichen Wünsche bei Weitem nicht so klar und eindeutig waren. Gil spürte, wie die Gebieterin über Würfel und Tod ihm ein weiteres Mal den eisigen Arm um die Schulter legte.

			Schließlich fand er Slab Findrich, indem er dem Dwenda-Gestank einfach zu seinem Ursprung folgte. Den einen Korridor entlang, und die schauerliche Präsenz wurde schwächer. Kehrtgemacht, und sie wurde wieder stärker. Gil bog noch ein paarmal falsch ab, doch als er den Bogen dann heraushatte, schien das Ikinri ’ska immer reger zu werden, als würde es nach dem Gemetzel auf dem Innenhof aus kurzem Schlaf zu neuem Leben erwachen. Mit wachsender Begierde führte es ihn durch Gänge und Lagerräume, über einen weiteren Innenhof und schließlich an den Fuß einer reich verzierten Treppe, die in ein drittes Stockwerk hinaufführte, das sich, so vermutete er, direkt unter dem Dachstuhl befinden musste.

			Sie gingen leise hinauf, kein Gebrüll diesmal, kein Sturmangriff. Am oberen Ende erwartete sie eine weitere Flügeltür wie die unten am Eingang. Doch diese hier war aus einem leichteren Holz und reicher mit Schnitzereien verziert, die beiden Griffe daran wirkten übertrieben kunstvoll geschwungen. Ringil ging ein Stück links neben der Tür in Position, drückte vorsichtig gegen den Spalt zwischen den Türflügeln und stellte fest, dass sie nicht verriegelt waren. Er nickte Rakan zu. Der Hauptmann vom Ewigen Thron nahm das Schwert in die andere Hand, trat vor den anderen Türflügel und machte sich bereit.

			Ringil sah Rakan in die Augen und merkte, wie seine Mundwinkel zitterten. Etwas rührte sich in seinem Innern, und er konnte beim besten Willen nicht sagen, ob es an der körperlichen Nähe zu seinem muskelbepackten Geliebten lag, den er schon so lange nicht mehr berührt hatte, oder an der schlichten Sehnsucht nach Blutvergießen. Er hob drei Finger, Rakan nickte, dann legte jeder eine Hand auf den Türgriff auf seiner Seite.

			Langsam, lautlos und übertrieben deutlich mit den Lippen:

			Drei … zwei … eins!

			Sie drückten die Griffe mit einem Ruck herunter, stießen die Tür auf, und Ringil glitt durch den Spalt, seinen Schild und den Rabenfreund erhoben. So leicht, wie die Tür sich bewegt hatte, rechnete er nicht damit, dass jemand dahinter auf ihn lauerte, was ein kurzer Blick nach links und rechts bestätigte. Er schlich weiter und winkte seine Männer herein. Suchte die Umgebung nach Gefahren ab.

			»Guten Abend, Gil. Du hast dir viel Zeit gelassen.« Slab Findrich, leibhaftig und mörderisch wie eh und je.

			Ringil hatte, wie ihm erst jetzt klar wurde, eine Art Thron am anderen Ende des beeindruckend großen Saals erwartet, vielleicht sogar auf einem kleinen Podest. Hätte gut zu Findrichs unumstrittener Führungsrolle in Etterkals Sklavenhändlervereinigung gepasst, genauso wie zu seiner vermeintlichen Führungsrolle in der Kabale und seinen verdeckten Machenschaften im Herzen der politischen Macht, zu Findrich, wie Gil ihn in Erinnerung hatte: groß, hager und ernst.

			Aber er sah weder einen Thron noch eine sonstige Zurschaustellung von Macht.

			Findrich saß unter einem Fenster, das sich auf halber Höhe der rechten Wand befand, in einem schlichten Lehnstuhl. Vor ihm ein Tisch mit einem dicken Pergamentstapel darauf, gegenüber ein weiterer Stuhl. Eines der Pergamente hielt er locker in der Hand. Neben seinem Stuhl stand eine yheltethische Wasserpfeife, aus dem Aufsatz mit der Kohle stieg sanft gekräuselter Rauch auf. Ein schwerer Geruch nach Flandrijn hing in der Luft. Den Schlauch und das Mundstück hatte er über die Armlehne gehängt. In dem riesigen Saal sah Findrich aus wie ein obdachloser Buchhalter, der von vergangenem Ruhm träumte.

			Genau nach dem, was er verdammt noch mal ist.

			»Nun? Willst du die ganze Nacht lang da stehen bleiben, glühender Rächer? Du hast mich schon lange genug warten lassen, findest du nicht?«

			»Ich wurde aufgehalten«, erwiderte Ringil und kam vorsichtig näher. »Nett von dir, mir beide Kaads zum Fraß vorzuwerfen.«

			Findrich lächelte und legte das Pergament weg. »Ich dachte mir schon, dass sie nicht lange die Oberhand behalten würden.«

			»Genau so war es.«

			Gil sah sich um – die gleichen sechseckigen Bodenfliesen und Reliefs an den Wänden wie in dem Innenhof, in dem die Kaads gestorben waren, dazu noch antike – oder gut gefälschte – Malereien auf den Fenstern. In den dunklen Ecken standen Heldenstatuen und an der gegenüberliegenden Wand ein holzgetäfelter, dem Dunklen Hof geweihter Schrein mit Kerzen darauf. Ansonsten war der riesige Raum vollkommen leer. Wenn die Dwendas so nahe waren, wie Gils Sinne behaupteten, wollten sie die Falle entweder noch nicht zuschnappen lassen, oder sie litten an einem plötzlichen Anfall übermäßiger Schüchternheit.

			Also gut.

			Er hörte das Rasseln und Klirren, als seine Männer hinter ihm in Position gingen, und trat näher zum Tisch.

			»Bringen wir’s hinter uns, Slab. Wo sind die imperialen Gefangenen?«

			Der Sklavenhändler nahm eine Lesebrille ab, die Gil gar nicht bemerkt hatte. Sein Haar war schlohweiß und kurz geschoren, es wirkte beinahe wie eine dünne Schneedecke auf Slabs Haupt. So manchem hätte das eine sanfte, großväterliche Ausstrahlung verliehen, doch Slab Findrich sah mit diesem Haarschnitt lediglich kalt und hart aus. Das Alter hatte den ergrauten Verbrecher nicht weich werden lassen, sondern ihn konserviert wie gesalzenes Fleisch in einem Räucherkamin. Die Augen in seinem pockennarbigen Gesicht blickten so teilnahmslos und gierig drein wie eh und je.

			»Du hast uns eine Menge Ärger bereitet, Ringil.«

			»Das freut mich zu hören. Wo sind meine Freunde?«

			»Gerade als die Dinge sich für die Liga erfreulich zu entwickeln beginnen, erschlägst du unseren aldrainischen Kriegsherrn und machst mit meinen Geschäftspartnern weiter, bis alles hier kurz vor dem Zusammenbruch steht.« Findrich nahm das Mundstück seiner Wasserpfeife und wedelte damit wie mit einem drohenden Zeigefinger. »Wusstest du, dass nach deinem kleinen Amoklauf im letzten Jahr Leute durch die Straßen gezogen sind und wegen der Sklavengesetze randaliert haben? Dass im Kanzleramt Stimmen laut wurden, die Legalisierung wieder rückgängig zu machen? So dicht standen wir vor dem Abgrund.«

			»Ich bin sicher, du hast sie alle zum Schweigen gebracht. Du warst schon immer verflucht gut darin, deine Pfründe zu schützen.«

			»Sagt der Adelsspross, der selbst über genügend davon verfügt.« Der Sklavenhändler zog behutsam an seiner Pfeife und blies den Rauch durch die Zähne. »Du nimmst es mir doch nicht übel, wenn deine Verachtung mein Herz nicht zum Bluten bringt?«

			Ringil hob den Rabenfreund. »Wenn ich dein Herz zum Bluten bringen will, nehme ich einfach dieses Schwert hier und durchbohre damit deine Geldbörse.«

			»Da ist ja Klithren von Hinerion!« Dröhnend falsche Freude in Findrichs Stimme – der Blick, der über Ringils Schulter glitt, war dunkel und kalt. »Sieh an, sieh an. Wir dachten, du wärst tot und besiegt, Ritter und Offizier der Liga, doch wie ich sehe, ist es noch schlimmer gekommen. Du scheinst Gefallen an unserem schwulen Kriegshelden gefunden zu haben. Hat er dich in die dunklen Künste des Analverkehrs und der unrasierten Fellatio eingeführt?«

			Klithren stieß einen saftigen Fluch aus und schob sich an Ringil vorbei, den Schwertarm erhoben. Gil hielt ihn an der Schulter zurück, half sanft mit dem Ikinri ’ska nach für den Fall, dass die Befehlsdisziplin des Söldners allein nicht genügte.

			»Bleib«, sagte Gil bestimmt. »Deshalb sind wir nicht hier.«

			»Ich weiß, was du mir angetan hast, Findrich«, knurrte Klithren. »Ich weiß es, verflucht noch mal!«

			Findrich hob eine Augenbraue. »Was ich getan habe? Dich zum Ritter Trelaynes ernannt und dir ein Kommando gegeben, das einem Mann von zehnmal höherem sozialem Rang gebührt? Tja, ich bedaure es aufrichtig, vor allem jetzt, da ich sehe, wie du all das wegwirfst.«

			Klithren machte noch einen Schritt, Gil verstärkte die Glyphe und zog das Ikinri ’ska ein wenig enger um den Söldner.

			»Ganz ruhig.« Er bedachte Findrich mit einem dünnen Lächeln. »Die Sache ist die, Slab, im Gegensatz zu einem Stück Hafenendmüll wie dir geben ich und meine Männer nicht viel auf Namen und Titel. Viele von uns sind einfache Kämpfer. Viele haben gegen die Reptilien gekämpft – anstatt ihre Söhne zu schicken, damit sie an ihrer Stelle sterben.«

			Das war himmelschreiend ungerecht, und Gil wusste es. Findrich hatte getan, was er konnte, hatte jede Strippe gezogen, die ihm zur Verfügung stand, um seinen Sohn aus dem Krieg herauszuhalten. Umsonst. Der Junge hatte sich seinem Vater widersetzt, sich freiwillig zur Küstenverteidigung gemeldet und war gestorben, entweder am Rajal-Strand oder irgendwann während des brutalen Rückzugs von dort. Gil sah, wie der alte Schmerz in den toten Augen des Sklavenhändlers von Neuem aufflammte, sah, wie sich seine Oberlippe ein Stück über den Zähnen fletschte.

			Etwas Wildes in ihm jubilierte bei dem Anblick.

			Das Denkmal bröckelt. So leicht lässt sich Steingesicht Findrich normalerweise nicht zu einer Reaktion provozieren.

			»Wie ich gehört habe, wurde die Leiche nie gefunden«, sprach Gil ruhig weiter. »Aber so sind die Echsen nun mal, sie räumen immer schön auf nach der Schlacht. Richtig, Klithren?«

			»Richtig«, bestätigte der Söldner düster.

			»Wie lebst du mit dieser Schuld, Slab? Ich meine zu wissen, dass dein Sohn tot ist, von Ungeheuern gebraten und gefressen, weil du zu feige warst und zu geldgierig, um selbst in die Schlacht zu ziehen?«

			Das Mundstück der Wasserpfeife fiel klappernd zu Boden. Findrich erhob sich halb, die Finger in die Lehnen seines Stuhls gekrallt, Hass in den Augen und ein leises Knurren in der Kehle.

			Ringil grinste unfreundlich, und Slab hielt mitten in der Bewegung inne. »Nur zu deiner Information: Wenn du diesen Stuhl verlässt, hacke ich dir die Beine ab. Setz dich.« Er hob die Spitze des Rabenfreunds ein Stück und wartete, bis der innerlich schäumende Sklavenhändler sich wieder gehorchte. »Gut. Die Plauderstunde ist vorbei. Ich habe die halbe Stadt angezündet, um meine Freunde zurückzubekommen. Glaubst du, bei dir werde ich um der alten Zeiten willen Milde walten lassen? Ich habe Milacar umgebracht und Xanthippe. Der einzige Grund, warum du ihnen nicht ins Grab folgst, ist, dass ich nicht genug Zeit habe. Also hören wir auf mit dem Geplänkel. Du möchtest weiterleben und all deine Gliedmaßen und Geschlechtsteile behalten? Dann sag mir: Wo sind meine Freunde?«

			Er spürte, wie eine Veränderung durch den Raum fuhr wie ein kalter Wind. Sah Findrich triumphierend die Zähne blecken.

			»Direkt hinter dir, Schwuchtel.«

			Aus den dunklen Ecken des Raums traten die Dwendas.

			Einige hatten sich in Statuen verwandelt, die nun zum Leben erwachten, den Versteinerungszauber abstreiften wie eine Schlange ihre alte Haut und in Schauern von blauen Funken näher kamen. Einige drehten die Köpfe hin und her, um die Steifigkeit aus ihren Nacken zu verscheuchen. Andere traten aus einem blauen Feuernebel, als würde ein unsichtbarer Vorhang zurückgezogen und ließe sie hindurch, genau wie damals in Ennishmin. Hochgewachsen, mit geisterblassen Gesichtern und Augen so schwarz wie Teergruben, bewegten sie sich mit einer entsetzlichen, übermenschlichen Eleganz. Unter den graublau schimmernden Mänteln waren ihre Körper von Kopf bis Fuß von einem nahtlos schwarzen Panzeranzug bedeckt, der alles Licht zu verschlingen schien. Langschwerter und prunkvoll verzierte Äxte glänzten in ihren Händen. Und an ihrer Spitze ging Risgillen von Illwrack.

			Ringil musterte die Dwendas für einen finsteren Moment, dann ging sein Blick zurück zu Findrich.

			»Ich meine meine anderen Freunde«, sagte er geduldig.

			Der Sklavenhändler spuckte aus. »Leck mich, arrogantes Aristokratenschwein. Das ist dein Ende.«

			»Das werden wir gleich sehen.« Ringil drehte sich zu Klithren um, deutete mit dem Kinn auf Findrich. »Behalt unseren Freund hier im Auge. Ich kümmere mich inzwischen um den Rest.«

			Er schob sich an Noyal Rakan vorbei, sich vage der Befehle bewusst, die der Hauptmann seinen gaffenden Soldaten entgegenbellte, um sie aus ihrer Schockstarre zu reißen und die eigene abzuschütteln. Ringil dachte an seine erste Begegnung mit den Dwendas vor zwei Jahren, an den eisigen Schrecken, der ihn bei ihrem Anblick gepackt hatte, und verspürte Mitgefühl mit seinen Imperialen. Sie mochten besser vorbereitet sein als er damals, doch die meisten von ihnen waren noch jung und unerfahren. Gegen menschliche Gegner hatten sie sich mehrmals hervorragend geschlagen, aber wie sie mit diesem Feind zurechtkommen würden, war schwer zu sagen.

			Am besten ließ Gil es gar nicht erst so weit kommen.

			Er hob seinen Schild, berührte Rakans Arm mit dem kalten stählernen Rand.

			»Halte sie in enger Formation«, flüsterte er. »Die Armbrustschützen sollen sich bereithalten, aber ihr rührt keinen Finger, außer einer dieser Wichser versucht, sich auf mich zu stürzen. Verstanden?«

			»Ja, My…« Die Stimme angespannt und heiser. Rakan schluckte, räusperte sich. »Mylord, sind das wirklich …«

			»Sie sind genauso sterblich wie Menschen«, wiederholte Gil. »Denk immer daran. Wie Menschen.«

			Dann ließ er den Hauptmann allein und trat den Dwendas und ihrer Anführerin entgegen. Er hatte Risgillens kalte Schönheit ganz vergessen – das wie aus Elfenbein geschnittene Gesicht, die hohen Wangenknochen und die glatte, helle Stirn, umrahmt von seidig schwarzem Haar. Ihre langen, beweglichen Lippen und die feingliedrigen Hände.

			Hatte vergessen, wie ähnlich sie Seethlaw sah, wie sehr ihm die Familienähnlichkeit zusetzte und wie tief die wieder aufbrechende Wunde war.

			Gil wischte all das fort und verbannte es hinter die steinerne Maske, zu der er sein Gesicht gemacht hatte. »Risgillen, du hartnäckiges Miststück!«, rief er freundlich. »Ich habe dich gewarnt, nicht noch einmal herzukommen. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als dich genauso umzubringen wie deinen schwachsinnigen Bruder.«

			Sie neigte den Kopf wie eine Wölfin und lächelte. »Diese Welt gehört uns, Ringil, und wir werden sie uns nehmen. Sie war unser, lange bevor die ersten Menschen ihre Lagerfeuer auf den trockenen Ebenen entzündeten, und wird es immer noch sein, wenn ihr längst wieder verschwunden seid. Wirf einen Blick in eure Legenden, wenn du mir nicht glaubst. Wir sind die Aldrain. Die Ur-Rasse. Wir sind die Schimmernden Unsterblichen.«

			»Bestimmt.« Ringil blieb wenige Schritte vor ihr gelassen stehen. Hätten sie beide ihre Schwerter gehoben, hätten die Spitzen sich berührt. »Die Legenden, die ich kenne, besagen, dass das Schwarze Volk euch vor viertausend Jahren ordentlich den Hintern versohlt und euch in hohem Bogen rausgeworfen hat. Was habt ihr seitdem die ganze Zeit über getrieben – geschmollt?«

			Er hörte die Dwendas scharf einatmen. Anscheinend sprachen einige von ihnen mittlerweile recht passables Naomisch, was nahelegte, dass sie schon eine ganze Weile hier waren. Einer von Risgillens Kriegern trat vor, das leichenblasse Gesicht wutverzerrt, und hob seine Axt.

			Ringil streckte ihm entspannt die Spitze des Rabenfreunds entgegen. »Du da – denk nicht mal dran.«

			Risgillen sagte leise etwas auf Aldrainisch, und der wütende Dwenda zog sich zurück. Sie lächelte dünn und musterte Ringil mit einem Leuchten in den Augen, das an Verehrung grenzte.

			»Du hättest im Süden bleiben sollen«, sagte sie sanft. »Doch ich bin froh, dass du hier bist. Es wäre ein Jammer, wenn du die Erfüllung deines Schicksals versäumst.«

			Ringil nickte. »Immer her damit. Wo ist das Schwert?«

			Und einen Moment lang hatte er sie. Sah, wie Risgillen erstarrte. Bedachte sie mit einem schiefen Grinsen.

			»Risgillen, Risgillen.« Er zog das Ikinri ’ska um sich zusammen wie ein Fangnetz, um dann – lenk sie ab, Gil, so laut und schrill wie du nur kannst. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde unvorbereitet kommen? Hast du wirklich geglaubt, euer toter Handlanger bräuchte bloß aus dem Schwert hervorzukriechen, in das ihr ihn vor fünftausend Jahren hineingehext habt, und sich meine Seele schnappen? Du hast tatsächlich nicht verstanden, mit wem du es hier zu tun hast, oder?«

			Sie sah ihn an, lange und kalt. Ihre schwarzen Augen fingen den Schein der Fackeln im Saal ein und verwandelten ihn in etwas anderes.

			»Du bist es, der nicht verstanden hat«, flüsterte sie.

			Ringil spürte, wie der Dwenda-Zauber ihn mit all seiner Macht ansprang. Die Erinnerung an die Zeit, die er mit Seethlaw an den Grauen Orten verbracht hatte, flammte auf, an das subtile Netz, das Seethlaw um ihn gewoben hatte, wie Gil erst später bewusst geworden war. Es kroch heran aus Richtungen, für die Gil nicht einmal einen Namen hatte, krümmte sich und stülpte sich mit einem Zischen über ihn …

			Er griff nach dem Ikinri ’ska. Lachte, als es in seinem Geist aufflammte wie eisiges Feuer. Schlug zu.

			Nichts.

			Er versuchte es noch einmal, mit mehr Kraft. Das Dwenda-Netz schnürte sich noch enger um ihn, erstickte das Ikinri ’ska nur einen Wimpernschlag, nachdem es aufgeflammt war. Gil schnappte nach Luft. Seine Rippen ächzten, als würden unsichtbare Kiefer seinen Brustkorb zermalmen. Seine Arme hingen schlaff herab, wie von tonnenschweren Gewichten nach unten gezogen. Der Rabenfreund entglitt seinem Griff, der Schild rutschte ihm vom Arm und schlug klappernd zu Boden. Für eine Sekunde fiel sein Kopf vornüber und richtete sich dann ohne sein Zutun wieder auf. Hätte er gekonnt, wäre er auf die Knie gesunken, doch die Mächte, die Risgillen auf ihn losgelassen hatte, hielten ihn aufrecht. Wie von einem Spieß durch das Brustbein in die Luft genagelt, stand er reglos da.

			Gil drehte den Kopf zur Seite, rollte mit den Augen wie ein aufgeschrecktes Pferd, wollte nach seinen Männern sehen …

			»Sie sind gefesselt wie du«, erklärte Risgillen. »Die Macht des Sturmrufers kehrt zurück und breitet sich aus. Es funktioniert ganz einfach: Jeder Zauber, den du beschwörst, wird dir entrissen und auf dich und deine Männer zurückgeworfen, bindet sie nur noch fester. Bisher erschweren deine Bemühungen ihnen lediglich das Atmen, aber ich wage zu behaupten, dass du sie erwürgen wirst, wenn du so weitermachst.«

			Am äußersten Rand seines Gesichtsfelds sah er, dass es stimmte – Noyal Rakans verzerrtes Gesicht, die starre Haltung. Gil riss noch einmal an seinen Fesseln, kam nicht dagegen an, ließ los. War wie festgenagelt in seinem eigenen Versagen.

			Risgillen kam auf ihn zu, das Langschwert gesenkt, und berührte mit der freien Hand sein Gesicht. Ringil spürte, wie ihre Finger zitterten.

			»Siehst du?«, fragte sie mit einem samtigen Beben in der Stimme. »Ich weiß ganz genau, mit wem ich es zu tun habe.«

			Ringil stieß einen unartikulierten Laut zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Ach ja. Du wolltest das Schwert sehen.«

			Sie ließ von seinem Gesicht ab und schnippte mit den Fingern, sprach wieder Aldrainisch, einen Namen, den Ringil zu kennen glaubte.

			Ein Dwenda schob sich durch die Reihen nach vorn. Er war unbewaffnet und hinkte leicht, der Saum seines Mantels war reich mit rot und silbern schimmernden Glyphen bestickt, und die anderen machten ihm respektvoll Platz. Er blieb neben Risgillen stehen und fixierte Ringil mit seinen leeren, schwarzen Augen. Risgillen vollführte eine kunstvolle Verbeugung.

			»Dies ist Atalmire, geweihter Sturmrufer vom Klan Krallengriff. Der Zauber, der dich gebannt hält, ist sein Werk. Du erinnerst dich bestimmt an ihn. Du hast ihn im Tempel in Yhelteth zum Krüppel gemacht.«

			Der Druck auf seinem Brustkorb ließ ein winziges bisschen nach. Plötzlich merkte Gil, dass er wieder sprechen konnte.

			»Für mich seht ihr alle gleich aus«, krächzte er. »Hallo, Atalmire, du Scheißkrüppel. Welcher Schwarzmagier ist denn nicht mal in der Lage, sein eigenes Bein zu heilen?«

			Der Sturmrufer erwiderte seinen Blick ausdruckslos.

			»Er hat sich entschieden, es nicht zu heilen und sich stattdessen zu erinnern«, erwiderte Risgillen. »Aber sei unbesorgt: Mit deinem Tod wird auch die Wunde verschwinden, die du ihm zugefügt hast.«

			In Atalmires Rücken kamen zwei weitere Dwendas mit einer sechs Ellen langen, kunstvoll verzierten Holztruhe heran. Risgillen lächelte Ringil zu, wie eine Mutter ihrem Kind zulächelt, das geduldig auf ein schon lange versprochenes Geschenk wartet. Sie beugte sich noch einmal ganz nahe zu ihm vor.

			»Atalmire sagt, ein kleiner Teil von dir wird das Ritual überleben«, flüsterte sie. »Dieser Teil wird durch die Augen des wiedererstandenen Dunklen Königs sehen, Augen, die einst dir gehörten, und all die Taten bezeugen, mit denen er diese Welt für uns zurückerobert. Ich hoffe, dieser Umstand erfreut dich genauso wie mich.«

			»Wenn du mich am Leben lässt«, zischte er, »begehst du einen Riesenfehler.«

			»Ganz und gar nicht«, sagte sie ernst und nickte Atalmire zu.

			Der Sturmrufer sprach, eine einzige, harte Silbe nur, und deutete auf die Truhe. Der Deckel barst und zersprang in fünf scharfkantige Teile. Splitter bohrten sich in Ringils Wange.

			In der Truhe lag das Schwert.
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			Marnak Eisenbraue war schon während des gesamten Ritts nach Ishlin-ichan angespannt und gereizt gewesen, und was er dort vorfand, hob seine Laune nicht gerade.

			Am Tor erkannten sie ihn nicht – keine Spur von der sonstigen Besatzung, stattdessen vier Hirtenjungen, die noch grün hinter den Ohren waren. Keiner von ihnen sah aus, als könnte er sich selbst den Hintern abwischen, geschweige denn mit der Stablanze in seiner Hand umgehen. Kein einziges Barthaar weit und breit. Marnak suchte in dem frühabendlichen Licht nach einem bekannten Gesicht und entdeckte lediglich einen korpulenten Hauptmann, der vor der Wachhütte in einem Stuhl saß und mit einem Vogelknochen zwischen seinen Zähnen herumpulte. Seine alten Befehlsinstinkte meldeten sich zu Wort – unten im Süden hätte er sich sie alle sofort wegen Nachlässigkeit vorgeknöpft. Zwei Schläge für die Grünschnäbel, vier für den Hauptmann, Soldkürzung für alle fünf. Er unterdrückte den Impuls und ließ sein Pferd in angemessenem Abstand vor dem Tor anhalten. Gab seinen Männern mit erhobener Hand ein Zeichen, das Gleiche zu tun.

			»Neun Reiter erbitten Einlass!«, erklärte er mit lauter Stimme. »Wir kommen in Frieden.«

			Bei den Kerlen mit den Stablanzen entstand Unruhe. Sie blickten einander unsicher an. Sahen hoffnungsvoll zu der Hütte und ihrem Hauptmann hinüber. Ihr Vorgesetzter zupfte etwas von der Spitze seines improvisierten Zahnstochers, betrachtete das Klümpchen kurz und steckte es sich zurück in den Mund. Stand auf, gähnte, streckte sich.

			»Skaranak, wie ich sehe.« Er musterte sie betont abschätzig. »Seid ihr hier, um zur Abwechslung mal ein Bad zu nehmen?«

			Marnak spürte die Wut der Männer in seinem Rücken und bedachte den Hauptmann mit einem kalten Grinsen. »Um zur Abwechslung mal ein paar von euren Ishlinak-Huren zu vögeln.«

			Brüllendes Gelächter von seinen Reitern. Der Dicke wurde rot. Marnak beugte sich im Sattel nach vorn und grinste unfreundlich. »Ist das ein Problem?«

			Aus alter Gewohnheit hatte er die taktische Lage schon im Näherkommen analysiert. Sie waren zu neunt, alles hartgesottene Steppenreiter, gegen vier Kinder mit Stablanzen oben auf dem Tor und diesen Fettsack vor seiner Hütte. Marnaks Männer hatten ihre Lanzen noch an den Sätteln befestigt, was bei diesem Gegner allerdings kaum eine Rolle spielte. Der Kampf würde schneller vorbei sein, als man die Geschichte danach am Lagerfeuer erzählen konnte. Schlimmstenfalls würden sie ein paar Kratzer davontragen.

			Und einen neuen Krieg, einen Monat vor Ende des Sommers.

			Die Spannungen zwischen den Skaranak und den Ishlinak waren nie ganz verschwunden, aber es hatte seit über zehn Jahren keine ernsthafte Auseinandersetzung mehr zwischen den beiden Klans gegeben. Vielleicht ab und zu in Ishlin-ichan eine betrunkene Rauferei, die aus dem Ruder lief und bei der schließlich jemand ein Messer zog. Dann noch eine oder zwei gewalttätige Auseinandersetzungen wegen der Weidegründe oben am Bandlicht-Mäander vor drei Jahren, die beide Parteien eilig abtrünnigen Elementen zugeschrieben hatten. Sie hatten ihre Toten begraben, ihre Blutschuld bei den geschädigten Familien bezahlt, Bruderküsse ausgetauscht und waren dann wieder von dannen gezogen. Es lohnte sich einfach nicht. Es stand zu viel auf dem Spiel.

			Richtig, aber ob unser fetter Hauptmann hier das weiß?

			Es spielt keine Rolle. Nur weil er gerade schlechte Laune hatte, konnte Marnak nicht einfach die Torwache von Ishlin-ichan niedermetzeln. Oder wegen ein bisschen aufgeblasenen Stammesgetues. Diese Zeiten waren schon lange vorbei.

			Der Hauptmann schien zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen zu sein. Vielleicht sah er auch nur den Ausdruck in den Augen des Skaranak. Er schniefte und spuckte in angemessenem Abstand von den Hufen von Marnaks Pferd auf den Boden. »Kein Problem, Graubart, solange ihr mir keines macht. Zahlt die Gebühr, dann seid ihr drin. Neun Reiter – das macht insgesamt neunzig.«

			»Zehn Sterne pro Kopf? Bisschen viel, oder?«

			Ein Schulterzucken. »Wenn ihr Elementaler habt, kann ich euch für, mal sehen … acht reinlassen.«

			»Immer noch viel.« Marnak ließ seinen Blick nachdenklich über die vier Lanzenträger schweifen. Die Torgebühr war für die Stadtkasse bestimmt, aber wenn er den Hauptmann in imperialen Elementalern bezahlte, würde sie nirgendwo anders landen als in den Taschen dieser Männer. »Sagen wir sechs. Das macht je einen für deine Jungs und zwei für dich. Ist doch ein faires Angebot.«

			Er tätschelte die Geldbörse unter seinem Mantel und ließ ein fröhliches Klimpern hören. Ein Geräusch, wie man es mit den plumpen, bronzenen Achtecken mit eingeprägtem Stern, die das gebräuchliche Zahlungsmittel der Majak waren, unmöglich erzeugen konnte. Der Hauptmann legte die Stirn demonstrativ in tiefe Denkfalten, doch Marnak sah, wie seine Hand bereits unruhig wurde – und das bestimmt nicht, weil er nach dem Schwert an seinem Gürtel greifen wollte.

			Sie waren drin.

			»Ach ja!«, rief er, während sie durchs Tor ritten. »Was ist eigentlich aus Larg geworden? Normalerweise wäre das seine Schicht.«

			Ein weiteres Achselzucken. »Hustenfieber. Er und noch fünfzig andere. Sogar die Imperialen hat es dieses Jahr erwischt. Und dann noch der Komet. Sieht nicht gut aus.«

			Marnaks Reiter machten Schutzgesten, ebenso die Wachen am Tor. Er selbst schließlich auch, aber eher aus Solidarität und um den Schein zu wahren. Poltar hatte selbstverständlich ein gewaltiges Aufhebens wegen des Kometen gemacht, etwas von charakterlichen Verfehlungen im Rat gefaselt, von erzürnten Himmelsbewohnern und drohender Gefahr. Der übliche Mist eben. Marnak gab nicht viel auf Omen. Er war im Lauf der Jahre zu viel herumgekommen und hatte zu viel gesehen. Doch wenn der Himmel zum Leben erwachte, dann auch der Schamane, und das allein genügte für ein bis zwei schlaflose Nächte, in denen Poltar Wolfsauge polterte, welch grimmiges Schicksal ihnen nun drohte. Es war ja nicht so, dass er im Zuge seines Aufstiegs stabiler geworden wäre. Die Löcher, die er sich so gerne selbst in den Leib stach, und dann noch dieser Ausdruck in seinen Augen … Nach dem Kometeneinschlag hatte er allen untersagt, das Skaranak-Territorium zu verlassen – von einem Dreitagesritt nach Ishlin-ichan ganz zu schweigen. Marnak hatte den verkrätzten alten Trottel die Stirn bieten müssen, damit er sie ziehen ließ, und jetzt fragte er sich, ob es die Mühe wirklich wert gewesen war.

			Du musst dir das Grübeln abgewöhnen, Junge. Deshalb bist du nicht hier. Dafür ist noch genug Zeit, wenn du zu Hause in deiner Jurte bist.

			Er schob seine Bedenken beiseite und versuchte so etwas wie gebührende Vorfreude hervorzuzaubern, während sie über die sanft ansteigenden Straßen der Stadt ritten. Seine Männer schienen bester Laune, rissen derbe Scherze und lachten, riefen den Passanten und den Frauen an den oberen Fenstern ausgelassene Dinge zu. Verständlich. Für sie war Ishlin-ichan ein Ereignis, keiner von ihnen hatte auch nur einmal in seinem Leben die Steppe verlassen. Doch Marnak hatte die Türme und Kuppeln der imperialen Hauptstadt gesehen und ihre Gegenstücke in den nördlichen Städten der Liga. Den Großteil seiner Jugend und noch ein paar Jahre darüber hinaus hatte er dort gelebt, gevögelt und gesoffen. Im Vergleich dazu war Ishlin-ichan nur ein blasser Abklatsch. Gut, die Stadt war in Ordnung, aber es gab Zeiten, da fühlten sich diese Ausflüge an wie ein freudloser Ersatz, wie ein Ritt auf einem mürrischen Maultier, nachdem er gerade im Sattel eines prächtigen Schlachtrosses gesessen hatte. In letzter Zeit konnten nicht einmal die Huren etwas daran ändern.

			Du wirst alt. Fünfzig Sommer fordern eben ihren Tribut, und das weißt du.

			Richtig, vor ein paar Jahren war alles noch einfacher gewesen. Damals war er wohlhabend und mit weit mehr Kriegsgeschichten, als er für die Passage nach Himmelsheim brauchte, aus Yhelteth zurückgekehrt. Hatte sich eine ansehnliche Herde zusammengekauft und streunende Söhne aus guten Familien angeheuert, die ihm halfen, sich um seine Investition zu kümmern. Hatte eine kluge Witwe mit üppigen Kurven geheiratet, ihre Kinder adoptiert und mit ihr zusammen noch ein paar neue gemacht. Mit der Zeit war das anfängliche Feuer dann ein wenig abgekühlt, und er hatte sich immer wieder nach Ishlin-ichan davongestohlen, auf der Suche nach Neuem, doch Sadra war klug genug, nicht übertrieben lange zu wüten und zu schmollen. Die kalte Schulter, die sie ihm danach jedes Mal zeigte, ertrug er mit der Gleichmut eines Mannes, dessen Berufsjahre ihn gelehrt hatten, weit Schlimmeres zu ertragen; er überhäufte Sadra mit Geschenken, Entschuldigungen und Liebesbekundungen, bis sie schließlich nachgab.

			Schließlich gelangten sie zu einer unausgesprochenen Übereinkunft: Er konnte in fremden Betten tun, was er wollte, solange er es nicht allzu oft tat und diese Betten weit genug weg waren, sodass Sadra ihr Gesicht wahren konnte. Damit ließ es sich ganz gut leben. Wenn Sadra in Stimmung war, konnte ihr ohnehin keine Hure das Wasser reichen. Marnak führte ein glücklicheres Leben, als er es je für möglich gehalten hätte – war vor allem überhaupt noch am Leben. Und wenn der Drachentöter nicht eines Tages durchgedreht und verschwunden wäre, hätten ihn diese vagen Befürchtungen nicht halb so sehr gequält. Als Egar noch da war und sich ständig über das verdammte Steppenleben beklagte, war es ihm viel leichter gefallen, seine Sehnsucht nach der Vergangenheit zu unterdrücken und zufrieden im Hier und Jetzt zu leben.

			Bei Uranns Eiern, Eg, wo bist du nur abgeblieben? Was zum Teufel ist damals wirklich da draußen passiert?

			Klar, sie hatten Ershals Geschichte und außerdem ein paar Beweise, die sie zu bestätigen schienen. In jener Nacht war Ershal ausgezehrt und erschöpft auf einem humpelnden Pferd ins Lager zurückgekehrt, mit irrem Blick und voll wirrer Geschichten über die Söldnerfreunde des Drachentöters und Dämonen im Gras. Hatte allen die Wunden an Bauch und Beinen seines Pferds gezeigt. Und die Spuren, zu denen er sie am nächsten Morgen führte, gaben ihm recht. Der Schauplatz sah aus wie aus einer Schauergeschichte, und der Schamane zog maximalen Nutzen daraus.

			Es ist genau, wie ich immer befürchtet habe: Der Drachentöter hat sich an den Dämonengott der Südländer verkauft und die Himmelsbewohner mit seinem frevelhaften, fremdländischen Gebaren erzürnt. Wie sonst lässt sich das Gemetzel erklären, das an diesen rechtschaffenen Skaranak verübt wurde?

			Und so weiter.

			Marnak musste nur eine Sekunde nachdenken, um zu merken, dass nichts davon einen Sinn ergab. Aber das war normal bei den Schamanen. Was auch immer in jener Nacht geschehen sein mochte, der Drachentöter war nicht mehr da, um seine Version der Ereignisse vorzutragen. Keine Leiche und keine Spuren – zumindest konnten die Späher keine finden –, und seine Habseligkeiten waren ebenfalls fort. Stablanze, Satteltasche, Messer, alles war so spurlos verschwunden wie ihr Besitzer. Sah verdächtig nach schwarzer Magie und einem Schuldeingeständnis aus. Der einzige Hinweis, dass Egar überhaupt dort gewesen war, war sein yheltethisches Streitross, das mit einem von Ershals Pfeilen im Auge tot im Gras lag. Es ist gestiegen und hat nach mir ausgeschlagen, berichtete Ershal. In seinen Augen brannte Feuer, es hatte eine Stimme und verfluchte mich in der Sprache der Südländer. Was blieb mir anderes übrig, als es zu töten?

			Und Poltar, der düster nickend neben ihm stand.

			Marnak verzog das Gesicht, als er daran dachte. In den folgenden Wochen war Ershal schnell zum neuen Klansherrn aufgestiegen, und Marnak hatte nicht ein Wort dagegen gesagt – weil es richtig so war. Was der Klan jetzt brauchte, war Stabilität, keinen Machtkampf zwischen den größten Herdenbesitzern. Der Schamane war für Ershal, was im weiteren Sinne bedeutete, dass die Götter es ebenfalls waren. Gant, der zweite überlebende Bruder des Drachentöters, war ebenfalls für ihn, und ehrlich gesagt war Ershal ziemlich gut geeignet für den Posten. Er war jung, aber erstaunlich gewitzt für sein Alter und hatte ein intuitives Verständnis für all die politischen Notwendigkeiten, das der Drachentöter entweder nie gehabt oder für das er sich nie interessiert hatte. Den Herdenbesitzern und Klanältesten hörte er respektvoll zu, und die Herzen der Jungen gewann er mit seinen Reitkünsten und seinem Können als Bogenschütze. Nach ein paar Monaten sagten alle – und das durchaus erleichtert –, dass er von Anfang an Klansherr hätte sein sollen …

			Das Gebrüll seiner Männer holte Marnak zurück in die Gegenwart. Sie riefen seinen Namen und lachten. Er sah sich blinzelnd um und merkte, dass er vor lauter Nachdenken beinahe an ihrem Ziel vorbeigeritten wäre.

			Das Gefiederte Nest.

			Drei Stockwerke hoch, aus Ziegeln und billigem Holz zusammengeschustert, mit roten tethannischen Buchstaben über dem Eingang und bedrohlich weit nach links kippend – eines Tages würde er aufwachen und merken, dass er unter einem Haufen Schutt begraben lag. Ein paar unterbeschäftigte Mädchen lungerten auf der Veranda herum, riefen den Passanten etwas zu und priesen gelangweilt ihre Dienste an. Ihre nicht ganz sauberen Kleider entsprachen dem, was sie sich unter yheltethischer Mode vorstellten, und ließen sie tatsächlich mehr oder weniger wie Haremsdamen aussehen. Natürlich erzählte man sich Witze über den Namen des Etablissements, der – wie die der meisten in der Stadt – doppeldeutig war. Doch wie der Name war auch das Wortspiel Thetannisch und funktionierte auf Majakisch nicht. Im Lauf der Jahre war Marnak es müde geworden, es seinen Begleitern zu erklären, die sich ohnehin nicht dafür interessierten.

			Er zog an den Zügeln, stärker als nötig, und dirigierte sein Reittier zu der Pferdestange. Schwang das gestreckte Bein nach vorne über den Sattel und ließ sich elegant zu Boden gleiten, ganz ohne Hände, wie es sich für einen Skaranak gehörte. Staub wirbelte auf, als seine Stiefel den Boden berührten. Marnak tat sein Bestes, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, der ihm bei der Landung ins Knie schoss, und zwei der Mädchen jauchzten, aber eher pflichtschuldig als begeistert. Die üblichen Reiterkunststücke – dergleichen bekamen sie wahrscheinlich noch vor dem Frühstück ein halbes Dutzend Mal zu sehen.

			Aber er wollte seinen Begleitern nicht die Laune verderben. »Gut, Männer, runter von euren Hengsten und rauf auf die Stuten!«

			Begeisterter Jubel. Einer sprang direkt von seinem Sattel auf die Pferdestange und vollführte ein kleines Tänzchen darauf, bis die Mädchen auf der Veranda sich gähnend aus ihren Sesseln erhoben und er ihnen grinsend in die Arme hüpfte.

			»Auf, auf, Mädels, Kundschaft!«, krähte der Kerl direkt neben Marnak. »Ich hab gehört, hier gibt’s imperiale Muschis!«

			Das glaubst auch nur du, dachte Marnak säuerlich.

			Im Gefiederten Nest gab es tatsächlich Huren aus Yhelteth, aber nicht viele, und sie kosteten eine ganze Menge mehr, als ein Durchschnitts-Majak bezahlen konnte. Der Großteil der Kunden war vollauf mit einem einheimischen Mädchen zufrieden, das sich entsprechend verkleidet hatte. Die meisten merkten den Unterschied ohnehin nicht.

			Marnak merkte ihn.

			Er lag in einem der oberen Zimmer mit gespreizten Beinen auf seidenem Bettzeug und suchte unter all der Nostalgie nach seiner Lust. Als er noch unten saß und wartete, hatten sie ihn mit Wein abgefüllt – er war immer noch mit dem riesigen Kelch beschäftigt, den sie ihm hingestellt hatten, und hatte kaum etwas gegessen seit dem Frühstück, weshalb er inzwischen einigermaßen beschwipst war. Er stellte den Kelch mit übertriebener Sorgfalt auf dem Schemel neben dem Bett ab, lockerte seinen Gürtel und spürte ein schlüpfriges Grinsen um die Mundwinkel.

			»Worauf wartest du, Mädel?«, rief er auf Thetannisch. »Du bist doch nicht etwa schüchtern?«

			»Nein, bin ich nicht.«

			Ein hochgewachsener, dunkler Schatten in der Tür, straff geflochtenes Haar, das sie noch größer erscheinen ließ, und Kleider, die sich kaum von den seinen unterschieden. Stiefel, Kniehose, Lederwams und allerlei Ausrüstung dazu. Ihre Stimme war dunkel wie Schokolade, höfisch und hatte einen befehlsgewohnten Unterton.

			Marnak sprang aus dem Bett wie eine Katze, die man mit kaltem Wasser übergossen hatte. »Wer zum Teufel bist du? Was …«

			Sie trat ins Licht, und seine Stimme erstarb. Rabenschwarzes Gesicht und Augen, die den Kerzenschein in einem höhnischen Strudel reflektierten wie Bandlicht, das sich auf dem Boden eines Brunnens spiegelte. Messer, die mit dem Griff nach unten in den Scheiden steckten, und …

			»Ich … kenne dich«, murmelte er.

			Sie kam noch ein Stück näher und legte die Hände auf ihren Gürtel. »Vermutlich. Wir waren nie besonders viele.«

			»Du bist, ähm …« Der Wein hatte seinen Mund ausgetrocknet. »Flaradnams Tochter, oder? Ich hab dich bei der Gedenkfeier in Yhelteth gesehen. Ich … habe Seite an Seite mit deinem Vater gekämpft, beim nördlichen Expeditionskorps. Ich war dabei, als er gestorben ist.«

			»Und zuvor in der Galgenschlucht.« Sie nickte. »Daher auch die lange Narbe über deinem Auge. In drei Jahren dreimal mit dem weißen Seidenband ausgezeichnet, ’54 zum Kompanieführer befördert, nach dem Krieg eine weitere Beförderung angeboten bekommen, stattdessen den Dienst quittiert und in die majakische Steppe zurückgekehrt. Bis zu dessen Verschwinden im Jahr ’61 vertrauenswürdiger Leutnant des rechtmäßigen Klansherrn der Skaranak; kommt auch gut mit dem nicht ganz so rechtmäßigen Nachfolger aus. Du siehst, ich weiß alles über dich, Marnak Eisenbraue. Das Einzige, was ich nicht weiß, ist, ob du bei der Vertreibung des Drachentöters die Hand im Spiel hattest oder nicht.«

			»Leck mich.« Ohne Nachdenken, einfach so aus dem Bauch.

			Ein dünnes, weißes Lächeln in ihrem pechschwarzen Gesicht. »Ich nehme das als ein Nein.«

			Er bezwang den Drang, sie mit einer Ohrfeige zu Boden zu schlagen, und rührte sich nicht von der Stelle. Zum Teil wegen seines Söldnertrainings, das mittlerweile zwar etwas eingerostet, aber immer noch vorhanden war. Beherrsche deine Gefühle, Soldat. Benutze sie, aber lass dich nicht von ihnen benutzen.

			Aber auch – da machte er sich nichts vor – wegen dieser tiefen, dunklen Augen und der Art, wie sie sich hielt. Er dachte daran, wie Flaradnam in den Ödlanden gekämpft hatte, an die kalte Methodik und unbändige Kraft, die ihn angetrieben hatten, und in dieser Frau erkannte er etwas davon wieder.

			»Was willst du von mir, Kiriathin?«, knurrte er.

			»Schon besser«, sagte sie.

			Sie saßen auf dem Bett, jeder auf seiner Seite, ein Bein angewinkelt auf der Matratze wie eine Barriere, und ließen sich nicht aus den Augen. Stiefelschnallen drückten sich in die bunten Seidenlaken, beschmierten sie mit Erde und Sand. Nicht ganz das Stelldichein, das der Skaranak-Veteran sich vorgestellt hatte, und die Anspannung in seinem Gesicht verriet, dass er diese Entwicklung nicht unbedingt begrüßte. Keiner der beiden hatte seine Waffen abgelegt, und sie hielten ihre Hände auffällig ruhig. Falls es so etwas wie Vertrauen zwischen ihnen gab, war es bestenfalls brüchig und in einer prekären Schwebe.

			»Tot?«, fragte Marnak finster.

			Archeth nickte. »Er hat in den Ödlanden einen Drachen erschlagen und mir damit das Leben gerettet. Was auch der Grund ist, warum ich hier bin. Er hat mir eine Blutschuld hinterlassen, die ich begleichen muss.«

			Archeth suchte nach Hinweisen auf eine Gefühlsregung, wusste, dass wahrscheinlich nicht viel zu sehen sein würde. Für ein Volk, das berühmt dafür war, in der Schlacht zum Berserker zu werden, reagierten die Majak eigenartig gleichgültig auf den Verlust eines Mitstreiters. Falls Marnak vorhatte, den Tod des Drachentöters zu beweinen, dann nicht hier.

			Der Skaranak schnaubte. »Hätte sich kaum einen besseren Tod wünschen können.«

			Du hast nicht gesehen, was noch von ihm übrig war, wollte sie erwidern, ließ es aber bleiben. Außerdem hatte er vermutlich recht. Aller Wahrscheinlichkeit nach kannte Marnak sich in der Gefühlswelt des Drachentöters weit besser aus, als das bei ihr je der Fall sein würde.

			»Er war auf dem Weg hierher, Eisenbraue«, fuhr sie fort. »Um mit Ershal und Poltar abzurechnen, wie er auch mit den anderen abgerechnet hat, als sie sich am Grabmal seines Vaters auf ihn stürzten.«

			Marnaks Gesicht hätte ebenso gut aus Stein sein können. »Ach ja?«

			Mehr oder weniger jedenfalls. Dass die Rache an dem Schamanen und seinem Bruder zufälligerweise auf dem Heimweg gelegen hatte, brauchte Eisenbraue nicht zu wissen. Machen wir’s nicht zu kompliziert, Archidi – Rache ist ein einfaches Geschäft.

			Sie lächelte den Majak über das Bett hinweg an. »Ja. Jetzt ist es an mir, Egars Racheschwur zu erfüllen. Und dabei hätte ich gerne deine Hilfe.«

			Ein langes Schweigen inmitten all der Seide. Marnak musterte sie nachdenklich. Durch die Vorhänge drang das Geräusch von Hufgetrappel und klirrendem Zaumzeug herein. Schritte auf der Treppe. Lautes Gelächter aus einem der unteren Zimmer, in dem die Stimmung offensichtlich etwas ausgelassener war als hier.

			»Du bist nicht aus der Steppe«, sagte er schließlich. »Du bist nicht mal ein Mensch.«

			»Mütterlicherseits schon. Aber ich verstehe, was du meinst: Ich tauche einfach auf und bitte dich, einer vollkommen Fremden gegen deinen Klan zur Seite zu stehen, und das wegen einer Geschichte, die besagte Fremde dir auftischt. Eine ziemlich große Bitte. Aber verrate mir eins, Eisenbraue: Warum sollte ich dich belügen?«

			Er musterte sie durchdringend. »Yhelteth manipuliert alles und jeden, mit dem es in Kontakt kommt, und die Kiriath wiederum spielen mit Yhelteth wie ein Kind mit seiner Puppe. Das und nichts anderes habe ich während meiner Zeit im Süden gelernt. Woher soll ich wissen, was sich das Schwarze Volk möglicherweise davon verspricht, wenn es die Skaranak ein bisschen aufmischt? Vielleicht wollt ihr uns schwächen, uns euren sesshaft gewordenen Ishlinak-Schoßhunden zum Fraß vorwerfen, als Gegenleistung für irgendeine politische Gefälligkeit.«

			»Das Schwarze Volk ist nicht mehr hier«, entgegnete sie ruhig, und zum allerersten Mal fühlte sich der Schmerz darüber stumpf und fern an. »Ein Jahr nach dem Ende des Kriegs sind sie in An-Monal an Bord ihrer Schiffe gegangen. Ich bin die Letzte meines Volks.«

			Die Worte schienen etwas in ihm anzurühren. Marnak machte eine Geste, die sie noch nie gesehen hatte, mühte sich ein wenig mit den tethannischen Worten ab, die dazugehörten.

			»Ruhm und Ehre denen in Himmelsheim, die, ähm, den Göttern, nein, euren Göttern …« Er schüttelte den Kopf und hob seinen Kelch. »Wie auch immer. Auf die Ehre deines Klans. Unsere heimkehrenden Krieger haben davon berichtet. Das Schwarze Volk, fort, vom ewigen Feuer verschlungen. Ich, ähm, trauere mit dir um jene, die von dieser Welt gegangen sind.«

			Archeth räusperte sich. »Danke. Aber ich glaube nicht, dass sie tot sind. Sie sind nur eben … woanders. Nicht mehr da.«

			Er zuckte die Achseln. »Jeder Tote ist nur woanders. Der Drachentöter ist in Himmelsheim, dein Vater dort, wo auch immer die ehrenhaft Gefallenen deines Volkes hingehen. Wir trauern nur, weil wir sie nicht mehr erreichen können.«

			»Dann glaubst du mir?«

			»Die Geschichte über den Tod des Drachentöters?« Marnak blickte mit gerunzelter Stirn in seinen Kelch. »Offenbar schon. Aber deshalb muss der Rest noch lange nicht wahr sein.«

			»In all den Jahren, die du mit Flaradnam gedient hast, hat mein Vater dich da je belogen? Oder irgendein anderer Kiriath?«

			»Nein, nicht dass ich wüsste. Aber woher sollte ich es auch wissen?« Sie sah sein Zögern, sah die Veränderung in seinen Augen, als er anfing, ihr zu glauben. »Du sagst, die Brüder des Drachentöters seien mit Söldnerverstärkung zum Grabmal seines Vaters gekommen, um ihn zu ermorden? Ist das die Geschichte, die er dir erzählt hat?«

			»Ja. Alle waren dabei außer Gant, hat Egar gesagt. Seine Brüder erklärten ihm, Gant sei mit allem einverstanden, wolle sich aber nicht selbst die Hände schmutzig machen. Klingt das glaubwürdig?«

			Sie sah, wie er nickte, langsam, finster.

			»Der Drachentöter sagte, du hast ihn damals zum Grabmal seines Vaters begleitet, aber er hat dich noch vor Sonnenuntergang zurück ins Lager geschickt. Stimmt das?«

			Ein weiteres, zögerliches Nicken.

			»Er sagte, Ershal habe sein Pferd mit Pfeilen getötet. Ihm einen davon ins Auge geschossen. Stimmt das?«

			»Ja.« Sehr leise und ohne sie anzusehen. »Genau so sah es aus, als ich am nächsten Tag dort war.«

			»Genau. Tja, soweit Egar es mir berichtet hat, wollte Ershal ihm gerade ebenfalls einen Pfeil ins Auge schießen, da ist Takavach plötzlich erschienen.« Archeth unterdrückte einen Schauder – das Vermächtnis ihrer eigenen Begegnung mit ihm in der Steppe. »Du weißt schon, der Salzherr.«

			Der Majak machte eine halbherzige Schutzgeste. »So nennen wir ihn hier nicht. In der Liga, wo sie zum Dunklen Hof beten, heißt er so. Aber ich weiß, wen du meinst.«

			»In Ordnung. Und dieser Takavach hat Egar das Leben gerettet. Er hat Ershals Pfeil aus der Luft gepflückt, so etwas wie Mördergeister aus dem Gras gerufen und sie auf Egars Brüder gehetzt …«

			»Aus dem Gras?« Ihr fiel auf, wie Marnak plötzlich erstarrte.

			»Ja, Grasdämonen. Oder so was Ähnliches. Das Gras wurde lebendig, sagte er, packte seine Brüder und erwürgte sie. Ershal kam mit knapper Not davon.«

			Marnak Eisenbraue starrte sie in etwa genauso an wie in dem Moment, als sie ins Zimmer gekommen war. Sie sah, wie es in ihm arbeitete.

			»Beschreib den Kampf«, sagte er scharf. »Wie viele hat der Drachentöter umgebracht?«

			»Von seinen Brüdern? Keinen.« Archeth durchforstete ihre Erinnerungen an die zahllosen Abende, an denen Eg ihr davon erzählt hatte, manchmal betrunken, manchmal verkatert, manchmal nüchtern, wieder und wieder, als erhoffte er sich von ihr so etwas wie Absolution. »Das Gras hat seine Brüder geholt. Aber er hat drei von den vier Söldnern getötet, die sie mitgebracht hatten. Der vierte konnte fliehen, soweit ich weiß …«

			Beim letzten Wort sprang Marnak auf und stakste zum Fenster. Dort stand er mit dem Rücken zu ihr und stierte die dicken Vorhänge an, als könnte er die dahinterliegende Steppe sehen.

			»Wir haben den Söldner gesucht«, sagte er leise. »Haben die Spur seines Pferds bis nach Ishlin-ichan verfolgt, aber wir kamen einen Tag zu spät. Irgend so ein Halb-Ishlinak, ein Schakal aus dem Süden, aus Dhashara, sagten sie, aber sie wussten seinen Namen nicht oder wollten ihn uns nicht verraten. Bis wir Genaueres erfuhren, war er längst fort, wahrscheinlich wieder zu Hause oder irgendwo in Yhelteth.«

			»Wie praktisch.«

			Ein leises Knurren vom Fenster. »Ershal schwor, der Drachentöter hätte die Söldner angeheuert, hätte sich mit ihnen am Grabmal seines Vaters getroffen und seinen Brüdern einen Hinterhalt gelegt. Ich …«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Aber du hast nie auch nur ein Wort davon geglaubt«, beendete Archeth den Satz.

			»Ich habe Egar damals zum Grabmal begleitet.« Er drehte sich um, aller innerer Widerstreit war aus seinem Gesicht verschwunden. »Nichts hat darauf hingedeutet, dass er einen Brudermord plante. Ich habe weder die Söldner gesehen noch ihre Pferde. Keinen Hinweis in Egars Augen. Ich wusste, dass Ershals Geschichte erstunken und erlogen war, aber der Drachentöter war nicht mehr da. Verschwunden.«

			»Ja. Takavach hat ihn unter seine Fittiche genommen. Eines Tages, wenn Zeit dafür ist, erzähle ich dir, weshalb. Es ist eine gute Geschichte.«

			Marnak nickte.

			»Zwei Jahre«, flüsterte er. »Poltar ist ein kranker Dreckskerl – jetzt, da er an ein bisschen Macht gekommen ist, mehr denn je. Niemand würde ihm auch nur eine einzige Träne nachweinen, wenn er einfach tot umfiele. Aber Ershal, egal, was er Eg angetan hat oder nicht, hat sich in diesen zwei Jahren nicht einen einzigen Fehltritt geleistet. Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber er ist ein weit besserer Klansherr, als der Drachentöter es je war.«

			»Tatsächlich?« Archeth stand auf, strich ihr Wams und das Geschirr mit ihren Messern glatt. Blickte den stämmigen Skaranak-Krieger gelassen an. »Schade. Denn ich werde ihm trotzdem den Verräterhals durchschneiden.«
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			Ringil blickte in die offene Truhe. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber bestimmt nicht das.

			Das Illwrack-Schwert – was er davon erkennen konnte –, wirkte unscheinbar. Es hatte die gleiche Form wie die Langschwerter der Dwendas, war vielleicht ein bisschen breiter und schwerer, aber am Griff hörte es auf, wie eine Waffe auszusehen, mit der man tatsächlich kämpfen konnte. Die Parierstange war auf beiden Seiten so stark nach hinten gebogen, dass lediglich Platz für eine sehr schmale Hand mit ebensolchen Fingern blieb. Und außerdem waren die zum Griff zeigenden Seiten – Gil konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb – auf der Innenseite mit kleinen, gezackten Stacheln besetzt, die sich einem unweigerlich ins Fleisch bohrten, sobald man das Schwert in die Hand nahm. Und als wäre das noch nicht genug, hatte das Griffende weder Heft noch Knauf, sondern sah aus wie ein Erl, als würde die nackte Klinge in einen langen, gekrümmten Dorn auslaufen.

			Ringil konnte einen kalten Schauder auf seinem Rücken nicht unterdrücken.

			Der Schmied musste verrückt gewesen sein, dementsprechend war die Waffe auch verstaut: festgezurrt wie ein Geisteskranker. Fleckige Ledergurte hielten sie fest in der Truhe, spannten sich im Zickzack über die gesamte Länge der Klinge, auf und ab wie in endlosem Streit, und bedeckten sie beinahe vollständig, bis auf die Stellen, wo die bläulich schimmernde Klinge sich durch das Leder geschnitten hatte wie ein Knochen bei einem offenen Bruch. Und er sah Runen, die in die Innenseite der Truhe geritzt waren. Gil konnte sie nicht entziffern, doch das Ikinri ’ska – das leise Flüstern, zu dem er noch Zugang hatte – fauchte missbilligend.

			»Viereinhalbtausend Jahre lag es verborgen«, sagte Risgillen leise. »Ohne eure fehlgeleitete Expedition zu den Hironischen Inseln und die Kunde von euren ebenso fehlgeleiteten Absichten läge es immer noch dort. Wir hätten uns womöglich nie erinnert, was wir einst verloren haben, hätten die Gelegenheit nie erkannt, die sich uns bot. Doch wir konnten es rechtzeitig bergen und nach Hause bringen. Dann haben wir nach dir geschickt, und du kamst ebenfalls. Willkommen, Ringil Eskiath. Dies ist die Erfüllung deines Schicksals, dies ist dein Ende.«

			Sie nickte Atalmire zu.

			Der Sturmrufer sprach eine Abfolge von gezischelten Silben, und Ringil spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken langsam aufrichteten. Die Lederbänder in der Truhe begannen sich zu bewegen, rieben über die Schneide des Schwerts und schnitten sich selbst durch, drehten und wanden sich wie ein Haufen Würmer. Ein leises Schaben erklang, wie von einem Rasiermesser, das über einen Streichriemen gezogen wird. Das aufgerollte Griffende bewegte sich, geschmeidig wie eine Seidenkordel, richtete sich auf und schwang hin und her wie der Kopf einer Schlange. Ringil glaubte, ein lauter werdendes Jammern in der Luft zu hören.

			Risgillen lächelte. »Ah, es hat deine Witterung aufgenommen.«

			Er griff verzweifelt nach der Macht, die er einst besessen hatte, spürte, wie sie sich zäh auf ihn zubewegte, spürte, wie Atalmires Gegenzauber sie ein weiteres Mal mühelos hinwegfegte, wie ein Schankwirt einen Staubfussel wegfegt.

			Risgillen nahm seinen rechten Arm, und er konnte nichts dagegen tun. »Komm«, sagte sie sanft. »Es ist Zeit. Gib mir deine Hand.«

			Die Lederriemen in der Truhe waren beinahe alle durchtrennt. Als die letzten abfielen, drehte sich das Schwert leicht hin und her, als könnte es kaum erwarten, endlich frei zu sein. Atalmire berührte es vorsichtig, nahm es ehrfürchtig heraus. Dann richtete er das Griffende auf Ringils Gesicht, und einen Moment lang sah es so aus, als würde die zuckende Spitze vorschnellen und sich in sein Auge oder seinen Mund bohren. Ringil fuhr zusammen, er konnte nicht anders, doch sein Kopf bewegte sich kaum, jeder Muskel in seinem Körper krampfte. Er griff verzweifelt nach dem Ikinri ’ska, fand nichts. Risgillens Lächeln wurde breiter, verzückt, beinahe entrückt von dem, was gleich kommen würde.

			Sie hob Ringils Hand, bewegte sie langsam auf den tastenden Dorn zu.

			»Was soll das werden?«

			Wie ein cholerischer und zur Gewalt neigender Lehrer, der seine missratenen Schüler bei irgendeinem Unfug überrascht – die Stimme des Steuermanns Anasharal in seinem Ohr, als wäre sie nie fort gewesen.

			Ringil stieß ein würgendes Geräusch aus, irgendwo zwischen Gelächter und Weinkrampf. »Du kommst … ein bisschen spät, Steuermann.«

			Dann sah er den entsetzten Blick, den Atalmire und Risgillen wechselten. Glaubte zu spüren, wie Risgillens Griff um sein Handgelenk sich lockerte …

			»Sieht ganz so aus«, erwiderte Anasharal streitlustig, und da begriff Gil, dass der Steuermann diesmal nicht nur zu ihm sprach. Seine Worte hallten durch den Saal, die Dwendas rissen die Köpfe hoch und reckten die Hälse, suchten nach dem Ursprung. Tief und voll schallte die einstmals hysterisch-bevormundende Stimme bis unters Dach und über die bemalten Fenster. »Ah, der Illwrack-Klan. Ihr habt nicht sonderlich viel dazugelernt während der letzten fünftausend Jahre, wie?«

			Ein hastiger Wortwechsel zwischen Risgillen und dem Sturmrufer. Ringil verstand kein Wort, doch er entdeckte etwas in ihren Gesichtern, das verdammt nach Angst aussah.

			»Wie ich sehe, versucht ihr nach wie vor, Menschen die Drecksarbeit für euch erledigen zu lassen. Seid ihr immer noch nicht in der Lage, euch aus eigener Kraft in den Niederungen der Sterblichen zurechtzufinden?«

			Atalmire ließ das Schwert los, ließ es zurück in die Truhe fallen. Ringil sah, wie der Dwenda die gekrümmten Finger hob und eine Abfolge von Glyphen in die Luft schrieb, begriff, dass das zerbrechliche Gleichgewicht im Raum auf der Kippe stand …

			Zerbrechlich.

			Wie ein Blitz, der ihm in den Schädel fährt.

			»Ihr wollt die Ur-Rasse sein?« Der Steuermann, immer noch irgendwo unter dem Dach deklamierend und leiser werdend, während Gil versuchte, dem Blitz nachzuspüren. »Altersschwach, würde ich eher sagen. Ich muss mich schon sehr über euch wundern. Oder vielleicht auch nicht, vielleicht seid ihr einfach nicht besonders schlau, vor allem, wenn es darum geht …«

			Trotz der hohen Meinung, die die Merroigai von dir haben, bist du offenbar zerbrechlich, Held. Sehr zerbrechlich.

			Und da bricht die Erinnerung brüllend über ihn herein, lässt sich nicht mehr unterdrücken, reißt unbarmherzig den Vorhang zur Seite, den er so sorgsam darübergebreitet hat. Ein hoher Steinal…

			Nein! Zerbrechlich!

			Er stolpert durch die erstickende Dunkelheit auf ein graues Licht zu, stützt sich links und rechts an den Felswänden ab, um nicht hinzufallen. Blanker Schrecken hinter ihm, blanker Schrecken in seinen Adern. Die Glyphen sind in ihm. Er war an einem bestimmten Ort gewesen, hatte etwas getan, etwas war ihm angetan worden, etwas so Tiefgreifendes und Finsteres, dass ihn schon der bloße Versuch eines Gedankens daran am ganzen Körper in eiskalten Schweiß ausbrechen lässt …

			Ein hoher Steinal…

			Ganz ruhig, Held. Lassen wir das lieber ruhen.

			Das graue Licht wird stärker, Konturen zeichnen sich ab, er sieht Fels, eine enge Spalte. Er beschleunigt seinen Schritt, stürzt, stemmt sich wieder hoch, muss hier raus, raus, zurück zu H…

			Ein hoher Steinaltar, irgendwo …

			Hjel, zurück zu Hjel. Der Fels links und rechts weicht, er ist wieder im Freien, fällt beinahe, als er sich nirgendwo mehr abstützen kann. Einzig und allein Hjels schneller, starker Griff um seinen Arm bewahrt ihn davor, einfach zu Boden zu sinken.

			Gil! Der enteignete Prinz brüllt ihn an, scheinbar aus weiter Ferne. Gil! Was ist passiert, hast du …?

			In Ordnung, alles in Ordnung, brabbelt er immer wieder in dem Versuch, es wahr zu machen. Alles in Ordnung.

			Nein, ist es nicht, weil …

			Nein!

			Weil …

			Zerbrechlich. Er weint, weil …

			Auf einem hohen Steinaltar, irgendwo auf einer endlosen, leeren Ebene, liegt er so nackt, wie er es nie für möglich gehalten hätte, etwas beugt sich über ihn, namenlos, formlos, greift in ihn hinein, verändert ihn mit seinen kalten Klauen und erbarmungslosen Werkzeugen, die Ebene ringsum ist bedeckt von den gleichen, zuckenden, klauenbewehrten Wesen, sie klettern übereinander hinweg, wollen näher heran, wollen sehen, was auf dem Altar geschieht, und der Himmel darüber ist erfüllt von einem endlosen Kreischen, als würde das Universum selbst von den Folterwerkzeugen zerrissen …

			Die dunklen Spalten.

			Sie führen hierher, alle. Hier enden sie, und er ist bis zu ihrem Ende gegangen. Er wurde nicht hergebracht; er kam von selbst.

			Das Ikinri ’ska.

			In ihn hineingewoben, während er neu erschaffen wird, wie einst die ganze Welt neu erschaffen wurde von diesen besessenen, niemals ruhenden Webern und ihren Klauen, weil sie gerade zufällig in der Nähe waren und es getan werden musste …

			Er dreht sich weg und rennt, flieht vor der Erinnerung, doch sie sitzt direkt auf seiner Schulter, flüstert ihm ins Ohr, noch während er …

			… zurück nach Etterkal stürzt, die Dwendas in verzweifelter Aufregung unter Anasharals einschüchternder Ansprache, ihr Zauber geschwächt, um ein entscheidendes Stückchen verrutscht …

			Er greift nach dem Ikinri ’ska, in die dunklen Spalten, zerrt es in die reale Welt, in sein Innerstes und …

			Erbricht es.

			Atalmire wirbelte erschrocken herum, verstärkte den Zauber, schlang das Netz wieder enger um Gil, um sich und die Seinen zu schützen. Gil ignorierte ihn, kämpfte nicht gegen den Zauber an, sondern griff grinsend in sich hinein …

			Zerschmetterte den Boden unter seinen Füßen, unter den Füßen der Dwendas, ließ sie allesamt in das darunterliegende Stockwerk stürzen.

			Das darunterliegende Stockwerk war eine Lagerhalle, hoch und langgestreckt und voller Kistenstapel. Irgendwoher schien Gil es gewusst zu haben, oder das Ikinri ’ska hatte es gewusst. Die geborstene Decke regnete in großen Brocken auf die Kisten herab und durchschlug deren Deckel, pustete dicke Wolken aus Staub und – dem Geruch nach – Gewürzen in die Luft. Gil spürte, wie Atalmire die Kontrolle endgültig entglitt und der Zauber sich auflöste. Er stemmte sich inmitten der in allen möglichen Winkeln durcheinanderragenden Trümmer hoch, den Rabenfreund unerklärlicherweise bereits in seiner Hand.

			»Imperiale!« Mehr ein Husten als ein Brüllen wegen all des Staubs. »Imperiale! Zu mir!«

			Jemand stolperte von hinten gegen ihn. Gil wirbelte herum, sah Atalmire. Der Dwenda ruderte mit den Armen, würgte. Ringil packte ihn am Schopf, zog ihn noch näher heran. »Komm nur, du Schwein.«

			Er ließ den Rabenfreund ungestüm niederfahren. Der kiriathische Stahl schnitt tief in die Flanke des Sturmrufers. Der Dwenda schrie auf, versuchte, seine Haare aus Ringils Griff zu befreien. Gil zog sein Schwert aus der Wunde und schlug wieder zu, spürte, wie die Klinge zwischen mehrere Rippen fuhr und bis in die Brusthöhle drang. Stechender, unirdischer Gestank von Dwenda-Blut mischte sich mit den Gewürzen. Atalmires Schrei wurde zu einem wilden Kreischen. Er schlug mit den Fäusten auf Ringil ein, Gil ließ den Haarschopf los und stieß Atalmire von sich. Der Sturmrufer brach zusammen und blieb liegen.

			Ringil platzierte seine Füße sorgfältig zwischen den Trümmern. »Scheint, als würden wir deine Beinverletzung heute doch nicht mehr heilen.«

			Atalmire versuchte keuchend wieder aufzustehen. Er kam bis auf die Knie. Ringil schwang den Rabenfreund. Diesmal hatte er besser gezielt. Der Sturmrufer riss in einem verzweifelten Verteidigungsversuch den Arm hoch, doch der Hieb ging glatt durch, die Klinge schnitt durch die erhobene Hand und tief in das Gesicht dahinter. Atalmire stieß einen gurgelnden, sabbernden Laut aus, die Lippen von dem Schwerthieb durchtrennt. Blutblasen quollen links und rechts von der Klinge aus seinem Mund. Er zitterte am ganzen Körper wie bei einem Anfall.

			Ringil hob den Fuß und presste ihn gegen Atalmires Brust, streckte das Knie durch und zog den Rabenfreund heraus. Der Sturmrufer kippte um wie ein gefällter Baum, die nachtschwarzen Augen blind und leer. Gil spürte, wie die Glyphen, die der Dwenda gewirkt hatte, in sich zusammenschrumpften und verschwanden. Spürte, wie das Ikinri ’ska begierig den freigewordenen Platz einnahm – endlos, formlos, wie die Meeresbrandung zu Füßen der Dunklen Königin. Er nahm es und legte es an wie eine Rüstung, sah sich im Trümmerchaos um, merkte, wie seine Augen wegen des Gewürzpulvers zu tränen begannen. Er hob den Rabenfreund senkrecht in die Luft.

			»Risgillen!«, brüllte er zu der eingestürzten Decke hinauf, tief, polternd, hasserfüllt. »Stirb mir nicht, du Miststück! Ich werde dir das Herz rausreißen!«

			Ringsum rangen Imperiale und Dwendas miteinander, verhüllt von der sich langsam setzenden Gewürzwolke wie von trübem Wasser, verhüllt wie Gestalten in einem Traum. Gil legte den Kopf in den Nacken und sammelte das Ikinri ’ska, öffnete sich dafür wie eine Schleuse, zuckte wie von Blitzen getroffen. Dann sandte er es in jeden Dwenda-Kopf, den er finden konnte, wusste instinktiv, was zu tun war, so sicher wie das Heft des Rabenfreunds in seiner Hand.

			Das Schwarze Volk ist hier! Sie haben die Seelen der Affen losgelassen und sie gegen euch gewandt! Ihr habt die Stimme des Kriegssteuermanns gehört! Kiriathischer Stahl ist euer Untergang!

			Gil spürte die Wirkung augenblicklich, sah das Entsetzen in den strauchelnden Gedanken der Aldrain. Er setzte ein Grinsen auf und schritt mitten zwischen sie, suchte, packte, hackte auf Kniekehlen und ungeschützte Nacken ein …

			»Risgillen? Wo steckst du, Risgillen?«

			Versuchte mit jedem wilden Hieb die Erinnerung an den Steinaltar zu verscheuchen und an das, was dort geschehen war. Er schälte die Dwendas von seinen Männern, verstümmelte und verkrüppelte sie und ließ sie in ihrem Schmerz liegen, damit die Imperialen ihnen den Rest gaben. Blickte jedem einzelnen am Boden liegenden Dwenda in die tränenden Augen, doch nirgendwo eine Spur von Risgillen. Er …

			»Ringil! Ringil!«

			Eine Hand auf seiner Schulter, sie schüttelte ihn. Gil wirbelte herum und schlug blind zu. Klithren von Hinerion sprang geschickt vor und wehrte den Schlag ab, Klinge an Klinge.

			»Der Kampf ist vorbei!«, brüllte er Gil ins Gesicht. »Steck dein Schwert weg, es ist vorbei. Wir haben sie besiegt.«

			»Wir …?« Ringil versuchte, die Bedeutung der Worte zu begreifen.

			»Wir haben sie besiegt. Die Aldrain. Schau.« Er deutete auf die inzwischen beinahe wieder klare Luft. Keine Kämpfe mehr, nur noch Imperiale, die sich mit erhobenen Klingen über verletzt am Boden liegende Dwendas beugten. »Alle. Es ist vorbei.«

			Ringil hustete, vielleicht lachte er auch, und Klithren nickte. Aus den Augen des Söldners strömten Tränen, sein Gesicht war nass von Schweiß, mit einem gelblichen Pulver und dem stinkenden Blut der Dwendas beschmiert. Aber er grinste. Er deutete auf das fünfzig Ellen große Loch in der Decke. »Warst du das?«

			Ringil wischte sich über die Augen. »Ja. Musste sie irgendwie ablenken.«

			»Ist dir gelungen.«

			»Scheint so.« Er musterte das Gemisch aus Tränen und Pulver auf seinen Händen, als gälte es, ein lebenswichtiges Rätsel zu lösen. »Irgendeine Ahnung, was das ist?«

			Klithren tastete mit der Zunge über seine Lippen, schmeckte. »Chili, oder?«

			»Ja, aber was noch? Hast du keine Geschmacksnerven? Da ist Gelbwurz drin, Ingwer, gemahlener Koriander. Das ist Curry aus Yhelteth.«

			Der Söldner kicherte. »Eine Geheimwaffe des Imperiums, wie? Wenn du Mann gegen Mann nicht mit einem Gegner fertigwirst, dann streu ihm dieses Zeug in Hals und Augen.«

			»So in der Art.« Ringil sah sich erneut um, beruhigte sich allmählich. »Bringt mir die Leiche von Risgillen, diesem Miststück. Ich will sie noch toter als die anderen sehen. Ich will ihr das verfluchte Herz rausschneiden.«

			»Keine Sorge. Wenn sie irgendwo hier unten war, ist sie tot.«

			»Glaubst du vielleicht. Ich glaub’s erst, wenn ich es gesehen habe. Wie viele Männer haben wir verloren?«

			»Ich habe noch nicht nachgezählt.« Ein gepeinigter Ausdruck auf dem vernarbten Söldnergesicht. »Ungefähr die Hälfte, schätze ich.«

			»Zähl nach. Und bring mir Findrich – er muss hier irgendwo sein. Wir müssen immer noch …«

			»Mylord! Kommt schnell!«

			Ein Soldat vom Ewigen Thron. Ringils Magen krampfte sich zusammen, als er das Drängen in der Stimme wahrnahm. Er drehte sich um und wusste es, sah es in dem angespannten Gesicht des Imperialen, noch bevor er weitersprechen konnte.

			»Unser Hauptman, Mylord.«

			Gil ließ sein Gesicht zu einer Maske werden. »Wie schlimm ist es?«

			Der Blick des Imperialen war Antwort genug. »Er fragt nach Euch, Mylord. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

			Noyal Rakan lag mit dem Rücken gegen eine zerschmetterte Kiste gelehnt, er zitterte, hatte die Zähne zusammengebissen. Alles von der Brust abwärts war rot von seinem Blut, das sich auf dem Boden mit dem Gewürzpulver vermischte. Als er Ringil näher kommen sah, lächelte er.

			»Gra…« Rakan wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, begann noch einmal, flüsternd. »Gratulation … Mylord. Der Sieg ist Euer.«

			»Hauptmann.« Ringil kniete sich neben ihn, brüllte innerlich wegen der Förmlichkeit, die er wahren musste. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

			Rakan schüttelte den Kopf. Er zitterte immer stärker. Sie hatten ihn so bequem gebettet, wie sie konnten, ihm einen zusammengefalteten Mantel als Kissen gegeben und ihn mit einem weiteren zugedeckt. Aber das Blut hörte nicht auf zu fließen, es sickerte beständig durch den Stoff und breitete sich über den Boden aus. Sein Gesicht hatte die schmutzige Farbe von altem Pergament angenommen.

			»Gebt mir … Eure Hand«, flüsterte er und hob kaum merklich die seine.

			Ringil nahm sie, umklammerte Rakans Finger. »Hier. Spürst du es?«

			»Ja.« Zitternd und kaum hörbar. »Fühlt … fühlt sich gut an. Gut und hart.« Ein kleines, triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht des Hauptmanns. Er hatte den Spieß endlich umgedreht, hatte nichts mehr zu verlieren, konnte endlich doppeldeutige Witzchen reißen.

			Ringil presste die Lippen aufeinander, stieß leise die Luft aus, umfasste die Finger des Hauptmanns auch noch mit der anderen Hand, als könnte er Rakans versiegendes Leben darin auffangen.

			Rakan nickte zuckend. »Sie sterben genau wie Menschen«, hauchte er. »Ein weiser Rat, Mylord. Ich habe ihn … gut umgesetzt, glaube ich.«

			Er machte eine fahrige Geste mit der freien Hand, vielleicht in Richtung der toten Dwendas überall in der Halle. Dann hustete er wieder. Ringil sah die Bluttropfen auf seinen Lippen. Rakans Gesicht krampfte sich einen Moment lang vor Schmerz zusammen, ein beinahe flehender Ausdruck trat in seine Augen. »Aber sie sind schnell, so verflucht schnell.«

			»Ich weiß.« Er drückte die Hand des sterbenden Hauptmanns. »Das sind sie.«

			»Ich habe versucht … ich wollte … es waren zu viele.« Wieder hustete er, feucht und gurgelnd jetzt. »Es tut mir leid, Mylord. Ihr werdet … werdet den Rest des Wegs allein gehen müssen.«

			»Schon gut«, sagte Gil benommen. »Es ist gut.«

			Rakan spuckte Blut, warf einen kurzen Blick auf seine stumm daneben stehenden Kameraden. Holte tief Luft. »Kommt … näher. Ich habe … Euch etwas … Vertrauliches zu sagen.«

			Ringil beugte sich noch näher heran. Er spürte Rakans Bartstoppeln auf seiner Wange, hörte ein leises Husten und Schluchzen aus seinem Mund. Er ließ Rakans Finger los und umfasste mit beiden Händen das Gesicht des Hauptmanns. »Sprich«, flüsterte er. »Ich bin hier.«

			»Vertraut … dem Eisendämon nicht, Gil.« Seine Stimme war nur noch ein verzweifeltes, kehliges Röcheln. Ringil spürte, dass Rakan seine letzten Kräfte hineinlegte. »Er hegt keine Liebe für uns … nicht einmal gute Absichten. Er belügt uns, spinnt seine Ränke … will alles Gute zerstören. Ich liebe … Lady Archeth. Aber sie ist keine Herrscherin.«

			»Das weiß ich, Noy. Und sie weiß es auch.« Gil kniff für eine Sekunde die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, glänzten frische Tränen in seinen Augenwinkeln. Dieses verfickte Curry. Er küsste Rakan auf die Wange. »Der Thron ist nicht in Gefahr, Noy. Lass los. Ruh dich aus.«

			»Ihr … werdet ihr nicht helfen … Jhiral zu stürzen? Sie nicht … auf den Thron setzen? Sagt die Wahrheit, Gil. Ich weiß, sie ist … Euch eine teure Freundin.«

			»Sie würde den Thron nicht mal nehmen, wenn ich ihn ihr auf dem Silbertablett präsentieren würde, Noy. Versprochen. Ruh dich jetzt aus, du hast genug getan.« Er spürte, wie etwas in dem Hauptmann nachgab wie ein morsches Brett.

			Rakan gab ein kaum hörbares Geräusch von sich, versuchte, den Kopf auf Gils Schulter zu legen. »Riecht … wie zu Hause«, flüsterte er erstaunt. Und verstummte.

			Ringil schloss die Augen, und diesmal beließ er es eine ganze Weile dabei. Schließlich machte er sich von der Leiche los, hielt die Hände über das blutverschmierte Gesicht des Hauptmanns wie jemand, der versucht, sich an einem kümmerlichen Feuer zu wärmen. Starrte lange zwischen seinen gespreizten Fingern hindurch, als suchte er nach etwas, und wusste selbst nicht, wonach. Schließlich ließ er die Arme sinken, schniefte, stand auf.

			Alle sahen ihn an.

			Ringil räusperte sich, deutete auf den Toten. »Wer etwas sagen möchte, tut es jetzt. Wir haben nicht viel Zeit.«

			Ein paar Soldaten vom Ewigen Thron traten zögernd vor. Ringil machte Platz, überließ Noyal Rakan seinen Kameraden.

			»Ich hab hier was für dich!«

			Klithren von Hinerion bahnte sich strahlend einen Weg zwischen den Leichen hindurch und schubste Slab Findrich vor sich her. Der Sklavenhändler hatte alle Mühe, inmitten all der Trümmer und Toten nicht zu stolpern. Klithren ließ den Arm los, den er Findrich auf den Rücken gedreht hatte, und verpasste ihm einen kräftigen Tritt, der ihn in einer kleinen Gewürzwolke zu Ringils Füßen landen ließ.

			»Slab Findrich, zu deiner freien Verfügung.« Der Söldner grinste. »Und in einigermaßen passabler Verfassung.«

			»Gut«, erwiderte Ringil tonlos.

			Findrich versuchte aufzustehen, da trat Klithren ihm in den Bauch, und er sank wieder in sich zusammen. Dann blickte der Söldner zu den Soldaten hinüber, die im Gebet um ihren toten Hauptmann versammelt standen. Zeigte mit dem Daumen. »Ist er gut rübergekommen?«

			Ringil wischte sich über die Augen. Nickte.

			Klithren sah ihn mitfühlend an. »Verfluchtes Chili.«

			»Habt ihr Risgillen gefunden?«

			Der Söldner schüttelte den Kopf. »Ein paar Frauenleichen, ziemlich übel zugerichtet. Die Jungs schneiden sich gerade ihre Andenken ab. Aber sie war nicht dabei.«

			Als wäre Gil in einer Blutlache ausgerutscht, als hätte er in der Schlacht einen tödlichen Fehler gemacht. Er schnitt eine Grimasse, als müsste er sich jeden Moment übergeben.

			»Keine Sorge, Schwuchtel, du siehst sie bald wieder«, höhnte der am Boden liegende Findrich.

			Gil bückte sich, packte den Sklavenhändler am Kragen und zog ihn hoch auf die Knie. »Ich frage dich jetzt noch einmal in aller Höflichkeit, Slab: Wo sind meine Freunde?«

			Findrich sah ihn aus trüben, blutunterlaufenen Augen an. »Fick dich. Aristokratenschwein.«

			Ringil hob die Hand und schlug ihm die Faust mit aller Kraft mitten ins Gesicht. Er spürte, wie Findrichs Nase brach, zog ihn wieder hoch und beugte sich dicht zu ihm vor. »Ich bin jetzt nicht in Stimmung, Slab. Wo sind sie?«

			Der Sklavenhändler grinste ihn blut- und rotzverschmiert an. Vier, vielleicht auch fünf Jahrzehnte Erfahrung auf den Straßen Hafenends blitzten in seinen Augen. Er spuckte Ringil ins Gesicht. »Nur zu, du blaublütiges Stück Abschaum. Du hast weder die Zeit noch die Eier, mich zu brechen, und das weißt du. Sie wird zurückkommen und dich holen, verlass dich drauf. Oh, sie will dich haben, und wie. Und dich auch, du beschissener Überläufer.«

			Klithren machte ein gequältes Gesicht. »Soll ich ihn aufschlitzen?«, fragte er. »Ihm ein paar Darmschlingen aus dem Bauch ziehen und ein bisschen darauf herumtanzen? Funktioniert normalerweise immer.«

			»Nein. Dann können wir ihn nicht mehr transportieren.« Gil ließ von Findrichs Kragen ab, ließ den Sklavenhändler zurück auf den Boden sinken. »Pass kurz auf ihn auf. Ich hab eine bessere Idee.«
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			Sie nahm der schluchzenden Hure Knebel und Fesseln ab, übergab sie in Eisenbraues starke Arme und wünschte den beiden eine gute Nacht. Insgeheim fand sie, dass das Mädchen ein wenig übertrieb. Gut, Archeth hatte ihr ein bisschen mit Bandschimmer unter der Nase herumgefuchtelt und sie etwas unsanft angefasst, ihr ansonsten aber nichts getan. Ein Blick auf den kiriathischen Stahl, ein Blick in ihre pechschwarzen Hexenaugen – sieh mich an, Mädchen, du machst mir doch keinen Ärger, oder? –, mehr hatte es nicht gebraucht. Als Eisenbraue auftauchte, hatte Archeth sie bereits gut verschnürt im Hinterzimmer verstaut gehabt. Doch jetzt wandte sie den Blick ab, presste zitternd das Gesicht in Marnaks Lederwams und weinte, als wäre ein Dämon aus den Eingeweiden der Erde über sie hergefallen.

			Hoffentlich reagieren die Skaranak genauso wie sie.

			Archeth ging, wie sie hereingekommen war – durch das Fenster. Sie schwang ein Bein über das Sims und quetschte die Stiefelspitze in eine der zahlreichen Spalten zwischen den Ziegeln der liederlich gemauerten Wand. Fand an einer anderen Stelle einen Halt für ihre Finger, arbeitete sich an der Fassade entlang und um eine Ecke bis in eine dunkle Nebengasse vor. Dort angekommen, kletterte sie noch ein Stück nach unten und stieß sich etwa auf Höhe des ersten Stockwerks ab – gar nicht so einfach, weshalb sie sich bei der Landung an der Wand abstützen musste, um nicht zu stürzen. Die Pferde an der Vorderseite wieherten, zerrten an ihren Leinen.

			Augen!

			Schräg stehende, bernsteinfarbene Schlitze am Rand von Archeths Gesichtsfeld, wie die Augen eines Wolfs …

			Sie fuhr herum. Hatte Geisterschlächter in der Linken, Bandschimmer in der Rechten, obwohl sie später schwor, keines der beiden Messer gezogen zu haben. Das Gewicht der Klingen war wie ein Anker, half ihr, in Kampfstellung zu gehen …

			Nichts.

			Die Gasse war genauso leer wie vor ein paar Stunden bei ihrer ersten Kletterpartie: Sand, Staub und ein paar weggeworfene alte Kleidungsstücke, bei denen sich das Aufsammeln nicht lohnte, sonst nichts. Eine schwache Brise kam aus der Dunkelheit, blies ihr in den Nacken und war wieder fort. Archeth verharrte in ihrer Kauerstellung, drehte sich, bis sie ganz sicher war, und richtete sich dann langsam wieder auf.

			Die Nerven.

			Das ist alles.

			Sie schüttelte die Kälte in ihrem Nacken ab, steckte ihre Messer weg und ging zur Vorderseite des Gebäudes, wo die Pferde sich allmählich wieder beruhigten. Tätschelte sie am Hals und flüsterte ihnen auf Hochkir beruhigende Worte zu. Der Türsteher im Eingang des Gefiederten Nests, ein bulliger, schon etwas ergrauter Majak mit Augenklappe, sah sie und nickte. Archeth kam ihm mit federnden Schritten entgegen, ihr Puls immer noch leicht beschleunigt, und drückte ihm die abgezählten Münzen in die Hand. Imperiale Münzen. Carden Han hatte ihr verraten, dass sich in Ishlin-ichan schon mit einer sehr geringen Anzahl davon wahre Wunder wirken ließen – das funktionierte fast so gut wie Magie.

			»Sind meine Leute noch drinnen?«, fragte Archeth.

			Der Türsteher nickte. Sie schob sich an ihm vorbei. Der Eingang war mit mehreren gefärbten Stoffbahnen verhängt, jede davon dünner als die vorige. Schließlich erreichte Archeth einen Vorhang aus durchsichtiger Seide, hinter dem der von Pfeifenrauch geschwängerte Empfangssalon lag. Bei ihrem Auftauchen hoben die auf den Diwans liegenden Gestalten kurz die Köpfe, aber die meisten waren zu benebelt, um ihr mehr als nur einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Wahrscheinlich hielten sie sie, überlegte Archeth säuerlich, für eine Flandrijnhalluzination.

			Selak Chan, Kanan Shent und Carden Hans Spionagechef lagen inmitten eines Kissenbergs, umgeben von jungen, nur spärlich bekleideten Frauen. Anstandshalber hatte jeder von ihnen eine Pfeife bekommen, doch keiner schien sie tatsächlich zu benutzen. Ihre Blicke waren ernst und wachsam auf ihre Umgebung gerichtet.

			Chan entdeckte Archeth sofort, als sie durch den letzten Vorhang trat. Er stieß seine Begleiter an und richtete sich halb auf. »Mylady? Alles in Ordnung?«

			»Mehr oder weniger.« Sie verneigte sich tief und musterte aus dem Augenwinkel den Spionagechef. Ein drahtiger Kerl, der seine Worte stets mit Bedacht wählte und dessen nach Majak-Tradition zurechtgemachte Haartracht und Kleidung seine imperiale Herkunft kaum verbargen. Botschafter Han hatte ihr verraten, dass er früher zu den Königsfängern gehört hatte. Es war ihm deutlich anzusehen. »Wie es scheint, hatten Eure Quellen recht, Mylord Eshen. Der Schlüssel, den Ihr mir empfohlen habt, ist gefunden und bereit.«

			»Das ist erfreulich, Mylady. Doch es besteht keine Notwendigkeit für Heimlichtuerei.« Eshen deutete lächelnd auf die Frauen im Raum. »Das Gefiederte Nest verschwendet seine Yheltetherinnen nicht im Empfangssalon. Keine der anwesenden Schönheiten versteht mehr Tethannisch, als für die Erfüllung naheliegender Dienste nötig ist. Ihr könnt ganz offen sprechen.«

			Archeth ließ den Blick über die ausgestellten Körper schweifen und sah, dass er wahrscheinlich recht hatte. Die Huren waren zwar nach der yheltethischen Mode zurechtgemacht – allerdings mit so viel Kajal um die Augen, wie man ihn in Yhelteth seit zehn Jahren nicht mehr trug –, doch die Gesichter unter der Schminke waren breiter, grober und blasser. Auch die Körper waren stämmiger, mit kräftigeren Schultern und einer fülligeren Taille, als man sie an den meisten Frauen in der Hauptstadt sah. Dafür rundlichere Hinterteile und große, volle Brüste, die …

			Eine der Huren bemerkte Archeths Blick, erwiderte ihn über das Mundstück ihrer Flandrijnpfeife hinweg und blies Archeth eine lange, erstickend süße Rauchwolke entgegen. Dann stieß sie kichernd eine ihrer Kolleginnen an und flüsterte ihr auf Majakisch etwas ins Ohr. Die Kollegin musterte Archeth mit einem breiten, einladenden Lächeln, den Flandrijnrausch und eine unverhohlene Neugier in den Augen. Archeth spürte ein schmerzliches Verlangen, das sich von ihren Schenkeln über den Bauch bis in ihre Brüste ausbreitete wie ein sanftes, langsames Feuer.

			Ishgrim, ermahnte sie sich. Du bist auf dem Weg nach Hause zu Ishgrim.

			Sie räusperte sich und sah weg. »Eisenbraue würde sich uns zur Verfügung stellen, solange wir ihm ein paar Dinge garantieren – den Fortbestand des Klans sichern, mehr oder weniger. Er hat genügend Wut im Bauch, um das Feuer in Gang zu setzen, das wir brauchen.«

			Eshen nickte. »Wahrscheinlich mehr als genug, würde ich meinen. Der Spion, der uns über Marnaks Besuch informierte, sagte, dass es einen Streit mit dem Schamanen gab, weil Eisenbraue so kurz nach dem Kometeneinschlag zu den Ishlinak geritten ist. Ihr habt Glück, dass die jüngsten Himmelsereignisse Euch so in die Hände spielen.«

			»Ich bin mit eben jenem Kometen hierhergekommen«, antwortete sie knapp. »Allzu glücklich waren die Umstände der Reise nicht.«

			»Ja, das habe ich gehört.« Der Leiter der Spionageabteilung brachte seine überkreuzten Beine in eine bequemere Position. »Eine Erfindung Eures Volkes und ein Überbleibsel aus einem anderen Zeitalter, wie ich höre. Ich habe die Hauptstadt gesehen, Mylady, und ich habe die Brücke gesehen. Ich weiß, dass Eure Vorfahren Erfinder waren, keine Magier. Nichtsdestotrotz geben die Begleitumstände Eurer Ankunft hervorragenden Stoff für eine Geschichte ab, die unter den Einheimischen zu verbreiten sich lohnen könnte, bevor Ihr Euch den Schamanen vornehmt. Die Religion der Majak mag uns primitiv erscheinen, aber ihr Glaube ist nicht weniger stark als unserer. Eine Frau mit Eurer Hautfarbe, einem herabgefallenen Kometen entstiegen … nun, damit ließe sich durchaus etwas anfangen.«

			Sie nickte. »Gut, tut das. Marnak hat mir gesagt, dass er hier ist, um Eisen und Pferdefleisch zu kaufen.«

			»So lautete zumindest sein Vorwand.«

			»Was bedeutet, dass er und seine Männer noch ein paar Tage hier sein werden. Reicht das, um Eure Geschichte zu verbreiten?«

			»Ich werde mich darum kümmern.« Eshen fuhr sich über den Bart. »Beabsichtigt Ihr, noch länger in diesem Etablissement zu verweilen, Mylady?«

			Die beiden Huren sahen Archeth immer noch an, doch sie hielt den Blick starr auf Eshen gerichtet. »Nein. Ich gehe zur Botschaft zurück. Bleibt Ihr drei inzwischen hier und haltet die Augen offen, ob Eisenbraue oder seine Leute im Lauf der Nacht vielleicht noch andere interessante Orte aufsuchen. Ich denke, wir können uns auf ihn verlassen, aber ich kenne ihn nicht. Und ich möchte nicht auf die Nase fallen, nur weil ich im falschen Moment weggeschaut habe.«

			Eshen schien einverstanden, Selak Chan hingegen besorgt. »Ihr wollt ohne Begleitung gehen, Mylady?«

			»Ja, will ich.« Sie warf ihm ein grimmiges Lächeln zu. »Nach allem, was ich hinter mir habe, glaube ich kaum, dass die Straßen dieses verlassenen Pferdekaffs mir sonderlich gefährlich werden können. Bleibt und vergnügt Euch. Mir wird nichts passieren.«

			Und falls doch, habe ich meine Messer.

			Sie wusste selbst nicht, wo der Gedanke plötzlich hergekommen war. Es gelang ihr, den beiden Huren lediglich einen letzten, kurzen Blick zuzuwerfen, dann ging sie und beschwor Ishgrims Gesicht vor ihrem inneren Auge. Die unterdrückte Lust in ihr brannte herunter und verlosch.

			Verwandelte sich in die hässliche Hoffnung, dass sie da draußen tatsächlich Verwendung für ihre Messer finden würde.

			Die verschlungenen Gassen Ishlin-ichans umfingen Archeth mit ihrer dunklen Stille.

			Carden Han hatte sie diesbezüglich vorgewarnt. Knappe hundert Jahre Siedlungsgeschichte genügten nicht, um den Ishlinak ihre Steppennomaden-Tradition restlos auszutreiben. Nachts saßen die meisten nach wie vor um die heimische Feuerstelle versammelt. Jeder, der ein Zuhause hatte, fand sich bei Einbruch der Dunkelheit dort ein, und mit Fackeln beleuchtete Straßen gab es nur wenige. Ab und zu sah sie ein Pony mit einem betrunkenen Reiter, ein anderer schlief mit auf und ab wippendem Kinn im Sattel. Eine Frau mit ihren zwei Kindern auf einem Maultier. Zweimal glaubte sie, Kinder durch eine der Gassen rennen zu hören. Ansonsten hatte sie die Straßen ganz für sich allein.

			Irgendwann tauchte das Botschaftsgebäude auf, fünf Stockwerke hoch und mit einem warmen, orangefarbenen Leuchten in den Fensterausschnitten. Doch die Straße, auf der Archeth ging, war stockfinster, nur hier und da ein wenig erhellt vom fleckigen Bandlicht, das durch die Wolken drang, und dem schwachen Glimmen vereinzelter Kochfeuer in den umliegenden Hütten.

			Und sie wurde verfolgt.

			Die Gewissheit kam langsam und schrittweise. Eine Bewegung, die sie gerade noch aus dem Augenwinkel sah, als sie sich umdrehte. Leise Geräusche in ihrem Rücken. Anfangs vermischten sie sich noch mit den Lauten, die gelegentlich von den angrenzenden Straßen an ihre Ohren drangen, aber als sie die Hälfte des Weges zur Botschaft zurückgelegt hatte, gab es keinen Zweifel mehr: Jemand war hinter ihr, folgte ihr wie ein Spürhund und strengte sich nicht sonderlich an, es zu verbergen.

			Die hässliche Sehnsucht nach Gewalt, die sich in ihrem Bauch ausgebreitet hatte, frohlockte. Flaradnam hatte ihr von Kindesbeinen an beigebracht, sich nicht zu fürchten – dies hier ist keine zivilisierte Welt, hatte er ihr erklärt, als sie noch ein Mädchen gewesen war. Damit bleiben dir zwei Möglichkeiten: Entweder, du lernst kämpfen und zeigst der Welt, dass du das Gelernte auch anwenden kannst. Oder du lebst in ständiger Angst vor jedem dahergelaufenen Schläger, der sich für etwas Besonderes hält, nur weil er mit einem Schwanz und zwei Eiern zur Welt gekommen ist. Es tut mir leid, Archidi. Ich wollte, du würdest an einem besseren Ort aufwachsen, aber bis diese Welt so weit ist, wird es noch ein paar Jahrhunderte dauern. Etwas Besseres kann ich dir leider nicht bieten.

			Am nächsten Tag hatte Grashgal ihr die Messer gegeben.

			Archeth spürte, wie sie sich rührten, kleine, warme Flecken auf ihrem unteren Rücken, auf ihrer Brust und um die Stiefelscheide von Gefallener Engel herum. Vielleicht spürten sie den Verfolger ebenfalls, vielleicht reagierten sie auch nur auf Archeths beschleunigten Puls. Vielleicht gehörte beides aber auch untrennbar zusammen, wie der Kriegssteuermann ihr erklärt hatte.

			Den beiden glutäugigen Huren im Bordell hatte Archeth es nicht besorgen können.

			Dann eben diesem Kerl hinter ihr.

			Sie kam an eine Häuserecke. Aus einer offenen Tür schlugen ihr grelles Licht und das Klirren von Eisen entgegen. Hämmer und Zangen zeichneten sich als dunkle Silhouetten vor einem Schmiedefeuer ab. Drei Männer – vermutlich der Schmied und seine Lehrlinge, vielleicht auch die Söhne –, spätnachts noch bei der Arbeit. Archeth ging weiter, blieb abrupt stehen, als sie den Feuerschein im Rücken hatte, und drehte sich um.

			Da waren sie wieder.

			Schräg stehende, bernsteinfarbene Augen, in denen sich das Schmiedefeuer spiegelte, wenige Dutzend Schritte hinter ihr.

			Archeths Handflächen begannen zu kribbeln.

			Komm schon, du Dreckskerl.

			Als hätte sie Archeth gehört, trat die Kreatur ins Licht. Ein Wolf, genau wie die Augen es angedeutet hatten. Sechs Ellen von der Nase bis zum Schwanz, die Schultern einen Meter hoch über der Straße, glänzend graues Sommerfell. Er bleckte die Zähne zu einem stummen Knurren.

			Archeth spürte, wie sie das Gleiche tat. Wie ihr Herzschlag kräftiger wurde und ihre Atmung tiefer, ihr Körper sich instinktiv bereit machte für den Kampf. Sie streckte die Finger, ihre Messer vibrierten vorfreudig.

			Aus der Schmiede ergoss sich ein Funkenregen auf die Straße wie glühender Schnee.

			Komm schon.

			Und weg.

			Archeth erstarrte, konnte sich nicht erklären, was passiert war. Gerade war der Wolf noch da gewesen. Ihr war, als hätte er sich auf die Hinterbeine aufgerichtet und dann einfach von der Dunkelheit verschlingen lassen. Als hätten ihr die bernsteinfarbenen Augen einmal zugezwinkert und wären dann verloschen.

			Sie betrachtete die Stelle, an der der Wolf verschwunden war, erforschte die Dunkelheit dort und zuckte schließlich die Achseln.

			Ist das alles, was du kannst, Kelgris?

			Archeth merkte, dass das Hämmern aus der Schmiede verstummt war. Sie warf einen Blick in die Werkstatt und sah, wie der Schmied und seine Söhne sie anstarrten, ihre Werkzeuge untätig in der Hand. Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah sich selbst, wie die drei sie sahen: schwarz wie die Nacht, hoch aufgeschossen und unbeweglich stand sie im Schein des Ofenfeuers, gegürtet mit einem fremdartigen kiriathischen Messergeschirr, die nach unten zeigenden Griffe von Geisterschlächter und Bandschimmer neben ihren Brüsten, darüber ihre kaleidoskopartigen Augen.

			Auf die drei musste Archeth genauso unirdisch wirken wie das Ding, das sie verfolgt hatte.

			Sie nickte ihnen stumm zu und setzte ihren Weg fort. Bog um die Ecke und ging die sanfte Steigung hinauf zur Botschaft. Der Schimmer des Schmiedefeuers verblasste, und ihr pochendes Herz beruhigte sich. Dann …

			Aus der Lücke zwischen zwei Hütten zu ihrer Linken, so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hatte, den Kopf zu drehen. Eine geschmeidige Gestalt sprang vor, packte sie um den Brustkorb, presste ihr die Arme an die Seiten und zerrte sie mit sich in die Dunkelheit. Archeth wehrte sich mit Händen und Füßen, schlug mit der Stirn nach dem Kopf ihres Angreifers, traf ins Leere. Die Gestalt zog sie einfach weiter, mühelos.

			Ihre Messer erwachten zum Leben. Gefallener Engel sprang aus dem Stiefel in ihre Hand, die anderen regten sich in ihren Scheiden. Archeth sah sich knurrend um, suchte nach einer Kehle, die sie durchbeißen konnte, fand nichts. Stemmte sich gegen die Arme, die sie gepackt hielten, stach blind mit Gefallener Engel zu …

			»Halt still.«

			Ein dringliches Flüstern, mehr nicht, doch Archeth merkte, wie alle Kraft aus ihren Gliedern schwand wie der Alkohol aus einer geöffneten Schnapsflasche. Selbst ihre Messer gaben von einem Moment auf den anderen Ruhe. Nur ihre Nackenhaare standen senkrecht zu Berge.

			»So ist’s gut. Ein bisschen weniger von der borstigen Krieger-Königin wäre nett, wenn es dir nichts ausmacht.«

			Eine weibliche Stimme, kehlig, wunderschön und intim. Sie schien direkt in ihren Bauch zu fahren, wohin Archeth ihre Gefühle für die beiden glutäugigen Ishlinak-Huren verbannt hatte. Die Erinnerung entfachte neuerliches Feuer in ihr. Der Griff um ihre Arme lockerte sich einen Hauch, eine schmale, dunkle Hand vollführte direkt vor ihrem Gesicht einen Schnörkel wie ein Bühnenzauberer kurz vor dem nächsten Kunststück. Dann, noch bevor sie reagieren konnte, verschwand die Hand wieder, wanderte nach unten und presste sich zwischen ihre Beine. Archeth warf den Kopf in den Nacken und schnappte nach Luft – trotz all des Leders zwischen ihrer Haut und dieser Hand fühlte es sich an, als wären die Finger in ihr, in ihrer plötzlich willigen Möse. Sie bewegten sich sanft, rieben, griffen nach einem unsichtbaren Kern, umfassten und drückten ihn, setzten ihre innere Glut frei wie in dem Lavasee bei An-Monal, als er mit seiner Urgewalt über die Ufer trat – dick, glühend, majestätisch und unaufhaltsam.

			Archeth zitterte, erschauerte und kam. Heftiger als je zuvor in ihrem gesamten Leben.

			Sie löste sich aus der Umarmung und sank keuchend an der Mauer in ihrem Rücken zusammen. Tränen glänzten in ihren Augen.

			»Siehst du? Ich glaube kaum, dass dein kleines Liga-Flittchen es dir je so besorgen wird.«

			Etwas Dunkles kniete neben ihr in der Gasse. Archeth blinzelte durch ihre Tränen, sah ein unfassbar schönes Gesicht – glatte, ebenholzfarbene Haut, beinah wie ihre eigene, ein Grinsen entblößte eigentümlich spitze, weiße Zähne und Wangen, die umrahmt waren von einem Haarschopf, so wild, als hätte er noch nie einen Kamm gesehen. Aus der Mitte des Ganzen blickten sie dieselben bernsteinfarbenen Augen an, die sie in dieser Nacht schon zweimal gesehen hatte. Dieselbe Hand, die Archeth gerade hatte erglühen lassen, schob ihren Kragen zurecht, wischte mit dem Daumen ihre Tränen weg und streichelte ihre Wangen, alles mit der sanften und hartnäckigen Intimität einer lebenslangen Geliebten. Die Stimme sandte mit jedem Wort kleine Nachbeben durch ihre Lenden.

			»Was ich sagen will, ist« – eine Zunge schnellte vor, ein kleines bisschen zu lang für Kelgris’ menschliches Antlitz, und befeuchtete den Daumen, bevor sie sich wieder daranmachte, Archeths Tränen abzuwischen – »es gibt keinen Grund, warum du und ich nicht Freundinnen sein sollten, solange du nur davon absiehst, deine lächerliche Rachefantasie in die Tat umzusetzen.«

			Archeth brachte ein wackliges Lächeln zustande. »Dann geht es dir also ums Geschäft?«

			»Ist dir der Wolf lieber?« Die Frau, oder was auch immer das Wesen war, strich ein letztes Mal über Archeths Wange und zog sich dann mit einer eleganten Bewegung ein paar Schritte zurück. In der Dunkelheit waren nun nur noch ihre Augen und Zähne zu sehen, einzig die darum herum zu erahnenden Haare verliehen ihr noch etwas Menschliches. »Du solltest die Angelegenheit mehr aus der Zukunft heraus betrachten, kir-Archeth Indamaninarmal. Poltar und sein Klansherr sind sterblich, beide. Sie werden auch ohne deine Hilfe bald das Zeitliche segnen. Genauso übrigens wie die Nordländer-Muschi, die zu Hause auf dich wartet. Das ist das Los der Sterblichen: Sie sterben. Denk darüber nach. Du hast einen langen, einsamen Weg vor dir. Ein bisschen unsterbliche Gesellschaft ab und zu könnte dir guttun.«

			Archeth richtete sich ein Stück auf. Aufstehen konnte sie nicht – ihre Beine waren immer noch so weich wie Seegras in der Strömung. »Heute haben schon zwei Huren erfolglos versucht, mich rumzukriegen. Die dritte wird es auch nicht schaffen.«

			Ein Knurren, definitiv nicht menschlich. Plötzlich war Kelgris’ Gesicht direkt vor ihr. Zwei Bernsteine funkelten nur wenige Fingerbreit vor Archeths Nase. Ein Blutstropfen löste sich aus Kelgris’ Haar und lief ihr über das Gesicht. »Du solltest besser auf dein freches Mundwerk achten, kir-Archeth.«

			Archeths Arm schnellte vor, ihre Finger gruben sich in die üppige Mähne. Mit der anderen Hand presste sie ihrem Gegenüber die Spitze von Gefallener Engel unters Kinn – all das schneller, als sie sich je im Leben bewegt hatte. Archeth war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst es gewesen war. Sie keuchte und beugte sich noch näher an die glühenden Augen heran.

			»Mach dir wegen meines Mundwerks mal keine Sorgen, Dreckstück«, knurrte sie. »Aber ich hätte gute Lust herauszufinden, ob du auch immun gegen kiriathischen Stahl bist. Du bringst mich zum Orgasmus und glaubst, damit kriegst du mich rum? Das kann ich selber, und zwar mit weniger Fingern, als ich brauche, um dieses Messer hier zu halten.«

			Als würde durch den Griff von Gefallener Engel neue Kraft in ihre Hand strömen, den Arm hinauf und von dort in ihren ganzen Körper. Es fühlte sich an, als würde sie von meterhohen Brechern durchflutet. Archeth stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab und stand auf, zog Kelgris mit. Immer mehr Blut strömte aus dem Haar der Himmelsbewohnerin, ließ ihr Gesicht rot glänzen. Kelgris’ Lippen bewegten sich stumm, ein leises Knurren baute sich in ihrer Kehle auf. Geisterschlächter zitterte und stöhnte in seiner Brustscheide. Archeth hob Gefallener Engel noch ein Stück höher, ließ von den Haaren der Göttin ab und fing Geisterschlächter auf, der sich von selbst aus seiner Scheide löste.

			»Ich bin fertig mit dir«, zischte sie. »Du darfst jetzt gehen.«

			Das Gesicht vor ihr veränderte sich, wurde zu einem Strudel aus Dutzenden Gesichtern, jedes davon vollkommen anders, nur die bernsteinfarbenen Augen und der Blutstrom aus den Haaren blieben gleich.

			Kelgris bleckte die Zähne zu einem entsetzlichen Grinsen. »Du wurdest zweimal gewarnt, kir-Archeth«, sagte sie mit plötzlich kalter Stimme. »Es wird kein drittes Mal geben.«

			Und dann war sie fort.

			Archeth wartete noch eine Weile, dann stand sie auf. Schüttelte die Kälte in ihrem Nacken ab und sah sich um. Es war nicht viel Platz in der Nische, in die Kelgris sie gezerrt hatte. Auf dem Boden hatte sich im Lauf der Zeit eine Menge Dreck von der Hauptstraße angesammelt, halb zertrampelte Pferdeäpfel und dergleichen. Sie lachte, ein wenig zittrig noch. »Göttliche Intervention? Tja, die muss man mal erlebt haben.«

			Sie ging zurück auf die Hauptstraße, blickte nach links und rechts. Keine Seele weit und breit, und das unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden, war ebenfalls verschwunden. Sie atmete einmal tief durch. Selbst die vom Holzrauch geschwängerte Luft fühlte sich jetzt klarer an.

			»Schön, Archidi«, sagte sie zu der leeren Straße. »Mal sehen, ob du ohne weiteren Zwischenfall von hier bis in dein Bett kommst.«

			Sie schaffte es beinahe.

			Am Eingang zum Botschaftsgelände ein respektvolles Nicken von den imperialen Wachsoldaten, vorbei an den Stallungen und über den Innenhof zum Hauptgebäude. Durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Archeth hatte gerade das dritte Stockwerk erreicht, als sie hörte, wie hinter ihr eine Tür aufging und jemand sich leise räusperte.

			Sie drehte sich um und sah Yilmar Kaptal in der geöffneten Tür zu seinem Zimmer stehen. Offensichtlich hatte er auf ihre Rückkehr gewartet.

			»Mylord Kaptal. Was kann ich für Euch tun?«

			»Mylady Archeth, ich habe nachgedacht.« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, als hätte er bis gerade eben noch geschlafen. Sprach seltsam zurückhaltend, als wäre er selbst verblüfft über die Worte, die aus seinem Mund kamen. »Ich komme zunehmend zu dem Schluss … Ich meine … wäre es nicht möglicherweise vernünftig, wenn …«

			Archeth unterdrückte ein Gähnen. »Wenn?«

			»Ein Wechsel der Herrscherdynastie. Wenn Ihr den Imperator ablöstet, meine ich.«
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			Die Gefangenen waren in einem leeren Weinkeller am hinteren Ende des Gebäudes untergebracht. Eine Steintreppe nach unten, ein aus schwarzen Ziegeln gemauertes, niedriges Gewölbe, prasselnde Fackeln in den Wandhaltern, schwere Eichentüren vor den Abteilen zu beiden Seiten. Die zweite Tür zu ihrer Linken wurde von sechs Männern bewacht – hartgesottene, mit Messern und Knüppeln bewaffnete Etterkal-Raubeine saßen im Schein von ein paar Öllaternen auf Weinfässern oder gegen die Gewölbemauer gelehnt. Sie waren aufgesprungen, als sie die Schritte auf der Treppe hörten. Jetzt stießen sie wilde Flüche aus, als sie Ringil und den gefesselten Slab Findrich mit seiner eingeschlagenen Nase an der Spitze eines Trupps blutverschmierter Imperialer sahen.

			Ringil blieb in ein paar Schritten Entfernung vor ihnen stehen und ließ ihnen Zeit, sich alles gut anzusehen. Er hatte sich nur von acht seiner unverletzten Männer begleiten lassen – Klithren und die anderen kümmerten sich inzwischen um die Verwundeten und machten sie marschbereit. Doch die acht waren schwer bewaffnete Marinesoldaten, aufgepeitscht von ihrem soeben über dunkle Mächte errungenen Sieg und mit gerade ausreichend vielen Blessuren, um das Blut in ihren Adern am Kochen zu halten. Sie würden Findrichs Männer in der Luft zerreißen. Ringil gab den Wachen noch einen Moment, es sich gut zu überlegen. Deutete mit dem Kinn auf die Treppe. »Macht schon, verpisst euch. Und lasst die Schlüssel da.«

			Ein großer eiserner Schlüsselring fiel mit einem Klirren zu Boden. Der Kerl, der den Ring am Gürtel getragen hatte, machte einen weiten Bogen um die Imperialen und rannte dann wie eine aufgescheuchte Ratte die Treppe hinauf. Die anderen folgten seinem Beispiel. Getrampel auf den Stufen, dann Stille.

			Ringil warf Findrich einen kurzen Blick zu. »Keiner will dir mehr zur Seite stehen, Slab. Was ist nur aus Etterkal geworden?«

			Der Sklavenhändler gab einen erstickten Laut von sich. Ringil ging zu dem Schlüsselring und beförderte ihn mit einem Tritt zu den beiden Marinesoldaten, die Findrich gepackt hielten. Bedeutete ihnen mit einem Nicken, ihren Gefangenen loszulassen. »Weißt du was, Slab? Du wirst uns diese Tür aufsperren. Falls Risgillen eine unangenehme Überraschung für uns vorbereitet hat, darfst du sie als Erster kosten.«

			Eigentlich hielt er es für unwahrscheinlich. Nirgendwo im Keller roch es nach Magie, weder von den Dwendas noch von sonst jemandem, und Gil war mittlerweile ziemlich gut darin, diese Dinge zu erkennen. Aber das wusste Findrich nicht. Seine Häscher ließen ihn los, und er bückte sich nach dem Schlüsselring wie jemand, der gezwungen wird, eine Giftschlange in die Hand zu nehmen. Zögernd stand er da und starrte die Tür an.

			»Komm schon, rein mit dir.« Ringil schubste ihn vorwärts. Machte einen Schritt, schubste erneut. Stieß ihn bis zur Tür, wo Findrich mit zitternden Händen den Schlüssel ins Schloss steckte.

			Die Tür schwang knarrend auf. Ringil schob den Sklavenhändler hindurch und folgte ihm. Drinnen brannte eine Laterne, ein paar Pritschen standen dort, dazwischen lagen Strohmatratzen auf dem Boden. Gil sah vertraute Gesichter, vertraute Gestalten, die sich hastig hochrappelten. Mahmal Shanta. Menith Tand. Klarn Shendanak. Shendanak aus irgendeinem Grund mit einem hängenden Augenlid, das Auge darunter trüb, und alle drei um einiges dünner, als er sie in Erinnerung hatte, ansonsten aber wohlauf. Noch ein paar Offiziere als Dreingabe, ein Leutnant vom Ewigen Thron mit einem Arm in einer schmutzigen Schlinge …

			Gil schob Findrich beiseite und blickte sich mit funkelnden Augen um.

			»Ringil Eskiath?« Mahmal Shantas näselnde, ungläubige Stimme. »Seid das wirklich Ihr?«

			»Wo zum Henker ist der Drachentöter?« Gil fuhr zu Findrich herum, die Finger zu Klauen verkrümmt. »Wo ist Archeth?«

			Es brauchte Tands und Shendanaks vereinte Kräfte – ausgerechnet, Ringil hätte es niemals geglaubt, wenn er nicht selbst dabei gewesen wäre –, um ihn zu beruhigen.

			Er hatte Findrich an der Kehle gepackt und hielt ihn gegen die nächstbeste Wand gepresst. Brüllte seinen Männern zu, die Truhe mit dem Schwert herbeizuschaffen, mal sehen, ob das Schwein dann endlich auspackte. Findrich röchelte panisch, bekam kaum Luft durch seine zusammengepresste Kehle, versuchte sich aus Ringils eisernem Griff zu befreien. Krächzte mit dem bisschen Atem, das er noch hatte, hatte keine Ahnung, wovon Gil redete – welcher Drachentöter, welche schwarze Hexe, das hier waren alle Gefangenen, der Rest war verschollen, verschollen, genau wie die Herr des Salzwinds, der Sturm, der verfluchte Sturm …

			»Er sagt die Wahrheit, Eskiath.« Menith Tand mit aufgesetzter Ruhe. »Lasst ihn, sonst erwürgt Ihr ihn noch.«

			»Es stimmt.« Shendanak, von seiner Pritsche aufgestanden, jetzt Schulter an Schulter mit Tand. Er schien zu humpeln, und Ringil sah erst jetzt, dass auch er einen Arm in einer Schlinge trug. »Hört auf ihn. Der Drachentöter ist nie hier angekommen. Genauso wenig wie Lady Archeth. Ihr Schiff ist an der Küste der Ödlande gesunken.«

			Das Wunder, dass ausgerechnet Tand und Shendanak sich einmal einig waren, ließ Gil innehalten. Er lockerte seinen Griff um Findrichs Kehle und blickte zwischen Shendanaks vernarbtem Gesicht und Tands betont gefasster Söldnervisage hin und her. Schließlich ließ er von Findrich ab, der zitternd in sich zusammensank.

			»Gesunken?«, fragte er benommen.

			Tand nickte. »Ich fürchte, ja. Yilmar Kaptal war ebenfalls an Bord. Eine ganze Anzahl Marinesoldaten, einige von Klarns besten Leuten und auch noch welche vom Ewigen Thron, soweit ich weiß. Als wir noch im Kanzleramt festgehalten wurden, haben wir die ganze Zeit auf Nachricht von ihnen gewartet, aber es kam keine. Die Herr des Salzwinds ist nie hier angekommen.«

			»Sie könnten euch belogen haben.« Die Worte tropften zähflüssig von Gils tauben Lippen. »Ihr wart ihre Gefangenen, vielleicht haben sie …«

			»Wir haben gesehen, wie das Schiff auf die Felsküste zugetrieben wurde«, erklärte Mahmal Shanta ernst. »Der Sturm kam einfach aus dem Nichts, ohne jede Vorwarnung. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Um ein Haar wären wir selbst an den Felsen zerschellt. Nur ein bisschen näher noch an die Küste, dann wär’s vorbei mit uns gewesen, und die Salzwind war eine gute Viertelmeile vor uns. Es tut mir leid, Ringil. Sie sind tot.«

			Ein Sturm aus dem Nichts.

			Jetzt hörte Gil ihn wieder, wie er sich knurrend aus südöstlicher Richtung angeschlichen hatte, während die Elementargeister die Drachentod in Nebel hüllten. Das widerspenstige Fauchen der Mächte, die er gerufen und seinem Willen unterworfen hatte.

			Das weißt du nicht, Gil. Du weißt nicht, ob es so war.

			Oh doch. Er wusste es.

			Er hörte Hjels warnende Worte.

			Die Elementargeister sind launische Wesen, und ihr Arm reicht weit. Einmal von der Leine gelassen, treiben sie ungezügelt ihr Unwesen. Versuch, dir nicht zu sehr den Kopf darüber zu zerbrechen – es ist der Preis, den du bezahlen musst, du kommst nicht darum herum.

			Doch es war nicht Gil, der den Preis bezahlt hatte.

			Der Trick ist, dass sie das, was du ihnen befohlen hast, in deiner direkten Umgebung tun. Was sie anderswo anrichten, braucht dich nicht zu kümmern.

			Das verfluchte Ikinri ’ska.

			Er fühlte Wut in sich aufsteigen, eine eisige Leere in seiner Brust, kalt wie ein Schmelzwasserrinnsal auf Felsen. Hörte sich keuchen, spürte seine Kiefermuskeln krampfen. Sah sich um, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Sah Findrich zu seinen Füßen liegen, neben ihm die zwei Marinesoldaten, die er nach dem Schwert geschickt hatte. Sie standen erwartungsvoll da, die geöffnete Truhe in ihrer Mitte.

			Und darin das aldrainische Schwert.

			Findrich sah Gils Gesicht, den Ausdruck in seinen Augen. Ein entsetztes Wimmern löste sich von seinen Lippen. Ringil hatte ihn schon zuvor mit dem Schwert bedroht, hatte ihm den tastenden Dorn unter die Nase gehalten, und Findrich war zerbrochen wie eine Eierschale. Es war nur so aus ihm herausgesprudelt, wo die Gefangenen waren. Er hatte versprochen, Gil zu ihnen zu führen, seine Wachen zurückzupfeifen, alles, alles, aber nimm dieses verfluchte Ding fort …

			Anscheinend hatte Risgillen ihm inzwischen sehr genau erklärt, was mit dem passierte, der es in die Hand nahm.

			Und jetzt reagierte Findrich genauso. Rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang, die Augen entsetzt auf die Truhe gerichtet. Ringil musterte ihn, Wut und Verlustschmerz wüteten in seinem Innern, und da passierte etwas zwischen den beiden Männern. Als kämen sie zu einem längst überfälligen, stummen Einverständnis.

			»Nein, Gil, hör mich an …«

			»Archeth und Egar sind tot.« Er sagte es ganz leise, in vernünftigem Tonfall, als versuchte er etwas zu erklären. »Ertrunken. Was bleibt mir anderes übrig, Slab?«

			»Gil, bitte …«

			»Es ist Zeit, Slab. Schon lange.«

			Gil drehte sich um, griff in die Truhe und umfasste das Schwert gleich oberhalb des Hefts. Er spürte, wie es unter der Berührung zum Leben erwachte und versuchte, sich seinen Fingern zu entwinden, doch Gils Griff war zu stark. Er kniete sich vor Findrich, sich vage des Totenschädelgrinsens auf seinem Gesicht bewusst. Dann packte er den Sklavenhändler am Handgelenk, presste mit dem Daumen unbarmherzig auf einen Nervenpunkt und bog ihm die Finger auf. Findrich zappelte und strampelte.

			Ringil beugte sich ganz nahe heran. »Halt still«, zischte er, und das Gezappel des Sklavenhändlers hörte auf.

			Ein Räuspern in seinem Rücken. »Mylord Ringil, vielleicht sollten wir …«

			»Haltet den Mund, Tand. Ich bin beschäftigt.«

			Findrich lag wie gelähmt da, Schweißperlen auf dem Gesicht, die Lippen bewegten sich in stummem Flehen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. Der Schwertgriff wand sich ungeduldig. Gil presste Findrichs Arm auf den Boden, die geöffnete Handfläche nach oben.

			»Weißt du, Slab, ich hab dich nie gemocht, schon damals nicht. Und wir sind beide nicht gerade milder geworden im Lauf der Jahre.«

			Er legte das Heft in Findrichs Hand.

			Ließ los.

			Beobachtete fasziniert, wie der Dorn am Griffende sich in einer Schlinge um Slabs Handgelenk wickelte und zudrückte. Findrich schrie, schrill wie ein kleines Mädchen, sah mit weit aufgerissenen Augen, wie der Dorn sich aufbäumte wie eine Kobra, vorschnellte und sich in sein Handgelenk bohrte. Noch ein Schrei, seiner Kehle entwunden wie Wasser einem nassen Kleidungsstück, während der Dorn sich hungrig immer tiefer in das wenige Fleisch über den Knochen grub. Es kam kein Blut aus der Wunde. Findrich begann am ganzen Körper zu zittern.

			Gil stand auf. Drehte sich zu Tand und den anderen um, die mit aschfahlen Gesichtern in einem Halbkreis um ihn standen. Er lächelte versonnen. »Warum geht ihr nicht nach draußen und überlasst das hier mir?«

			Sie brauchten keine weitere Einladung und verschwanden durch die Tür, so schnell es ging, ohne vor den Soldaten mit der Truhe das Gesicht zu verlieren. Ringil sah ihnen hinterher, dann nickte er den beiden Marinesoldaten zu.

			»Ihr auch. Ich bringe das hier nur noch zu Ende. Sagt Rakan …« Er erinnerte sich. Blinzelte. »Sagt … Salk, er soll inzwischen zu Klithren und den Verwundeten gehen, damit sie sich bereithalten. Wir müssen zum Hafen, und zwar schnell. Ihr anderen wartet inzwischen draußen auf mich. Und das hier könnt ihr hierlassen.«

			Die beiden stellten die Truhe sichtlich erleichtert ab, salutierten hastig und verschwanden. Ringil fragte sich, ob sie vielleicht die Magie spürten, die sich bereits in dem Gewölbe zusammenzog. Vielleicht genügte aber auch der zuckende Untote auf dem Boden und das blutsaugende Schwert in dessen Hand.

			»Wärst du so freundlich« – Anasharals ungehaltene Stimme in seinem Ohr – »mir zu erklären, was du da machst?«

			»Gern«, erwiderte er kühl. »Dein Komplott ist gescheitert. Archeth ist nicht hier. Sie ist tot. Bei einem Schiffsuntergang vor der Küste der Ödlande ertrunken.«

			Eine lange Pause. »Oh. Das ist bedauerlich.«

			»Ja, so könnte man es nennen. Bedauerlich.« Es lag ein bitterer Trost in dem Wort, als würde Gil mit voller Absicht auf einen lockeren Zahn beißen, ihn tief in den blutenden Gaumen pressen. Er verdiente den Schmerz. »Was ich hier mache, ist aufräumen. Ein für alle Mal töten, was noch nicht tot ist, und den Rest verbrennen.«

			»Deine Gründlichkeit freut mich, aber was ist mit den anderen? Shanta, Tand, dem Maja…?«

			»Entspann dich. Deine potenziellen Verschwörer sind wohlauf. Falls das jetzt noch irgendeinen Unterschied macht. Ich bringe sie zum Schiff, sobald ich hier fertig bin.«

			»Gut. Ich werde Hald und Nyanar darüber informieren. Trotzdem solltest du dich vielleicht besser beeilen.«

			»Und du hältst jetzt vielleicht besser die Klappe«, erwiderte Ringil ruhig. »Ich habe es alleine angefangen, und ich bringe es alleine zu Ende.«

			»Ach, wie liebenswürdig von dir. Und das von jemandem, dem ich vor nicht einmal einer Stunde das Leben gerettet habe.«

			»Soweit ich mich entsinne, hast du nur geredet. Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir mit Schwert und Schild heldenhaft zur Seite gesprungen wärst.«

			»Heldentaten werden als Problemlösung überbewertet. Es war und ist die Tragik von euch Menschen, dass ihr das einfach nicht erkennen wollt. Wie dem auch sei, ob es nun mit Schwert und Schild war oder mit wohlüberlegten Worten, über den Ausgang wirst du dich wohl kaum beschweren.« Eine säuerliche Pause. »Oder dich dafür bedanken.«

			Ringil verzog das Gesicht. »Danke. Auch wenn du nicht ganz uneigennützig gehandelt hast, wie mir scheint. Ohne mich säßen deine Verschwörer immer noch hier gefangen, und du könntest deine beschissene Kabale vergessen.«

			»Nichtsdestotrotz könntest du …«

			»Keine Zeit, Steuermann.« Er betrachtete das Wesen auf dem Boden. »Wir unterhalten uns später. Zuerst muss ich noch jemanden umbringen.«

			Findrich, oder was noch von ihm übrig war, lag ausgestreckt auf den nackten Steinfliesen. Das Zittern hatte aufgehört. Seine Arme und Beine bewegten sich unkoordiniert wie die Glieder eines von einem Leichenfresser gesteuerten Toten, der zu schwimmen versuchte, wie Gil fand. Der Brustkorb hob und senkte sich in langen, tiefen Atemzügen, ein leises Rasseln drang aus dem halb geöffneten Mund. Der Kopf fuhr hoch, dann öffnete das Ding die Augen. Etwas darin grinste Ringil an. Was auch immer dieses Etwas sein mochte, es war nicht mehr Findrich.

			Gil nickte in Richtung der Tür, die krachend zuschlug. Ließ den Kopf kreisen, bis ein Knacken zu hören war, ging einmal im Kreis durch das Gewölbe und zog den Rabenfreund aus der Scheide auf seinem Rücken. »Komm schon, steh auf.«

			Das Wesen kam schwankend auf die Beine, myrlische Silben ergossen sich aus seinem Mund wie Erbrochenes. Seine Augen starrten Ringil hasserfüllt an, ohne ihn zu erkennen. Er erwiderte den Blick und verscheuchte den eisigen Schauder in seinem Nacken. Das war also der Kämpfer des Illwrack-Klans, der wiedererstandene Dunkle König. Der Arm mit dem Aldrain-Schwert baumelte herab, lose wie ein Kuhschwanz. Findrich machte zögerlich einen Schritt auf Gil zu, sein Mund jetzt unnatürlich weit offen. Ein dünnes Kreischen wie der Klagelaut einer Möwe kam heraus.

			Ringil verdrehte die Augen. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Komm schon!«

			Das Ding kam, und Ringil ließ es, wehrte den ungeschickten Hieb schräg nach unten ab, hob den Rabenfreund und vergrub seine Klinge mit einem Sensenschlag in Findrichs Bauch, bis die Wirbelsäule den kiriathischen Stahl aufhielt. Einen Moment lang standen sie einander Auge in Auge gegenüber, nahe genug für einen Kuss.

			»Illwrack-Wechselbalg?«, höhnte er. »War mir ein Vergnügen. Und jetzt gute Nacht.«

			Er zog den Rabenfreund zur anderen Seite wieder heraus, ließ die Schneide durch Findrichs Wirbelsäule fahren, machte einen Schritt zurück und vollführte mit prahlerischer Eleganz eine Vierteldrehung. Findrich klappte in einem Schwall von Blut – wenn auch weit weniger als bei einem noch lebenden Gegner – auseinander und fiel in zwei Hälften zu Boden.

			Gil blieb stehen und wartete. Da, tatsächlich, der Kopf bewegte sich noch, der Hass stand ihm immer noch in den Augen. Die Lippen bebten, spuckten urzeitliche Silben aus, dem Klang nach zu urteilen diesmal in der Sprache der Aldrain. Gil presste dem Ding die Spitze des Rabenfreunds gegen die Kehle, überlegte es sich dann doch noch einmal anders, ging vorsichtig um den abgetrennten Oberkörper herum und presste einen Stiefel auf das Handgelenk des Schwertarms. Der Dorn am Griffende zuckte wie ein in die Enge getriebener Skorpion. Ringil ignorierte den Stachel, platzierte den Rabenfreund sorgfältig und schnitt den Schwertarm ein Stück unterhalb des Ellbogens durch. Es war kein einfacher Schnitt, der Steinboden ließ kaum Platz für die Sägebewegungen der Klinge, und Gil brauchte eine Weile, bis er durch war. Doch Findrich war so hager geworden, dass es schließlich gelang.

			Der Kopf starb. Die Lippen hielten inne, und die Augen verloschen. Selbst der Dorn hörte auf, sich zu bewegen.

			Falls Risgillen von irgendwoher zusah, ließ sie es sich nicht anmerken.

			Ringil nahm einen tiefen Atemzug und beförderte den abgetrennten Schwertarm mit einem Tritt quer durch den Raum. Er ging zur Tür und zog sie auf, fand sich seinen mit angespannten Gesichtern und gezogenen Schwertern dicht zusammengedrängt stehenden Männern gegenüber.

			Spürte ein Grinsen im Gesicht.

			»Verschwinden wir von hier. Zündet alles an, was brennbar ist.«

			Sie zogen sich durch die hallenden Korridore zurück, traten Türen ein, zündeten Vorhänge an, zerschmetterten Möbel, Transportkisten und Fässer und schichteten die Trümmer zu Scheiterhaufen auf. Wie schon auf dem Weg hinein trafen sie unterwegs auf niemanden, nur die toten Grenzscharmützler und die Leichen der Kaads lagen wie weggeworfene Säcke im Regen auf dem Innenhof.

			Als sie die Eingangstür erreichten, hörten sie bereits das hungrige Prasseln der Flammen in ihrem Rücken. Lange Schattenzungen leckten über die Decke, und die brüllende Hitze scheuchte sie ins Freie wie ein Gastgeber, der endgültig genug hatte.

			Sie traten hinaus in den Regen, liefen die Stufen hinunter und erreichten schließlich die Straße. Die immer noch in ihm lodernde Wut und Risgillens ominöses Verschwinden ließen Gil am Fuß der Treppe innehalten. Er blickte zurück, sah die Flammen in den Fenstern herumtollen, als winkten sie ihm zum Abschied. Er hatte noch nie ein Gebäude von dieser Größe in Brand gesehen, war nicht sicher, wie viel Schaden das Feuer letztendlich anrichten würde. Zu viele Mauersteine. Dass es einstürzen würde wie Hinriks Palast, schien ihm unwahrscheinlich. Aber im Lauf der Zeit müsste der Dachstuhl zumindest an ein paar Stellen Feuer fangen und schließlich nachgeben. Mit etwas Glück würden die Balken in den Zwischendecken ausglühen und brechen und die oberen Stockwerke mit sich nehmen. Trotz des Regens war Gil guter Hoffnung, dass bei Sonnenaufgang nur noch die schwelenden Außenmauern übrig sein würden.

			Ein Ehrenfeuer für Noyal Rakan.

			Er schloss einen Moment lang die Augen und beschwor das Bild des geschmeidigen Hauptmanns: Oberschenkel, hart wie Stahl, ein straffer Bauch und feste Hände, und dieser vollkommen unschuldige Blick. Noyal Rakan, der sich während der letzten fünf Monate klaglos mit den wenigen Minuten und Bruchteilen von Stunden zufriedengegeben hatte, die sie sich füreinander hatten nehmen können. Sich ihm jedes Mal in dankbarer Leidenschaft hingegeben hatte. Rakan, der sich allein an Bord der Maynes Blutige Heide geschlichen und es mit der gesamten Freibeuterbesatzung aufgenommen hatte, um Gil zu retten. Rakan, der ihm ohne Zögern in die Höhle des Löwen gefolgt war, um eine Frau zu befreien, von der er dachte, sie bedrohe alles, an das er in seinem jungen Leben geglaubt hatte.

			Tja, überlegte Gil finster. Zumindest das hat sich mittlerweile erledigt, Hauptmann.

			Er sah noch einmal zu den Flammen hinauf und hob die Hand zum Gruß. Er hätte sich einen besseren Abschied gewünscht. Aber am Ende ist es immer so. Wir müssen nehmen, was wir kriegen, und das war’s. Mittlerweile solltest du das wissen, Gil.

			Wenn der Krieg ihm eines beigebracht hatte, dann diese eisig kalte Lektion.

			»Gehen wir«, sagte er.

			Hinaus auf die verlassenen Straßen Etterkals, weg von dem immer höher lodernden Brand, hinein in die feuchtkalte Nachtluft. Hier und da sahen sie den Widerschein weiterer Brände am Himmel, hörten Schreie aus der Ferne. Wenn das Glück sie nicht vollkommen im Stich ließ, war der Weg vor ihnen bis hinunter zum Hafen frei. Sie hatten fünf Männer mit heftigen Verletzungen, drei konnten nicht einmal laufen, und dann noch Mahmal Shanta. Klithren hatte aus Vorhangstoff und Seilen Trageschürzen für die Verwundeten zusammenimprovisiert, je zwei Marinesoldaten mühten sich nun mit ihnen ab. Zwei weitere Verletzte humpelten hinterher. Sie mochten nicht besonders schnell unterwegs sein, doch Gil fand, dass sie insgesamt noch ganz gut davongekommen waren.

			Als die Soldaten dem verletzten Klarn Shendanak anboten, ihn ebenfalls zu tragen, spuckte er nur verächtlich aus.

			Wenn dieser verweichlichte Pisser das Tempo halten kann, bellte er und deutete mit dem Daumen auf Tand, dann ich erst recht.

			Tand grinste nur.

			So beschäftigt mit seinen Gedanken und Gefühlen wie Ringil auch war, er konnte nicht anders, als über den Kameradschaftsgeist zu staunen, der sich zwischen den beiden entwickelt zu haben schien. Er ließ sich zurückfallen und ging neben den Soldaten her, die Mahmal Shanta trugen.

			»Was zum Henker habt Ihr mit den beiden angestellt?«

			Shanta lächelte matt. »Gefangenschaft kann Erstaunliches bewirken, nicht wahr?«

			»Wenn Ihr es sagt. Ich persönlich hätte gewettet, dass die zwei sich in null Komma nichts an die Gurgel gehen.«

			»Nun ja.« Shantas schwache Stimme klang wie von den Tragegurten zusätzlich eingeschnürt, wurde immer wieder vom Klatschen der Stiefel seiner Träger übertönt, doch er schien guter Laune. »Dies sind wandelbare Zeiten. Wir haben Krieg, und Krisen schärfen den Verstand auf ganz besondere Weise. Die eine oder andere Wahrheit tritt deutlich sichtbar hervor, und gewisse … notwendige Anpassungen drängen sich geradezu auf. Gelegenheiten sogar, zumindest für Menschen, die in der Lage sind, sie zu erkennen. Im Angesicht solcher Gelegenheiten und Notwendigkeiten entstehen schnell neue Bündnisse.«

			»Bestimmt. Aber vielleicht könntet Ihr das höfische Gesäusel bleiben lassen und mir verraten, was Ihr drei vorhabt.« Auch wenn er in Wahrheit schon eine recht klare Vorstellung davon hatte. »Wenn Ihr auf Tands Einfluss hier im Norden bauen und einen Frieden aushandeln wollt, könnt Ihr es vergessen. Das Kanzleramt wird diesen Schlamassel nicht so bald verzeihen.«

			»Richtig. Und vergessen auch nicht. Ihr habt der Liga einen empfindlichen Schlag versetzt, Eskiath, ihr gezeigt, wie verwundbar sie ist, ohne selbst etwas davon zu ahnen. Mit einem so großen Erfolg hätte das Imperium niemals gerechnet, doch jetzt, da es passiert ist, nun …«

			»Ihr vergesst, wer diesen Krieg angefangen hat.«

			»Nein.« Der Ausdruck in Shantas nicht mehr ganz jungen Augen wurde plötzlich kalt und hart, als wüsste er etwas, von dem Ringil nichts ahnte. »Wir haben es ganz und gar nicht vergessen.«

			Der Plan des Steuermanns geht also auf.

			Oder fast. Archeths geisterhaftes Gesicht tauchte vor Ringil auf, missmutig, widerspenstig. Verloren.

			Verloren wie der Drachentöter. Verloren wie Rakan. Einen Moment lang glaubte Gil, inmitten all seiner Verluste zu ertrinken wie in einer Flut.

			»Könntet Ihr mir erklären, wie ich das verstehen darf?«, fragte er Shanta matt.

			Der Schiffsbauer betrachtete die beiden Soldaten, die ihn trugen, deren Kameraden und die grimmig dreinschauenden Mitglieder des Ewigen Throns, die ein Stück hinter ihnen marschierten.

			»Jetzt ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür«, antwortete er wohlüberlegt. »Außerdem sind die Dinge noch zu unausgegoren. Dies sind wandelbare Zeiten, wie ich bereits sagte. Doch seid versichert, Mylord Ringil, wenn der rechte Moment gekommen ist, werdet Ihr es als einer der Allerersten erfahren.«

			»Dürfte ich erfahren, wo ihr seid?«, unterbrach Anasharal gereizt.

			»Unterwegs.« Ein Nicken in Shantas Richtung. »Verzeiht, Mylord. Der Steuermann meldet sich gerade. Es gibt etwas, worum ich mich kümmern muss.«

			»Immer noch in Etterkal oder bereits im Diplomatenviertel?«

			Ringil beschleunigte seinen Schritt, schloss wieder zu Klithren und der Vorhut auf. »Nein, noch nicht. Dauert aber nicht mehr lange.«

			»Nyanar sagt, dass das Chaos im Hafen sich bereits legt. Er ist besorgt, dass die Ordnung dort bald wiederhergestellt sein könnte und wir auf wohlorganisierten Widerstand treffen könnten. Wenn ihr nicht bald eintrefft, werdet ihr euch den Weg zu den Booten möglicherweise freikämpfen müssen.«

			»Das Risiko bestand immer.«

			»Ganz recht. Aber wenn du aufhören könntest, mit einer meiner Schachfiguren Vertraulichkeiten auszutauschen, und stattdessen ein ordentliches Tempo vorgeben würdest, wärt ihr vermutlich früher am Ziel.«

			»Deine Schachpartie ist hinfällig, Steuermann, schon vergessen? Archeth ist tot.«

			Anasharal zögerte. »Ja. Das tut mir leid. Ich weiß, ihr wart Freunde.«

			»Gut«, erwiderte Ringil knapp. »Dann verpiss dich aus meinem Kopf und lass mich in Ruhe. Ich melde mich, wenn wir Tervinala erreichen und Nyanar die Boote losschicken soll.«

			Sie befanden sich jetzt auf Gebiet, das er nur allzu gut kannte. Vom Schwarzsegel-Boulevard an der Grenze zu Tervinala bis zu den Sklavenhäusern im Herzen Etterkals – hier hatte er vor einem Jahr seinen Zermürbungskrieg gegen Findrich, Xanthippe und all die anderen begonnen. Einbrechen, zusammenschlagen, verhören, niederbrennen. Anfangs nur wahllose Terrorakte, die sich allmählich zu einer gezielten Suche verdichteten. Wer hat meine Cousine in die Sklaverei verkauft? Wer hat sie vergewaltigt, gebrandmarkt, ihre Seele gebrochen? Auf wessen Befehl, wer hat diese Leute bezahlt? Wer hat sich daran bereichert? Wer hat profitiert, und wer hat hier das Sagen in dieser schönen neuen Welt? Und jedes Mal kam Gil mit einer neuen Liste von Zielpersonen aus den schwelenden Ruinen. Er kannte jeden Straßennamen, jede heruntergekommene Schenke und jedes zum Palast umgebaute Lagerhaus, das er niedergebrannt hatte. Die Namen der Besitzer und Gönner, deren verkohlte Leichen er darin zurückgelassen hatte.

			Er kannte den Weg im Schlaf.

			Sie kamen an der Ruine von Elim Hinriks Anwesen vorbei, keine Spur von Aufräum-, geschweige denn Wiederaufbauarbeiten. Allem Anschein nach lagen die Leichen immer noch unter den Trümmern begraben. Eine Erinnerung blitzte auf, hell wie ein Leuchtturm. Das Haus war größtenteils aus Holz erbaut gewesen und in Flammen aufgegangen wie ein Haufen Herbstlaub. Nur die hüfthohen Grundmauern standen noch, dazwischen lagen Schutthaufen aufgetürmt, hier und da ragte ein verkohlter Dachsparren hervor, alles nass und dunkel vom Regen. Gil führte seine Männer wortlos daran vorbei und bog in eine enge Gasse ab, die sie ein wenig direkter zum Hafen führen würde.

			Vielleicht würde das die Marschzeit ein bisschen verkürzen und dem verfluchten Steuermann das Maul stopfen. Hinaus auf einen schlammigen, kaum gepflasterten Platz. Zusammengekauerte Gestalten unter den Vordächern sahen grußlos auf und ließen sie auch sonst in Ruhe. Den schmalen Schultern nach zu urteilen waren die meisten davon Straßenkinder, aber er glaubte, auch die eine oder andere stillende Mutter unter ihnen zu entdecken. Sie waren die ersten Lebenden, denen sie begegneten, seit sie Findrichs Palast hinter sich gelassen hatten, und sie sollten auch die letzten bleiben.

			Zwei verwinkelte Gassen später standen sie, noch bevor Ringil merkte, dass sie am Ziel waren, auf dem Schwarzsegel-Boulevard.
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			Es ist Zeit, mein Freund.

			Er wacht blinzelnd auf, wischt sich die Nässe aus dem Gesicht und blickt sich in der regengepeitschten Dunkelheit um. Keiner der anderen scheint zu ihm gesprochen zu haben – wie er kauern sie unter der Segeltuchplane, die sie über das Hauptdeck gespannt hatten, um den schlimmsten Regen abzuhalten. Einer oder zwei fangen seinen Blick auf, geben aber bis auf ein kameradschaftliches Grinsen keinen Hinweis, dass sie an einer Unterhaltung interessiert wären. Außerdem war es keine menschliche Stimme, die zu ihm gesprochen hat.

			Es war der Steuermann.

			Er zittert, vielleicht wegen der Kälte, und tritt hinaus in den Sturm. Geht an die Reling, als wollte er einen Blick auf die Hafenlichter Trelaynes werfen. Flüstert gegen den Regen an. Zeit wofür?

			Zeit, die Maske fallen zu lassen.

			Er könnte schwören, Bedauern in der Stimme des Eisendämons zu hören.

			Zeit, den Zweck zu begreifen, der für dich auserkoren wurde.

			Du hast gesagt, du kennst den Zweck selbst nicht.

			Das habe ich gesagt, doch ich fürchte, ich habe gelogen. Was du bist und welchem Zweck dies dient, weiß ich schon seit unserer ersten Begegnung. Doch zu diesem Zeitpunkt war das Spiel noch zu verworren, um mit meinem Wissen etwas anzufangen. Also habe ich improvisiert, aber über diesen Punkt sind wir nun hinaus.

			Ich … verstehe nicht, was du mir sagen willst.

			Ich habe gesagt, dass dir ein großes Schicksal bestimmt ist und dass dieses Schicksal mit Lady kir-Archeth verbunden ist. Nun, das war nicht ganz korrekt. Du wurdest kir-Archeth zu ganz profanen Infiltrationszwecken zugewiesen. Die Zitadelle interessierte sich schon seit Langem für sie, musst du wissen, und das, in Kombination mit … anderen Interessen, führte zur Erschaffung eines bemerkenswerten Spions: ein Spion, der nicht weiß, was er in Wahrheit ist, ein Spion, der beobachtet, ohne zu verstehen, und sich doch an jedes Detail erinnert. Ein Spion, der, sollte es notwendig werden, einschreiten und Lady kir-Archeth töten kann. Das ist der Grund, warum ich dich im Unklaren lassen musste.

			Er steht zitternd im Regen. Wovon zum Teufel redest du? Ich würde niemals … Ich habe geschworen …

			Nein, das warst nicht du. Der Mann, der du zu sein glaubst, hat diesen Eid geschworen. Doch er ist nicht mehr hier. In jener betrunkenen Nacht, als die Zuteilungen bestätigt wurden, hast du seinen Platz eingenommen und bist mit einem Kater auf seiner Pritsche in der Kaserne aufgewacht.

			Er starrt seine Hände auf der regennassen Reling an, die Hände, die so oft nicht ihm zu gehören schienen. Beobachtet, wie sie sich von selbst drehen und winden, einander umklammern. Merkt, wie er abwehrend den Kopf schüttelt.

			Der Albtraum kehrt zurück.

			Es ist besser so, das versichere ich dir. Die Stimme des Steuermanns, undeutlich wegen des lauter werdenden Klagechors in seinem Kopf, dem Kreischen und Schluchzen in seinem Rücken. Das Spiel hat sich verändert, und es zeigt sich, dass es eine Aufgabe für dich gibt.

			Einen entsetzlichen Moment lang ist er wieder auf der Sumpfebene bei all den anderen, Tausenden abgetrennten Köpfen, die von den Baumstümpfen, auf denen sie befestigt sind, am Leben erhalten werden. Er sieht sich selbst, seinen eigenen abgetrennten Kopf, den Mund aufgerissen zu einem niemals endenden Schrei. Er reißt entsetzt die Hände hoch, befühlt sein Gesicht, und das Gesicht ist nicht mehr seines.

			Er taumelt von der Reling zurück, schüttelt benommen den Kopf. Sein Geist fließt ab wie Blut aus Wunden, die er spüren, aber nicht lokalisieren kann …

			Über all das erhebt sich die Stimme des Steuermanns wie ein Arm, der sich einem Ertrinkenden entgegenstreckt.

			Zeit aufzuwachen, verkündet Anasharal. Und dich zu erinnern, wer du wirklich bist.
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			Der Schwarzsegel-Boulevard fungierte seit Jahrzehnten als nominelle Grenze zwischen Etterkal und dem Diplomatenviertel, entsprechend präsent war die Stadtwache dort während der Nachtstunden, und das so weit, wie Ringil zurückdenken konnte. Die offizielle Begründung hatte gelautet, dass die in Tervinala lebenden Ausländer vor Übergriffen seitens der ungebildeten und engstirnigen Bewohner der Elendsviertel Trelaynes beschützt werden müssten. Darunter versteckt lag die wiederum inoffizielle und dennoch von allen Entscheidungsträgern geteilte Ansicht, dass wohlhabende Ausländer und Vertreter ausländischer Mächte sich nicht einfach frei in Trelayne bewegen durften, ohne dass jemand von offizieller Seite Notiz davon nahm. Das Ergebnis des Ganzen war ein hübscher Reigen beiderseitiger ausgefeilter Täuschungsversuche gewesen.

			Im Zuge der Legalisierung und des Aufstiegs der Sklavenhändlervereinigung in Etterkal waren diese Dinge zweitrangig geworden. Die Stadtwache patrouillierte vor allem deshalb auf dem Schwarzsegel-Boulevard, weil die Mächtigen es so wollten. Jeder, der nach Etterkal kam – noch dazu aus einem Viertel, in dem es von ausländischen Bürgern und Spionen nur so wimmelte –, wurde genauestens überprüft. Die Soldaten der Stadtwache fragten jeden, wohin er wollte, mit wem er sich traf und zu welchem Zweck. Die Besucherzahl war beschränkt, ihre Namen wurden auf Listen verzeichnet. Bekannte unerwünschte Elemente, bewaffnete oder auf andere Weise Verdacht erregende Individuen und Gruppen – unterm Strich jeder, der der Stadtwache nicht passte – wurden wieder zurückgeschickt.

			In der heutigen Nacht hätte man den Boulevard mit einem Heer samt Belagerungsmaschinen überschreiten können, ohne dass irgendjemand auch nur Notiz davon nahm. Tervinala brannte, einige der Feuer waren von den vom Boulevard abzweigenden Straßen aus gut zu sehen, und was an Wachpersonal hier gewesen sein mochte, war längst fort. Es sah beinahe genauso aus wie auf dem Karawanenmeisterhügel, nur dass hier doppelt so viele Straßenbarrikaden und Feuerschalen verwaist im Regen standen. Aus dem Diplomatenviertel drangen leises Klirren von Stahl auf Stahl und Kampfgebrüll an Ringils Ohr.

			»Wir betreten jetzt Tervinala«, sagte er zu Anasharal. »Wir sind zweiundzwanzig, fünf davon schwer verletzt. Keinerlei Anzeichen von Widerstand. Ich schätze, dass wir in weniger als einer Stunde die östliche Hafenmauer erreichen werden.«

			»Ich werde Kommandant Nyanar davon in Kenntnis setzen.«

			Sie tauchten in das Straßengewirr jenseits des Boulevards ein und machten einen Bogen um die Brände. Hielten sich an die unbeleuchteten, ruhigen Gassen, die von den Plünderungen verschont geblieben zu sein schienen. Auf seiner inneren Landkarte verfolgte Gil jede Abzweigung, die sie nahmen, plante die Route so, dass sie sich in möglichst gerader Linie auf den Hafen zubewegten. Auch hier fühlte er sich zu Hause, getragen von seinen Erinnerungen an ein Dutzend oder mehr Nächte, in denen er sich nach einem Überfall in Etterkal hier versteckt hatte. Keine davon passte recht zu der Situation, denn mit einem Trupp von über zwanzig Mann war das Verstecken erheblich schwieriger als zu zweit oder zu dritt, und dennoch …

			»Das wird nicht … nicht vergessen werden, Mylord. Seid Euch dessen versichert.«

			Menith Tand, direkt neben ihm. Der Sklavenhändler hatte zu ihm aufgeschlossen und war ein wenig außer Atem von der Anstrengung.

			Ringil schnaubte. »Vergessen von wem?«

			»Von Findrichs Geschäftspartnern selbstverständlich, und auch nicht vom Trelaynischen Kanzleramt.« Tand fand Kraft für ein dünnes Grinsen. »Sie alle habt Ihr zutiefst gedemütigt. Aber das meine ich nicht. Ganz im Ernst, Mylord Ringil, ich stehe in Eurer Schuld. Wir alle stehen in Eurer Schuld.«

			Ringil warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ich hätte erwartet, Euch auch ohne mein Eingreifen schon ziemlich bald wieder auf freiem Fuß zu sehen, sobald sich die erste Aufregung gelegt hat. Gerade Euch, Tand, mit Euren Verbindungen, Geschäftspartnern und so weiter.«

			»Nicht zu Kriegszeiten, fürchte ich. Als Gefangene wurden wir in der Tat ziemlich grob behandelt. Ganz anders, als ich erwartet hatte.«

			»Tatsächlich? Daher Shendanaks Zustand?«

			Der Sklavenhändler schürzte die Lippen. »Nein, das ist ein Andenken an eine Auseinandersetzung, die er mit dem Drachentöter hatte. Euer Freund hatte ihn bereits ins Koma geprügelt, als die Freibeuter in Ornley auftauchten. Er ist erst auf dem Schiff wieder aufgewacht, als wir bereits auf dem Weg nach Süden waren.«

			Gil blinzelte. »Egar war das? Warum?«

			»Ich fürchte, ich weiß es nicht genau. Doch ich glaube, es gab einen Streit wegen der ortsansässigen Huren.« Tand zuckte die Achseln. »Die beiden sind schließlich Majak.«

			Für einen Moment sah er den Drachentöter vor sich, grinsend, vernarbt, zur Gewalt neigend, einen Hauch von Unsterblichkeit ausstrahlend.

			Tot.

			Ringil packte das Verlust- und Schuldgefühl, das mit dem Bild kam. Schob es weg.

			»Glaubt Ihr nicht, dass jemand Euch ausgelöst hätte?«, fragte er, um die entstandene Stille zu überbrücken.

			Der Sklavenhändler schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest nicht allzu bald. Ich fürchte, wir hätten mehrere Jahre in einer sehr unappetitlichen Umgebung verbracht, wenn Ihr nicht gekommen wärt. Hätte der Krieg eine schlechte Wendung für die Liga genommen, wären wir möglicherweise sogar als Spione hingerichtet worden, und sei es nur, um den Pöbel zu besänftigen.«

			»Tja, so ist der Krieg.«

			»Oh, ganz recht.« Tand nickte weise. »Keine sonderlich schlaue Unternehmung, nicht einmal zu guten Zeiten.«

			»Sagt das dem Imperator.«

			»Ja.« Nachdenklich jetzt, die folgenden Worte kamen gedehnt. »Unserem geliebten Imperator.«

			Sie gingen schweigend weiter, Regen und Dunkelheit verschlangen den Nachhall ihrer Worte. Die Straße, die sie entlangliefen, endete an einer Kreuzung mit fünf Abzweigungen. Schreie und wildes, abgehacktes Gelächter aus der Straße direkt gegenüber, außerdem Flammen aus dem ersten Stockwerk der Gebäude dort. Leichen auf dem Pflaster, erbitterte Zweikämpfe, Rufe auf Naomisch und in einer anderen Sprache, die Ringil nicht verstand, aber er erkannte die Melodie: Kaum zu glauben, doch offensichtlich war jemand in die Botschaft von Shaktur eingedrungen und gerade dabei, sie in Brand zu stecken.

			Er konsultierte seine innere Karte. Es kam extrem ungelegen, aber wenn sie nach links auswichen und dann die Kerzenmachergasse nahmen, würden sie über den Morgenrot-Boulevard schließlich auch zum Hafen gelangen. Ein Umweg von einer Viertelmeile etwa, nicht gerade ideal, aber …

			Drei zerlumpte Gestalten kamen aus der Richtung der brennenden Botschaft herangetrabt, ihre Silhouetten von hinten von den Flammen erleuchtet. Ringil sah zusammengeklaute, feine Gewänder auf ihren knochigen Schultern, zwei Säbel und einen Spieß. Einer der Marodeure hatte sich einen großen Schlapphut besorgt, der andere schien eine hellblonde Perücke zu tragen. Sie jauchzten, als sie Gil und seine Männer zögernd an der Kreuzung stehen sahen, fuchtelten mit ihren Waffen herum und kamen grinsend auf ihre nächsten Opfer zu. Ihre zahlenmäßige Unterlegenheit schienen sie nicht zu bemerken. Vielleicht waren sie betrunken – oder derart von ihrer Freiheit und Raserei berauscht, als wären sie es.

			»Ist heute der Tag, an dem du deinem Ende gegenübertrittst, Wachsoldat?«, krähte der mit dem Schlapphut und führte auf dem Pflaster ein kleines Tänzchen auf. Die Vorderseite seiner gestohlenen Kniehosen war blutverschmiert. Sein Grinsen entblößte zwei löchrige Zahnreihen. »Ist es schon so weit?«

			»Nein«, erklärte Ringil knapp.

			Er machte einen Schritt auf den Kerl zu, ließ die linke Hand vorschnellen, krümmte Daumen und Zeigefinger zu einer Klaue. Der Plünderer ließ seinen Säbel fallen, sank brüllend auf die Knie und presste die Hände auf seine Augen.

			Seine beiden Begleiter schnappten nach Luft.

			»Ihr verwechselt mich«, sagte Ringil zu ihnen. »Und jetzt verpisst euch.«

			Sie brauchten keine weitere Warnung. Sie ließen Spieß, Säbel und die blonde Perücke neben ihrem schreienden Kameraden aufs Pflaster fallen und flohen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ringil bewegte seine Klauenhand wie zu einem Sensenschlag, und die Schreie verstummten. Die Zuckungen des Plünderers hörten auf.

			Klithren hob die weggeworfene Perücke mit der Schwertspitze vom Boden auf und inspizierte sie. »Das ist ein Skalp«, sagte er.

			Ringil warf einen kurzen Blick darauf. »Sieht ganz so aus. Da lang.«

			Er führte sie in das Dunkel auf der anderen Seite der Kreuzung.

			Nach hundert Schritten mussten sie sich im Gänsemarsch über das löchrige Pflaster der verwinkelten Kerzenmachergasse quetschen, so dicht standen die Häuser hier beieinander. Die Soldaten mit den Tragen hatten alle Mühe, nicht zu stolpern und ihre Schutzbefohlenen aufs Pflaster zu kippen. Mahmal Shanta behauptete lauthals, das Teilstück selbst laufen zu können, doch Gil wollte nichts davon wissen. Er wollte so schnell wie möglich hinaus aus dieser Gasse, und Shanta würde auf diesem Untergrund, noch dazu im Dunklen, nur sehr langsam vorankommen.

			Es war unnatürlich warm und trocken zwischen den Häusern, es drang kaum Regen oder Wind bis zu ihnen vor. Die Erinnerung an die dunklen Spalten flackerte blau an den Rändern von Gils Gesichtsfeld, drohte, ihn aus dem Hier und Jetzt zurück in eine Albtraumwelt zu stürzen. Er spürte die Wunde in seinem Innern auf und verstopfte sie, blockierte den Schmerz, wie er es sonst auch tat. Die zerklüfteten Häuserfassaden zu beiden Seiten schienen sich nach innen zu lehnen, als könnten sie jeden Moment über ihnen einstürzen. Unzählige dunkle Fenster und Balkone boten weit wahrscheinlichere Möglichkeiten des Untergangs durch Armbrustbolzen oder Pfeile, zur Not auch durch Steine oder ausreichend schweres Geschirr.

			Immer noch kein Anzeichen von Risgillen.

			Gil schickte Klithren nach hinten, damit er sich um die Nachhut kümmerte, und ging dann ein Stück vor den anderen her, seine Sinne ausgeworfen wie ein Netz, nach allem Lebendigen tastend, seien es nun Menschen oder etwas anderes. Falls jemand sie beobachtete, spürte Ringil zumindest nichts davon. Wenn jemand ihm verübelte, was er über die Stadt gebracht hatte, behielt er es für sich. Zumindest im Moment noch.

			Als er bereits Licht am Ende der Gasse schimmern sah, stolperte Ringil über zwei Leichen. Ihre Kehlen waren durchgeschnitten, die Kleider unterhalb der Hüfte heruntergerissen, aber der oder die Täter waren längst fort. Gil sah die blassen Gesichter der beiden, darunter die in der Dunkelheit feuchtschwarz schimmernden Schnitte quer über ihre Kehlen. Der eine sah aus wie ein Junge, die andere mochte eine Frau in Gils Alter gewesen sein. Bei dem Licht war das schwer zu sagen.

			Er sah weg.

			Wenige Augenblicke später traten sie auf den von Laternen beleuchteten Morgenrot-Boulevard, sahen weitere Leichen auf dem Pflaster liegen, brennende Häuser und Rauch, aber keine Spur von denen, die dafür verantwortlich waren. Sie hatten die Party verpasst. Ringil blickte links und rechts die verwüstete Straße entlang, sah, wie seine Männer ihn in erwartungsvollem Schweigen beobachteten, und schluckte den erleichterten Seufzer hinunter, der sich in seiner Kehle aufgebaut hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Klithren hinter ihm.

			»Klar, warum auch nicht? Du übernimmst die Vorhut und gibst das Tempo vor. Dort entlang, immer geradeaus. Wir sind fast da.«

			Er ließ Klithren losgehen, wartete, bis ein guter Teil der Männer ihm gefolgt war, und reihte sich dann erst ein, um ungestört über die Bilder nachzudenken, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatten. Menith Tand kam ein weiteres Mal von hinten heran, doch als Ringil stumm blieb, hielt auch der Sklavenhändler den Mund, obwohl er eindeutig etwas loswerden wollte, das er zuvor verschwiegen hatte. Schließlich gab Gil auf.

			»Was ist, Tand?«

			Der Sklavenhändler räusperte sich. »Nun, Mylord, mir ist vollauf bewusst, welch großes Opfer all das von Eurer Seite bedeutet. Ich kann selbst ein Lied davon singen, wie es ist, Verwandte auf beiden Seiten eines blutigen Konflikts zu haben.«

			Ringil schnaubte. »Meine Wurzeln im Imperium wurden schon vor mehreren Generationen herausgerissen.«

			»Dennoch gab es sie, und Ihr entstammt einer Adelsfamilie. Ich habe über das Ashnal-Schisma gelesen. Es war, offen gesagt, eine Farce. Ein skandalöser Verrat an einigen der nobelsten Familien des Imperiums. Eure Vorfahren hätten nie vertrieben werden dürfen.«

			»Trotzdem wurden sie es.«

			»Ja, offensichtlich. Was Euer Opfer umso … bedeutsamer macht. Euch auf die Seite des Imperiums zu schlagen ist das eine. Jeder schlaue Söldner hätte das getan.« Tand hielt inne, einen Moment lang mit seinen eigenen Emotionen beschäftigt, wie es schien. »Aber sich dafür zu entscheiden, und das auf so spektakuläre Weise. Feuer und Schwert in Eure Geburtsstadt zu tragen, Euch von Eurer Herkunft loszusagen und Euren Pflichten gegenüber dem Imperium so gründlich Genüge zu tun. Wie ich bereits sagte, es wird nicht vergessen werden.«

			»Ich war schon vorher ein Gesetzloser hier, Tand.« Seine Stimme tot wie Eisen – so kurz nachdem er Rakan, Archeth und den Drachentöter verloren hatte, war ihm nicht nach Lobhudeleien zumute. »Ihr wisst, dass ich letztes Jahr versucht habe, den trelaynischen Sklavenhandel zu zerstören?«

			»Ich habe davon gehört, ja.«

			Ringil sah ihn erstaunt an. »Ihr wusstet es, bevor wir zu den Hironischen Inseln aufgebrochen sind?«

			»Ja, kurz davor. Ich habe Erkundigungen eingezogen.«

			»Und Ihr habt nichts gesagt?«

			Tand zuckte die Achseln. »Ihr schient darüber hinweg zu sein.«

			»Das dachtet Ihr?«

			»Nun ja. Sagen wir, die im Imperium sehr weitverbreitete Haltung von Sklaven schien Euch nicht sonderlich zu stören. Ihr schient keinen allzu dringlichen Wunsch zu verspüren, Tod und Chaos unter den dortigen Sklavenhaltern zu verbreiten. Abgesehen von der Affäre mit Eurem jungen Hauptmann war Euer Verhalten makellos.«

			Makellos. Gil verzog das Gesicht. »Davon habt Ihr also auch gewusst?«

			Noch ein Achselzucken. »Es war, glaube ich, für jeden aufmerksamen Beobachter offensichtlich. Wenn ich in eine Unternehmung investiere, möchte ich die Männer kennen, denen ich meine Investition anvertraue. Und das nur nebenbei: Eure nächtlichen Gepflogenheiten interessieren mich eigentlich nicht, solange sie sich nicht auf wichtigere Dinge auswirken.«

			»Nein?« Eine Verbitterung, die er weder unterdrücken noch mit einer ironischen Erwiderung abtun konnte. Ein Vers aus seiner verbrannten Erinnerung. »Legt ein Mann sich zu einem anderen Mann, als wäre es eine Frau, so ist es, als läge er mit einem Tier im Schmutz, es ist eine schwere Sünde gegen die Offenbarung. Das nennt Ihr nebenbei?«

			»Ach, das.« Der Sklavenhändler überlegte. »Nun ja, die Zitadelle mag geifern und zetern, aber das ist nur für den Pöbel. Innerhalb des yheltethischen Adels ziehen wir, sagen wir, eine etwas nuanciertere Sichtweise vor. Natürlich sind das Verbot und die entsprechenden Strafen gut und nützlich, aber deren Androhung ist als politisches Werkzeug weit wertvoller als die ausnahmslose Umsetzung aus« – eine lässige Geste – »vulgärer Prinzipienreiterei.«

			»Vulgäre Prinzipienreiterei, hm?« Ringil schüttelte den Kopf und bezwang den Impuls, Menith Tands kultiviert-zuvorkommendes Gesicht mit dem Knauf des Rabenfreunds einzuschlagen. »Wisst Ihr, Tand, wenn Ihr Euch hier niedergelassen hättet statt im Imperium, hätte ich damals Eure Lagerhäuser niedergebrannt und Eure Ware auf freien Fuß gesetzt.«

			»Ganz recht, aber das habt Ihr nicht getan.« Der Sklavenhändler lächelte weltmännisch. »Wenn überhaupt, habe ich von Euren Überfällen auf die trelaynische Konkurrenz sogar eher profitiert, denke ich. Wie Ihr seht, Mylord Ringil, bin ich vor allem Pragmatiker.«

			»Zweifellos.«

			»Von dem Moment an, als wir durch die Sklavenkarawanen von Euren Überfällen erfuhren, wart Ihr von größtem Interesse für uns alle. Ihr habt die Planungen für unsere Expedition vorangetrieben, wie kein anderer es gekonnt hätte. Ihr habt Eure Männer geführt. Sie folgten Euch instinktiv, es war das Natürlichste von der Welt für sie. In Anbetracht dieser Umstände sah ich keinen Grund, Lady Archeth oder die anderen Sponsoren mit meinem Wissen zu belasten und erneut etwas aufzuwühlen, das sich über den langen Winter gerade erst halbwegs beruhigt hatte.«

			»Still!« Klithren hob die Faust. »Halt.«

			Sie blieben ruckartig stehen. Die Straße fiel bereits ein wenig ab, eingestürzte Brandruinen links und rechts, zerbrochenes Glas und Geschirr auf den Pflastersteinen, dazwischen das Namensschild einer Schenke. Aus dem Haus zu ihrer Rechten züngelten prasselnde Flammen, andernorts löschte der Regen das Feuer bereits. Ein beißender Geruch hing in der Luft, und überall lagen Leichen, in Haufen übereinander wie schmutzige Wäsche oder einzeln, alle viere von sich gestreckt und die leeren Augen auf den von Regenwolken verhangenen Himmel gerichtet. Mindestens jede dritte war nackt.

			Ringil hielt nach Anzeichen von Gefahr oder Leben Ausschau und entdeckte hier und da eine zitternde Gestalt hinter einer Häuserecke oder in einer Mauernische. Von irgendwoher drang ein hohes, endloses Wimmern. Unmöglich zu sagen, ob das Geräusch von einem der Überlebenden stammte oder anderswo herkam.

			»Saubere Arbeit«, kommentierte Klithren.

			Vor ihnen lag der Hafen, beleuchtet von einem Dutzend Bränden entlang der Kais und vollkommen menschenleer.

			Trotz aller Widrigkeiten waren sie vor den Booten am vereinbarten Treffpunkt. Der Ausländer-Kai lag – abgesehen von etwa einem Dutzend toten Piraten und Soldaten der Hafenwache – vollkommen verlassen da. Die meisten hielten noch ihre Waffen in der Hand, was im Fall der Piraten nicht viel war – Ketten und zu Knüppeln umfunktionierte, halb verrottete Deckplanken, Keulen, hier und da ein Messer oder eine Axt. Die Leichen sahen aus wie Nadelkissen. Offensichtlich war jemand in Panik geraten und hatte mehrere Pfeilsalven befohlen, denen beinahe genauso viele Hafensoldaten wie Angreifer zum Opfer gefallen waren.

			»Und wo zum Henker sind die Boote?«, fragte Klithren.

			Ringil ließ den Blick über den verwüsteten Hafen schweifen, auf der Suche nach … »Da.«

			Bewegung auf dem Wasser zu ihrer Linken. Zwei Langboote, Männer mit gekrümmten Rücken an den Riemen. Sie bahnten sich einen Weg durch die von brennenden Ölflecken und verkohlten Wrackteilen gesprenkelten Wellen. Dazu noch der Wind, Regen und Dunkelheit – Gil musste sich widerwillig eingestehen, dass die Überfahrt bestimmt nicht leicht gewesen war.

			Klithren spähte hinaus in den Regen. »Bei Hoirans Schwanz, nur zwei verfickte Boote? Soll das alles sein? Wie sollen wir da alle reinkriegen und nicht kentern, sobald wir aus dem Hafen raus sind?«

			Ringil zuckte die Achseln, auch wenn er ähnliche Bedenken hatte. »Zweiundzwanzig Mann, habe ich dem Steuermann gesagt. Nyanar scheint der Meinung, dass diese zwei Boote reichen. Vielleicht hat er ja recht.«

			»Bestimmt, und vielleicht ist mein Schwanz so groß wie ein Schiffsmast.« Der Söldner runzelte die Stirn. »Ich hoffe nur, du hast deine Merroigai im Griff. So wie ich das sehe, werden wir nämlich verflucht tief im Wasser liegen.«

			Insgeheim bezweifelte Gil, dass er allzu großen Einfluss auf die Merroigai hatte. So ziemlich das Einzige, wozu er sie hatte bewegen können – abgesehen davon, dass sie ihm überhaupt halfen –, war, im Wasser zu bleiben, wo sie sich laut Hjel ohnehin am liebsten aufhielten. Die Merroigai halten viel von dir, hatte das Geschöpf von der Wegkreuzung ihm versichert, auch wenn Gil keine Ahnung hatte, was es damit meinte. Dakovash hatte zwar behauptet, er hätte einem von ihnen befohlen, Gil zu retten, als er als Jugendlicher in Lanatray zu weit aufs Meer hinausgeschwommen war, aber das war lange her, und diese Zuneigung schien ausschließlich ihm zu gelten, nicht den Männern unter seinem Kommando. Am besten, antwortet Hjel wenig hilfreich auf seine Frage, bleibst du dem Wasser fern und rätst jedem, der dir am Herzen liegt, das Gleiche zu tun.

			Danke auch.

			Wo ist das Ikinri ’ska, wenn man’s mal braucht?

			»Überlass die Merroigai mir. Wink du inzwischen die Boote heran, sie haben uns noch nicht gesehen.«

			Er sah, wie der Söldner eine Hand an den Mund hob und einen schrillen Pfiff ausstieß. Die Arme streckte und sie langsam über dem Kopf schwenkte. Leise Stimmen auf den Booten, als sie das Signal entdeckten, eine leichte Kursänderung, dann hielten sie direkt auf sie zu.

			Ringil sah sich um. »Siehst du hier irgendwo eine Leiter?«

			Am Ende mussten sie sich mit einem Seil behelfen, das Klithren unter einem umgedreht auf dem Kai stehenden Fischerboot entdeckt hatte. Sie hatten das eine Ende gerade an einem Poller festgemacht und das andere hinunter ins Wasser geworfen, als die Ruderer des ersten Bootes die Riemen einzogen und der Rumpf sanft gegen die Kaimauer stieß. Marinesergeant Shahn kauerte im Bug, packte das Seil und kletterte geschwind daran hinauf. Salutierte mit der Faust auf der Brust.

			»Kommandant Nyanar lässt grüßen, Sir«, sagte er grinsend. »Er bittet um Eile.«

			»Gar keine schlechte Idee«, erwiderte Klithren. »Wieso sind wir nicht selber drauf gekommen?«

			Ringil warf ihm einen warnenden Blick zu. »Fangt an, die Verwundeten an Bord zu bringen. Shahn, du kommst mit mir. Wir decken den anderen so lange den Rücken.«

			»Sir.«

			Gil befahl den verbliebenen Angehörigen des Ewigen Throns und der Hälfte seiner Marinesoldaten, einen Riegel quer über den Kai zu bilden, während die anderen das Boot festmachten und die Verletzten an Bord brachten. Jaulen und unterdrückte Schreie von den Verwundeten, als sie mehr oder weniger sanft die Kaimauer hinabgelassen wurden. Etwas lautere Schreie, als die Aderpresse auf dem Oberschenkel eines Verwundeten verrutschte und neuerliches Blut strömte. Hektisches Gerumpel, als die Matrosen versuchten, den Blutfluss zu stoppen, dann noch ein Schrei, als der Verwundete das Bewusstsein verlor. Weitere Marinesoldaten kletterten hinunter. Kurz bevor er an der Reihe war, drehte Mahmal Shanta sich noch einmal zu Ringil um, seine Augen feucht und glänzend von den Feuern ringsum.

			Er umklammerte Gils Arm mit der zähen, knorrigen Kraft des Alters. »Wir kehren heim, dank Euch, Ringil. Das werde ich Euch nie vergessen.«

			Gil setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Dafür werde ich sorgen, verlasst Euch drauf.«

			Shantas Träger machten Anstalten, den Schiffsbauer die Mauer hinabzulassen, doch er hielt immer noch Gils Arm fest.

			»Wir werden etwas Besseres aus alldem erschaffen«, sagte er. »Ich verspreche es Euch.«

			Leises, höhnisches Prasseln der Flammen in dem geplünderten Hafen. Überall Rauch und Regen. Irgendwo hinter ihnen stürzte ein Gebäude, bei dem es sich einmal um einen Lagerschuppen gehandelt haben mochte, stöhnend in sich zusammen. Ringil drehte sich in die Richtung um, aus der das Geräusch gekommen war, und sah die von Pfeilen gespickten Toten auf dem benachbarten Kai. Flammen aus den oberen Stockwerken der Gebäude an der Hafenfront. Darüber die dunkle Stadtsilhouette, hier und da vom Widerschein der Brände erhellt.

			Es war schwer vorstellbar, was man auf einem solchen Fundament erschaffen sollte.

			»Seid Ihr sicher, dass nicht der eine oder andere Tropfen Steppenblut in Euren Adern fließt?«, fragte Klarn Shendanak und stieß ein bellendes Lachen aus. »Bei diesen Verwüstungen kommt man glatt ins Zweifeln.«

			»Danke.«

			Wo bist du, Risgillen? Wo zum Teufel steckst du? Lässt du mich wirklich so einfach davonkommen?

			Mit Shanta und dessen Trägern an Bord war das Boot deutlich erkennbar am Rand seiner Kapazität. Es lag tief im Wasser, genau wie Klithren prophezeit hatte, aber nicht zu tief. Wenn der Wellengang draußen in der Bucht nicht zu heftig war, würden sie das Boot unterwegs nicht einmal ausschöpfen müssen. Gil sah, wie die Marinesoldaten die Haltetaue kappten und das Boot vom Kai abstießen. Die Ruderer tauchten ihre Riemen ins Wasser und richteten den Bug aus, jemand gab den Takt vor, dann waren sie weg. Das zweite Boot schickte sich an, den freien Platz einzunehmen.

			»Keine Verwundeten mehr!«, rief Klithren nach unten. »Spart euch das Festmachen, haltet einfach das Boot ruhig und vor allem das Seil fest. Wir kommen.«

			Ringil gab Shahn das Signal, den Sperrriegel aufzulösen. Der Marinesergeant nickte und schickte seine Männer einen nach dem anderen zum Boot. Flink wie Spinnen hangelten sie sich die Hälfte des Seils nach unten und ließen dann einfach los. Die Matrosen im Boot stützten sie bei der Landung ab und wiesen ihnen Plätze zu.

			Shendanak winkte Menith Tand an sich vorbei und klopfte Gil auf die Schulter. »Zieht kein solches Gesicht, Mann.« Er nahm den verletzten Arm aus der Schlinge und deutete auf den brennenden Hafen, den Widerschein der vielen Feuer am Himmel. »Sogar der Drachentöter wäre stolz auf das hier.«

			Dann ließ er sich mit seinem gesunden Arm an dem Seil hinab, flink wie ein Zwanzigjähriger, um schon nach einem kurzen Stück und begleitet von einem lauten Jubelschrei ebenfalls zu springen. Das Boot schaukelte heftig, als er landete. Es lag so viel von Egars Draufgängertum in seinem Auftritt, dass Ringils Mundwinkel sich unwillkürlich ein Stück nach oben bogen.

			Er blinzelte, sah, wie Klithren ihn musterte. Deutete auf das Boot. »Komm schon, Hinerion. Du bist dran. Worauf wartest du?«

			Der Söldner bewegte sich nicht. Gil merkte, wie sein Puls sogleich in die Höhe schoss. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht wie verschütteter Wein im Rinnstein.

			»All diese Zaubertricks heute Nacht«, sagte Klithren leise.

			»Was ist damit?«

			»Du warst nicht mehr auf meine Hilfe angewiesen. Du hättest mich jederzeit fällen können wie eine morsche Eiche. Stimmt’s?«

			Ringil schüttelte ungeduldig den Kopf. »Dann hätte ich mein Wort gebrochen. Und jetzt ins Boot mit dir. Wir haben nicht die ganze Nacht …«

			»Feind in Sicht!«, brüllte Shahn auf dem Kai. »Blaues Feuer!«

			Gil wirbelte herum und brauchte einen Moment, bis er das Gefühl erkannte, das ihn durchflutete:

			Erleichterung.

			Voller Sprint, Klithren zuerst hinter Ringil, dann neben ihm. Bruchstückhafte Wahrnehmung, kaum Zeit zum Atemholen, dann waren sie bei dem Marinesergeanten, der unbeweglich Richtung Hafen starrte. Gil folgte seiner Blickrichtung, suchte nach dem verräterischen blauen Leuchten. Sein Herz schlug noch schneller, seine rechte Hand sehnte sich nach dem Griff des Rabenfreunds. Kein Blau, kein Leuchten. Gils Blick ging zu den Gebäudefassaden ein Stück weiter hinten, dem wabernden Schimmer aus Schwarz, Grau und Orange.

			»Wo? Wo sind sie?«

			Shahn drehte sich um, einen Arm erhoben – stimmt etwas mit seinen Augen nicht? –, schwang die mit Blut verkrustete Kette in seiner Hand und schlug sie Ringil mit voller Kraft seitlich gegen den Schädel.

			Schickte ihn zu Boden, als wäre er die Eiche, von der Klithren vorhin gesprochen hatte.
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			Sie schlugen ihr Lager früh auf, die Luft war immer noch warm, der Himmel hell und kristallklar. Archeth schätzte, dass die Sonne frühestens in einer Stunde untergehen würde. Sie sah auch nichts in der Landschaft, das einen Halt nahelegen würde, aber was wusste sie schon? Für sie war diese verfluchte Steppe eine einzige gräserne Wildnis. Sie waren seit zwei Tagen unterwegs, und außer dem Verschwinden des Flusses und der Rauchfahnen von Ishlinichan hatte sie keinerlei Veränderung bemerkt.

			Aber wenn Marnak Eisenbraue sagte, hier sei der richtige Ort, nun, dann war das wahrscheinlich so.

			»Heiliger Boden«, brummte er, als sie ihn fragte, warum ausgerechnet hier. »Laut der Legende ist hier vor langer Zeit das Schwert eines Gottes vom Himmel gefallen. Meine Vorfahren haben es genommen und daraus die Waffen geschmiedet, mit denen sie die Kampfläufer vertrieben. Sieh, dort hat es gelegen.«

			Archeth schaute in die Richtung, in die er deutete. Sah einen Grat, der ihr zuvor nicht aufgefallen war. Er erstreckte sich in beide Richtungen und umfasste eine breite, seichte Senke in der Landschaft, deren Gesamtausdehnung Archeth nur erahnen konnte, da sich der Grat schon bald in den endlos wogenden Wellen aus hüfthohem Gras verlor. Doch sie begriff, was das war: ein gigantischer Krater, im Lauf der Jahrhunderte so zugewachsen, dass er kaum noch als solcher zu erkennen war.

			»Noch so ein Himmelseisen?«, fragte sie und drehte sich zu dem Wagen um, der ebenfalls zum Tross gehörte. »Wie passend.«

			»Ja. Dem Schamanen wird der Treffpunkt gefallen. Die Geister, die hier leben, begünstigen die Zeremonien, die er durchführen muss. Außerdem« – keinerlei erkennbare Ironie in seiner Stimme – »wachen die Himmelsbewohner über diesen Ort. Wenn die Absichten eines Menschen nicht so rein sind, wie er behauptet, merken sie es.«

			»Gut zu wissen«, erwiderte Archeth tonlos. Hoffen wir nur, dass ich sie nicht vergrätzt habe.

			Sie beobachtete, wie Marnaks Leute die Zugpferde losmachten und zum Grasen führten. Ein paar von ihnen machten Schutzgesten in Richtung der Fracht auf dem Wagen, als sie gingen. Archeth konnte es ihnen nicht verübeln. Unter den dicken Leinentüchern verhüllt lagen die angeschmolzenen Überreste des kiriathischen Katapultgeschosses, zerklüftet und riesig wie die ausgegrabene Statue einer urzeitlichen Gottheit. Selbst Archeth fand es unheimlich, wie das Ding scharfkantig und bedrohlich vor dem frühabendlichen Himmel aufragte.

			Himmelseisen – das tote Herz eines abgestürzten Kometen.

			Nur damit hatten sie den Schamanen aus seinem Lager locken können.

			»Und du bist sicher, dass er nicht schon heute Nacht kommt?«

			Marnak schnaubte. »Der Schamane würde es tun, aber Ershal nicht. Wahrscheinlich will er, dass die Reinigungsrituale bei Tageslicht durchgeführt werden. Ehrlich gesagt, ich wahrscheinlich auch. Es ist nicht gut, Dunkelheit mit Dingen zusammenzubringen, die vom Himmel gefallen sind.«

			Sie fragte sich, ob der Kommentar möglicherweise eine verborgene Spitze gegen ihre Hautfarbe war, kam aber zu dem Schluss, dass Marnak sich wahrscheinlich nichts Böses dabei gedacht hatte. Er schien ihrem Vater aufrichtigen Respekt entgegengebracht zu haben und sich auch sonst erstaunlich wenig vor dem Schwarzen Volk zu fürchten.

			Sie wünschte, nur die Hälfte der Imperialen, die sie kannte, wären so.

			»Mylady?«

			Archeth blickte auf, sah Selak Chan durch das schimmernde Gras näher kommen. Sie entschuldigte sich bei Marnak und kam dem Hauptmann vom Ewigen Thron auf halbem Weg entgegen. »Alles bereit für die Nacht?«

			»Ja, Mylady. Ich habe eine Wache eingeteilt.« Er deutete auf das in der Entstehung begriffene Lager. »Die Nomaden sagen, sie werden ebenfalls eine aufstellen, aber ich verlasse mich lieber auf unsere eigenen Leute.«

			»Gut, aber lass uns versuchen, niemandem auf die Füße zu treten. Sie sind so schon nervös genug, weil wir doppelt so viele sind wie sie.«

			»Ja, Mylady.«

			Archeth wünschte, das Zahlenverhältnis würde sie tatsächlich so sehr beruhigen, wie sie vorgab. Zwanzig Reiter in Zweierreihen vor dem Tor der Botschaft hatten nach einer ordentlichen kleinen Streitmacht ausgesehen. Aber hier, unter dem endlosen Steppenhimmel und auf dem Territorium der Skaranak, bekam sie einen anderen Eindruck. Archeth begann sich zu wünschen, sie hätte doppelt so viele mitgenommen.

			Aber sie hatte Rücksicht auf Marnak Eisenbraue nehmen müssen, und der wollte nicht noch mehr Imperiale dabeihaben. Carden Hans Soldaten hatten sich ohnehin nicht gerade darum gerissen, Archeth zu begleiten, genauso wenig wie ihr Boss darauf erpicht gewesen war, sie in Skaranak-Gebiet zu schicken. Archeth hatte alle Mühe gehabt, mehr als eine Handvoll Freiwilliger zusammenzubekommen, und mürrische Zwangsverpflichtete nutzten ihr nichts.

			Verfickte Politik und Kompromisse. Die Geißeln ihres Lebens.

			Schließlich hatte sie sich dazu durchgerungen, ihre Marinesoldaten und die wenigen vom Ewigen Thron mitzunehmen, die in den Ödlanden dazugestoßen waren. Ihre Treue ging mittlerweile weit tiefer als der bloße Eid, den sie einmal geleistet hatten, aber das Problem war, dass sie zusammen nur dreizehn Mann der Truppe stellten. Tands Leuten vertraute Archeth nicht genug, den Freibeutern schon gleich gar nicht, und nicht einer aus diesen vier Gruppen kannte das Terrain hier. Zu gerne hätte Archeth ein paar der überlebenden Majak mitgenommen, aber die waren Ishlinak, und auch das wollte Marnak nicht akzeptieren. Es reicht, dass ich mich mit Ausländern gegen meinen eigenen Schamanen und den Klansherrn verschwöre, hatte er gebrummt. Ich brauche nicht auch noch Ishlinak in meinem Rücken. Nichts zu machen.

			Dann war Archeth zu Carden Han gegangen.

			Der Botschafter war von dem Kompromiss selbstverständlich begeistert gewesen. Zweifellos hatte er mit einer Bitte um die fünfundvierzig Imperialen gerechnet, die er ihr ursprünglich versprochen hatte, und sich ein erleichtertes Grinsen verkneifen müssen, als Archeth ihm die tatsächliche Zahl nannte: sieben, wenigstens zwei davon Späher der Freien aus dem Oberland, die restlichen ihretwegen gewöhnliche Imperiale, Hilfstruppen, was auch immer, solange sie die Steppe so gut kannten wie die Falten an ihrem Sack und ihre Pflichten ernst nahmen …

			Chan stand immer noch unbehaglich vor ihr. »Ähm, Mylady?«

			»Oh. Ja, Hauptmann, was ist?«

			»Ähm … Mylord Kaptal hat Bedenken. Wärt Ihr bereit, mit ihm zu sprechen?«

			»Was zum …?« Sie klappte den Mund wieder zu. Immerhin war sie es gewesen, die schließlich nachgegeben hatte, als Kaptal unbedingt mitkommen wollte. Sie hatte sich diese Suppe selbst eingebrockt. »Schon gut, ich rede mit ihm.«

			Noch mal.

			Drei Nächte zuvor auf dem Flur der Botschaft hatte sie ihn zunächst nur mit offenem Mund angeschaut, um dann – eine Nachwirkung der turbulenten letzten Stunden – in hysterisches Gelächter auszubrechen.

			»Imperatorin? Ihr macht Witze, oder?« Sie sah Kaptals zusammengepresste Lippen, die gerunzelte Stirn. Ihr Gegacker verstummte. »Also kein Witz.«

			»Ich verstehe Eure Überraschung, Mylady …«

			»Ach wirklich?« Sie baute sich vor ihm auf. »Versteht Ihr auch meinen Wunsch, keine Palastfehde loszutreten, die das Imperium in Stücke reißt, und das in einem Moment, in dem wir nur eines brauchen: absoluten Zusammenhalt? Rein mit Euch!«

			Sie schob Kaptal zurück in sein Zimmer, folgte ihm und drückte die Tür mit der Ferse hinter sich zu. Ihn zu bewegen erforderte etwas mehr Kraft, als Archeth erwartet hatte. Er fühlte sich massiv an und schien gut mit seinen Füßen auf dem Boden verankert, aber Archeths Blut war von dem Kampf mit Kelgris immer noch in Wallung. Schlimm genug, dass sie die Nacht damit verbracht hatte, sich durch ein Fenster in ein Bordell wieder hinauszuschleichen wie ein nicht allzu schlauer Majak in einer Lagerfeuergeschichte, um danach mit einer sexuell unausgelasteten Gottheit Bettgeflüster und Gewaltandrohungen auszutauschen. Aber jetzt auch noch das? Sie schob krachend den Türriegel vor, drehte sich um und bohrte Kaptal den Zeigefinger in die Brust wie einen Dolch. »Habt Ihr mit jemand anderem darüber gesprochen?«

			Er musterte sie teilnahmslos. »Mit niemandem, Mylady. Ich bin weder lebensmüde noch ein Narr.«

			»Tja, im Moment sieht es aber überzeugend nach beidem aus. Lassen wir die Tatsache einmal beiseite, dass ich Jhiral Khimran einen Treueeid geschworen habe und Euch den Kopf abschlagen lassen könnte für das, was Ihr gerade zu mir gesagt habt. Sehen wir einmal davon ab, dass Ihr mich gerade auf dem Flur einer imperialen Botschaft mit wer weiß wie vielen Ohren in den Wänden zum Hochverrat angestiftet habt. Der weit wichtigere Punkt ist, dass wir Krieg haben. Was der Strahlende Thron im Moment mehr braucht als alles andere, ist Beistand. Loyalität.«

			»Loyalität gegenüber dem Strahlenden Thron ist nicht dasselbe wie Loyalität gegenüber der Khimran-Dynastie, Mylady. Selbst Loyalität gegenüber den Khimrans ist nicht dasselbe wie Loyalität gegenüber dem vertrottelten Hurensohn, der uns überhaupt erst in diesen Krieg hineingeritten hat.«

			Sie wandte sich ab. »Nichts davon wäre ein Grund, mich auf den Thron zu setzen. Ich will ihn nicht. Ich bin keine Herrscherin. Ich bin nicht mal ein Mensch.«

			»Das ist genau das Merkmal, das Euch so perfekt geeignet macht, Mylady. Ihr seid unsterblich und würdet dem Reich eine Kontinuität verleihen, wie kein Mensch es je könnte.«

			»Das …«

			Sie verstummte. Drehte sich um und musterte ihn misstrauisch. Während ihrer Expedition hatte sie Yilmar Kaptal nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt – war zu beschäftigt mit ihren eigenen Hoffnungen und Ängsten gewesen –, aber das alles klang überhaupt nicht nach ihm. Es lag eine Präzision in seiner Wortwahl, die sie eher an Tand erinnerte, an Shanta oder …

			An einen Steuermann?

			Der Gedanke schoss ihr in den Kopf und blieb dort hängen. Gerade eben noch, draußen auf dem Flur, hatte Kaptal zögerlich geklungen, als wäre er gerade erst aufgewacht und träumte noch halb. Doch jetzt redete er auf sie ein, als würde …

			Sie sah ihn noch einmal vor sich, in einem Netz vom Grund des Ozeans gefischt. Tot und zerkaut auf die Eisenplatten zu ihren Füßen gekippt.

			Eine Reinigung ist erforderlich. Und erhebliche Oberflächenreparaturen. Davon abgesehen erwarte ich keinerlei Probleme.

			Und dann Tharalanangharsts fadenscheinige Behauptung gegenüber dem Drachentöter, während über ihnen die Eisenmaschinerie lärmte und der Steuermann seine Pläne spann wie eine urzeitliche Riesenspinne: Sobald einer von euch wüsste, welchem Ziel seine Handlungen dienen, wäre das Modell derart aus dem Gleichgewicht, dass eben jenes Ziel höchstwahrscheinlich nicht erreicht würde.

			Das also war Anasharals Plan? Das war es, was die kastrierten Eisendämonen aus den Tagen ihres Vaters im Sinn gehabt hatten? Den imperialen Thron an sich reißen, um ihn dann ihr anzuhängen?

			Mit wem spreche ich hier überhaupt?

			Archeth dachte noch einmal an die silbernen Krabbelmaschinchen auf den Böden und in den Wänden von An-Kirilnar. An die eine, die vielleicht genau jetzt irgendwo hinter Kaptals Augen saß, seinem Mund die Worte eingab und Archeths Reaktion abwartete.

			Sie machte einen Schritt auf ihn zu und tippte Kaptal – oder was auch immer in ihm stecken mochte – mit einem Finger gegen die Brust. »Ich weiß nicht, wo Ihr Eure Ansichten her…«

			»Die Ansicht, dass Jhiral Khimran seinem Vater als Nachfolger nicht das Wasser reichen kann, ist in gewissen Kreisen bei Hofe weitverbreitet. Aber das wisst Ihr sicherlich, Mylady. Angesichts Eurer engen Verbindung zu Mahmal Shanta kann Euch das kaum entgangen sein.«

			»Meine Verbindung zu Mahmal Shanta geht Euch einen feuchten Dreck an.«

			»Nun werdet bitte nicht kindisch, Mylady.« Eine plötzliche Schärfe in seinem Ton, die mehr nach dem Yilmar Kaptal klang, den sie kannte. »Es gibt nur sehr weniges am Hof oder darum herum, auf das ich während der letzten Jahre nicht das eine oder andere Mal mein Augenmerk gelegt hätte. Die Unzufriedenheit unter den Küstenbewohnern ist so groß wie seit hundert Jahren nicht mehr. Wenn Ihr mich darum bittet, kann ich Euch Namen und Beweise liefern. Wenn Ihr mich darum bittet, kann ich andere mit ins Boot holen, ob die Betreffenden wollen oder nicht. Unterschätzt nicht, was ich in diesem Kampf für Euch tun könnte, Mylady.«

			Archeth nickte grimmig. »Sicher nicht. Aber was Ihr im Moment für mich tun könnt, ist, Euer verdammtes Maul zu halten.«

			Und mir vom Leib bleiben, hätte sie hinzufügen sollen.

			Denn hier war er, mitten unter den Skaranak und den Imperialen und so fehl am Platz wie eine Jungfrau in einem Bordell. Noch jemand, auf den sie aufpassen musste in einer Situation voller Gefahren, die sie nicht einschätzen konnte. Wahrscheinlich, überlegte sie säuerlich, war es besser so: Letztendlich hatte sie Kaptals lästigem Drängen, sie in die Steppe begleiten zu dürfen, nur deshalb nachgegeben, weil sie noch mehr Angst davor hatte, was er in ihrer Abwesenheit anrichten könnte.

			Mit seinem plötzlichen Umsturzeifer zum Botschafter gehen, zum Beispiel. Herausfinden, ob sich Han vielleicht zu irgendetwas anstacheln lässt. Die Soldaten aushorchen vielleicht, oder auch die Hilfstruppen. Herausfinden, wie viele Unterstützer für seine Sache er hier in Majak rekrutieren kann.

			Bei diesem Gedanken durchfuhr sie ein eisiger Schauder.

			Wäre nicht das erste Mal, dass ein Möchtegern-Thronräuber einen Haufen Wilder um sich versammelt und mit ihnen gegen die Hauptstadt reitet.

			Die Menschen, die das letzte Mal miterlebt hatten, waren längst tot – was die Sache selbstverständlich umso verlockender machte –, doch Archeth erinnerte sich. Über ein Jahrhundert danach blitzte das Massaker wieder in ihrer Erinnerung auf. Die geplünderten Städte und niedergebrannten Felder. Die chaotische Mobilmachung. Die stinkenden Leichen nach der Schlacht, in der die Rebellen geschlagen worden waren. Und dann die Vergeltung: dem Boden gleichgemachte Dörfer, weil sie mit den Rebellen sympathisiert hatten. Die langen Sklavenkolonnen und die Leichen, überall Leichen. Die tagelang schwelenden Scheiterhaufen vor den Gebeinhäusern, die auf den Feldern herumliegenden Toten, an denen die Krähen und Hunde fraßen. Die zur Abschreckung entlang der An-Monal-Straße Gekreuzigten, Meile um Meile, bis die Verwesung so weit fortgeschritten war, dass sie von selbst herunterfielen.

			Was auch immer der Kriegssteuermann mit Kaptal angestellt hatte, um ihn von den Toten zurückzuholen, seine Straßenschläue schien dabei auf der Strecke geblieben zu sein. Und Archeth hatte Eshen, den Chef der Spionageabteilung, lange genug erlebt, um zu wissen, welch winziger Fehltritt von Kaptal genügte, damit er einen Bericht nach Yhelteth schickte. Was so ungefähr das Letzte war, was sie jetzt gebrauchen konnte. Bei ihrer Rückkehr wartete auch so schon genug harte Arbeit auf sie. Jhirals Paranoia brauchte nicht noch durch irgendeinen bescheuerten Zwischenfall zusätzlich befeuert werden.

			Sie fand Kaptal allein neben dem Wagen stehend. Der Botschafter hatte ihm ein Pferd angeboten, doch Kaptal hatte beschlossen, stattdessen mit auf dem Wagen zu fahren, was ihm den einen oder anderen anerkennenden Blick vonseiten der Imperialen und der Skaranak eingebracht hatte. Er schien der Einzige in der gesamten Truppe zu sein, der keinerlei Angst vor ihrem Frachtgut hatte.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Archeth ohne jede Vorrede.

			Kaptal deutete auf die Männer, die gerade das Lager aufschlugen. »Bleiben wir die Nacht über hier?«

			»Eure Beobachtungsgabe ist bemerkenswert. Ja, wir bleiben die Nacht über hier. Was ist los, passt Euch die Aussicht nicht?«

			»Seht Ihr den Krater nicht? Wisst Ihr nicht, was hier passiert ist?«

			Sie beäugte ihn misstrauisch. »Nein, weiß ich nicht. Ihr etwa?«

			»Ich bin … informiert.« Wieder dieses Zögern, als wüsste er selbst nicht, woher seine Worte kamen. »Die Skaranak … sagten gerade … zu einigen unserer Männer … Sie sagten, dieser Ort sei ihnen heilig.«

			»Richtig. Anscheinend hat ein Kriegsgott hier sein Schwert fallen lassen. Ist schon ’ne Weile her. Ich glaube nicht, dass er zurückkommt.«

			»Haltet Ihr es wirklich für klug, ausgerechnet hier …«

			»Kaptal!« Eine erschöpfte Geste. »Oder wer auch immer in diesem Kopf steckt. Habt Ihr mir irgendetwas Nützliches zu sagen? Dann lasst die düsteren Andeutungen und sagt es mir!«

			Einen Moment lang glaubte Archeth, Panik in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Dann war sie wieder verschwunden, ausgelöscht, verdrängt von etwas anderem. Er richtete sich beleidigt auf.

			»Ich verstehe Euch nicht, Mylady. Ihr seid unhöflich. Ich gehöre weder einer Gruppe von Verschwörern an, noch hege ich irgendwelche Hintergedanken. Meine Beweggründe sind ausschließlich meine eigenen. Und das einzig Nützliche, das ich Euch zu sagen habe, ist dies: sich mit einem einheimischen Zauberer an einem Ort zu treffen, den sein Volk für magisch aufgeladen hält, scheint mir nicht klug.«

			»Tja, zu etwas anderem wollten sich die Skaranak nicht überreden lassen«, entgegnete Archeth. »Also bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Warum seht Ihr nicht mal nach, ob sie schon ein Zelt für Euch aufgebaut haben?«

			Kaptal verneigte sich und ging. Sie sah ihm hinterher, dachte über seine Worte nach und das, was er irgendwoher zu wissen schien. Denn Archeth hegte den hässlichen Verdacht, dass er recht hatte.

			Ihr gefiel der Krater auch nicht.

			Sie suchte sich ein Stück ebenen Boden. Machte ein paar Hanal-Keth-Katas, stieß zu, wehrte ab, schnitt und stach und schrie bei jedem Schlag auf. Wirbelte herum, warf ihr Messer von einer Hand in die andere und wieder zurück, als würde sie Wasser von einem Gefäß ins andere füllen. Ziehen, einstecken, ziehen, tauschen, werfen. Das Messer wieder einsammeln.

			Noch mal.

			Die eingeübten Bewegungen und Schritte, die formalisierte Wildheit, brachten ihre Gedanken zum Stillstand. Die Sonne senkte sich, stand so niedrig über dem Horizont, dass Archeth jedes Mal geblendet wurde, wenn sie sich nach Westen wandte. Keine nennenswerten Wolken, das Band verlief vom einen Ende des Firmaments zum anderen als ungebrochener Bogen, der das Rot des Sonnenuntergangs auffing und zurückwarf. Die Hitze ließ nach. Der Schweiß auf ihrer Stirn fühlte sich kühl an. Am samtenen westlichen Horizont funkelten die ersten Sterne.

			Noch eine Runde und dann …

			Es kam aus dem hohen Gras, mit dem blendenden Rot der untergehenden Sonne im Rücken, gerade als Archeth sich nach Bandschimmer bückte. Sie sah nur ein kurzes, verschwommenes Bild – ein Fels, hell und glatt und unter dem Gras verborgen, der sich plötzlich bewegte –, da ragte die Kreatur schon vor ihr auf, drei Meter groß, gebückt, lange Beine mit nach hinten zeigenden Knien, darauf ein rundlicher, kompakter Körper, ein schmaler Kopf mit breiter Schnauze und voller Zähne wie bei einem Hai. Eine lange, klauenbewehrte Hand, groß wie ein Pferdekopf, kam auf sie zu wie eine Peitsche.

			Beweg dich!

			Die Veränderung erschütterte sie wie ein Erdbeben – die geordnete Ruhe der Kata zerbarst in die Scherben eines echten Kampfes. Gerade noch genug Zeit, Bandschimmer mit der Linken aufzuheben, da rollte Archeth schon nach rechts, weg von den Krallen. Das Ding kreischte und stampfte auf, der Untergrund erzitterte, als würde der Fuß direkt neben Archeths Kopf landen. Sie rollte noch ein Stück weiter herum, sprang auf, ein Messer in jeder Hand, und drehte sich zu dem Angreifer um.

			Das Maul klaffte über ihr. Ein heißer Windstoß fuhr Archeth ins Gesicht, als das Ding erneut kreischte, vermischt mit dem Gestank des verrottenden Fleischs, das zwischen seinen Zähnen hing. Archeth warf Geisterschlächter im Reflex nach dem langen Hals der Kreatur. Das Ding richtete sich erschrocken auf, und Archeths leere rechte Hand tauchte hinab zu ihrem Oberschenkel. Gefallener Engel sprang ihren suchenden Fingern entgegen, dann umkreiste sie ihren Gegner, suchte nach seinem Auge.

			»Kampfläufer! Zu den Waffen! Die Steppenghule sind über uns!«

			Jemand brüllte auf Thetannisch – dem heftigen Akzent nach zu urteilen ein Angehöriger der Hilfstruppen –, dazu die erschrockenen Aufschreie der Majak. Gut zu wissen, womit wir es zu tun haben. Nur der Plural gefiel Archeth nicht.

			Der Läufer vor ihr fuchtelte gereizt mit den Vorderläufen herum in dem Versuch, das Messer aus seinem Hals zu ziehen. Dabei folgte sein Kopf jeder von Archeths Bewegungen, grinste sie an, als wäre sie ein Spielzeug.

			Sie grinste zurück. Warf beide Messer, blitzend wie Splitter von Bandlicht in der Dämmerung.

			Bandschimmer bohrte sich in das rechte Auge des Ghuls, Gefallener Engel seitlich in den Hals, nicht weit von seiner Schwesterklinge entfernt. Der Läufer taumelte brüllend zur Seite. Archeth setzte nach, ihre leeren Hände griffen bereits nach den Messern auf ihrem Rücken – von ganz allein. Gnadenlos und Lachendes Mädchen küssten ihre Handflächen, dann stach sie zu, rammte Gnadenlos in den Oberschenkel des Dings, zog sich daran herauf und stieß Lachendes Mädchen in den ungeschützten Bauch. Eingeweide quollen heraus, verteilten sich dampfend im Gras. Archeth holte aus und stieß noch einmal zu, trieb Lachendes Mädchen noch tiefer in die Wunde und drehte die Klinge in der glibberigen Masse herum. Fäkaliengestank aus den aufgeschlitzten Eingeweiden, Blut und andere Flüssigkeiten sprudelten aus der Wunde. Der Läufer brüllte und riss Archeth mit einem blind geführten Schlag von sich herunter. Archeth flog, schlug hart auf.

			Doch sie hörte, wie der Ghul zusammenbrach. Spürte, wie der Boden unter seinem Aufprall erzitterte.

			Archeth rappelte sich hoch und sah sich um. Der Kampfläufer lag ein gutes Dutzend Schritte entfernt im Gras, sein Atem ein Rasseln, ein Bein zuckte spastisch, ansonsten rührte er sich nicht mehr. Sie folgerte daraus, dass das Biest erledigt war, aber …

			Im Lager zu ihrer Rechten tobte ein Kampf vor der rötlichen Dämmerung. Es sah so aus, als hätten sie es mit mindestens einem weiteren halben Dutzend von diesen Kreaturen zu tun. Keine Zeit, auf die Pferde zu springen. Die Skaranak und ein paar der Hilfstruppen kämpften mit ihren Stablanzen, nutzten geschickt die Reichweite ihrer Langwaffen und hielten die Läufer mit Stößen und Abwehrbewegungen in Schach. Die Imperialen mit ihren Schwertern und Äxten allerdings steckten in Schwierigkeiten.

			Archeth ging mit langen Schritten auf den Kampfplatz zu. Ohne Nachdenken, ohne Waffen.

			Riss den rechten Arm hoch, als wollte sie Befehl zum Halt machen geben. Geisterschlächter kam herangeflogen wie ein abgerichteter Falke. Ihre Finger legten sich um den Griff, und da durchzuckte etwas ihren Körper. Archeth hielt ihre linke Hand auf Höhe der Hüfte, sie öffnete sich ohne ihr Zutun, und ein zweites Messer sprang hinein. Auf einer Ebene, zu der sie erst seit genau diesem Moment Zugang hatte, wusste Archeth, dass es Gnadenlos war.

			Sie sah die Wunden, von denen der kiriathische Stahl träumte.

			Ein Ton erklang in ihrem Innern. Füllte ihre Ohren und vibrierte durch ihren Schädel wie Glockengeläut. Sie öffnete den Mund, entließ den Ton und stürmte brüllend los.

			Alles andere würde sich fügen.
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			Die Welt verschwand für einen Moment, kehrte in roten Bruchstücken zurück.

			Klithren an seiner Seite, die Hand auf dem Schwertgriff, die Klinge halb gezogen, einen ungläubigen Wutschrei auf den Lippen, als die Kette sich mit unfassbarer Geschwindigkeit um seinen Hals wickelte und ihn zu Boden riss.

			Shahns Augen, die Pupillen, Iris, alles weg, nur noch ein leeres, undurchdringliches Schwarz.

			Gil sah den Kai aus der Froschperspektive, die darauf verstreut liegenden Leichen …

			»Legt ab, legt ab! Sie sind hier!« Shahns Stimme, genauso hell und panisch wie zuvor, als er Gil und Klithren angelockt hatte. »Rudert um euer Leben! Mylord Ringil ist tot! Verschwindet von hier! Die Dämonen der Nordländer kommen!«

			Die Haut schien von Shahns Knochen zu fallen. Ringil sah, wie das wettergegerbte Gesicht des Südländers sich auflöste, abgeschält wie Lederreste von einem Schustermesser. Darunter fahles, durchschimmerndes Weiß, kantige Gesichtsknochen, ein triumphierendes Grinsen, das Gesicht eines Alabasterdämons, direkt über ihm.

			Wie Risgillen, wie Seethlaw. Gil konnte die Sehnsucht nicht unterdrücken, die ihn bei dem Gedanken überfiel. Auch nicht den ätzenden Selbsthass, den diese Erkenntnis mit sich brachte. Aber dieser Dwenda war weder Seethlaw noch seine Schwester, auch kein anderer, den er kannte.

			Ein letztes flüchtiges Bild, bevor er in Dunkelheit versank.

			Klithren, der keine eineinhalb Meter von ihm entfernt auf dem Kai liegt, seine Augen quellen hervor und sein Gesicht läuft dunkel an, während er an seinem zerquetschten Kehlkopf erstickt.

			Vorbei.

			Stimmen in der wabernden Dunkelheit.

			Eigentlich nur eine, deren Widerhall zu einer einzigen, vertrauten verschmilzt.

			»… und falls es dich ein wenig tröstet, kann ich dir mit einiger Gewissheit versichern, dass deine Freundin kir-Archeth Indamaninarmal am Leben und wohlauf ist. Sie ist doch nicht an der Küste der Ödlande ertrunken.«

			Anasharal?

			»Ingharnanasharal, genau genommen. Ich bin wieder der Kriegssteuermann, mehr oder weniger wiederhergestellt.«

			Ringil hörte die Stimme wie zum ersten Mal und begriff endlich, woher das volltönende Timbre in den Worten gekommen war, die die Dwendas in Findrichs Palast so erschreckt hatten.

			»Wir wurden einander noch nicht vorgestellt, doch ich bin schon die ganze Zeit an deiner Seite, seit ich dich aus den Fesseln des Sturmrufers befreit habe.«

			»Es … das Ikinri ’ska … es hat funktioniert?«

			»Ja, hat es. Und wie. Deine Beherrschung der Glyphen, die in diese Welt geschrieben wurden, ist bemerkenswert. Es ist dir gelungen, Anasharal von allen ihm auferlegten Beschränkungen zu befreien. Du hast ihn aus seiner verkrüppelten Existenz geholt und mit dem Kriegssteuermann wiedervereint, von dem er abgeschnitten war. Die Vereinigung ist unvollkommen, hier und da noch brüchig und undicht, doch ich bin aufrichtig beeindruckt. Und ich bin wieder heil.«

			»Gut.« Gils Lippen fühlten sich taub an. Er war nicht sicher, ob er dieses Gespräch wirklich führte oder nicht, ob er die Worte wirklich sprach oder sie nur in seinem Kopf hörte. »Dann kannst du mir ja helfen, aus dieser Scheiße wieder rauszukommen.«

			»Ach ja. Das.«

			Sie fesselten Gil und hoben ihn hoch. Er konnte kaum etwas erkennen, sein Gesichtsfeld war zerklüftet und von dunkelroten Äderchen durchzogen. Er sah flüchtige Eindrücke: Dwenda-Gesichter über ihm, die ihn musterten. Risgillen, die zu dem Neuankömmling sprach, der wie Shahn ausgesehen hatte. Der nächtliche Himmel und Regentropfen, die ihm daraus entgegenkamen.

			Er konnte den Kopf nicht mehr halten, ließ ihn in den Nacken sinken. Der Ausländer-Kai und Klithren von Hinerions Leiche zwischen den anderen Toten, auf dem Kopf stehend und kleiner werdend, als sie Gil forttrugen. Ein kurzer Eindruck von Flammen, die sich im Hafenwasser spiegelten. Er versuchte, das Bild festzuhalten, doch es ging nicht, dann das zweite Ruderboot in der Ferne, schnell, klein wie ein Spielzeug und schon fast an der Hafenmauer vorbei …

			»Ich fürchte«, fuhr der Kriegssteuermann ohne ein erkennbares Anzeichen von Bedauern fort, »dass eine Rettung aus deiner misslichen Lage nicht möglich ist. Es ist nur recht und billig, dir mitzuteilen, dass du dich fast ausschließlich aufgrund meines Zutuns nun wieder in den Händen der Dwendas befindest. Ich war es, der Lathkeen vom Klan Krallengriff half, seine doch recht dicke menschliche Hülle abzustreifen.«

			Gil sah es noch einmal, sah Shahns plötzlich nahtlos schwarze Augen und die Haut darum herum, die von ihm abgefallen war wie eine Maske.

			»Du warst das? Warum, verflucht?«

			»Ich dachte, das läge auf der Hand. Vielleicht benebeln deine Verletzungen deine Gedanken. Ich sagte doch, kir-Archeth ist noch am Leben.«

			»Deine verfickte Gottkaiserinnen-Fantasie?« Ein schwächlicher Wutausbruch, eine stotternde Parodie des Tobsuchtsanfalls, den er eigentlich wollte. Gil wurde speiübel. »Ich habe dir versprochen, den Mund zu halten, du Stück Eisenschrott. Ich habe dir mein Wort gegeben.«

			»Richtig. Doch ich fürchte, dass du über den Plan Bescheid weißt, ist nicht das Problem.«

			»Und was ist das beschissene Problem?«

			»Du.«

			Sie brachten ihn fort. Gil sah die ruhelos züngelnden Flammen kleiner werden, rot und gelb unter den feucht-schwarzen Wolken. Häuserfronten ragten zu beiden Seiten auf, verdeckten den Himmel. Sie verließen den Hafen und gingen, wie er vermutete, wieder Richtung Tervinala. Die liebenswürdig plaudernde Stimme des Kriegssteuermanns folgte ihm.

			»Das Komplott entwickelt sich ganz hervorragend, musst du wissen, genau wie Anasharal gehofft hatte. Mit Shanta, Shendanak und Tand haben wir endlich einen tragfähigen Kern. Sobald sie wieder in Yhelteth sind, werden diese drei auch die anderen überzeugen. Die Zeit ist reif. Die schon lange schwelende Unzufriedenheit mit dem Imperator, der wachsende Groll der Küstenbewohner, der tatendurstigen Händler und Unternehmer – sie alle haben genug von den Beschränkungen, die ihnen Palast und Zitadelle auferlegen. Und nun auch noch die tief empfundene Abneigung gegen diesen neuerlichen Krieg und den Narren, der sie in ihn hineingezogen hat. Eine äußerst vielversprechende Mischung, die Jhiral Khimran noch vor Ende des Jahres den Strahlenden Thron kosten wird. Doch bedauerlicherweise haben sich unsere Verschwörer für den falschen Ersatzmann entschieden.«

			Die Erkenntnis senkte sich auf ihn wie ein Felsblock.

			»Wie bitte?«, keuchte Gil mit dünner Stimme. »Ich? Die verstoßene Schwuchtel?«

			»Das sind kultivierte Männer, es kümmert sie nicht. Und sie sind absolut gewillt, allen, die sich daran stoßen, einen Riegel vorzuschieben. Die Ignoranten kaltzustellen, die Brutalen an die Leine zu nehmen oder verschwinden zu lassen, was auch immer. Sie wollen dich auf dem Strahlenden Thron sehen, Ringil Eskiath, dich, Spross einer vertriebenen yheltethischen Adelsfamilie, Kriegsheld, selbstloser Feldherr wider Willen und ein Mensch. Gegen all das hat kir-Archeth Indamaninarmal nicht den Hauch einer Chance, und ich kann nicht zulassen, dass du ihr im Weg stehst.«

			»Du, beschissenes, Arschloch«, flüsterte er in einem letzten, verzweifelten Aufbäumen, während etwas – ein Zauber der Dwendas oder auch seine Verletzungen, er konnte es nicht sagen – ihn zurück in den Strudel der Dunkelheit saugte. Seine Worte trieben davon, während er immer tiefer versank. »Sie wird nicht mitmachen, Steuermann, sie will den verfluchten Thron nicht. Sie wird sich niemals gegen die Khimrans stellen, sie sind der Grundpfeiler von allem, das ihr Volk aufgebaut hat.«

			»Richtig, doch ich glaube, das berücksichtigt zu haben. Entsprechende Maßnahmen sind eingeleitet.« Die Stimme des Kriegssteuermanns klang eigentümlich nah, obwohl Gil kaum noch bei Bewusstsein war. »Aber danke für deine Sorge. Ach, und danke, dass du unsere wichtigsten Verschwörer so heldenhaft befreit hast. Du hast gesiegt, wie es sich für einen Helden gehört. Man wird dein Andenken ehren – wenn nicht bis in alle Ewigkeit, dann wenigstens für eine gewisse Zeit, möchte ich meinen. Leb wohl.«

			Und fort, durch einen endlosen, von grauen Spinnweben aus Trauer verhangenen Tunnel, der sich schließlich zu einem undurchdringlichen Schwarz zusammenzieht.

			Als Gil diesmal erwacht, weiß er, dass es Zauberei ist. Er kann es riechen, es brennt in seinem Hals, als hätte er zu viel Krin geraucht. Er sieht die Dwendas um sich herum, flackernd blau wie mannshohe Kerzenflammen, noch bevor er die Augen öffnet.

			Er schlägt die Augen auf.

			Senkrecht aufragende Steine auf einem kargen, niedrigen Hügel.

			Sie umgeben ihn, ein ganzer Ring daraus, nackt und lediglich grob behauen. Sechs oder sieben Dwendas stehen in ihren schwarzen Gewändern in der Mitte des Steinkreises und beraten sich in ihrer schauerlichen Sprache. Eigenartigerweise scheint Ringil ebenfalls zu stehen, doch es kostet ihn keinerlei Anstrengung. Von irgendwoher weht ein kühler Wind, über ihm ein aufgewühlter grauer Himmel. Sein ganzer Körper schmerzt.

			Er versucht auszuspucken, doch es kommt nur ein Husten und Würgen heraus, hart und rasselnd in der kalten Luft. Ein stumpfer Schmerz in seiner Brust. Auf seiner Brust. Gil blickt an sich hinab und begreift.

			Sie haben ihn an einen der Steine gefesselt. Mit einer von Risgillens fingerdicken, öligen, lebendigen Schnüren. Ein Dutzend oder mehr Male um seinen Brustkorb gewickelt, um den Bauch und die Arme, fest, bläulich schimmernd und lebendig wie eine sich windende Schlange. Gil war schon einmal an diesem Ort, hat diese Schnur in Yhelteth schon einmal gesehen – sie kann sich lockern oder zusammenziehen, verdrehen, Dornen sprießen lassen, alles auf Risgillens Geheiß und … Ah, da ist sie auch schon.

			Ein strahlendes Lächeln tritt auf ihr Gesicht, als sie sieht, dass Ringil aufgewacht ist. Sie wendet sich von den anderen ab und schlendert über das lange, verfilzte Gras auf ihn zu, als hätte sie alle Zeit der Welt. Keine Spur mehr von der Anspannung, die er in Findrichs Palast auf ihrem Gesicht gesehen hatte.

			Ringil. Als wäre er ein geliebter Freund der Familie. Endlich bist du wach.

			Er macht sich bereit, stählt sich innerlich, versucht, es sich nicht anmerken zu lassen.

			Es scheint ihm nicht zu gelingen.

			Ihre Mundwinkel bewegen sich nach oben. Keine Sorge, Held. Ich werde dir nicht noch einmal so wehtun wie damals im Süden. Dein Fleisch ist nun viel zu kostbar für uns.

			Er schüttelt benommen den Kopf. Wir müssen aufhören, uns so zu begegnen, Risgillen.

			Oh, das werden wir. Dies ist das letzte Mal, ich verspreche es dir. Spürst du nicht, wie wenige Seiten noch verbleiben, bis deine Geschichte zu Ende erzählt ist?

			Er greift versuchsweise nach dem Ikinri ’ska. Greift ins Leere, als würde er an einem Krinzweig ziehen und nur schalen Holzrauch in seiner Lunge spüren. Als würde er nach dem Rabenfreund greifen und nur die leere Scheide vorfinden.

			Risgillens Grinsen wird breiter. Keine Sorge, wir haben ein Schwert für dich. Lathkeen Krallengriff wird es dir in Kürze überreichen.

			Sie nickt in Richtung der Hügelkuppe. Etwas geht dort oben vor, so viel ist sicher, aber Ringil kann nicht genau erkennen, was. Es sieht aus wie Rauch und Blitze, darin ein dunkler Wirbel wie das Auge eines Sturms, trotzdem blendet es ihn, er kann nicht direkt hineinsehen und …

			Es dauert noch ein wenig, fährt Seethlaws Schwester sanft fort. Vorbereitungen, verstehst du? Wir müssen das Schwert zurückholen aus dem Brand, den du gelegt hast, verstehen, was du getan hast, und es reinigen von den Spuren dieses … trostlosen, hageren Affen, dem du es gegeben hast.

			Ich hab’s dir doch gesagt, Slab. Gil hält sich erbittert an den Überresten seines Galgenhumors fest. Etwas anderes bleibt ihm nicht. Keiner mag dich, nicht mal dieses Miststück von Hexe.

			Aber die Zeit ist hier – Risgillen deutet auf die Landschaft ringsum – biegsam, wie du weißt. Hier gibt es keine Eile. Diesmal wird alles sorgsam vorbereitet. Diesmal unterschätzen wir die Welt nicht, die wir zurückerobern werden.

			Wäre das erste Mal.

			Nun ja, die Vorzeichen waren verworren und komplex. Sie richtig zu deuten war nicht einfach – auf jeden Fall schwieriger, als wir es gewohnt sind. Als das Schwarze Volk in diese Welt kam, hat es ihr Gefüge zerstört. Sie haben die ewigen Gesetze verletzt. Sie waren anders, sie gehörten nicht hierher. Selbst nach fünftausend Jahren sind das Chaos und die Verwirrung, die sie brachten, noch nicht abgeklungen. Helden stechen nicht mehr so klar hervor, wie sie es einst taten, als wir über diese Welt herrschten. Sie sind befleckt, verschwommen, schwer zu erkennen und einzuschätzen. Seethlaw glaubte, einen Helden in dir zu sehen. Doch was er in Wahrheit sah, war, so glaube ich, das hier. Sie deutet auf den Steinkreis. Deine Verwandlung. Dieser Ort gehörte einst Cormorion, er wurde mit der Macht der Aldrain für ihn allein erbaut, den letzten Dunklen König. Als Kraftquelle und Zuflucht an den Grauen Orten. Eine Zeit schien es, als wäre er nun für dich bestimmt, als würdest du seinen Mantel überstreifen. Doch jetzt glaube ich, es war lediglich die Vorahnung dieses Moments, in dem Cormorion erneut aus dem Schatten tritt, aus der glorreichen Vergangenheit der Aldrain, um in deinem Körper wiederzuerstehen. Wie sich herausstellt, bist du doch kein Held, Ringil. Sondern lediglich sein Gefäß.

			Trotz der beißenden Worte streicht sie zärtlich über die Narbe auf Gils Wange, die Seethlaw ihm beigebracht hat.

			Er war die große Liebe meines Bruders, Cormorion Ilusilin Mayne, Cormorion der Strahlende. Keiner, der vor oder nach ihm kam in all den Jahren, in denen wir uns am Rand eurer Mythen und Legenden versteckten, hat Seethlaw Illwrack so tief in seinem Innern berührt wie Cormorion. Vielleicht glaubte er, du würdest beizeiten … Sie zuckt die Achseln. Du siehst, wie sich alles zusammenfügt: Ich ehre das Andenken meines Bruders, nehme Rache für seine verschmähte Liebe zu dir, und gleichzeitig hole ich den einen zurück, der ihm immer am wichtigsten war. Rache und Wiedergutmachung in einem. Erst jetzt erkenne ich die Schönheit des Ganzen.

			Er spuckt ein krächzendes Lachen aus. Eure ewigen Gesetze wurden ganz schön über den Haufen geworfen, was? Du willst Rache und Wiedergutmachung in einem? Nichts in dieser Welt ist so einfach, wie du dir das vorstellst, du durchgedrehte Kuh.

			Nein, aber es wird wieder so sein. So, wie es einst war. Schau.

			Sie deutet mit großer Geste den Hügel hinunter. Er will es nicht, schaut trotzdem, sieht eine tausend Mann starke Ansammlung von Dwendas. Reihe um Reihe schwarz gekleideter, gesichtsloser Gestalten mit Helm, Waffen auf der Schulter oder am Gürtel, reglos wie Statuen. Ihre Helme bedecken den gesamten Kopf, genauso nahtlos wie ihre Panzeranzüge, lassen kein Gesicht hinter den Visieren aus grauem Rauchglas erkennen.

			Doch Gil weiß, dass sie ihn alle ansehen, und diese Gewissheit ist wie Eis auf seinem Rücken.

			Er schnieft und zwingt die Kälte fort. Zwingt ein kämpferisches Grinsen auf seine Lippen.

			Wenn die alle darauf warten, dass ich ihnen genauso zu Diensten bin wie deinem Bruder, dürfte ich ganz schön wund werden.

			Risgillen geht nicht darauf ein. Sie schüttelt den Kopf. Sie warten auf ihren Kriegsherrn. Seine Wiederkehr hat uns geeint wie nichts zuvor seit unserer Vertreibung. Und wenn er erst hier ist, werden sie ihm von den Grauen Orten in die Schlacht folgen gegen diese lächerliche Parodie eines Reiches, die das Schwarze Volk in unserer Abwesenheit bewerkstelligt hat, und sie vernichten.

			Ich fürchte, das Klima in Yhelteth bekommt deinen Soldaten nicht, Risgillen. Das gleißende Sonnenlicht, der strahlend blaue Himmel. Sie sind schon das letzte Mal auf die Schnauze gefallen dort, weißt du nicht mehr?

			Sie lächelt. Es wird keinen blauen Himmel mehr geben, Ringil. Wusstest du das nicht? Die Ertrunkenen Töchter von Hanliagh regen sich und sind kurz davor, die Welt ein weiteres Mal in Dunkelheit zu hüllen, während der Klan Krallengriff sich bereithält, sie genau an den Stellen zu kitzeln, wo es den stärksten Effekt hat. Eine weitere ausladende Geste, diesmal den Hügel hinauf in Richtung der wirbelnden Dunkelheit, die sich dort zusammenzieht wie ein Sturm an der Leine. Ihre Stimme wird immer erregter. Siehe, wie die Krallen der Sonne unter der Hand des Sturmrufers an Kraft gewinnen. Sie sind der Herold von Cormorions Wiederkehr, das Banner, unter dem die Aldrain in den Krieg ziehen. Sie sind die Waffe, mit der wir endlich zurückholen werden, was nach altem Recht uns gehört.

			Gil weiß immer noch nicht, was genau die Krallen der Sonne sind, doch er sieht, wie an den Rändern der schwarzen Wolke blaues Licht aufzüngelt und ein Dwenda daraus hervortritt. Er trägt keinen Helm. Gil sieht sein blasses Gesicht und das lange pechschwarze Haar, erkennt ihn wieder:

			Lathkeen Krallengriff, kürzlich noch Marinesergeant Shahn, bis er seine menschliche Hülle abwischte wie eine Hure im Morgengrauen die Schminke von ihrem Gesicht. Er trägt schwarze Handschuhe, in der Rechten hält er ein Langschwert, allerdings nicht am Griff, sondern an der Klinge – dreimal darfst du raten, was für ein Schwert das ist, Gil –, und etwas anderes in der Linken. Zuerst kann Gil nicht erkennen, worum es sich dabei handelt, doch als der Dwenda den Hügel hinab auf sie zukommt, dämmert es ihm. Sein Herz beginnt zu hämmern, als wollte es seine Fesseln sprengen.

			Es ist eine eiserne Stachelkrone, und Gil sieht sie nicht zum ersten Mal.

			Sein eigener Geist hatte sie getragen, als er ihm an Hjels Lagerfeuer gegenübersaß, grinsend wie ein Totenschädel.

			Als Lathkeen den Steinkreis erreicht, klemmt er die Krone für einen Moment zwischen die Finger, in denen er auch das Schwert hält, und schreibt einige Glyphen in die Luft, um dann erst die unsichtbare Schwelle zu überschreiten.

			Das Schwert dreht durch. Der Dorn schlägt zuckend um sich wie eine tollwütige Schlange, und Gil sieht, wie der Sturmrufer sogleich seinen Griff um die Klinge verstärkt.

			Wie wär’s, wenn Ihr mir ein wenig helfen würdet?, bellt er Risgillen an. Hier, nehmt das.

			Sie geht Lathkeen entgegen, nimmt ihm die Krone ab und setzt sie Gil schief auf den Kopf. Er spürt das kalte Eisen auf seiner Stirn, dann tritt Risgillen einen Schritt zurück.

			Steht dir, erklärt sie ernst.

			Lathkeen hält das Illwrack-Schwert nun mit beiden Händen. Er hebt es einen Moment lang feierlich gen Himmel, dann rammt er es eine Unterarmlänge tief in den Boden. Ein eisiger Klageschrei zerreißt die Luft wie der Ruf einer Möwe über einem endlosen bleiernen Ozean. Unmöglich zu sagen, wo das Geräusch herkommt, der Wind scheint es aus allen Richtungen gleichzeitig heranzutragen.

			Das Schwert erzittert.

			Es ist so weit, verkündet der Sturmrufer. Er ist hier.

			Worauf warten wir dann noch?, fragt Risgillen.

			Lathkeen zuckt die Achseln. Er zieht das Schwert beinahe liebevoll aus dem Boden und geht damit auf Ringil zu. Der Dorn am Griffende windet sich in der Luft. Ringil ballt die Hände zu Fäusten. Risgillen sieht es, lächelt und nickt in Richtung seiner Fesseln, woraufhin eine der Schlingen sich löst, sich um Gils linke Schulter wickelt, um den Arm, den Ellbogen und schließlich um das Handgelenk, wo weitere Schlingen daraus hervorsprießen, Gils Finger strecken und auseinanderdrücken, bis seine Hand bereit ist, das Schwert entgegenzunehmen.

			Falls du je auf meiner Seite warst, Firfirdar, wäre jetzt der geeignete Moment, es zu zeigen.

			Der Dunkle Hof wird nicht eingreifen, erklärt Lathkeen lakonisch, als hätte Gil den Gedanken laut ausgesprochen. Es ist ihnen verboten, seit die Welt neu geschrieben wurde. Selbst denen, die an der Abfassung der Regeln beteiligt waren. Auch das Ikinri ’ska wird dir diesmal nicht helfen, dafür haben wir gesorgt. Er blickt in Richtung des dunklen Wirbels auf der Hügelkuppe. Beinahe unser gesamter Klan sieht zu und wacht über dich. Ich bin nicht wie mein Vetter Atalmire, der unnötige Risiken in Kauf nimmt.

			Ringil bleckt die Zähne. Dein Vetter Atalmire ist tot. Ich habe ihn abgestochen wie ein quiekendes Ferkel, falls du’s noch nicht weißt.

			Ein Zucken in Lathkeens knochenweißem Gesicht. Etwas Dunkles, Grausames regt sich in Gil bei dem Anblick, eine Freude, als hätte er dem Sturmrufer einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen.

			Eine blutende Wunde geschlagen.

			Bist du noch zu irgendetwas anderem zu gebrauchen als zum Töten, Ringil Eskiath?

			Tja, das weiß ich auch nicht.

			Du wirst nicht sterben, erklärt der Sturmrufer tonlos. Zumindest nicht in dem Sinne, wie du das Wort verstehst. Aber du wirst, solange dein Körper lebt, in Cormorion Ilusilin Mayne gefangen sein und sehen, was er sieht. Ich werde ihn bitten, mir einen Gefallen zu tun und deine Familie und Freunde aufzuspüren, während er diese Welt erstürmt, um ihnen vor deinen Augen eine ganz besondere Behandlung angedeihen zu lassen. Soweit ich weiß, hast du bereits gesehen, wie wir mit denen verfahren, die sich uns widersetzen.

			Er wendet sich an Risgillen. Möchtet Ihr noch etwas sagen?

			Tut es endlich.

			Er presst Gil den Schwertgriff in die Hand. Der Dorn wickelt sich um Gils entblößten Unterarm, warm, intim und eigenartig glatt. Bäumt sich auf und bohrt sich zwischen Sehnen und Muskeln hindurch in sein Handgelenk. Gil spürt, wie er sich immer tiefer gräbt und mit Widerhaken verankert, fühlt seltsam wenig Schmerzen dabei. Er sieht Risgillen lächeln und ihm zum Abschied zunicken.

			Die Welt kippt zur Seite und bricht auseinander.
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			Die Kampfläufer hörten ihren Schrei und hielten inne. Archeth sah, wie sie die länglichen Köpfe neigten, neugierig in ihre Richtung drehten und mit klaffenden Kiefern beobachteten, wie sie näher kam.

			Keine Ahnung, wie schlau sie sind, hatte der Drachentöter einst zu ihr gesagt, aber sie erkennen eine Stablanze, wenn sie eine sehen, und versuchen, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie wissen, dass ein Mensch zu Fuß leichtere Beute ist als einer auf einem Pferd, und planen ihre Attacken entsprechend …

			Kein Pferd und keine Langwaffe. Wahrscheinlich sah Archeth für sie aus wie eine warme Mahlzeit auf zwei Beinen.

			Der Steppenghul, der ihr am nächsten war, schien den Kopf zu schütteln und machte da weiter, wo er gerade aufgehört hatte: stampfte durch eine Gruppe brüllender Imperialer. Zwei lagen bereits am Boden, ein dritter versuchte sich mit einem zerschmetterten Bein in Sicherheit zu bringen.

			Ihre Männer.

			Archeth sprintete direkt auf sie zu.

			Zog in zehn Meter Entfernung Geisterschlächter aus der Scheide.

			Wieder auf das Auge, diesmal anscheinend ein Volltreffer. Der Läufer taumelte und schlug zu Boden wie ein gefällter Baum. Ihre Männer brüllten triumphierend und stürzten sich auf das zuckende Biest, hackten mit Schwertern und Äxten darauf ein, wo immer sie es trafen. Archeth rannte an ihnen vorbei, ohne ihr Tempo zu verlangsamen, streckte die Hand nach Geisterschlächter aus, der bereitwillig hineinsprang.

			Weiter, Archidi. Wenn es funktioniert …

			Sie beschleunigte, näherte sich von hinten einem zweiten Ghul, der vor den Lanzen der Majak zurückwich, und zog im Vorbeilaufen die Klinge von Geisterschlächter über die drahtige Wadenmuskulatur des Biests. Glaubte, eine Sehne erwischt zu haben. Keine Zeit, um nachzusehen, ihr eigentliches Ziel lag immer noch vor ihr.

			Die Skaranak hatten ihre Pferde unangeleint zum Grasen gebracht – unter normalen Umständen genügte ein Pfiff, um sie zurückzuholen, doch jetzt rannten sie reiterlos in alle Richtungen davon. Ein Dank an die übellaunigen Steppengötter, dass wir Imperiale nicht ganz so vertrauensselig sind. Ein halbes Dutzend yheltethische Schlachtrösser stand an dem Wagen angeleint. Sie hatten die Witterung der Kampfläufer aufgenommen und versuchten panisch, sich loszureißen. Jenseits des Wagens züngelten Flammen aus dem Gras – anscheinend hatte jemand während des Kampfs versehentlich das Lagerfeuer auseinandergetreten. Archeth entdeckte ihr Reitpferd und hielt darauf zu. Ungesattelt und ohne Zaumzeug natürlich, aber scheiß drauf – sie sprang auf den Rücken des Tieres, zog Gnadenlos und schnitt die Leine durch.

			Das Pferd stieg, Archeth klammerte sich am Hals fest und flüsterte ihm beruhigend zu. Es war nicht Idrashan. Kein Pferd war wie er – bei den Göttern, wie sie ihren Hengst vermisste –, aber es war eine yheltethische Rasse und für die Schlacht ausgebildet, und sobald es einen Reiter auf seinem Rücken spürte, beruhigte es sich. Archeth schnalzte mit der Zunge und trieb es mit sanftem Druck der Oberschenkel an, weg von dem Wagen. Konnte gerade so das Gleichgewicht halten, ein Messer in jeder Hand. Ließ den Blick über den Kampfplatz schweifen.

			Da – da – und da. Der Ghul, dessen Unterschenkel sie malträtiert hatte, lag inzwischen am Boden, die Majak gaben ihm gerade mit ihren Lanzen den Rest. Doch vier weitere wüteten durchs Lager, packten Männer und zerfetzten sie …

			»Gut, ihr Wichser«, flüsterte sie. »Dann zeigt mir mal, was ihr könnt.«

			Sie ließ ihr Pferd in Galopp fallen.

			Der erste war einfach – er jagte gerade einen mit einer Axt bewaffneten Skaranak um eine halb niedergetrampelte Jurte und hatte sich dabei mit dem Arm in einem der Seile verfangen. Als Archeth heranpreschte, wirbelte er panisch herum in dem Versuch, sich der Bedrohung entgegenzustellen, und verwickelte sich dabei nur noch weiter in dem Seil. Archeth warf ihm schon aus fünf Schritten Entfernung ihre Messer in die Augen, sah ihn zu Boden gehen und kreischend nach seinen Augen schlagen. Der Axtkämpfer sprang auf, nickte ihr dankbar zu und spaltete dem Ding mit – drei! keuchenden! Schlägen! – den Schädel.

			Archeth drehte bereits ab, die offenen Hände gen Himmel gewandt wie zum Gebet. Gefallener Engel und Lachendes Mädchen bereits wieder in den Fingern, hielt sie auf den nächsten Ghul zu. Die Klingen waren noch von dem Blut aus den Wunden verschmiert, aus denen sie sich auf Archeths Ruf hin herausgerissen hatten. Ihre Griffe vibrierten in ihren Fingern wie die Bedienhebel auf der Brücke eines Feuerschiffs. Die Vibration setzte sich über die Arme bis in Archeths Brust fort, nistete sich dort ein und strahlte in ihren Bauch aus wie Feuer in einem Dampfkessel. Sie schnappte nach Luft, dann schrie sie vor Freude, als sie die Kraftlinien spürte, die jetzt ihren Körper durchzogen und sich über das Steppengras hinweg bis zu ihren anderen Messern spannten.

			Ein weiterer Läufer wandte sich ihr zu, ließ von den Männern ab, denen er gerade zusetzte. Vielleicht hatte er ihren Schrei gehört, vielleicht spürte er auch nur die herandonnernden Hufe ihres Pferdes. Der Ghul winkelte die Beine an, machte sich bereit zum Sprung. Archeth ließ Gefallener Engel fliegen – keine Zeit zum Zielen –, erwischte das Biest an der Schulter und brachte es aus dem Gleichgewicht. Hob die leere Hand und spürte Geisterschlächter darin, als wäre er vom Himmel gefallen. Der Ghul versuchte, Gefallener Engel aus seiner Schulter zu reißen. Archeth nutzte die Gelegenheit, ritt um den länglichen Kopf herum und rammte Geisterschlächter bis zum Griff in den zähnestarrenden Unterkiefer. Der Ghul geriet ins Taumeln, prallte gegen die Flanke ihres Pferds. Archeths Reittier wieherte und stieg, sie klammerte sich mit beiden Beinen fest – ihr Oberschenkel war ohnehin zwischen Läufer und Pferd eingeklemmt –, drehte Geisterschlächter in der Wunde herum und zog ihn dem Ghul quer über die Kehle.

			»Du hältst dich für gefährlich?«, hörte sie sich zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch knurren, als der Ghul rückwärts umfiel und das Pferd beinahe mit sich riss. Sie umklammerte die Griffe ihrer noch in den Wunden steckenden Klingen und drehte den riesigen Kopf zu sich herum. »Du glaubst, du hättest was zu melden?«, spuckte sie dem Ghul ins Gesicht. »Als Letztes habe ich einen Drachen erlegt, du Scheißer.«

			Der Läufer verdrehte die Augen, sein Kiefer schnappte im Reflex zu und biss die Zunge durch, die ihm seitlich aus dem Maul hing. Archeth spürte, wie das Leben aus dem riesigen Körper wich, wie er noch einmal zitterte und dann erschlaffte. Sie zog ihre Messer heraus und hielt sie hoch.

			Heulte auf.

			Jetzt hatte sie auch die Aufmerksamkeit der beiden noch verbliebenen Kampfläufer. Sie ließen von ihren Opfern ab, gafften einen Moment, schienen einen Blick zu wechseln und setzten dann mit langen Schritten auf Archeth zu.

			»Ja, jetzt seht ihr mich, ihr Wichser!«, brüllte sie ihnen entgegen. »Jetzt seht ihr mich!«

			Sie richtete sich auf, spürte die Freude in ihren Messern – die von denen in ihrer Hand genauso wie die von denen, die danach drankommen würden. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie die Verbindungen zwischen ihnen allen, wie Leuchtfäden fächerten sie von Archeth als Zentrum auf und spannten sich bis in das umliegende Steppengras. Die erschütternde Schönheit des Moments raubte ihr beinahe den Atem. Verzückt ließ sie die beiden Kampfläufer näher kommen …

			Der linke stolperte, als hätte Archeth bereits geworfen.

			Ein dünner Holzstab mit grauen Federn daran ragte aus seinem Oberschenkel.

			Jemand musste sich die Zeit genommen haben, sich Bogen und Köcher zu besorgen, einen Pfeil einzulegen, noch einmal tief durchzuatmen und dann …

			Ein Zischen und Klatschen, mit dem ein zweiter Pfeil sich dazugesellte. Archeth hörte die Majak jubeln. Ein dritter folgte, dann kippte der Läufer seitlich um, versuchte, sich auf dem Boden liegend mit dem unverletzten Bein vorwärtszuziehen. Archeth konzentrierte sich auf den anderen Ghul, der sich zögernd umsah. Zwei Pfeile bohrten sich in seinen Kopf, der eine mitten ins Auge. Die Kreatur stieß ein schmerzerfülltes Brüllen aus und wirbelte auf der Suche nach seinen Angreifern herum. Weitere grau gefiederte Schäfte folgten, bohrten sich in Brust und Hals, dann fiel das Biest ins Gras. Die Skaranak stürmten mit ihren Lanzen heran und gaben ihm den Rest.

			Die Schützen, jetzt sah Archeth sie – drei Männer, die mit gespannten Bögen auf den anderen Ghul zugingen und alle fünf Schritte eine weitere Salve abfeuerten. Der Läufer wälzte sich zappelnd auf dem Boden, gab auf und hielt still.

			Die Steppe wirkte von einem Moment auf den anderen sehr ruhig.

			Archeth trieb ihr Pferd vorsichtig näher heran und erreichte das blutende Biest beinahe zur gleichen Zeit wie der erste Bogenschütze. Beide beobachteten, wie die von Pfeilen gespickte Flanke der Bestie sich zitternd hob und senkte, lauschten dem abgehackten, röchelnden Atem. Blut floss in dünnen Rinnsalen aus den Pfeilwunden und strömte aus dem offen stehenden Maul. Der Skaranak lockerte seinen Bogen und nahm den Pfeil von der Sehne. Trat zurück und machte eine Geste, die Archeth nicht sofort verstand.

			Er wollte ihr den Vortritt lassen. »Ähm …«

			Weitere Männer eilten herbei. Einer sagte etwas zu dem Bogenschützen, bekam eine bissige Antwort, wandte sich grinsend an Archeth.

			»Er sagen, die Ehre gehören dir. Du nehmen dieses Leben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Er hat das Biest zu Fall gebracht. Es gehört ihm.«

			Es folgte ein kurzes Hickhack auf Majakisch.

			»Er sagen, er ohne deine Hilfe tot«, erklärte der Dolmetscher schließlich. »Du alle Skaranak hier gerettet, der Ghul gehören dir. Die anderen über ihn lachen, wenn er dieses Leben nehmen.«

			Sie schaute dem Bogenschützen in das wettergegerbte Gesicht. Die hellen Augen darin erwiderten ihren Blick unerschrocken, und einen Moment lang glaubte Archeth, dem Drachentöter gegenüberzustehen. Der Skaranak schlug sich mit der Faust aufs Herz, streckte den Arm dann Archeth entgegen und neigte das Haupt.

			Sie nickte. »Also gut. Aber sag ihm, dass dies unser aller Werk ist und dass ich dankbar bin für seine Unterstützung.«

			Während der Dolmetscher übersetzte, ließ Archeth sich von ihrem Pferd gleiten und ging zu dem röchelnd am Boden liegenden Läufer. Das Biest schaute sie mit einem Auge an, blinzelte einmal, langsam. Archeth setzte die Klinge von Lachendes Mädchen unterhalb der Kehle an und zog sie nach oben. Sah stumm zu, wie der Läufer mit schwächlichen Zuckungen im platt getrampelten Gras ausblutete.

			Schnelle Schritte näherten sich von hinten. Marnak und Kanan Shent kamen mit blutverschmierten Waffen heran, der Skaranak etwas mehr außer Atem als der junge Soldat vom Ewigen Thron an seiner Seite.

			»Seid ihr wohlauf, Mylady?«

			Ich habe mich noch nie so gut gefühlt, sagte sie nicht, sondern fragte sich, ob man es ihr nicht ohnehin aus mehreren Meilen Entfernung ansah. Archeths Puls beruhigte sich allmählich, doch der Kampf hatte eine sanft glühende Freude in ihrem Innern hinterlassen und eine unerschütterliche Klarsicht, die sie bisher nicht gekannt hatte. Ihre Messer lagen überall verteilt und flüsterten ihr zärtlich zu. Die Leuchtfäden zwischen Archeth und ihren Klingen waren verschwunden, aber das spielte keine Rolle. Das wusste sie jetzt. Kiriathischer Stahl, das Vermächtnis ihres Vaters. Die Messer würden kommen, Archeth brauchte sie nur zu rufen. Sie würden ihr immer zur Seite stehen.

			Was mich zu der Frage bringt …

			All das kiriathische Eisen in Yhelteth – was würde passieren, wenn ich es riefe?

			»Ich bin unverletzt«, sagte sie zu Shent. »Aber das Lager brennt. Am besten kümmert ihr euch sofort darum.«

			»Sehr wohl, ich habe bereits Vorkehrungen getroffen. Mylady, Selak Chan ist …«

			Ihr Hochgefühl zerplatzte. Sie fuhr ruckartig herum, stieß in der Bewegung gegen Marnaks Schulter, der von der Wucht prompt ins Taumeln geriet, und suchte das Schlachtfeld ab nach …

			»Er ist beim Wagen«, sagte Shent leise. »Auf der anderen Seite. Er fragt nach Euch.«

			Chan sah schlimm aus.

			Shent warnte sie in der kurzen Zeit, die sie brauchten, um zu dem Wagen zu eilen. Trotzdem erschrak Archeth, als die Imperialen zur Seite traten und sie Chans Verletzungen sah. Sie konnte nichts dagegen tun.

			Ein Kampfläufer hatte ihn von hinten in den Boden getrampelt, unterhalb der Hüfte war praktisch nichts mehr von Chan übrig. Er lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht und die Wange ins Gras gedrückt. Den rechten Arm hatte er zur Seite ausgestreckt, als wollte er nach dem Schwert greifen, das gerade außerhalb seiner Reichweite lag. Seine Kameraden hatten gar nicht erst versucht, ihn zu bewegen, und seinen Unterkörper einfach mit einer Pferdedecke zugedeckt. Einer der Fußsoldaten fing Archeths Blick auf, schüttelte den Kopf.

			Sie kniete sich hin, musste sich schließlich beinahe auf den Boden legen, um ihm in die Augen sehen zu können.

			»Chan?«

			»Ah … Mylady.« Seine Worte waren ein schmerzverzerrtes Schluchzen. »Verzeiht … wenn ich nicht aufstehe. Ich sehe mich … nicht dazu in der Lage.«

			»Ganz ruhig«, sagte sie wie betäubt. »Du hast genug getan.«

			Es sah aus, als würde er die Zähne zusammenbeißen. »Ich habe Euch nicht … nach Yhelteth gebracht, Mylady. Ich habe … versagt.«

			»Nein …«

			»Doch!«, widersprach er so vehement, dass ein Rucken durch seinen Körper ging und er schmerzerfüllt aufstöhnte. »Jhiral Khimran persönlich … hat mir den Befehl erteilt … Euch zu beschützen. Das Imperium … braucht Euch. Ich … ich weiß es. Ihr müsst zurückkehren.«

			»Wir kehren alle zurück, Chan. Du auch.«

			Er verzog das Gesicht. »Das glaube ich … nicht.«

			Sie legte ihm zögernd eine Hand auf den Hals. »Hör mich an, Selak Chan. Du wirst zurückkehren und in allen Ehren beigesetzt, und deine Angehörigen werden eine Pension erhalten. Ich gebe dir mein Wort. Was auch sonst passieren mag, dafür sorge ich.«

			»Ihr seid … sehr gütig, Mylady. Doch ich fürchte … ich muss Euch … noch um einen weiteren Gefallen bitten.«

			»Sprich.«

			Doch da wurde ihr klar, was er meinte, und sie verfluchte sich für ihre Dummheit.

			Wie begriffsstutzig kann man sein, Archidi?

			Sie richtete sich ein Stück weit auf und zog Lachendes Mädchen aus der Scheide an ihrem Kreuzbein. Am Rande ihres Bewusstseins registrierte Archeth, dass sie in ihrer Eile vergessen hatte, die Klingen sauber zu machen, bevor sie sie wieder einsteckte – und dass das von dem Kriegssteuermann angefertigte Geschirr das Blut aufgesaugt hatte. Archeth räusperte sich, legte ihre freie Hand wieder auf Chans Hals. Möglicherweise spiegelte sich das Rot des Sonnenuntergangs in der Klinge, auf jeden Fall hatte er das Messer gesehen. Er nickte. Versuchte ein Lächeln.

			»Ja«, hauchte er. »Das.«

			»Denk an zu Hause«, sagte Archeth. »Du wirst gleich dort sein.«

			Chan schloss die Augen, und Archeth sah die Tränen, die zwischen seinen zusammengepressten Lidern hervorquollen. Sie beugte sich über ihn, korrigierte noch einmal ihre Hand an seinem Hals und brachte Lachendes Mädchen in Position.

			Sie schnitt schnell und tief, mit einer einzigen Bewegung durch Luftröhre und Rückenmark.

			Schickte Selak Chan nach Hause.

			Das Lager sah aus, als hätte ein Sturm darin gewütet – eingesunkene Jurten mit vom Kampf zerrissenen Spannleinen, manche gänzlich von den Ghulen zertrampelt, dazwischen schwarz verkohlte Flecken auf dem Boden. Archeth hatte richtig gesehen. Im Verlauf der Schlacht hatten Ghule und Menschen das Lagerfeuer auseinandergetreten und das Steppengras an einem Dutzend Stellen in Brand gesetzt, außerdem eine der halb eingestürzten Jurten. Die Skaranak hatten schnell reagiert und die Flammen wieder gelöscht, trotzdem hing ein geisterhafter Brandgeruch in der Luft. Der zerfetzte Stoff einer Jurte flatterte in der aufkommenden abendlichen Brise wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln.

			Und überall lagen Leichen.

			Marnak stieß zu ihr, als sie gerade Chans Blut von ihrem Messer wischte. Archeth nickte ihm abwesend zu, dann standen sie eine Weile schweigend da und sahen der Sonne beim Untergehen zu.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Archeth, als die rote Scheibe fort war.

			Ein erstickter Laut löste sich aus seiner Kehle.

			Archeth steckte Lachendes Mädchen zurück in die Scheide. »Anscheinend nicht.«

			»Das …« Marnak deutete auf die Verwüstungen. »Der verfluchte Schamane. Ich werde ihm die Eier abreißen und ins Maul stopfen für das, was er hier angerichtet hat.«

			»Du glaubst, das ist sein Werk?«

			Eisenbraue spuckte aus. »Wer sonst? Seit den Tagen meines Vaters sind die Kampfläufer im Sommer nicht mehr so weit nach Süden gekommen. Nur ein Zauberer kann sie zu dieser Jahreszeit aus dem Norden vertreiben. Und keiner außer Poltar weiß, dass wir hier sind.«

			Sie zuckte die Achseln. »Tja, immerhin haben wir vor, ihn umzubringen.«

			»Davon weiß er noch nichts!«

			»Vielleicht schon. Er ist ein Zauberer.« Archeth blickte nachdenklich auf das zerstörte Lager und wunderte sich selbst über ihre plötzliche innere Ruhe. Fragte sich, ob es sich so anfühlte, Ringil Eskiath zu sein. »Oder er will das Himmelseisen für sich allein, ohne mit dir teilen zu müssen. Aber die eigentliche Frage lautet: Kann er wissen, dass seine Schoßtiere versagt haben und wir noch am Leben sind?«

			Darauf schien der Majak keine Antwort zu haben. Er stand stumm da, kochte innerlich vor Wut und betrachtete das Schlachtfeld.

			Der Himmel wurde dunkler, hüllte die Leichen in sanftes Licht.

			»Wie viele Männer hast du verloren?«, erkundigte sich Archeth.

			»Drei.« Durch zusammengebissene Zähne. »Alles Blutsverwandte. Der Vierte wird nie wieder laufen können, falls er überhaupt den Morgen noch erlebt. Ein Läufer hat ihn gepackt und quer durch das ganze verfluchte Lager geworfen. Sein Rückgrat ist gebrochen.«

			»Ich sieben.«

			Eisenbraue ballte die Faust und hob sie in die Luft, starrte sie an, als läge darin ein Geheimnis verborgen. »Das hier wird mit Blut vergolten. Der Schamane und alle, die mit ihm reiten, werden sterben.«

			Nicht der beste Zeitpunkt, ihn darauf hinzuweisen, dass das von Anfang an der Plan gewesen war. Nach einer Weile ließ Marnak die Faust wieder sinken und blickte Archeth von der Seite an.

			»Dass wir noch leben, haben wir dir zu verdanken, schwarze Frau«, brummte er. »Ich habe dich kämpfen sehen.«

			»Wir haben alle gekämpft.«

			»Nicht wie du. Nicht so. Meine Männer sagen, du trägst die Seele von Ulna Wolfsklaue in dir. Ein paar behaupten sogar, du wärst ihre Wiedergeburt.« Er räusperte sich unbehaglich. »Sie haben gehört, dass du mit dem Kometen vom Himmel gefallen bist.«

			Gute Arbeit, Mylord Eshen.

			»Dann werden sie mir also in den Kampf gegen ihren eigenen Klansherrn folgen?«, fragte Archeth.

			»Nach dieser Schlacht?« Marnak starrte in die Ferne. »Sie würden dir direkt in den Schlund der Hölle folgen, wenn du sie darum bätest.«
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			Er sitzt auf einem Thron aus dunklem Eichenholz, dem Meer zugewandt.

			Keine Fesseln mehr, er sitzt frei und bequem. Das Holz ist abgewetzt und eingedellt, die Vertiefungen passen exakt zu seinem Körper. Kein Schwert mit Schlangendorn, der sich in sein Fleisch bohrt, kein Steinkreis, keine Dwendas. Die See ist ruhig, die Brandung rollt kniehoch heran. Eine sanfte Brise spielt in seinem Haar.

			Einen Moment lang glaubt er, Firfirdar hätte ihn doch noch gerettet.

			Dann sieht er den Illwrack-Wechselbalg.

			In eine schwarze Robe gehüllt kauert er in der Brandung, so reglos, dass Ringil ihn zuerst für einen verblüffend menschlich aussehenden Felsen hält, von dunklem Seegras umspült und an den Stellen, wo sich Gesicht und Hände befinden würden, von weißen Muscheln bewachsen. Dann bewegt sich der Kopf. Glänzende, tief liegende Augen sehen ihn unter knotigem Haar hervor an. Ein Mund öffnet sich in dem blassen Gesicht wie eine Wunde und entlässt den klagenden Möwenschrei.

			Das Geräusch lässt sein Herz zerspringen. Tränen strömen ihm über das Gesicht, er kann nichts dagegen tun.

			Der letzte der Dunklen Könige entsteigt dem Wasser. Er richtet sich auf. Schreit erneut, während er an Land taumelt. Die Robe hängt schwer an seinen Gliedern, er schwankt wie ein Betrunkener. Er ist ein Mensch, oder war einmal einer, aber größer und stämmiger, als die meisten Menschen je werden. Er hält Gils Blick fest wie ein Geliebter, und einen entsetzlichen Moment lang ist Ringil so überwältigt, dass er möchte, dass dieses verunstaltete Wesen ihn erreicht, dass das Versprechen in seinem Blick wahr wird.

			Gil steht auf, hat den Thron schon beinahe verlassen, bevor er begreift.

			Es ist das Ikinri ’ska, gegen ihn gewendet. Eine Macht, die er erst vor Kurzem in ihrer Gänze gekostet hat und die der Wechselbalg nun gegen ihn einsetzt, um ihn zu sich zu rufen wie ein Freier eine Hure. Ungehindert fließende Kraft, zu einhundert Prozent fokussierter Wille, frei von Zweifel, frei von allen Überresten eines ehemaligen Selbst. Gil starrt in Cormorion Ilusilin Maynes Augen und erkennt nichts Menschliches darin.

			Je tiefer du in das Ikinri ’ska eindringst, desto weniger ist es dein Werkzeug, und desto mehr wirst du zu seinem Tor. Hjel hat ihn gewarnt, doch erst jetzt begreift Gil, was der enteignete Prinz ihm sagen wollte. Er hatte sich nie gefragt – vielleicht hatte das Ikinri ’ska es nicht zugelassen –, wo dieser Weg enden würde.

			Er sinkt zurück in den Thron, wie eine Marionette, deren Fäden jemand durchgeschnitten hat. Krallt sich mit aller Kraft, die seine Finger aufzubringen vermögen, in das Eichenholz. Weiß, dass er diesen Thron nicht verlassen darf, egal was passiert.

			Der Illwrack-Wechselbalg schreit wutentbrannt auf und springt vor, widernatürlich schnell für etwas so Verkümmertes und Geschundenes. Packt Ringil mit kalten, nassen Klauenhänden und rammt ihm das Knie in die Brust. Gil sieht das schmutzige, blasse Gesicht über sich, sieht, wie die Lippen sich stumm bewegen, angestrengt, die Augen leer wie die eines Blinden. Das Haar hängt dem Dunklen König ins Gesicht, es stinkt nach Ozean und unergründlichen Tiefen. Eine stählerne Kraft wohnt diesem Wesen inne, gegen die Gil keine Verteidigung hat. Sie reißt ihn von dem Thron herunter wie ein Kind.

			Ich komme nach Hause.

			Alt-Myrlisch. Ringil kann die Bedeutung der Worte gerade so entschlüsseln, die sich zischend von den blassen, zerkauten Lippen des Dunklen Königs lösen. Lippen, die er sich – die Erkenntnis blitzt in Ringil auf – in den Jahrtausenden des Wartens durchgebissen hat.

			Ich komme nach Hause. Dieser Thron gehört mir …

			Zuerst musst du ihn dir holen.

			Sie stehen da, schwankend und ineinander verkeilt wie zwei Kneipenschläger, die versuchen, das heruntergefallene Messer zu erreichen, das irgendwo am Boden liegt. Das Ding, das einmal Cormorion war, versucht Gil von dem Thron wegzuzerren, und es gibt verflucht wenig, was er dagegen tun kann …

			Er wendet einen Ringertrick der Majak an, schlingt ein Bein um die Knie des Wechselbalgs und zieht ihn mit sich zu Boden. Sie stürzen in den nassen Sand. Gil ist vorbereitet, als der Aufprall ihm die Luft aus den Lungen presst, rollt den Dunklen König herum, weg vom Thron, löst eine Hand und greift nach Augen und Mund seines Gegners. Schiebt einen Mittelfinger zwischen die zerfransten Lippen, bohrt ihn in die dahinterliegende Wange und zieht. Der Wechselbalg reißt sich los und macht einen Kopfstoß, dem Gil nicht ganz ausweichen kann. Er trifft ihn seitlich im Gesicht, ein lähmender Schmerz fährt durch seine Wange …

			Cormorion Ilusilin Mayne dreht den Kopf ein Stück, bewegt den Unterkiefer unnatürlich weit zur Seite und schnappt nach Ringils Finger.

			Beißt mit aller Kraft zu.

			Gil schreit, der Wechselbalg presst die Kiefer noch fester zusammen, knurrt, der Schmerz wird stärker, stärker, als es sein dürfte – es ist nur ein Finger, verdammt –, breitet sich aus, durchflutet seinen ganzen Körper und saugt ihm die Kraft aus. Gil spürt, wie Cormorion versucht, sein Gewicht zu verlagern, und verstärkt den Druck in seiner Beinschere. Rutscht ab. Der Dunkle König schwingt sich nach oben, sitzt auf Gils Brust und reißt den Kopf zur Seite, reißt ihm die ersten beiden Glieder seines Mittelfingers ab und spuckt sie Ringil ins Gesicht. Grinst ihn mit blutverschmierten Lippen triumphierend an.

			Ich komme, See… Seethlaw. Ich komme nach Hause …

			Gil schlägt erschrocken mit seiner verstümmelten Hand auf ihn ein, kraftlos, es ist eher ein grobes Streicheln. Cormorion steckt den Schlag achselzuckend weg und richtet sich auf. Holt aus und lässt seine Faust mit tödlicher Kraft auf Ringils Kehlkopf niederfahren.

			Ringil liegt da und erstickt, kann sich nicht mehr bewegen.

			Der Dunkle König erhebt sich keuchend, schwankt kurz und blickt dann auf ihn herunter. Seine Augen sind immer noch blind, undeutbar, da hebt der Illwrack-Wechselbalg die Hand und schreibt mit seltsam sanfter Geste ein Zeichen in die Luft.

			Gil glaubt zu spüren, wie der Schmerz aus seinem Körper fließt. Und er selbst gleich mit.

			Eine Schlacht naht. Die Prophezeiung des alten Weibs am Osttor fällt ihm wieder ein. Eine Schlacht mit Mächten, wie du sie bisher noch nicht gesehen hast. Eine Schlacht, die dich vernichten, die dich in Stücke reißen wird.

			Ein dunkler Herrscher wird sich erheben.

			Ein verzweifeltes Lächeln umspielt seinen Mund. Und Gil hatte schon befürchtet, er wäre dieser Herrscher.

			Cormorion Ilusilin Mayne geht zu dem Thron. Dreht sich mit fast schon grotesker Sorgfalt um und beugt die Knie, um sich zu setzen.

			Doch etwas ist dort.

			Gils Sicht ist verschwommen und verdunkelt sich rasch. Aber es sieht so aus, als würde bereits jemand auf dem Thron sitzen, geisterhaft noch, aber an Substanz gewinnend – ohne es zu merken, setzt der Illwrack-Wechselbalg sich auf seinen Schoß.

			Schlanke Arme umklammern ihn von hinten, gelassen und blitzschnell zugleich. Ein Ausdruck instinktiven Entsetzens blitzt in dem blassen Gesicht des Wechselbalgs auf, zu mehr kommt er nicht. Feingliedrige Finger umfassen seinen Kopf, bohren sich in seine Augen und seinen Mund, bis sie beinahe bis zu den Knöcheln darin verschwunden sind.

			Ein verzweifelter Aufschrei entfährt Cormorions Kehle und verstummt augenblicklich, als die schlanken Hände den Kopf des Wechselbalgs ruckartig herumdrehen und ihn – Kiefer und Schädel, Blut und Knorpel explodieren – vollständig zerfetzen.

			Sein abfließendes Selbst kehrt langsam zurück.

			Cormorions Schlächter erhebt sich, die Leiche des Wechselbalgs rutscht von seinem Schoß wie ein leerer Anzug, fällt in den nassen Sand und tränkt ihn mit Blut. Eine geschmeidige Gestalt steigt über die Überreste hinweg und schreitet auf Ringil zu. Sie trägt eine blau-schwarze Robe mit ebensolcher Kapuze, beugt sich über ihn, das fein geschnittene Gesicht gelassen und mit nur einem Hauch von Sorge darin.

			Es ist getan, sagt eine Stimme über das Rauschen in seinen Ohren hinweg. Cormorion ist endlich in die Leere entlassen.

			Mutter?

			Das Wesen hebt ihn auf die Arme und trägt ihn zum Thron. Als Gil das Gesicht aus der Nähe sieht, weiß er, dass es nicht seine Mutter ist. Es besteht zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit Ishil, doch es ist eine nicht verbitterte Ishil, eine, die nie die bitteren Lektionen eines Lebens an Gingrens Seite lernen musste. Und ihr Gesicht ist weniger weiblich als das seiner Mutter, es liegt etwas Kriegerisches, beinahe Männliches darin. Die Arme, die ihn tragen, strahlen eine eherne, unbeugsame Kraft aus und eine Wärme, die auch ihn zu stärken scheint.

			Du bist nicht meine Mutter.

			Ein glockenhelles Lachen, das Ishil niemals zugelassen hätte. Nein, ich bin nicht deine Mutter.

			Wer …?

			Das Wesen setzt ihn sanft auf den Thron. Gil merkt, dass er sich aus eigener Kraft aufrecht halten kann. Er kann atmen. Seine Kehle brennt zwar noch, aber es ist ein Schmerz wie von nicht vergossenen Tränen, keine Verletzung. Er berührt seinen Hals und sieht, dass auch sein verstümmelter Mittelfinger wieder heil ist. Er schaut seine Hand einen Moment lang ungläubig an, dann blickt er wieder in das lebendige, wunderschöne Gesicht des schlanken Wesens vor ihm.

			Firfirdar …? Kwelgrish?

			Willst du mich beleidigen? Die Mitglieder des Dunklen Hofs sind nicht deine Freunde. Sie stehen dir nur zur Seite, wenn sie etwas von dir wollen.

			Dann … Er richtet sich ein Stück auf, presst den Rücken fest gegen die Lehne. Wie ist dein Name?

			Ein warmes, selbstironisches Lächeln. Mein Name ist lang und kompliziert. Was zählt, ist, dass ich dir bis zum Ende des Weges zur Seite stehen werde.

			Ishil oder nicht, das Wesen legt ihm sanft eine Hand auf die Stirn, genau wie seine Mutter es immer getan hatte, wenn Ringil als Kind Fieber hatte.

			Du musst jetzt wieder zurück, sagt die sanfte Stimme. Nicht mehr lange, dann werden sie merken, was hier passiert ist. Du musst zu Ende bringen, was du begonnen hast.

			Die Dwendas?

			Ja.

			Er schmiegt seine Stirn in die warme, tröstende Hand. Aber es sind … Tausende. Wie soll ich das anstellen?

			Du wirst wissen, was zu tun ist.

			Gegen so viele? Allein?

			Wieder das Lächeln, diesmal ein kleines Blitzen darin.

			Nicht allein, sagt die Stimme. Ruf mich – und ich werde kommen.

			Er blinzelt, findet sich flach auf dem Rücken im Gras liegend wieder. Um ihn herum ragen die Menhire auf, Risgillen und Lathkeen stehen neben ihm. Sie schreien sich an. Wie im Nebel begreift er, dass er ihre Sprache versteht.

			Nein, ich glaube nicht, dass er so zusammenbrechen sollte. Etwas stimmt nicht.

			Mylady Risgillen, Ihr kennt Euch nicht aus mit diesen Dingen. Einen Dunklen König zurück in die Welt zu holen ist …

			Gil trägt immer noch die Dornenkrone, hält immer noch das Schwert des Illwrack-Wechselbalgs in der Hand. Der Dorn ist immer noch um seinen Unterarm gewickelt, aber er bewegt sich nicht mehr. Das Gefühl, mit dem er sich in sein Fleisch bohrte, ist verschwunden. Er spürt zwar einen stumpfen Schmerz an der Stelle, wo der Dorn, wie Gil vermutet, nach wie vor in seinem Handgelenk steckt, aber mehr auch nicht. In Straßenschlägereien hat er schlimmere Verletzungen davongetragen.

			Seine Lider flackern, sind nur einen Spaltbreit geöffnet. Er sieht Risgillen ruhelos auf und ab gehen. Sie schreit immer noch, gestikuliert wild.

			Fühlst du es nicht, Sturmrufer? Wirklich nicht? Das Schwert ist tot, die Steine sind tot, dieser ganze verfluchte Kreis ist tot.

			Das liegt an der Verwandlung, Mylady. Wir haben nichts anderes erwartet. Cormorion nimmt Gestalt an, Zelle für Zelle. Es braucht Zeit, bis er sich erhebt …

			Gil spürt Lathkeen Krallengriffs Zauberkraft immer noch auf sich konzentriert, aber der Dwenda ist abgelenkt, hauptsächlich damit beschäftigt, mit Risgillen zu streiten. Er beobachtet Ringil nur noch aus dem Augenwinkel, hält Ausschau nach Veränderungen, rechnet aber offensichtlich nicht damit, dass Cormorion Ilusilin Mayne sich allzu bald erheben wird. Falls der Rest seines Klans ihn nach wie vor unterstützt, merkt Gil nichts davon. Er spürt ihre Anwesenheit nur vage und am äußersten Rand seiner neu gewonnenen Sinne. Es fühlt sich an, als wären sie mit etwas anderem beschäftigt. Das gibt ihm Spielraum für das Ikinri ’ska.

			Ist das der Grund, warum du Risgillens Gezeter verstehen kannst, Gil? Eine Art Verbindung zu den Fähigkeiten des Illwrack-Wechselbalgs?

			Womöglich eine Verbindung zu ihm selbst?

			Gil lässt den Gedanken fallen wie ein heißes Eisen. Hat keine Lust auf das, wohin er führt, und vor allem keine Zeit dafür …

			Spielraum, das schon, aber mehr auch nicht. Nichts, was ein verfluchtes Schwert ersetzen würde.

			Das Schwert war das Behältnis, Mylady, nicht mehr, schreit der Sturmrufer Risgillen hinterher. Ein Trick des Schwarzen Volkes, um die Seele des Wechselbalgs zu binden. Jetzt ist sie befreit – selbstverständlich ist das Behältnis nun tot!

			Glaub, was du willst, Sturmrufer. Ihre Stimme kommt von weit weg, sie muss inzwischen beinahe am Rand des Steinkreises angelangt sein. Gil stellt sich vor, wie sie dort auf und ab läuft wie eine Kriegskatze in ihrem Zwinger. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Wechselbalg …

			Könnte Gil dieses Schwert nehmen? Es fühlt sich nicht so an. Der Dorn war fest um sein Handgelenk gewickelt, als es noch lebte, jetzt fühlt er sich an wie lose herabhängender Schmuck, wie der Armreif einer unfassbar groß gewachsenen Kurtisane. Er lässt den Griff los, das Schwert rollt aus seiner Hand. Was auch immer das Ding einmal war, es ist kein Schwert mehr, als Waffe nicht zu gebrauchen.

			Doch genau das braucht er, um das hier zu Ende zu bringen: eine verfickte Waffe.

			Der Drachenzahndolch ist nicht mehr da, genauso verschollen wie der Mann, der ihn Gil einst zum Geschenk gemacht hat. Ingharnanasharal hatte nichts davon gesagt, dass Egar ebenfalls noch am Leben sei, nur Archeth. Das Versäumnis des Kriegssteuermanns malt die Wahrheit wie mit Leuchtbuchstaben auf die Innenseite von Ringils Augenlidern. Er kann nur hoffen, dass es ein guter Tod war. Ein sauberes Ende, wie es sich der Drachentöter immer gewünscht hat, unter freiem Himmel.

			Da fällt mir ein …

			Richtig. Ein halbes Dutzend Dwendas stehen um ihn herum, alle bewaffnet. Gil spürt das Unbehagen, mit dem sie den Streit zwischen Risgillen und Lathkeen beobachten. Und dann noch ein schlappes Tausend unten am Fuß des Hügels. Das hier könnte auch dein Ende werden, Gil.

			Also streng dich besser an.

			Was zählt, ist, dass ich dir bis zum Ende des Weges zur Seite stehen werde, erinnert er sich verbittert. Sieht aber nicht so aus, verdammte Scheiße. Wer auch immer du bist, wohin auch immer du dich verpisst hast, jetzt, da es drauf ankommt.

			Mein Name ist lang und kompli…

			Die Erkenntnis trifft ihn wie ein Eimer kaltes Wasser. Plötzlich weiß er, was er zu tun hat, worauf er den winzigen Spielraum für das Ikinri ’ska verwenden muss.

			Sein Herz beginnt zu pochen, seine Adern füllen sich mit kühlem Feuer. Gil spürt, wie der Sturmrufer aufmerksam wird, weiß, dass die Zeit abläuft. Lathkeen wird jeden Moment merken, was passiert ist, es kann ihm nicht entgangen sein. Das wird hässlich, Gil, und das schon sehr bald …

			Seht, Mylady! Seht! Ein triumphierender Ausruf aus Lathkeens Kehle. Er beugt sich über Gil und presst ihm eine Hand auf die Brust. Lacht, jubiliert vor Freude. Seht, wie sein Herz schlägt! Cormorion kehrt zurück! Wie konntet Ihr daran zweifeln?

			Ringil reißt die Augen auf und hält Lathkeens Blick fest.

			Packt den Dwenda mit beiden Händen an den Schultern.

			Komm her, Wichser!

			Zieht ihn mit aller Kraft an sich. Der Dwenda taumelt entsetzt zurück, versucht sich loszumachen. Ringil nutzt die Bewegung, lässt sich von dem Sturmrufer auf die Beine ziehen, folgt seinen taumelnden Schritten und rammt ihm die Stirn ins Gesicht, bohrt ihm die Dornen seiner Eisenkrone in die fein geschwungene Nase. Der Sturmrufer wird rücklings gegen einen der Menhire geschleudert. Gil hört Risgillen aufschreien – richtig, hier stimmt was ganz und gar nicht –, aber er hat keine Zeit, sich jetzt um sie zu kümmern. Das Ikinri ’ska regt sich, Gil packt es, schwenkt es wie eine Feldstandarte, brüllt hinaus in die Grauen Orte …

			Den Rabenfreund! Bring mir den Rabenfreund!

			Mein Name ist lang und kompliziert …

			Ich bin willkommen bei den Raben und Aasfressern, die jedem Heer folgen. Ich bin der Freund der Aaskrähen und Wölfe, ich bin Trage-mich-bei-dir und Töte-mit-mir und Stirb-mit-mir, wenn der Weg zu Ende ist. Ich bin nicht das honigsüße Versprechen eines langen Lebens, ich bin das eiserne Versprechen, niemals ein Sklave zu sein.

			Lathkeen stürzt sich knurrend auf ihn, die Nase blutüberströmt. Wolfsklauen sprießen aus seinen Fingern, knorrig wie die Äste eines Baums im Winter. Und er ist schnell – bei Hoirans Eiern, ist der Kerl schnell –, doch eindeutig kein Kämpfer. Überirdische Wut, das schon, aber vollkommen unkontrolliert. Ringils Miene ist ungerührt, er bleibt einfach stehen, wehrt Lathkeens Attacke mit brutaler Kraft ab. Ein paar Klauenhiebe kommen durch, ritzen seinen Hals an – und wenn schon –, er packt den Sturmrufer, dreht ihn herum, packt ihn an Hals und Kopf und rammt ihn mit dem Gesicht voraus gegen den Menhir.

			Bis zum Ende des Wegs …

			Die Worte hallen durch seinen Kopf wie die Glocke eines Schiffs, das seit Urzeiten auf dem Boden des Ozeans lag und das sich nun plötzlich aus den Wellen erhebt … Bis zum Ende des Wegs … Was zählt, ist, dass ich dir zur Seite stehen werde.

			Ruf mich …

			BRING MIR DEN RABENFREUND! Er brüllt es hinaus, noch während er das Gesicht des Dwendas auf dem Stein zerschmettert.

			Und am Rand seiner Wahrnehmung glaubt er, eine Antwort zu hören.

			Risgillen stürmt mit gezogenem Schwert auf ihn zu, Gil spürt es ganz deutlich. Aber Lathkeen ist tot oder nicht mehr weit davon entfernt, und Gil schüttelt die Fesseln an dem Ikinri ’ska ab wie ein verrottetes Seil. Er greift nach etwas Einfachem, einer kleinen Ablenkung nur, und schleudert sie Risgillen ins Gesicht. Spürt, wie sie strauchelt, wirbelt herum und reißt Lathkeens Überreste mit sich. Schubst Risgillen den sterbenden Sturmrufer entgegen, verschafft sich Zeit, gerade so viel, wie er weiß, dass er braucht, bevor die Uhr abläuft.

			Hinter ihr stehen die restlichen Dwendas. Gil sieht, wie sie bestürzt ihre Waffen heben und zögernd näher kommen, setzt die gleiche Glyphe ein, mit der er Risgillen geblendet hat, wieder und wieder, wie Dolchstiche – die Dwendas zucken zurück und schlagen auf das Nichts ein, aber sie fallen nicht. Gil ist sich nicht sicher, was dafür nötig wäre, ist sich nicht einmal sicher, was genau er getan hat, weiß nur, dass es für den Moment genügt. Ein verinnerlichter Impuls des Ikinri ’ska schärft ihm ein, sich nicht länger damit aufzuhalten, denn das ist nicht der eigentliche Kampf, sondern nur …

			Ein nervenzerfetzender Schrei. Risgillen blickt in ungläubiger Wut von Lathkeens zerschmettertem Gesicht hoch, will nicht wahrhaben, was passiert ist – wer nach wie vor in Ringils Körper steckt. Gil wendet sich ihr grinsend zu und breitet die Arme aus, die Hände leer und lediglich beseelt von dem Wunsch zu verletzen. Das genügt. Etwas in seiner Haltung oder seinem Gesicht bewirkt eine Veränderung in Risgillen. Sie kneift die Augen in blinder Wut zusammen, und Gil weiß, sie hat begriffen.

			Komm schon, keucht er. Zeit für ein Wiedersehen mit deinem Bruder.

			Ihre Augen werden immer noch schmaler, werden zu dämonischen Schlitzen, während ihr Kiefer größer wird und sich mit langen, spitzen Zähnen nach vorne stülpt. Die schwache Erinnerung an eine andere Zeit und einen anderen Ort blitzt am Rand seines Gesichtsfelds auf. Gil wehrt sie ab, behält sein Grinsen, wartet auf ihren Angriff, ob mit Schwert oder Magie kümmert ihn nicht mehr, er …

			Stein birst und zerbricht, bombardiert sein Gesicht mit Splittern.

			Der Rabenfreund.

			Da, gleich neben ihm ragt er aus dem mit Blut bespritzten Menhir wie ein Pfeil aus einem Toten, als hätte ein hoffnungslos verspäteter Götterbote ihm das Schwert in aller Eile zugeworfen und versehentlich den Menhir getroffen.

			Risgillen weicht zurück.

			Irgendwo in der Ferne ein kaum wahrnehmbarer Eindruck von etwas Großem – einer gigantischen Waage, die ins Wanken gerät, stürzt und krachend zu Boden schlägt.

			Ringils Hand greift nach dem Schwert. Es passiert wie von selbst, sein rechter Arm streckt sich, die Finger legen sich um das Heft. Mit der linken stützt er sich an dem geborstenen Stein ab und zieht. Sein Herz setzt einen Schlag lang aus, als der Rabenfreund sich nicht bewegt. Zieh, Held, zieh, verflucht! Er legt noch mehr Kraft hinein, da kommt die Klinge frei, löst sich mit einem beinahe melodischen Kratzen aus dem Menhir. Ein kleiner Funkenschauer, als die Spitze der Klinge über den Stein schabt, dann ist der Rabenfreund wieder sein.

			Ein Freudenschrei steigt in ihm auf. Gil spuckt ihn aus, nimmt das Schwert mit beiden Händen und streckt es Risgillen entgegen wie ein Geschenk. Sie richtet sich auf wie ein Geschöpf aus dem Krieg, fauchend wie eine in die Enge getriebene Kriegerechse. Bewegt ihr bläulich schimmerndes Schwert hin und her, aber kraftlos, ohne Überzeugung, während sie versucht, etwas herbeizurufen …

			Das Ikinri ’ska springt dazwischen, zertrümmert es, bevor es sich manifestieren kann.

			Gil erzittert unter der Wucht des Konterzaubers. Hjel hatte recht: Die Glyphen sind nicht mehr sein Werkzeug, er und sie sind eins. Er weiß nicht einmal mehr, wo das Ikinri ’ska aufhört und er beginnt.

			Spürst du es, Risgillen? Er schreit es ihr ins Gesicht. Wie wenige Seiten noch in deiner Geschichte verbleiben?

			Die restlichen Dwendas gehen links und rechts von ihr in Stellung – vielleicht ihrer Leibwache, er weiß es nicht. Gil sieht eine Axt und einen Schild zu seiner Linken, einen Schwerthieb von rechts, dann verschwindet jeder bewusste Gedanke. Er ist nur noch Kampf, in ihm ist ein anhaltender, hoher Ton, vielleicht das Lied des Rabenfreunds, vielleicht auch sein eigener Kampfschrei. Kiriathischer Stahl gegen Dwenda-Magie, viel zu schnell für jedes menschliche Auge. Der Rabenfreund fängt den Schwerthieb ab und jagt dann auf die Axt zu. Das Ikinri ’ska erweckt das Gras in dem Steinkreis zum Leben, bewirkt, dass es sich um die Füße der Dwendas wickelt, Steinsplitter aufhebt und wie Pfeile durch die Luft schleudert. Der Rabenfreund blockiert die Axt und drückt sie zu Boden. Ein gewaltiger Tritt gegen das vorstehende Knie, der Schild verrutscht, kiriathischer Stahl schneidet durch den gepanzerten Oberschenkel. Der Dwenda strauchelt, den Mund zu einem Schrei aufgerissen, doch Gil kann es nicht zu Ende bringen, wendet sich bereits seinen anderen Gegnern zu. Schleudert ihnen Granitsplitter in die Augen, stellt ihnen mit dem züngelnden Gras ein Bein und muss sein Schwert kaum noch gebrauchen, weil die Dwendas vollauf damit beschäftigt sind, das Ikinri ’ska abzuwehren …

			Er stolziert mitten zwischen sie, die Dornenkrone immer noch auf dem Kopf.

			Packt und tritt, hackt und schlägt, als wäre er der zurückgekehrte Dunkle König, verursacht ein Gemetzel wie damals in der Galgenschlucht, bezweifelt allerdings, kann sich nicht im Entferntesten vorstellen, dass Cormorion es besser gekonnt hätte, wenn er Gils Körper bekommen hätte. Es ist ein blutiges Schlachten und …

			Vorbei.

			Sieben Dwendas – niedergestreckt in der Zeit von sieben tiefen Atemzügen. Schreiend, verstümmelt und ausgeweidet liegen sie in Cormorions Steinkreis. Der Gestank ihres Blutes steigt ihm in die Nase, Gil glaubt beinahe, ihn auf der Zunge zu schmecken. Der Kreis gehört nun ihm, er spürt, wie die Luft unter seiner Herrschaft erzittert. Der Kreis ist wie ein schützender Ring um ihn herum, ein Ort, der ihm allein gehört, der schon immer auf ihn gewartet hat. Gil blickt sich um wie ein Jagdhund, sieht Risgillen unter den Gefallenen, sieht, wie sie sich auf ihr Langschwert stützt und versucht, sich daran hochzuziehen. Ihr Bein sieht übel zugerichtet aus. Gil kann sich nicht erinnern, das getan zu haben.

			Er geht auf sie zu, sie empfängt ihn mit einem Knurren. Es ist nichts Menschliches an dem Geräusch. Gil sieht, wie ihre Finger sich in Krallen verwandeln und in das blutige Gras graben, auf dem sie liegt. Ihr Kiefer wird immer noch breiter, um Platz für die langen Zähne zu schaffen. Gil schiebt sich die verrutschte Dornenkrone aus der Stirn und macht den Rabenfreund bereit.

			Ihr wollt es einfach nicht begreifen, oder? Seine Stimme klingt beinahe sanft im Wind. Es ist kein Platz mehr für euch auf dieser Welt. Sie will euch nicht zurück.

			Sag das unseren Tausenden Jüngern in Trelayne. Die Reißzähne verzerren ihre Worte. Sie unterdrückt einen Beißreflex, sammelt sich wieder. Sag das denen, die den staubtrockenen Weg der Wissenschaft nicht ertragen, den deine schwarzhäutigen Meister der Menschheit aufgezwungen haben. Denen, die sich heimlich nach der Dunkelheit und nach dem süßen Vergessen sehnen, das sie mit sich bringt. Du hast rein gar nichts verstanden, Sterblicher. Ihr trommelt euch auf die Brust, ihr kniet nieder und betet in euren Schreinen und Tempeln und sucht beständig nach dem Geist, der sie angeblich bewohnt – dabei sind wir eure Seele, wir, die Dwendas, die Ewigen. Sie streift immer mehr von ihrer menschlichen Gestalt ab, während sie spricht. Gil sieht eine schwarze, gespaltene Zunge zwischen ihren Zähnen hervorschnellen und die Luft nach ihm abtasten. Es kostet ihn keinerlei Anstrengung mehr, die Zischlaute zu verstehen, die sie ausstößt. Wir sind die Dunkelheit, wir sind eure Seele. Seit Anbeginn der Zeit bevölkern wir eure Träume, bringen euch das Geschenk dunkler Freuden und des Vergessens. Wenn wir eure Herren sind, dann nur deshalb, weil ihr ohne uns nicht leben könnt.

			Ach ja? Er schnieft und fuchtelt auffordernd mit dem Rabenfreund. Dann sieh gut hin.

			Das Ding, in das Risgillen sich verwandelt, macht ein rasselndes Geräusch. Gil braucht eine Sekunde, um zu begreifen, dass es ein Lachen ist.

			Du glaubst, wenn du mich tötest, kannst du uns noch aufhalten? Sieh dich um, du Narr. Eine Raubtierklaue deutet auf die am Fuß des Hügels versammelten Dwendas. Auf die brodelnde Dunkelheit oben auf der Hügelkuppe. Unsere Armeen warten nur noch auf den richtigen Moment. Lathkeens Klan wird die Krallen der Sonne bald entfesseln.

			Mir kommt es so vor, als wären sie momentan mit anderem beschäftigt.

			Noch während er spricht, wird ihm klar, wie recht er hat. Die Ablenkung, die er zuvor gespürt hatte, ist mittlerweile in Panik umgeschlagen. Er setzt ein schiefes Grinsen auf. Ich glaube, es geht hier nicht mehr nur um mich, Risgillen. Noch etwas anderes zieht herauf. Spürst du es nicht?

			Vielleicht ist es die Erkenntnis der Wahrheit in seinen Worten, die schließlich den Ausschlag gibt, die Risgillen mit ausgestreckten Krallen und aufgerissenem Maul aus dem blutigen Gras treibt, auf Ringil zu – mit einem herausfordernden Ausdruck in den glühenden Dämonenaugen, vielleicht auch einem Flehen.

			Er braucht die übermenschliche Schnelligkeit und Kraft des Ikinri ’ska nicht mehr, nicht mehr die Magie, ja nicht einmal seinen Hass.

			Alles, was er braucht, ist Stahl. Alles, was er ist, ist das Schwert.

			Er weicht Risgillens Sprung aus, ein kleines Stück nur, stößt den Rabenfreund nach oben und dann zur Seite. Die Klinge bohrt sich etwa in die Mitte des Dings, das einmal Risgillen war, schneidet durch die Panzerung und das darunterliegende Fleisch. Bleibt kurz an der Wirbelsäule hängen, bis Ringil noch einmal zieht und der Rabenfreund wieder freikommt. Die Dwenda klappt in einer Fontäne aus Blut und Eingeweiden in der Mitte auseinander, die beiden Körperhälften fallen zu Boden.

			Gil wirbelt herum, den Rabenfreund in Verteidigungsposition. Sieht, dass Risgillen – zumindest der Rumpf – immer noch lebt und versucht, sich mit den Armen hochzustemmen. Hüfte und Beine liegen zappelnd auf der Seite, schrumpfen wieder zu menschlicher Gestalt zusammen, als wäre selbst diese entsetzliche Verletzung nicht genug, sie zu töten. Irgendwie gelingt es Risgillen, sich umzudrehen und ihn mit brennenden Augen anzusehen.

			Er macht einen Schritt auf sie zu. Verändert seinen Griff und richtet die Spitze des Rabenfreunds nach unten.

			Tut mir leid wegen deines Bruders, hört er sich unvermutet sagen. Tut mir leid, dass ich nicht Cormorion sein kann. Nicht für ihn und auch nicht für dich. Ihr habt euch den falschen Helden ausgesucht.

			Mit beiden Händen auf dem Griff und seinem vollen Gewicht dahinter lässt er die Spitze niederfahren. Durch den Brustkorb und das Herz bis in den Boden darunter. Ein leises Fauchen dringt zwischen Risgillens Reißzähnen hervor, das dämonische Leuchten in ihren Augen erlischt.

			Und mit ihm der letzte Rest Seethlaw in dieser Welt.
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			Sie kamen mit der Morgendämmerung.

			Zwei Dutzend Reiter zeichneten sich im blassen Licht am östlichen Horizont ab und schwärmten aus. Sie trugen spitze Helme und allem Anschein nach auch leichte Brustpanzerung. Selbst im Gegenlicht und aus dieser großen Entfernung war deutlich zu erkennen, wie die Bogenschützen unter ihnen nach den Pfeilen in ihren Köchern griffen, als sie das Lager entdeckten.

			»Jemand dabei, den du kennst?«

			Marnak lag neben ihr im Gras, er kniff die Augen zusammen und nickte. »Ershal ist in der Vorhut. Der mit dem Pferdeschweif auf dem Helm.«

			So weit, so gut. »Und der Schamane?«

			Der Majak zog die Augenbrauen zusammen. Er schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus. Das alte Arschloch reitet wie ein Haremsmädchen aus Yhelteth. Ich würde ihn aus einer Meile Entfernung erkennen. Wahrscheinlich wartet er irgendwo weiter hinten ab, bis Ershal nach ihm schickt.«

			»Ganz, wie man es von einem Heiligen erwarten kann.«

			Ein ungeduldiges Knurren in Archeths Stimme. Sie hatten die ganze Nacht gewartet und geschlafen, so gut es ohne Bettrolle und Feuer auf dem kalten, harten Boden ging. Marnak schien gut erholt, doch Archeth war gereizt und am ganzen Körper steif. Sie hoffte, dass alles nach Plan laufen würde, denn sie war nicht in der Stimmung für Komplikationen.

			Rufe gingen zwischen den Reitern hin und her.

			Eisenbraue schnaubte. »Sie haben die Leichen entdeckt.«

			So weit, so gut.

			Die Skaranak hatten ihre Toten nur äußerst ungern für die Aasfresser liegen lassen, doch Marnak hatte sie schließlich überzeugt. Die Imperialen hatten es gelassener genommen – sie hatten im Krieg gekämpft und wussten, welcher Luxus es war, die Gefallenen begraben zu können. Archeth hatte sich darum gekümmert, die Leichen angemessen zu verteilen. Es war ihr wie ein Verrat an Selak Chan erschienen. Sie hatte ihm geschworen, ihn nach Hause zu bringen, und das würde sie auch tun. Bloß würde er bei Sonnenaufgang wahrscheinlich keine Augen mehr haben.

			Tatsächlich sah sie ein paar Vögel auffliegen – Milane und Raben erhoben sich flatternd, begleitet von ungehaltenem Krächzen und Kreischen, als die herannahenden Reiter sie beim Frühstück störten. Einer aus der Vorhut ließ sich elegant aus dem Sattel gleiten und inspizierte eine der angefressenen Leichen. Archeth war sich nicht sicher, doch sie glaubte zu sehen, wie er den Toten mit dem Stiefel anstieß. Dann drehte er sich um und rief seinen berittenen Begleitern etwas zu. Raues Gelächter. Die Stimme des Skaranak mit dem Pferdeschweif auf dem Helm erhob sich bellend darüber.

			»Er befiehlt ihnen, sich den Wagen anzusehen«, flüsterte Marnak.

			»Scheint es ja recht eilig zu haben, der kleine Scheißer.«

			»Ershal darf nicht den Eindruck aufkommen lassen, dass er Angst vor dem Kometen hat. Poltars Einfluss auf seine Leute ist ohnehin schon groß genug und soll nicht noch größer werden.«

			Archeth zog Bandschimmer aus der Scheide. Ihr Kettenhemd klimperte leise bei der Bewegung. Sie erstarrte und beobachtete, wie der Skaranak-Späher wieder auf sein Pferd stieg. Ershal näherte sich, den Bogen mit eingenocktem Pfeil locker auf dem Schoß. Jetzt sah Archeth die Ähnlichkeit, die Züge des Drachentöters um Stirn und Kiefer. Sie spähte an ihm vorbei in Richtung der anderen Reiter, sah, wie sie langsam auf den Wagen und seine Ladung zutrabten. Die Prozession machte argwöhnisch halt, doch Archeth hörte, wie sie miteinander sprachen, hörte neuerliches Gelächter, sah, wie sie die Bogen senkten …

			»Sie scheinen nicht gerade traurig über die toten Klansangehörigen«, flüsterte sie.

			Marnak verzog den Mund. »Das sind Ershals Leibwache und ein paar von Poltars Leuten. Allesamt Blutsverwandte oder treue Anhänger. Wir mögen uns nicht besonders. Jetzt?«

			»Jetzt.«

			Archeth stemmte sich bereits hoch, während sie sprach, löste sich mit einem kräftigen Stoß von Händen und Füßen aus der Deckung des Wagens. Kam weniger als ein Dutzend Schritte vor dem ersten Reiter hinter dem Kutschbock hervor. Sah ihn ungläubig nach Luft schnappen und seinen Bogen hochreißen …

			Mit einem Schrei schleuderte sie ihm Bandschimmer ins Auge.

			Er kippte ohne ein Wort rückwärts aus dem Sattel. Archeth preschte vor, ging hinter dem reiterlosen Pferd in Deckung und packte das herabhängende Zaumzeug. Rufe zerrissen die morgendliche Luft. Ein Pfeil sauste an ihrem Kopf vorbei. Archeth folgte den Bewegungen des scheuenden Pferds, presste sich an seine Flanke. Zog Geisterschlächter mit der linken Hand aus der Scheide.

			»Salve!«, brüllte sie auf Thetannisch.

			Hinter dem Wagen und dessen Ladung hervor, aus dem Gras am Rand des Lagers, sprangen Marnaks Leute und die Imperialen auf, die reglos zwischen den Leichen gelegen hatten, und ließen ihre Pfeile schwirren. Eine hufeisenförmige Todesfalle aus einem Dutzend Bogen, deren Geschosse sich nun in die Skaranak und deren Reittiere bohrten. Zischen und Ploppen, dann Schreie. Pferde bäumten sich auf und warfen ihre überraschten Reiter ab. Manche schafften es nicht einmal mehr, die Füße aus den Steigbügeln zu ziehen, und wurden mitgeschleift. Ein paar der geschickteren konnten aus dem Sattel springen, bevor sie das gleiche Schicksal ereilte, und wurden trotzdem getroffen. Archeth sah, wie zehn Mann in halb so vielen Sekunden zu Boden gingen.

			Sie sprang hinter dem Pferd hervor und hielt nach Ershal Ausschau.

			Sah ihn – Scheiße! – direkt vor sich. Der Helm war ihm verrutscht, als er aus dem Sattel sprang, sein Kurzschwert hatte er bereits gezogen. Er brüllte ihr etwas auf Majakisch entgegen und hieb wild nach ihrem Kopf. Keine Zeit, um noch ein zweites Messer zu ziehen, und Geisterschlächter war in der falschen Hand. Archeth wich aus und schlug blind nach dem an ihr vorbeistürmenden Angreifer. Spürte, wie die Klinge traf, konnte aber nicht sagen, ob die Schneide durch das gehärtete Leder drang oder nicht. Egars jüngerer Bruder packte sie von hinten an den Haaren und riss sie zu Boden. Archeth rollte sich verzweifelt herum, doch er war schon wieder fort. Kein Nachsetzen, kein Tritt und auch keine herabsausende Schwertklinge. Sie sprang auf, blieb in der Hocke und blickte sich um. Sah, wie Ershal sich auf das Pferd schwang, das sie als Deckung benutzt hatte, und davonpreschte. Holte mit der ungeübten Linken aus, um Geisterschlächter zu werfen. Sah gerade noch, wie Ershal hinter dem Wagen verschwand. Spürte das Trommeln im Boden, als sein Pferd in Galopp fiel.

			Sie rannte um den Wagen herum, beobachtete, wie Pferd und Reiter, von blankem Entsetzen getrieben, mit größtmöglicher Geschwindigkeit auf den Horizont zuhielten, und blieb stehen. Ließ Geisterschlächter blitzschnell in ihre rechte Hand wechseln, holte erneut aus – und wusste, dass es zu spät war.

			Sie brüllte dem Himmel ihre Enttäuschung entgegen, wirbelte herum – und krachte gegen Marnak. Die Wucht des Aufpralls riss beide fast von den Beinen. Marnak packte sie an den Schultern und hielt sie einen Moment lang fest. Dann sah er den Ausdruck in ihren Augen und ließ erschrocken los.

			»Nichts passiert!«, keuchte er. »Er ist immer noch in Reichweite der Bogen, wir können …«

			»Vergiss es«, knurrte sie. »Ich hole ihn mir. Kümmert ihr euch inzwischen um die anderen.«

			Dann ging sie los, mitten hinein zwischen die Leichen, und machte sich auf die Suche nach einem Pferd, das noch nicht tot war.

			Die Vorbereitungen für den Hinterhalt hatten sie den größten Teil ihrer Reittiere gekostet – sie hatten alle verjagt bis auf eines, das sie allerdings opfern mussten, damit die Szene einigermaßen realistisch aussah. Wenn Steppenghule ein Lager überfielen, würde ihnen mindestens einer der Vierbeiner zum Opfer fallen, und dieses tote Pferd musste zwischen den anderen Kadavern liegen – den echten wie den falschen. Der Gedanke war ihnen allen genauso zuwider gewesen wie die Tatsache, ihre toten Kameraden den Krähen zu überlassen. Doch schließlich hatte einer der Späher eines der imperialen Pferde ausgesucht, es unter gutem Zureden von den anderen weggeführt, Wange an Wange beruhigend auf das Tier eingeredet und ihm dann die Halsschlagader aufgeschnitten. Alle hatten zugesehen, wie das verendende Pferd schnaubend und austretend nach ein paar unsicheren Schritten zusammengebrochen und im Steppengras verblutet war.

			Ein Skaranak, der direkt neben Archeth gestanden hatte, hatte fluchend ausgespuckt.

			Sie konnte es ihm nicht verdenken. Ihr ging es genauso.

			Jetzt lagen die meisten von Ershals Pferden von Pfeilen durchbohrt tot oder sterbend zwischen den Leichen, während die Imperialen mit ihren Schwertern den Reitern den Rest gaben. Archeth sah, wie Ershals verwundete Kämpfer niedergemetzelt wurden, ob sie nun Widerstand leisteten oder nicht. Sah, wie reglos am Boden Liegende noch einen Keulenschlag auf den Kopf bekamen – nur zur Sicherheit –, während ein paar besonders zähe Skaranak sich in Zweier- und Dreiergruppen zu einem letzten Gefecht aufbäumten und …

			Da!

			Ganz am Rand des Lagers, ein Skaranak, beide Beine von mindestens einem Pfeil durchbohrt. Er hielt verzweifelt den Hals seines Reittiers umklammert und versuchte, sich in den Sattel zu schwingen. Das Pferd drehte sich im Kreis wie eine Wetterfahne bei Sturm, eindeutig außer sich vor Angst, aber anscheinend unverletzt. Archeth sprintete los und erreichte die beiden genau in dem Moment, als es dem Skaranak gelungen war, sich auf den Rücken des Tiers zu werfen. Sie packte den Kerl an den Schultern und zog ihn wieder herunter. Er brüllte, versuchte einen Faustschlag. Archeth wehrte gelangweilt ab, schnitt ihm die Kehle durch und stieß ihn ins Gras. Dann sprang sie in den Sattel, nahm die Zügel und wendete das Pferd.

			Entdeckte Ershal als kleinen Punkt am immer heller werdenden östlichen Horizont. Der Trottel kam wieder zurück, wie es schien, vielleicht war er auch auf dem Weg zu Poltar. Archeth schätzte die Richtung ab, suchte nach dem günstigsten Punkt, um ihn abzufangen. Mit etwas Glück war sie bereits bei ihm, bevor er sie überhaupt entdeckte. Sie stieß dem Pferd die Fersen in die Flanke. Mehr Aufforderung brauchte es nicht. Mitten durch die letzten kleinen Gemetzel – ein Majak versuchte verzweifelt, sie am Bein zu packen und aus dem Sattel zu ziehen, sie trat ihm den Stiefel ins Gesicht, spürte sein Nasenbein unter ihrem Absatz brechen und schüttelte ihn ab – und im gestreckten Galopp hinaus in die offene Steppe.

			Bandschimmer rief nach ihr – er steckte immer noch in der Augenhöhle ihres ersten Opfers. Archeth rammte Geisterschlächter zurück in seine kopfstehende Scheide und streckte die Hand aus. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Bandschimmer aus dem blutigen Schädel glitt und in flachem Bogen auf ihre ausgestreckten Finger zuflog. Sie spürte den Aufprall des Griffs in ihrer Hand und steckte das schlanke Messer ebenfalls weg. Für ihre Messer blieb immer noch genug Zeit, wenn sie Ershal erst eingeholt hatte.

			Weiter durch das hohe Gras, weg vom Lager. Nicht umdrehen, Ershal – hier kommt der letzte Wille deines Bruders. Sie presste sich flach auf den Rücken ihres Pferds, trieb es zu noch höherer Geschwindigkeit an. Der Rhythmus der Verfolgungsjagd wurde lauter, das Trommeln der Hufe breitete sich bis in ihren Bauch und ihre Brust aus, der Wind fuhr durch die zottige Mähne ihres Reittiers und strich über Archeths Gesicht wie eine kühle Hand. Eine eigenartige Ruhe breitete sich in ihr aus. Als würde sich die Steppe endlos in alle Himmelsrichtungen ausdehnen, als wäre es Archeths einzige Aufgabe, den Rest ihres Lebens einfach so dahinzujagen. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: dass sie in dieser grenzenlosen Wildnis bleiben und sterben könnte, ohne allzu betrübt darüber zu sein …

			Am Firmament trafen die ersten Sonnenstrahlen auf den sichelförmigen Schimmer des Bandlichts und färbten die Ränder blutrot.

			Der Himmel wurde heller, der Abstand zwischen Verfolgerin und Verfolgtem kleiner. Ershal wuchs von einem kleinen verschwommenen Punkt in der Ferne zu einer klar umrissenen Silhouette, bis Archeth durch die Tränen, die der Wind ihr in die zusammengekniffenen Augen trieb, Einzelheiten erkennen konnte – Helm und Harnisch, den flatternden Pferdeschweif, die am Sattel festgemachte Lanze. Dann merkte sie, dass er sie entdeckt hatte, sah, wie er sich plötzlich im Sattel aufrichtete und den Kopf in ihre Richtung drehte. Archeth biss die Zähne zu einem leisen Knurren zusammen, hielt mit unvermindertem Tempo auf Ershals linke Flanke zu. Der Klansherr trieb sein Pferd mit einem deutlich hörbaren Schrei noch mehr an.

			Sie zuckte innerlich die Achseln: Wenn er so blöd war, sollte er ruhig versuchen, sie abzuhängen, und sein Reittier erschöpfen. Archeth hatte es nicht eilig. Die Majak-Pferde mochten zwar kleiner und stämmiger sein als ihre Vettern aus dem Süden, aber sie waren zäher, ihre Ausdauer geradezu legendär. Archeth würde dieses Tempo noch über Meilen durchhalten.

			Die Sonne stieg wie geschmolzen über den Horizont, zuerst nur als flaches Flimmern, dann erstrahlte die gesamte Steppe unter ihren Strahlen. Sie sengten das dämmrige Grau fort und tauchten das wogende Gras in den gleichen rötlichen Schimmer wie zuvor das Band, übergossen Archeths Gesicht, brannten in ihren Augen und ließen ihre Sicht zu einem Orange mit schwarzen, tanzenden Flecken darin verschwimmen.

			Ein Reiter löste sich aus dem Orange und kam direkt auf sie zugaloppiert.

			Ershal, aufrecht im Sattel und brüllend – ein Kriegsschrei, eine Kampfansage? –, vielleicht Majakisch, vielleicht auch nicht. Seine Lanze hatte er losgemacht und hielt sie wie einen Speer in der rechten Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde bewunderte Archeth sein reiterisches Können – ein Pferd bei diesem Tempo so schnell zu wenden, um dann mit der gleißenden Sonne im Rücken auf sie zuzupreschen, ohne dass Archeth es mitbekam, war eine beachtliche Leistung …

			Dann warf er die Lanze.

			Archeth versuchte abzudrehen, ihren Körper irgendwie aus der Flugbahn zu bringen. Mit Idrashan hätte sie es vielleicht geschafft, aber nicht mit diesem Majak-Pferd. Sie wollte gestreckten Galopp, also bekam sie gestreckten Galopp. Ritt weiterhin schnurgerade auf Ershal und die heranjagende Lanze zu, die Archeth einen Wimpernschlag später an der Seite erwischte.

			Sie klammerte sich stöhnend am Hals ihres Pferdes fest. Sah erneut schwarze Flecken vor ihren Augen tanzen, dazwischen kleine rote Blitze. Hörte einen triumphierenden Schrei aus der Kehle des Klansherrn, spürte den Luftzug, mit dem er an ihr vorbeipreschte, und versuchte sich nicht zu übergeben wegen des Schmerzes in ihrer Seite. Hielt sich verzweifelt an ihrem langsamer werdenden Pferd fest. Versuchte zu denken.

			Der kleine Wichser wird jeden Moment wenden und zurückkommen, um es zu Ende zu bringen …

			Von einem Moment auf den anderen hatten Jägerin und Gejagter die Rollen getauscht.

			Das hat man davon, wenn man sich in der Steppe mit einem Skaranak anlegt, Archidi. Du warst gewarnt. Du hättest es auch lassen können.

			Sie griff an ihre Seite und tastete nach Blut. Spürte keines, du Glückspilz. Die Klingen ihrer Messer, das Kettenhemd oder vielleicht auch beides zusammen hatten die Spitze abgelenkt. Falls sie diesen Kampf überlebte, würde sie zwar einen Bluterguss bekommen, so groß wie der Bauch eines Hofbarden, aber im Moment …

			Du hast schon Schlimmeres weggesteckt, hast weit ernstere Verletzungen erlitten und dann einer verfluchten Echse das Licht ausgeblasen.

			Also los, Archidi.

			Macht den kleinen Scheißer fertig, dann können wir alle nach Hause gehen.

			Sie blickte wütend über die Schulter. Sah Ershal mit gezogenem Schwert rasch näher kommen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Lanze wieder aufzuheben – was bedeutete, dass er sich seiner Sache mit einem Mal sehr sicher war.

			Nutz das aus, Archidi. Nutze es.

			Sie legte sich noch ein bisschen flacher auf den Hals ihres Pferdes, ließ sich ein Stück zur Seite rutschen. Es war nicht schwer, so zu tun, als wäre sie verletzt – ihre ganze Seite schmerzte wie ein fauliger Zahn. Archeth tätschelte ihr Reittier, verlangsamte das Tempo noch mehr, bis sie sich sicher fühlte, und ließ sich dann – bevor sie es sich anders überlegen konnte – plötzlich fallen.

			Der Aufprall war so hart, dass sie erneut Sternchen sah. Ein brennender Schmerz strahlte von der Stelle aus, wo die Lanze sie erwischt hatte, machte jedes Atmen unmöglich und presste ihr einen Schrei aus der Kehle. Ihr Pferd lief in langsamem Galopp weiter, während Archeth durch das lange Gras rollte und schließlich liegen blieb. Sie spürte den Boden unter ihrer Wange vibrieren, als Ershal sich näherte, drehte sich noch ein Stückchen weiter, bis sie mit dem Gesicht nach oben lag. Sie glaubte nicht, dass er über sie hinwegreiten würde – ein Schlachtross zu so etwas zu bringen kostete einige Dressurarbeit. Andererseits, wer wusste schon, wozu die Skaranak ihre Pferde abrichteten? Es hieß, sie könnten …

			Archeth begrub ihre Angst. Lag mit geschlossenen Augen reglos da und versuchte, möglichst schwer verletzt auszusehen.

			Ich hoffe, du siehst zu, Eg. Wo auch immer du jetzt bist.

			Langsamer werdende Hufschläge, nahe, noch näher. Der Gedanke, was diese Hufe gleich mit ihrem Schädel anstellen würden, wenn sie sich verschätzt hatte, zog Archeth beinahe die Haut vom Rücken. Sie hörte, wie Ershal beruhigend auf sein Pferd einredete. Ein wenig unruhiges Getrampel noch, dann blieb es stehen. Er stieg ab, Gras raschelte unter seinen Stiefeln. Das Geräusch kam näher …

			Jetzt.

			Sie sprang auf, zog Geisterschlächter und Bandschimmer, sah Ershal fünf Schritte entfernt im vom Sonnenaufgang beleuchteten Gras stehen und sie mit offenem Mund anstarren. Der Unterkiefer fiel ihm vor Schreck herunter, seine Schultern sackten herab, dann fluchte er herzhaft, doch Archeth glaubte, mehr Überdruss als Wut in seiner Stimme zu hören. Glaubte, den Namen Poltar herauszuhören, war sich aber nicht sicher.

			»Der Drachentöter schickt mich!«, rief sie ihm in holprigem Majakisch entgegen – sie hatte sich die Worte von Marnak übersetzen lassen und dann so lange geübt, bis jeder Satz perfekt saß. »Dein Bruder ist tot, aber er streckt seinen Arm von Himmelsheim herunter, und ich bin seine Hand.«

			Er starrte sie wortlos an, und da sah Archeth sich einen angespannten Herzschlag lang durch seine Augen: groß, pechschwarze Haut, unheimliche Kaleidoskop-Augen, offensichtlich unverwundbar und nichts als Tod und Chaos bringend. Als hätte der Drachentöter aus dem Grab einen Dämon geschickt, um seine Rache zu vollstrecken.

			Ershal, Klansherr der Skaranak, straffte seine Schultern und atmete tief ein. Archeth sah Verzweiflung auf seinem Gesicht.

			Sah, wie er sie niederkämpfte, und nickte ihm auffordernd zu.

			Er reckte das Kinn vor und spuckte aus. Dann hob er sein Schwert und stürzte sich brüllend auf sie.

			Geisterschlächter bohrte sich in seinen Hals, noch bevor er drei Schritte weit gekommen war.

			Er lag auf der Seite und atmete noch, als sie bei ihm war. Seine Beine bewegten sich, als würde er in einer Art Traum immer noch auf sie zurennen, sie jeden Moment niederstrecken. Ershal würgte leise an seinem Blut und versuchte vergeblich, die kiriathische Klinge aus seinem Hals zu ziehen, schnitt sich die Finger an der Schneide auf. Seine Lippen bewegten sich, zischten etwas, das sie kaum hörte und schon gar nicht verstand. Als ihr Schatten auf ihn fiel, flackerten seine Lider. Archeth konnte nicht sagen, ob er sie ansah oder nicht. Ob er überhaupt merkte, dass sie da war.

			Sie kauerte sich neben ihn und wartete.

			Allmählich hörten seine Beine auf zu zappeln und bewegten sich nicht mehr. Sein Brustkorb hob sich noch einmal und begann dann zu krampfen. Seine blutenden Finger erschlafften, die Hand rutschte von der Wunde in seinem Hals.

			Archeth beobachtete alles genau und versuchte, so etwas wie Befriedigung bei dem Anblick zu verspüren, aber das war nicht ihre Rache. Sie kannte diesen Kerl nicht einmal. Und so glücklich der Drachentöter vermutlich gewesen wäre, das Licht in den Augen seines Bruders verlöschen zu sehen – als es so weit war, spürte Archeth keinerlei Regung.

			Erledigt.

			Sie zögerte einen Moment, dann legte sie eine Hand auf die Lider des toten Klansherrn und schloss ihm die Augen. Nahm Geisterschlächter und zog ihn aus Ershals Hals. Wischte die Klinge an seinem Ärmel sauber, stand auf und sah sich im frühmorgendlichen Licht um.

			Sie spürte ein Prickeln im Nacken, als würde jemand sie beobachten, und fuhr herum.

			Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

			Ihr gegenüber stand eine Gestalt mit einem Wolfsfell über der Schulter, nur unfassbare eineinhalb Schritte entfernt.
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			Von den sieben niedergestreckten Dwendas hat er drei so schwer getroffen – so gut getroffen, Gil –, dass sie sofort oder wenige Momente später starben. Die anderen vier sind inzwischen ein ganzes Stück von ihm weggekrochen. Einer davon zieht seine Eingeweide hinter sich her, sie hängen aus der klaffenden Bauchwunde, die Gil ihm beigebracht hat.

			Alle vier versuchen mit zusammengebissenen Zähnen, raus aus dem Steinkreis zu kommen. Versuchen verzweifelt, von ihm wegzukommen.

			Am Fuß des Hügels steht das Dwenda-Heer – Reihe um Reihe mit Helm und geschlossenem Visier, totenstill wie eine Ansammlung Geister in Rüstung, die ein wildes Tier in einem Käfig bestaunen.

			Gil schenkt ihnen ein dünnes Lächeln und macht sich daran, ihre Kameraden zu töten.

			Einer der Verletzten Dwendas hat beinahe den Rand des Steinkreises erreicht, also fängt Gil mit ihm an. Packt den Gepanzerten am schlaffen Fuß und zieht ihn zurück. Die schwarzen Handschuhe, mit denen der Dwenda sich durchs Gras gezogen hat, heben sich verwünschend in Richtung des zuschauenden Dwenda-Heers. Gil glaubt, ihn einen erstickten Laut ausstoßen zu hören. Er presst ihm einen Stiefel auf den Rücken und durchbohrt seinen Brustkorb mit dem Rabenfreund, nagelt den Dwenda auf dem Boden fest. Bewegt die Klinge so lange hin und her, bis er sicher ist, dass er das Herz erwischt hat, wartet, bis die Zuckungen des Dwendas aufhören.

			Weiter.

			Als er alle vier erledigt hat, stehen Schweißperlen auf Gils Stirn, die eiserne Dornenkrone verrutscht jedes Mal, wenn er sich bückt. Der Gestank des Dwenda-Bluts brennt in seiner Kehle, als er sich von dem letzten Toten aufrichtet. Er lässt den Blick über das Dwenda-Heer schweifen, über den schützenden Steinkreis um ihn herum, blickt hinauf zu der Sturmwolke auf der Hügelkuppe. Er schiebt sich die Krone aus der Stirn, schnieft und wischt sich mit dem Handrücken die Blutspritzer von den Lippen.

			Gut. Klan Krallengriff. Ihr seid als Nächste dran.

			Er geht den Hügel hinauf.

			Und der Steinkreis folgt ihm.

			Er hat so etwas schon einmal erlebt, vor einem Jahr an den Grauen Orten. Ein Gefängnis aus unförmigen Granitsäulen, ein sich bewegender Schutzring mit Ringil in der Mitte. Doch damals waren die Steine flüchtige Phantome, nur zu sehen, wenn Ringil stillhielt. Sobald er sich auf einen zubewegte, verschwanden sie wieder.

			Diesmal sind sie massiv wie Felsklippen. Gil sieht die Erosionsspuren auf dem Granit und das weiche Moos, das darauf wächst, so scharf und überdeutlich, dass seine Augen davon schmerzen – und doch bewegen sie sich durch das Gras wie ein Schiffskiel durch die Dünung. Die Dwenda-Soldaten weichen zurück, als sie es sehen. Ein paar der Toten auf dem Boden verfangen sich kurz an den Steinen, werden ein Stück mitgeschleift, kommen wieder frei und bleiben endgültig liegen. Die Monolithen lassen sie achtlos zurück und folgen ihrem Herrn wie eine Leibgarde.

			Als der vorderste Stein den Rand der Sturmwolke berührt, den Rand der Krallen der Sonne, zuckt ein Blitz auf und erhellt für einen Moment den grauen Himmel.

			Etwas seufzt, entfaltet sich.

			Es ist, als stünde Gil plötzlich in einem Nebel. Dunkle Tentakel wabern wie in der Strömung züngelndes Flussgras und breiten sich in alle Richtungen aus. Durch den Nebel erkennt er mitten in der Bewegung erstarrte Dwendas. Es sieht so aus, als wären sie gerade dabei gewesen, Glyphen in die Luft zu schreiben. Eine zitternde Anspannung liegt in der Luft, wie kurz vor einem Blitzschlag. Und da begreift Gil, dass Klan Krallengriff sich bereits mitten in einem Kampf befindet. Mit wem, weiß er nicht. Jedenfalls nicht mit ihm.

			Ist es vorbei?

			Eine Stimme wie der Wind, lautlos in seinem Kopf und so müde, wie Gil es in der realen Welt nie erlebt hat. Für einen Moment fühlt er sich an seinen verbitterten Vater erinnert, doch das hier geht noch eine ganze Galaxie weit darüber hinaus. Als wäre Gingren unsterblich geworden, als hätte er jedes Land unter dem Band bereist und trotzdem keine Arznei für seine Leiden gefunden, für seine Enttäuschung darüber, dass die Stadtväter seine Kriegsfantasien nicht umsetzen wollten. Über seine Frau, die er nicht zähmen, und den Sohn, den er nicht bändigen konnte.

			Meinst du mich?, fragt Ringil. Was soll vorbei sein?

			Der Krieg. Ist der Krieg endlich vorbei?

			Gil blinzelt. Soweit ich weiß, fängt er gerade erst an.

			Und doch bist du gekommen. Der erste Blutkommandant seit der Bindung. Der erste Mensch an diesem Ort seit unserer Verpflichtung. Bist du hier, um die Kader endlich zu vertreiben, wie es versprochen wurde? Den Kodex aufzuheben und das Band zu lösen und die Quelle endlich zu befreien?

			Ich, ähm … Er seufzt. Senkt die Spitze des Rabenfreunds ins Gras. Hör zu, wer auch immer du bist, du wirst ein bisschen langsamer machen müssen. Ich bin neu hier.

			Eine lange Pause. Wünschst du einen Bericht?

			Er überlegt, beinahe genauso lang. Ja. Das wäre schön.

			In den Tagen der Verzweiflung, erklärt die Stimme geräuschlos, wurde eine letzte Waffe geschmiedet.

			Der Krieg hatte tiefe Wunden in das Gefüge der Welt gerissen, es auf eine Art beschädigt, die die Menschheit weder verstehen noch rückgängig machen konnte. Verheerende Stürme zogen herauf, Winde von Orten, an denen ein Mensch niemals existieren kann, und verwüsteten alles, womit sie in Berührung kamen. Ganze Heere wurden in die Grauen Orte gesaugt und verschwanden, ganze Landstriche versanken. Der Himmel verdunkelte sich über Generationen, regnete Feuer und graues Entsetzen, der Mond zerbrach und erlosch.

			Ein paar wenige Überlebende schafften es zurück, die meisten von ihnen wahnsinnig geworden. Die wenigen, deren Verstand noch so weit funktionierte, dass sie sprechen konnten, berichteten von einer geheimnisvollen Rasse, die an den Grauen Orten lebte. Von fremdartigen Wesen, die entweder von einer der Kriegsparteien herbeigerufen oder vom Todesgeruch angezogen worden waren, und diese Wesen waren unfassbar mächtig. Manche sagten, sie heilten die Wunden im Gefüge der Welt, andere behaupteten, sie warteten lediglich am Rand der Wirklichkeit auf den richtigen Moment für eine Invasion.

			Ein Plan wurde ersonnen, militärisches Material bereitgestellt und ein Kader gebildet. Ehrenhafte Krieger aus den Reihen der wenigen überlebenden Soldaten wurden durch wissenschaftliche Verfahren so verändert, dass sie an den Grauen Orten existieren konnten, und vom Oberkommando damit beauftragt, die Wunden der Welt zu durchschreiten, einen Brückenkopf zu errichten, eines dieser Wesen gefangen zu setzen und sich seine Kräfte nutzbar zu machen. Man glaubte, sich mit dieser Waffe aus der Sackgasse herauskämpfen zu können, die Risse im Gefüge zu heilen und einen so triumphalen Sieg zu erringen, dass der Gegenseite gar nichts anderes übrig bliebe, als um Frieden zu ersuchen. Man glaubte, mit dieser Waffe den Krieg für immer zu beenden.

			Ein … Wesen?, fragt Ringil kaum hörbar. Ihm fällt nur ein einziger Kandidat dafür ein, und der Gedanke erschüttert seinen Schädel wie ein Axthieb gegen seinen Helm. Was für ein …? Vergiss es. Haben sie’s geschafft? Konnten sie das Wesen bändigen?

			Selbstverständlich. Ein leicht beleidigter Unterton in der Stimme. Der Plan war makellos, die Kader fest entschlossen, der Kodex stark. Wie hätte die Mission scheitern können? Du bist der Kern, du bist das Blut und das Kommando. Schau uns an – siehst du nicht?

			Ringil späht in den Nebel, sieht die sich langsam bewegenden Tentakel, ein paar davon möglicherweise gebrochen oder verletzt, und einen dunklen Kern im Zentrum. Der Anblick sagt ihm nicht das Geringste. Ähm … ja, klar. Ich seh’s. Aber wenn man bedenkt … Ich meine, wenn der Krieg immer noch tobt, dann muss wohl was schiefgegangen sein, oder?

			Die Mission war ein Erfolg, das Wesen wurde gebändigt, und der Kodex war ungebrochen. Der Kader wartete ab, verschanzt an den Rändern der Wirklichkeit und bereit loszuschlagen. Doch dann kam der eine Befehl, den niemand voraussehen konnte: Zieht euch zurück. Verlasst eure Stellungen. Entschärft die Waffe, lasst das Wesen wieder frei und kehrt nach Hause zurück. Die Umstände haben sich geändert, ihr werdet nicht mehr gebraucht.

			Die Kader werden es nicht allzu begeistert aufgenommen haben, schätze ich.

			Sie waren fassungslos. Sie konnten nicht glauben, wollten nicht glauben, dass nach allem, was sie getan hatten, nach allem, was ihnen angetan worden war, damit sie diese Mission durchführen konnten – dass all das nun bedeutungslos geworden sein sollte. Stattdessen glaubten sie – beschlossen zu glauben –, dass sie verraten worden waren. Sie zogen sich in die Grauen Orte zurück und nahmen die Waffe mit. Hier konnten sie sich verstecken, konnten umherstreifen und die Waffe, wenn auch nur mit einem Bruchteil ihrer eigentlichen Schlagkraft, zu ihrer Verteidigung einsetzen. Sie geisterten an den Rändern der Menschheitsgeschichte umher, zeigten sich kurz und verschwanden wieder, warteten auf den Befehl, endlich loszuschlagen und danach triumphierend heimzukehren.

			Doch sie warteten länger, als ihnen bewusst war, weit länger, als je geplant gewesen war. Und im Lauf der Zeit veränderten die Grauen Orte sie, machten sie zu etwas anderem. Sie vermehrten und verteilten sich, bildeten Klans und schmiedeten Bündnisse, wurden zu einer eigenen Rasse. Und während sie im Verlauf ungezählter Jahrhunderte in ihre neue Existenz hineinwuchsen, verloren sie jede Erinnerung an das, was sie einst gewesen waren. Ihr ursprünglicher Auftrag wurde zur Legende, die Legende zum Mythos und der Mythos zur unumstößlichen Wahrheit. Diese Wahrheit trugen sie in sich und kehrten schließlich in ihre Heimat zurück – die sie nicht mehr wiedererkannten.

			Statt der ruhmreichen Welt aus ihren Mythen fanden sie eine zerschmetterte Ödnis vor, bevölkert von den primitiven Überresten der sterblichen Rasse, der sie einst angehörten. Also errichteten sie auf der Basis ihrer verfälschten Mythologie eine Herrschaft über diese Rasse. Vielleicht belogen sie sich selbst, um es sich leichter zu machen, vielleicht hatten sie die Wahrheit tatsächlich restlos vergessen. Jedenfalls fanden sie schließlich so etwas wie Frieden und wären möglicherweise nach und nach wieder zur Besinnung gekommen, doch gerade als sie glaubten, der Krieg sei endgültig vorbei, gab es eine Invasion aus den Adern der Erde: Ein dunkler Feind erhob sich, drängte sie zurück in die Grauen Orte und … Lachst du etwa?

			Mit einiger Anstrengung gelingt es Ringil, mit dem Kichern aufzuhören. Ich, äh, tut mir leid. Aber deine Geschichte passt so unglaublich gut zu Findrich. Die übernatürlichen Verbündeten, die er herbeigerufen hat, sind genauso aufgeblasene Echsenscheiße wie die pseudoantiken Reliefs und Statuen in seinem Palast, er wusste es bloß nicht. Gil wischt sich über die Augen. Entschuldige, du hast gerade gesagt … Halt, Moment. Wer … wer bist du noch mal?

			Ich bin der Kodex und die Bindende Kraft, ich bin der Weg und das Werkzeug. Ich bin die Kette, die die Quelle im Zaum hält.

			Aber konntest du diesen Kadern nicht sagen – er deutet auf die eingefrorenen Gestalten in dem Nebel vor ihm –, konntest du diesen Dwendas nicht einfach erklären, was Sache ist? Sie zur Vernunft bringen?

			Das steht mir nicht zu. Ich bin lediglich der Weg und das ausführende Werkzeug. Ich beobachte und gehorche. Es ist mir nicht erlaubt, ein neues Protokoll festzulegen.

			Gil denkt an Anasharal und dessen magische Beschränkungen, an den Kriegssteuermann Ingharnanasharal und die Zauber, die die beiden so lange voneinander getrennt hatten. Er nickt sachlich. Verstehe. Du bist noch so ein Steuermann.

			Dieses Wort kenne ich nicht.

			Spielt keine Rolle. Er betrachtet noch einmal die erstarrten Mitglieder des Klans Krallengriff. Spürt, dass sie ihn zwar bemerken, aber nichts tun können – es ist wie der verzweifelte Blick eines Soldaten auf dem Feld, der bereits mit einem anderen im Nahkampf verstrickt ist. Könntest du mir erklären, was da drinnen vor sich geht? Warum sie alle erstarrt sind?

			Die Quelle regt sich. Sie spürt etwas und versucht zum ersten Mal seit Zehntausenden von Jahren, sich loszureißen. Um sie leichter bändigen zu können, haben sie ihre Handlungsfähigkeit auf den Bruchteil einer Sekunde zusammengepresst.

			Wie lange wird das gut gehen?

			Das ist schwer vorherzusehen. Beim letzten Mal war es ein kurzer Kampf – nur wenige Jahrzehnte lang.

			Okay. Er betrachtet den Rabenfreund in seiner Hand, späht in das trübe Licht. Vielleicht kann ich das Ganze ein wenig abkürzen. Wenn du mich einen Moment entschuldigen würdest.

			Er dreht sich um und tritt von der Nebelwolke zurück. Blickt über das derbe Gras hinweg hinunter zu dem Dwenda-Heer.

			So, so, so, ruft er auf Naomisch den Hügel hinunter. Die Ur-Rasse in all ihrer altehrwürdigen Glorie. Ich habe schlechte Nachrichten für euch, Jungs.

			Eine Gestalt löst sich aus der vordersten Reihe der Dwendas und nimmt ihren Helm ab. Das blasse Gesicht, das darunter zum Vorschein kommt, sieht aus wie gemeißelt – sehen sie nicht alle so aus? –, ein Gedicht aus bleicher Schönheit. Die Lippen gekräuselt, die Stirn in erhabenem Zorn gefurcht. Der Dwenda-Kommandant hebt die Hand und deutet auf Ringil. Sein Naomisch ist gar nicht mal schlecht:

			Verkriech dich nur in deinem Steinkreis, Sterblicher. Doch dein Name und dein Gesicht sind für immer in unsere Erinnerung gebrannt. Du hast dir den unsterblichen Zorn der Aldrain zugezogen.

			Ist das was Neues?

			Der gestreckte Finger beginnt zu zittern. Die Stimme des Dwendas schwillt zu einem Brüllen an. Wir werden dich jagen! Du wirst den Rest deines Lebens in Furcht vor dem Zwielicht und den Schatten verbringen, aus denen wir nach Belieben treten. Solange du lebst, werden die, die dir am Herzen liegen, nie wieder sicher sein. Deine Kinder werden voller Angst vor der Dunkelheit aufwachsen, ihre Herzen und ihre Körper werden vor der Zeit altern im Angesicht des Schreckens, der sie noch in jungen Jahren zu Greisen machen wird. Und wenn du alt und hilflos bist, holen wir euch, und dann werden wir eure Köpfe hier in den Grauen Orten bis in alle Ewigkeit ausstellen.

			Ich habe keine Kinder, erwidert Ringil, ungerührt wie die Monolithen um ihn herum. Und wenn ihr mich jagen wollt, dann stellt euch gefälligst hinten an. Trotzdem, netter Versuch. Und jetzt zum Geschäft.

			Ja! Geifernde Vorfreude. Ja! Kämpfe mit mir!

			Das meine ich nicht. Ich habe eine kleine Geschichtsstunde für euch. Ihr haltet euch für die Ur-Rasse, glaubt, es gäbe euch schon seit Anbeginn der Zeit? Das ist gelogen. Ringil merkt, dass er schreit, seine Wut bricht sich Bahn wie bei einem Lehrer, der seine widerspenstigen Schüler anbrüllt. Ihr seid keine Unsterblichen, sondern Menschen, durch und durch. Ihr seid eine monströse Züchtung, ins Leben gerufen von Leuten, die jemanden brauchten, der ihre Schlachten schlägt, die ihr eigen Fleisch und Blut zu Monstern gemacht haben, die diese Monster an die Grauen Orte geschickt und dann dort vergessen haben.

			Du lügst. Ein dünnes Lächeln tritt auf das blasse Gesicht, nur die Mundwinkel zittern leicht verunsichert. Glaubst du, du kannst uns in die Irre führen mit deinen … Fantasien?

			Das muss ich gar nicht. Ringil zügelt seinen Zorn und hebt die Hand. Werkzeug, könntest du das übernehmen? Ihnen erklären, was du mir gerade erklärt hast?

			Ich weiß nicht, ob …

			Ich bin – wie war das Wort noch mal? – der Blutkommandant, oder?

			Die Stimme zögert einen Moment. Ja …

			Dann gebe ich dir jetzt einen Blutkommandanten-Befehl. Das ist ein neues Protokoll: Erklär diesen pseudoantiken Schwachköpfen, wer sie in Wirklichkeit sind.

			Noch ein Zögern, aber kürzer diesmal. Wie du befiehlst.

			Danke.

			Gil sieht zu, wie es über sie hereinbricht.

			Wie Steppengras im Wind, wie von einem großen Schiff aufgewühltes Kielwasser sieht er ihre Reihen wanken. Sieht, wie sie sich, wie von plötzlichem Kopfschmerz gepackt, an die Helme fassen, hört ein tausendfaches Stöhnen. Eine hämische Freude erfasst ihn bei dem Geräusch, lodert in seinem Inneren auf wie eine prasselnde Flamme. Worte kommen über seine Lippen, als würde ein anderer sie sprechen.

			Genau das!, brüllt er ihnen entgegen. Das ist es, was ihr in Wahrheit seid, ihr Schwachköpfe: die verlorenen Kinder der Menschheit! Und wir wollen euch nicht zurück – wir wollten euch nie.

			Verabschiedet euch von eurer Waffe, jetzt kommt die endgültige Demobilisierung. Ich werde sie ein für alle Mal unschädlich machen.

			Er hebt erneut die Hand.

			Werkzeug …

			Etwas verändert sich.

			Der Wind hört auf, das graue Licht flackert und verschwindet. Die Zeit steht still wie die Luft um ihn herum. Gestalten lösen sich aus dem Zwielicht. Keine Dwendas. Dazu sehen sie zu unterschiedlich aus, zu abgerissen. Gil braucht ein paar Momente, bis er begreift, wen er da vor sich hat.

			Der Dunkle Hof macht schließlich doch noch seine Aufwartung.
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			Gefallener Engel – aus ihrem Stiefel und in ihre Hand, schneller als jeder Gedanke. Sie ließ die Klinge vorschnellen, stieß nach dem Bauch des Kerls mit dem Wolfsfell. Etwas stoppte den Schlag.

			Sechs pochende Herzschläge lang versuchte Archeth den Schlag zu vollenden, beobachtete, wie Gefallener Engel unter den Kräften erzitterte, die auf ihn einwirkten. Hob ungläubig den Kopf und sah ein düsteres Lächeln auf dem faltigen Gesicht ihr gegenüber. Dann riss die Gestalt einen Arm hoch, als wollte sie Archeth etwas ins Gesicht schleudern. Archeth blinzelte, doch die knorrigen Finger erreichten sie nicht einmal. Stattdessen versetzte eine weitere unsichtbare Kraft ihr einen Schlag gegen die Brust, so stark wie ein Pferdetritt. Hob sie von den Beinen und schleuderte sie rücklings brutal zu Boden.

			Sengender Schmerz fuhr aufs Neue durch ihre rechte Seite. Gefallener Engel entglitt ihrem Griff. Sie stöhnte. Anscheinend hat dir der Lanzenstoß ein paar Rippen gebrochen, Archidi. Sie versuchte gegen den Schmerz anzuatmen.

			Poltar der Schamane – es kann nur er sein, wer sonst würde hier so abgerissen rumlaufen? – kam näher. Sah auf sie herunter und sprach dann, unerklärlicherweise, auf Hochkir.

			»Die Göttin hatte also recht. Der Drachentöter schickt einen Dämon aus den Adern der Erde, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.«

			Archeth blinzelte ihn benommen an. Sie hatte jedes Wort verstanden, doch irgendwie passten die Lippenbewegungen des Kerls nicht recht zu den Silben. Sie schüttelte den Kopf, schüttelte ihre Benommenheit ab.

			Poltar nickte grinsend. »Ganz recht. Sie hat mir deine Sprache gegeben, damit ich dir dein Ende erklären kann. So ist sie. Sie dient mir in allem, damit ich ihr dienen und dabei helfen kann, diese Welt wieder rein zu machen.«

			»Rein?« Ein metallischer Geschmack auf ihrer Zunge; Archeth hatte sich beim Aufprall die Wange aufgebissen. Sie drehte den Kopf und spuckte das Blut aus. »Wovon zur Hölle redest du? Rein?«

			»Hunderttausend Jahre.« Poltars Stimme schwoll beinahe zu einer Art Singsang. »Das habe ich von ihr gelernt. Seit der Entstehung des Bands werden wir von außerweltlichen Wesen und widernatürlichen Geschöpfen heimgesucht. Der Aufstieg der Menschen wurde vor einhunderttausend Jahren unterbrochen. Doch er wird kommen. Die Menschen werden die anderen Rassen vertreiben und sich die Welt wieder zu eigen machen. Dein Volk hat die Stämme des Südens jahrhundertelang mit seinen Einflüsterungen manipuliert, aber wo ist dein Volk jetzt? Du bist die letzte deiner Art, Dämon. Ich weiß es.«

			»Tja, mir kommt es so vor, als wärst du genauso alleine wie ich«, murmelte Archeth und setzte sich auf.

			»Du weißt gar nichts! Ich bin auserwählt!« Ein dürrer Arm löste sich aus dem Wolfsumhang. »Sieh! Ich trage das Zeichen der Göttin.«

			Sie starrte den Arm ungläubig an.

			Er sah entsetzlich aus – von der Achsel bis zum Handgelenk von zahllosen kreisrunden Narben und halb verheilten Stichwunden übersät, als wäre Poltar ausgiebig gefoltert worden. Oder als hätte das Biest, das ihn so zugerichtet hatte, aus irgendeinem Grund beschlossen, den Arm doch nicht durchzubeißen.

			»Hübsch«, sagte sie vorsichtig.

			Nach den Erzählungen des Drachentöters und der Eisenbraue hatte sie sich Poltar als verblendeten und gefährlichen Mann vorgestellt. Dass er vollkommen durchgeknallt sein könnte, war ihr nicht in den Sinn gekommen.

			»Sie hat mich als Führer der Skaranak erwählt«, geiferte der Schamane. »Ich sorge dafür, dass sie rein bleiben, und werde nicht zulassen, dass du sie mit deinen unirdischen Sitten korrumpierst.«

			Archeth machte sich bereit zum Sprung. »Hast du noch mehr von diesen, ähm, göttlichen Zeichen, die du mir zeigen könntest?«

			Der verunstaltete Arm verschwand wieder unter dem Umhang. Poltar grinste verschlagen. »Du glaubst, du kannst mich reinlegen? Ich kenne dich, Dämon. Ich kenne deine Arglist. Glaubst du, ich wäre unvorbereitet gekommen? Mein Umhang schützt mich vor deinen Waffen, so wie er mich vor Kälte schützt.«

			Ich habe gesehen, wie die schärfsten Klingen an ihm abgeprallt sind, hatte Marnak ihr in dem Bordell anvertraut. Sie sind einfach an seinem schäbigen Umhang abgeglitten. Pfeile, Faustschläge, nichts geht durch. Du wärst nicht die Erste, die es versucht und scheitert. Aber immerhin die Erste seit Langem. Keiner ist mehr so blöd.

			Du bist so blöd, Archidi.

			Und jetzt los!

			»Du gehörst nicht hierher, schwarze Hexe, und mir fällt es zu, dich …«

			Los.

			Hoch auf die Beine und ein Sprung nach hinten, den Schmerz – Scheiße, tut das weh! – in den Rippen ignoriert, ein wenig Abstand zwischen sie und diese durchgedrehte Labertasche gebracht und sich überlegt, was zu tun sei. Sie rief Gefallener Engel in ihre geöffnete Hand, schnaubte zufrieden, holte aus und schleuderte Poltar das Messer aus fünf Schritt Entfernung ins Auge.

			Diesmal sah sie es.

			Ein Flimmern in der Luft wie von einer Fata Morgana, aber … fest umrissen. Wie ein unsichtbarer Tentakel, der das Messer aus der Luft schlug und einen Moment lang sichtbar wurde, als er es berührte. Archeths Hände zuckten zurück – ein stechender Schmerz in ihrer Seite –, Gnadenlos und Lachendes Mädchen sprangen aus ihren Scheiden. Sie hielt die Arme seitlich weggestreckt, spürte das Gewicht der Messer in ihren Händen und umkreiste Poltar wie eine tanzende Kurtisane, den Blick starr auf den Schamanen gerichtet.

			Ihre Blicke begegneten sich.

			»Nun denn!«, rief er ihr zu. »So endet es. Kehre zurück in die Dunkelheit, aus der du gekommen bist, Dämon. Dies ist dein Untergang.«

			Er streckte erneut seinen Arm unter dem Umhang hervor, hielt ihn flach vor sich. Archeth sah wieder das Flimmern in der Luft, einen Wimpernschlag später schien frisches Blut aus den halb verheilten Wunden zu quellen, zäh und dunkel. Als würde es von etwas Unsichtbarem aufgesaugt.

			Ihr Eindruck täuschte nicht.

			Die Luft um den Schamanen herum verfärbte sich zu einem öligen Schwarz. Durchschimmernd zuerst wie ein flüchtiger Schatten im Sonnenlicht und dann immer dicker werdend, bis das Schwarz beinahe greifbar war. Es schlängelte und wand sich um Poltar herum wie ein zusätzlicher, dicker Umhang, allerdings mit anderer Form, und …

			Vor über hundert Jahren, damals in Trelayne, hatte Archeth Gelegenheit gehabt, einen Schwachkopf und Quacksalber, der sich Arzt nannte, dabei zu beobachten, wie er einem Fieberkranken Blutegel auf die Haut setzte. Am ehesten erinnerte das schwarze Gebilde auf dem Schamanen sie an eines dieser Biester, nur in übergroß. Allerdings hatte dieses hier Flügel wie ein Adlerrochen und bäumte sich auf wie eine Kobra, bewegte sich überhaupt weit eleganter und geschmeidiger als die blutsaugenden Würmer. Als es sich vollständig manifestiert hatte, hob es einen kopfähnlichen Fortsatz am vorderen Ende seines Körpers und stieß einen dumpfen, dröhnenden Schrei aus.

			Poltar hob triumphierend die Stimme. »Es war nicht das Schwert eines Gottes, das hier vor einhunderttausend Jahren vom Himmel gefallen ist, sondern ein Gefäß. Ein Schiff, das Verbündete brachte aus einer anderen Welt, und ihre Geister leben bis heute. Siehe nun das Gespenst, das dein Ende bringt!«

			Das Ding – was auch immer es war – hatte sich jetzt vollkommen von Poltar gelöst. Es erhob sich träge in die morgendliche Luft, drehte sich gemächlich auf den Rücken und schien dabei noch einmal zur doppelten Größe anzuschwellen. Die Sonne glänzte auf seinen Flanken und ließ sie nass aussehen. Es streckte sich ein wenig wie eine Katze vor der Jagd, dann raste es pfeilschnell auf Archeth zu.

			Ihrer verletzten Seite zuliebe duckte sie sich nach links weg und stieß mit Lachendem Mädchen nach oben. Das Gespenst wich mit einem Flügelschlag mühelos aus. Archeths Rippen schrien, ihr Messerstoß ging ins Leere, und sie stolperte. Aus dem Augenwinkel sah sie das Gespenst blitzartig wenden wie einen Hai und erneut auf sie zurasen. Archeth sprang zur Seite und schlug der Länge nach hin. Das Gespenst schoss über sie hinweg wie eine glitschig schwarze Wolke, hob elegant einen Flügel, wendete erneut und schoss herab. Archeth kroch rückwärts, hörte das Wesen ein Zischen von sich geben wie Wasser in siedendem Öl, schleuderte Gnadenlos und Lachendes Mädchen in blinder, angewiderter Panik.

			Die Messer trafen. Archeth sah, wie das Gespenst sich um die geschlagenen Wunden herum zusammenfaltete – und die Klingen einfach wieder ausspuckte, offenbar kaum verletzt. Sie begrub den Schmerz in ihren Rippen unter Notwendigkeit und Angst, sprang auf und streckte die Hände aus. Gnadenlos und Lachendes Mädchen erhoben sich aus dem Gras wie aufgeschreckte Vögel und rasten heran, nur wie zum Teufel …

			»Mylady Archeth!«

			Sie fuhr herum, sah ein Pferd mit Pfeilen in Hals und Brust herantorkeln, als würde es jeden Moment zusammenbrechen. Auf seinem Rücken saß ein seltsam aussehender Yilmar Kaptal. Er fuchtelte mit einem Schwert herum, das er sich irgendwo besorgt haben musste und mit dem er offensichtlich kein bisschen umgehen konnte. Er war noch gute zwanzig Meter entfernt und winkte verzweifelt. Unter anderen Umständen wäre der Anblick komisch gewesen.

			Archeths Kiefer klappte nach unten. »Kaptal?«

			Für sie sah der beleibte Ex-Zuhälter nicht gerade wie eine tödliche Bedrohung aus, doch Poltar der Schamane schien anderer Meinung. Vielleicht sah er nur einen Berittenen mit gezogenem Schwert und zog anhand seiner angeborenen Skaranak-Instinkte voreilige Schlüsse. Vielleicht sah er auch durch Kaptals Hülle bis auf das, was in Wahrheit darunter lag. Oder er mochte einfach keine Überraschungen. Eine Abfolge harscher Silben drang aus seinem Mund, er gestikulierte wild, und das flatternde Gespenst änderte die Flugrichtung, schoss über Archeths Kopf hinweg und raste zeternd und zischend auf Kaptal zu.

			»Salgra Keth, Mylady!«, brüllte er. »Salgra Keth!«

			Sein Pferd sah das heranjagende Gespenst, bäumte sich wiehernd auf und versuchte, Kaptal – der sich für seine Verhältnisse erstaunlich gut im Sattel zu behaupten wusste – abzuwerfen, dann knickten seine Vorderbeine ein, und es sank auf die Knie. Für mehr blieb keine Zeit. Ein glitzernder schwarzer Streifen in der Luft wie ein nasser Wischlappen, der quer durch eine Küche geschleudert wird, dann stülpte sich das Gespenst über Pferd und Reiter, schloss sie in seine feuchte Umarmung und ließ sich zu Boden sinken.

			Blankes Entsetzen nagelte Archeth fest, während sie beobachtete, wie Kaptal und das Pferd unter dem nassen Schwarz verschwanden, als würden sie mit flüssigem Pech übergossen.

			Salgra Keth.

			Die Worte klingelten in ihren Ohren. Die bescheuerte Kunst des Jongleurs? Was zum …?

			Sie starrte die Messer in ihren Händen an.

			Sehr beeindruckend. Die Worte eines gereizten Gottes im Steppenwind. Kannst du das auch mit allen gleichzeitig?

			Mit allen gleichzeitig. Die Kunst des …

			Sie sah, wie das Pferd sich unter dem Gespenst aufbäumte. Wie es den Kopf hob und in heldenhaftem Kampf nach dem Ungeheuer schlug, das es umschlungen hielt. Das Gespenst stieß eine Art Gackern aus und zog sich noch enger um seine beiden Opfer zusammen …

			Nackte Wut explodierte in ihr. Archeth warf beide Messer gleichzeitig. Hatte einen Wimpernschlag später Geisterschlächter und Bandschimmer in den Händen und warf sie ebenfalls. Irgendwo ganz am Rand ihres Bewusstseins registrierte sie, wie sie das Gespenst und dessen Opfer beinahe blind anstarrte, doch ihr Gefühl sagte Archeth etwas anderes: Es kam ihr vor, als würde sie über der Steppe schweben, als blickte sie aus der Luft hinab auf ein sich rasend schnell veränderndes Netz aus glühenden Fäden mit ihr selbst im Zentrum – und begriff endlich, dass sie das Zentrum war.

			Für das Haus meines Vaters!

			Für die alten, stillen Straßen An-Monals, die ausrangierten Maschinen. Die wachsamen Geister in den Wänden. Die Steuermänner und die Kriegssteuermänner, für die Klingen mit Namen …

			Bandschimmer, Lachendes Mädchen, Gefallener Engel, Gnadenlos und Geisterschlächter – oh ja, Geisterschlächter!

			Archeth nahm die glühenden Fäden in die Hand wie die Zügel eines Pferds.

			Öffnete sich endlich und rückhaltlos dem Ruf des kiriathischen Stahls.

			Nahm ihre Messer, alle vier, und zerfetzte das Gespenst.

			Ganz langsam kam sie wieder zu sich, kehrte in ihren Körper zurück und bemerkte ihre Arme, elegant erhoben wie bei einer Tänzerin zu Beginn der Vorstellung.

			Die Steppe ringsum war still, der Kampf vorbei. Sie sah es, ohne hinsehen zu müssen: die gemarterten Körper von Kaptal und seinem Pferd, auf dem Boden zusammengesunken, als wären sie mit Säure oder kochendem Wasser übergossen worden. Die schwächlich zuckenden, ölig schwarzen Überreste von etwas, das nun in klitzekleine Stückchen gehäckselt im Gras verteilt lag. Ihre Messer, glühend wie Leuchtfeuer und in etwa gleich großem Abstand um sie herum im Boden steckend.

			Poltar in seinem mottenzerfressenen Wolfsfell, der sie angaffte wie ein Dorftrottel bei seinem ersten Besuch auf einem Jahrmarkt.

			Bandschimmer sprang ungerufen in Archeths rechte Hand.

			Sie ließ die Arme sinken und schritt auf den Schamanen zu. Rief sich noch einmal die auswendig gelernten majakischen Sätze ins Gedächtnis.

			»Der Drachentöter schickt mich. Egar ist tot, aber …«

			Poltar riss die dürren Ärmchen hoch und warf seinen Umhang ab. Legte den Kopf in den Nacken und jaulte etwas Richtung Himmel. Sein dürrer Oberkörper war bis zur Hüfte nackt, Archeth sah die in unterschiedlichen Stadien der Heilung befindlichen Wunden auf dem Brustkorb, dem eingesunkenen Bauch, auf beiden Armen. Gelblich weiße Narben überall, aus denen hier und da zähes Blut quoll. Die Zauberformel, die er sang, klang wie das Winseln eines geprügelten Hundes.

			Aber sie schien zu funktionieren.

			Als würde sich eine Wolke vor die morgendliche Sonne schieben, als würde der Abend sich vordrängen und schon jetzt über die Steppe hereinbrechen. Das Licht wurde dunkler, und der Wind erstarb. Selbst das Rauschen im hohen Gras ringsum hörte auf.

			Eine vertraute Gestalt versperrte Archeth den Weg.

			»Siehe, Dämon!« Poltar, seine Stimme dünn und zittrig, aber immer noch des Hochkir mächtig. »Die Himmelsbewohner stehen mir zur Seite! Kelgris selbst eilt herbei zu meinem Schutz. Ich brauche niemanden, denn ich befehlige sie.«

			Archeth blickte in die schräg stehenden, bernsteinfarbenen Augen, sah das mehrdeutige Lächeln, das den Mund umspielte wie eine Einladung. Einen Moment lang die spitzen, weißen Zähne dahinter. Ein kurzes Aufflammen zwischen Archeths Beinen, als sie sich an die dunkle Gasse in Ishlin-ichan erinnerte – sie konnte nichts dagegen tun. Sie verscheuchte es mit einer Grimasse. »Eine nette Aufgabe, die du da hast.«

			Kelgris kniff die Augen zusammen, zuckte kaum merklich die Achseln. Was konnte sie schon tun?

			»Sie wird dir das Leben aus dem Körper reißen, bevor du mir auch nur ein Haar krümmen kannst«, geiferte der Schamane hinter dem Rücken der Himmelsbewohnerin hervor. »Denn das ist mein Wille. Selbst wenn ich sterbe, wird sie meinen Tod sü…«

			Er verstummte abrupt, die Augen in blankem Entsetzen aufgerissen.

			Eine Hand bewegte sich zu seinem Hals und dem Messer, das sich bis zum Griff hineingebohrt hatte. Dann zuckte sie wieder zurück, als wäre sie erschrocken über das, was sie dort vorgefunden hatte. Ungläubig blinzelte der Schamane seine blutverschmierten Fingerkuppen an. Seine Lippen bewegten sich lautlos.

			Auf der anderen Seite Archeths Hand – leer. Der Arm ausgestreckt, nachdem sie aus einem Impuls heraus, den Archeth kaum als ihren eigenen wahrgenommen hatte, den tödlich schlanken Bandschimmer geworfen hatte.

			Poltar kippte gurgelnd um.

			Kelgris räusperte sich leise. »Ich glaube, er wollte sühnen sagen. Aber Hochkir ist deine Muttersprache, nicht meine. Was glaubst du?«

			»Möglich.« Sie zwang sich, der Himmelsbewohnerin in die Augen zu sehen. »Schwer zu sagen.«

			»Nun ja.« Das provozierende Lächeln spielte wieder um Kelgris’ Mundwinkel. »Sollen wir es dabei belassen? Ich habe noch anderes zu tun, und du sicher auch.«

			Der Wind kehrte zurück. Der Himmel hellte sich auf. Archeth starrte die Stelle an, wo Kelgris eben noch gestanden hatte. Versuchte immer noch zu verstehen, was gerade passiert war.

			Nach einer Weile gab sie es auf.

			Sie ging los und sammelte ihre Messer ein.
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			Sie stehen da wie ein zum Leben erwecktes Tempelrelief: der Dunkle Hof in all seiner Glorie. Hoiran der Dunkle mit seinen Reißzähnen und Hauern. Firfirdar, von orange-rot flackernden Flammen umhüllt. Kwelgrish, ein blutdurchtränktes Tuch auf die Wunde an ihrem Kopf gepresst und ein Wolfsfell über der einen Schulter. Dakovash im geflickten Ledermantel, das Gesicht im Schatten seines Schlapphuts. Astinhahn, eine Axt in der einen Hand und einen schäumenden Krug in der anderen. Morakin, von Schlangen umschlungen, jede davon so dick wie Gils Oberarm. Harjellis, knochig wie ein Skelett unter seiner Kutte …

			Sie lächeln ihn an, alle. Gil könnte schwören, dass Dakovash ihm zuzwinkert.

			Du hast dich wacker geschlagen, Ringil. Seltsamerweise ist es nicht Hoiran, der angebliche Herrscher des Dunklen Hofs, der spricht, sondern Firfirdar. Sie hebt die Hand in seine Richtung, ihr Arm von Flammenbändern umgeben. Kein anderer aus einer Million von Sterblichen wäre so weit gekommen.

			Richtig, knurrt er. Und danke für eure Hilfe.

			Sie lächelt ihn strahlend an. Wir wussten, du würdest sie nicht brauchen. Sieh dich an: Deine Bestimmung ist erfüllt, du stehst als dunkler Lord vor uns und trägst sogar eine Krone. Du hast die Dwendas besiegt, kannst dich an den Dunklen Orten bewegen, wie es dir beliebt, und gebietest über die Krallen der Sonne. Der kiriathische Stahl lebt in dir, wie du in ihm lebst, und ist dir zu Diensten. Die rachsüchtigen Toten warten auf deinen Befehl, auch wenn du dich bisher nicht allzu geschickt dabei angestellt hast, sie einzusetzen; vielleicht können wir dir in dieser Hinsicht ein wenig helfen. Aber ich schweife ab. In deinen Adern fließt das Blut des yheltethischen Adels und der Sumpfbewohner, die schon zu Zeiten des Großen Krieges hier lebten und als der Mond starb. Du bist der Dreh- und Angelpunkt von alldem, Ringil. Alles, was du noch tun musst, ist, in die reale Welt zurückzukehren, den Herrscher aller Lande zu verjagen und deinen rechtmäßigen Platz auf dem Strahlenden Thron einzunehmen.

			Fangt ihr nicht auch noch damit an … Ringil verdreht genervt die Augen. Bei Hoiran, warum sollte ich mich auf den Strahlenden Thron setzen? Ich habe keine Verwendung für das verfluchte Ding.

			Firfirdar zuckt die Achseln. Tu damit, was du willst. Marschiere gegen Trelayne, unterwirf deinen Vater und lass ihn den Staub zu deinen Füßen fressen. Schaff den Sklavenhandel ab, vernichte die Zitadelle. Die Einzelheiten sind uns nicht so wichtig, solange nur ein Mensch über das Reich regiert.

			Ich hab’s dir schon mal gesagt: Ich bin nicht euer Handlanger.

			Natürlich nicht, erwidert sie besänftigend. Dieser Sieg ist dein. Tu damit, was immer du für richtig hältst. Aber sei vor dem Preis gewarnt.

			Sehr nett von dir. Er dreht sich um, schaut die Krallen der Sonne an. Werkzeug – ich möchte mit der Quelle sprechen. Wäre das möglich?

			Wenn sie geruht zu antworten, dann ja. Seit den letzten paar Tausend Jahren ist sie recht unkommunikativ.

			Tja, warum wohl? Also, los geht’s.

			Wieder entfaltet sich etwas vor ihm und um ihn herum, die dunklen, tastenden Tentakel scheinen manifester zu werden, realer. Ein Leuchten wie von einem Prisma erscheint eine Handbreit vor seinem Gesicht, etwas eng in sich selbst Zusammengeschlungenes regt sich darin.

			Ringil späht in das Licht, doch seine Augen ertragen den Anblick nicht. Das Wesen darin ist kompliziert, mehr weiß er nicht, und jeder Versuch, es zu begreifen, würde seinen Verstand zerreißen. Er blinzelt und schaut weg, räuspert sich. Ich, ähm … Ich glaube, ich wurde geschickt, um dich zu befreien.

			Etwas in der kühlen Luft erwacht zum Leben. Ja … so scheint es.

			Und falls Gil noch eine Bestätigung braucht, da ist sie auch schon: In der Stimme schwingt etwas mit, das ihn fatal an das heisere Flüstern des Geschöpfs von der Wegkreuzung erinnert. Aber es liegt noch etwas anderes darin, ein kraftloser Schmerz, der Gil Tränen in die Augen treibt, außerdem eine Müdigkeit, wie er sie auch in der Stimme des Werkzeugs gehört hatte. Als wären sie – Gefangener und Kerkermeister – im Lauf der Äonen miteinander verschmolzen.

			Du trägst das Zeichen meiner Schwester, flüstert die Quelle. Die wabernden Tentakel scheinen sich noch ein Stück weiter gen Himmel zu strecken. Sie hat dich auf eine Art und Weise umgearbeitet, die dich hätte töten müssen. Welch zweifelhaftes Flickwerk. Welch heikler Missbrauch der Gesetze und Beschränkungen, denen das Flickwerk unterliegt. Welche … Zerbrechlichkeit.

			Tja, erwidert er säuerlich, scheint trotzdem funktioniert zu haben. Willst du deine Ketten loswerden, oder nicht?

			Ich wäre dir unendlich dankbar – bis ans Ende der Ewigkeit, die du dann hier verbringen müsstest.

			Das ist genau, was ich … Er blinzelt. Wie bitte?

			Es wurde dir nicht erklärt?

			Nichts, überhaupt gar nichts, ist mir je erklärt worden. Ist hier anscheinend nicht üblich. Ich bin nur der Held.

			Nun denn – es ist ganz einfach, Held. Wie das Geschöpf von der Wegkreuzung schafft auch die Quelle es irgendwie, den Titel gleichzeitig spöttisch und mit feierlichem Ernst auszusprechen. Ihr Ton ist beinahe freundlich. Die Wunden der Welt wurden nur deshalb nicht geheilt, weil meine Schwestern den Gedanken nicht ertragen konnten, mich im Stich zu lassen. Die von ihnen geschaffenen Gesetze hätten uns für immer voneinander abgeschnitten, also ließen sie die Heilung unvollendet in der Hoffnung, dass ich eines Tages durch einen dieser Risse entkommen könnte. Die gesamte Welt ist von dieser verzweifelten Hoffnung auf Entkommen durchdrungen und befleckt.

			Ringil schnaubt. Das erklärt einiges.

			Doch die Risse sind wie präparierte Falltüren, die augenblicklich verschwinden, sobald ihr Zweck erfüllt ist. Werden meine Fesseln gelöst, entweiche ich in die Leere und in die Umarmung meiner Schwestern. Doch alles andere bleibt bis ans Ende aller Zeiten in den Grauen Orten gefangen.

			Und warum erzählst du mir das?

			Weil es die Wahrheit ist.

			Da siehst du’s, Ringil. Ein Lächeln züngelt um Firfirdars Mundwinkel wie die Flammen, die ihren Körper umspielen. Auch die Buchhüterin ist nicht ganz das, was sie scheint. Sie hat dich genauso manipuliert wie alle anderen, hat dich verraten und ohne Vorwarnung in dein Verderben geschickt.

			Und deshalb soll ich jetzt lieber auf euch setzen?

			Wir wollen wenigstens, dass du überlebst. Das sollte genügen – oder dir zumindest lieber sein als deine Auslöschung. Nimm die Krallen der Sonne, Ringil, belasse sie in ihrem Gefängnis und nutze ihre Kraft. Erobere den Thron von Yhelteth. Werde der Dunkle König, wenn du willst. Das ist alles, worum wir dich bitten. Wir bringen dich nach Hause.

			Er nickt bedächtig. Betrachtet noch einmal das langsame Wabern der Tentakel, das winzig kleine Licht in der zusammengekrümmten Dunkelheit eine Handbreit vor seinem Gesicht. Und du. Worum bittest du?

			Ich bin müde, sagt die Stimme. Einhunderttausend Jahre voller Kriege, mit denen ich nichts zu tun haben wollte, einhunderttausend Jahre als Herzstück einer auf dreister Selbsttäuschung aufgebauten Lügenfantasie über angebliche Bestimmung und alte Herrschaftsrechte. Ich habe das alles so satt.

			Ringil schneidet eine Grimasse. Verstehe. Ich auch.

			Sein Blick wandert zu dem am Fuß des Hügels wartenden Dwenda-Heer. Zu den freundlich-erwartungsvoll lächelnden Gesichtern des Dunklen Hofs. Den stummen Monolithen um ihn herum, dem kalten, stürmischen Himmel.

			Könnte schlimmer sein.

			Ich scheiße auf euch Götter, sagt er erschöpft. Ich bin fertig mit euch. Werkzeug – lös die Fesseln und lass die Quelle frei.

			Er sieht das Entsetzen in ihren Mienen. Firfirdars königliche Gelassenheit fortgeblasen, Hoirans Mund zu einem zähnefletschenden Knurren verzogen. Kwelgrish lässt das blutgetränkte Tuch fallen, und Ringil sieht zum ersten Mal, wie tief die Wunde in ihrem Schädel ist. Aus den Mäulern von Morakins Schlangen dringt das gleiche ungläubige Zischen wie aus dem hübschen Mund des Gottes selbst …

			Allein das, der Ausdruck auf ihren Gesichtern, ist es wert – alles, was nun kommen mag.

			Ich scheiße auf euch, brüllt er gegen den beständig stärker werdenden Wind an. Ich scheiße auf eure Pläne, eure ausgeklügelten Lügengeschichten über Bestimmung und Schicksal. Los, verpisst euch, kehrt zurück in die reale Welt und treibt weiter eure hohlen Spielchen, wenn ihr wollt. Ich bin fertig mit diesem Mist.

			Die Quelle ist frei, erklärt das Werkzeug, und Ringil glaubt, einen Anflug von Erleichterung in seiner Stimme zu hören. Die Auflösung wird folgen. Alle kohärenten Wesen sollten diese Welt verlassen, solange noch Zeit dazu ist …

			Was fällt dir ein?, schreit Firfirdar verzweifelt über den Wind hinweg. Das ist Wahnsinn, damit ist niemandem gedient. Das kannst du nicht tun!

			Ich habe es schon getan, erwidert Gil sachlich. An deiner Stelle würde ich von hier verschwinden, solange du es noch kannst.

			Die anderen Mitglieder des Dunklen Hofs scheinen der gleichen Meinung zu sein. Sie wenden sich bereits ab und lösen sich auf. Kwelgrish zupft gereizt an ihrer Kopfwunde herum, Astinhahn trinkt seinen Krug aus und wirft ihn angewidert weg, Dakovash – nickt er Gil unter seinem Schlapphut tatsächlich zum Abschied zu? –, Hoiran, Morakin, sie alle, schließlich sogar die Gebieterin über Würfel und Tod selbst. Die Götter flimmern und verschwinden, während der Wind zu einem Brüllen anschwillt und etwas Riesenhaftes, voller Tentakel und unerträglich anzusehen, ins Freie krabbelt und dem aufgewühlten Himmel entgegenspringt …

			Und weg.

			Stille explodiert über den Horizont. Die Krallen der Sonne lösen sich in dünne Fetzen auf und verschwinden. Falls die Sturmrufer sich noch irgendwo in der dunklen Wolke befunden haben sollten, musste sie wohl oder übel das gleiche Schicksal ereilt haben. Die Quelle hat sie alle mit sich genommen.

			Die Wolken am Himmel zerfallen, und der Wind wird wieder zu einem leisen Klagen.

			Ringil blickt schniefend zu den am Fuß des Hügels ausharrenden Dwendas hinunter und macht ein paar Schritte auf sie zu. Diesmal folgen die Steine ihm nicht. Sie bleiben genauso reglos und unverrückbar wie in jener Nacht, als Seethlaw ihn das erste Mal herbrachte. Die Macht, die er aus ihnen gezogen hat, ist fort – wie so ziemlich alles andere auch.

			Tja. Gil ist nicht sonderlich überrascht.

			Was hat das zu bedeuten?, brüllt der Dwenda-Kommandant. Sieh, selbst die Steine wenden sich gegen dich! Wie willst du dich nun vor uns schützen, Sterblicher? Wie willst du jetzt der Rache des Schimmernden Volks entgehen?

			Eine Viertelunze Krin wäre schön gewesen, überlegt er vage.

			Der Himmel verdunkelt sich wieder.

			Zwischen ihm und dem Dwenda-Heer steht eine hochgewachsene Gestalt im Flickenmantel, das Gesicht im Schatten eines breitkrempigen Huts. Dakovash der Salzherr, zweifellos zurückgekehrt, um ein allerletztes Mal klugzuscheißen.

			Ringil hebt eine Augenbraue. Hast du was vergessen?

			Zu vieles im Lauf der Jahrtausende. Viel zu viel. Die Stimme des Gottes klingt erschöpft, seine charakteristische Gereiztheit scheint einer Art Nachdenklichkeit gewichen zu sein. Aber das braucht dich nicht zu kümmern. Du wolltest das hier haben.

			Er streckt ihm die geöffnete Hand hin. Darin liegt ein dunkel-golden schimmernder Klumpen Krinzanz.

			Gil starrt den Salzherrn lange an. Schließlich nimmt er das Geschenk, rollt es zwischen Daumen und Zeigefinger, bis es weich und warm ist.

			Das ändert nichts an meinem Entschluss, warnt er den Gott.

			Das ist auch nicht mehr möglich, selbst wenn du es wolltest. Ein dünnes Lächeln unter der Hutkrempe, als könnte Dakovash den kalten Stachel spüren, der Gil bei den Worten ins Herz fährt. Die Quelle hat nicht gelogen. Die Schlupflöcher, die die Buchhüter gelassen haben, schließen sich schnell. Sie sind schon jetzt so eng, dass kein Sterblicher mehr hindurchpasst.

			Dann nimmst du ein ganz schönes Risiko in Kauf, indem du noch mal herkommst, oder?

			Eine bescheidene Geste. Das ist schon in Ordnung. Ehrlich gesagt kann ich ein bisschen Übung gut gebrauchen.

			Gil schnippt sich das Krin in den Mund und kaut. Er nickt in Richtung der Dwendas. Und die da?

			Der Salzherr überlegt. Hmm, ein paar vielleicht. Den Stärksten könnte es gelingen, einen Weg hindurch zu finden, wenn sie sich beeilen. Aber wo auch immer sie am anderen Ende herauskommen, es wird nicht in deiner Welt sein. Sie sind dort kein Faktor mehr.

			Alles genau nach Plan, wie? Gil kann die Verbitterung in seiner Stimme nicht restlos unterdrücken.

			Genau nach einem der Pläne zumindest. Genauso gut hättest du als ihr ruhmreicher Anführer enden können.

			So wäre es auch beinahe passiert.

			Dakovash lächelt wieder. Nein, ich meine du, Ringil Eskiath. Du hättest die Dwendas zum Sieg gegen den Süden führen können. Das war eine der Möglichkeiten, die wir vorausgesehen haben. Mit der gleichen Wahrscheinlichkeit hättest du das Imperium retten und selbst auf dem Thron Platz nehmen können, allerdings mit einer Schattengarde aus Dwendas, die nachts über dich wachen und die Herzen deiner Untertanen in Schrecken versetzen. Mit ihrer Hilfe hättest du die Zitadelle zerschlagen, und in dem Vakuum, das mit dem Verschwinden der Offenbarung entstanden wäre, wären wir wieder ins Spiel gekommen. Es gab so viele Pläne, so viele Möglichkeiten, so viele Varianten, wie es hätte enden können. Du hast dich für diese entschieden. Die Buchhüterin hat dich besser erkannt, als wir ihr zugetraut hätten.

			Du scheinst nicht allzu verärgert darüber.

			Ein göttliches Achselzucken. So ist das Spiel nun mal. Manchmal gewinnst du, manchmal verlierst du. Selbst ein Gott muss das akzeptieren, wenn er überleben will.

			Die anderen waren ziemlich angepisst.

			Sie werden drüber wegkommen.

			Ringil reibt sich mit dem Finger die letzten Krümel Krin ins Zahnfleisch. Spürt bereits das eisige Feuer in seinem Kopf. Warum hilfst du mir? Warum bist du noch mal zurückgekommen?

			Warum? Weißt du nicht, dass ich bei den Majak als der launischste und unberechenbarste aller Himmelsbewohner gelte?

			Ja, und dein Ruf beim Dunklen Hof ist nicht viel besser. Das ist keine Antwort.

			Tja. Das Lächeln ist wieder da, diesmal glaubt Gil eine gewisse Traurigkeit darin zu sehen. Sagen wir einfach, du erinnerst mich an … jemanden, den ich vor langer Zeit einmal kannte.

			Aus einer nostalgischen Laune heraus also.

			Der Gott neigt den Kopf. So könnte man sagen.

			Tu mir einen Gefallen, um der alten Zeiten willen, ja?

			Einen Gefallen? Dakovash lacht hüstelnd. Dafür ist es ein bisschen spät, Mylord Leckt-mich-ihr-Götter. Ich kann dich nicht mehr hier rausholen, das habe ich dir schon gesagt.

			Das will ich auch gar nicht. Ringil zögert einen Moment, denkt alles noch einmal durch. Wie es gehen könnte. In Hinerion hast du mir eine Schattengarde gegeben. Ein kaltes Kommando, wie die Buchhüterin es genannt hat …

			Ja, der Junge, der Schmied und der Schwertkämpfer. Eine schöne Metapher, fand ich. Tolle Resonanz. Was ist mit ihnen?

			Sie haben mir treu gedient. Mir mehr als einmal das Leben gerettet.

			Richtig. Das war die Absicht dahinter.

			Sie haben genug getan. Kannst du sie jetzt freilassen?

			Freilassen? Und da, der anschwellende, ungläubige Tonfall – jetzt kommt er wieder durch, der alte übellaunige Dakovash, den Gil von früher kennt. Was glaubst du, wo du bist, in einem verdammten Märchen? Nein, ich kann sie nicht freilassen – sie sind tot, verflucht. Sie sind Geister. Sie folgen dir nur, weil sie nirgendwo anders hinkönnen. Wenn du sie freilassen willst, wie du es ausdrückst, dann geh diesen Hügel runter und lass dir den Schädel spalten. Mit deinem Ende endet auch ihre Aufgabe.

			Gut. War wahrscheinlich bescheuert zu glauben, ein Gott vom Dunklen Hof könnte zur Abwechslung mal was Nützliches für mich tun.

			Fang nicht damit an.

			Eine Viertelunze billiges Krin – dafür reichen deine göttlichen Kräfte gerade noch, oder?

			Ich habe gesagt …

			Bist du ein Gott oder ein beschissener Drogenhändler?

			Das reicht! Dakovash reißt den Arm hoch, die Spitze seines knorrigen Zeigefingers nur Zentimeter von Gils Gesicht entfernt. Du hast dich selbst hier eingesperrt, nicht ich. Du hast uns mit großer Geste erklärt, wir sollen uns verpissen. Jetzt jammer mir bloß nichts vor, weil du die Konsequenzen tragen musst.

			Dann ist deine nostalgische Laune also schon wieder verflogen?

			BITTE MICH UM ETWAS IN DER REALEN WELT, UND ICH WERDE ES TUN!

			Ein schwarzer Blitz durchzuckt die Luft, der Boden erzittert. Die Augen des Gottes flammen auf wie das Feuer in den Gruben von An-Monal.

			Ringil grinst. Wunderbar. Dann bitte ich dich, über Archeth Indamaninarmal und Egar Drachentöter zu wachen, wo auch immer sie sind. Beschütze sie vor allem Übel.

			Der Arm fällt herunter wie von einem Axthieb abgetrennt. Was?

			Du hast mich schon verstanden. Und gib dir diesmal ein bisschen mehr Mühe als bei Gerin Trickfinger.

			Ein Geräusch wie von berstenden Felsen dringt aus Dakovashs Kehle. Er wendet sich ruckartig von Gil ab, die schwarzen Blitze erstarren mitten in der Luft, und seine Schultern sacken herab, viel weiter als es bei einem Menschen anatomisch möglich wäre. Ringil glaubt, das Geräusch von brechenden Knochen zu hören. Eine Stimme wie ein mahlendes Flüstern.

			Du glaubst … du kannst mich hereinlegen? Stehst am Abgrund deiner eigenen Sterblichkeit und versuchst, einen schlauen Handel mit den Göttern zu schließen?

			Ich denke, das habe ich bereits getan, erwidert Ringil nüchtern. Oder was ist das Wort eines Gottes heutzutage wert?

			Der Salzgott wendet sich ihm wieder zu, und einen Moment lang glaubt Ringil etwas Nicht-Menschliches unter der Hutkrempe aufblitzen zu sehen. Dann ist es wieder fort, nur der Blick der glühenden Augen sagt ihm, dass er es tatsächlich nicht mit einem Menschen zu tun hat.

			Dakovash geht in einem engen Kreis um ihn herum, beugt sich dicht zu ihm vor. Ich bin der launischste aller Himmelsbewohner, zischt er wie eine Schlange. Wer sagt, dass ich meine Versprechen halte?

			Du hast es ziemlich laut hinausposaunt.

			Und wer außer uns hat das gehört? Der Salzherr umrundet ihn ein weiteres Mal, zeigt auf den dunklen Himmel, den angehaltenen Moment, in dem er und Gil verharren. Welche Macht, glaubst du, sollte mich zwingen, mein Wort zu halten?

			Ringil zuckt die Achseln. Die Buchhüterinnen vielleicht? Eigentlich spielt es keine Rolle. Wir beide haben es gehört, du und ich.

			Du hast nicht mehr lange zu leben. Und ich bin bekannt dafür, dass ich Geheimnisse hüten kann.

			Vor dir selbst?

			Oh, du wärst überrascht, was ein Gott alles vergessen kann.

			Aber den alten Freund, an den ich dich erinnere, den hast du nicht vergessen, oder?

			Eine lange Pause. Ich habe nicht gesagt, dass er ein Freund war.

			Ringil erwidert nichts. Der Gott umkreist ihn weiter wie ein Wolf einen Baum, auf den sich seine Beute geflüchtet hat.

			Etwas für den Drachentöter zu erbitten ist reine Zeitverschwendung. Ein grausames Lächeln auf dem beschatteten Gesicht. Er ist tot. In der Kiriathischen Einöde von Drachengift zerfressen.

			Ein Stoß in die Magengrube mit dem stumpfen Ende einer Lanze, auch wenn er es bereits geahnt hat. Gil nimmt all seine Kraft zusammen und merkt, wie er trotzdem schwankt. Er greift nach dem Krinfeuer in seinem Bauch und seinem Kopf, lässt sich davon aufrichten. Früher oder später erwischt es uns alle, Gil. Egar war nur schneller. Wie bei dem Todesstoß, den er dem Drachen in Demlarashan versetzt hat. Er war schneller als du, das ist alles.

			Er blickt den Salzherrn an. Blickt in die brennenden Augen und setzt ein tödliches Lächeln auf. Hey, Dakovash – leck mich.

			Ach, das tut mir leid. Habe ich dich verletzt? Anscheinend hast du vergessen, dass ich nicht deine verfickte Patentante bin. Ich bin ein Gott und ein Dämon, ein Mitglied des Dunklen Hofs.

			Gil glaubt, den Rabenfreund in seiner Hand ungeduldig zittern zu spüren. Er wirft einen Blick auf die schimmernde Klinge, lächelt weiter. Du glaubst, du hast mich verletzt, Gott-Dämon? Du hast keine Ahnung. Du hast es mir gerade ein riesiges Stück leichter gemacht. Und du schuldest mir immer noch den anderen Teil meiner Bitte. Also verschwinde und kümmere dich drum.

			Der Gott zögert.

			Ringil ist nicht sicher, aber das Glühen in Dakovashs Augen scheint ein klein wenig nachgelassen zu haben. Mach schon!, bellt er. Sieh zu, dass du dich in Sicherheit bringst. Wir sind hier fertig.

			Oh, gern geschehen, übrigens. Nicht der Rede wert. War mir ein Vergnügen.

			Gil nickt knapp. Ja. Danke. Mir auch.

			Dakovash rührt sich nicht von der Stelle. Das Leuchten in seinen Augen ist gänzlich verloschen. Wie aus dem Nichts hat Ringil eine Vision des Ikinri ’ska, als würde der Himmel sich für einen Moment öffnen. Und in dem grellen Licht sieht Gil den Gott, erstarrt wie ein vom Sturm gebeutelter Baum auf einer Heide, alt und ausgehöhlt, vollkommen tot bis auf die Rinde.

			Dakovashs Augen bleiben dunkel, doch seine Wange glänzt feucht. Ringil …

			Gil schüttelt den Kopf. Schon okay. Danke für das Krin. Wird mir helfen.

			Er steckt den Rabenfreund in die Rückenscheide, lässt den Gott stehen und geht den Hügel hinunter auf die wartenden Dwendas zu.

			Es gibt schließlich schlimmere Schicksale, ruft er über die Schulter, als an einem Ort festzusitzen, an dem man nur tun kann, was die eigene Seele am hellsten brennen lässt! Oder?

			Falls der Gott etwas antwortet, hört er es nicht.

			Die Dwendas kommen ihm entgegen. Stampf-stampf-stampf, marschieren die Reihen auf ihn zu. Hier und da ein graues Blitzen von ihren Helmen und Schwertschneiden.

			Ringil nickt ihnen zu.

			Wisst ihr, ruft er im Plauderton den Hügel hinunter, woher ich weiß, dass ihr weder Dämonen noch Götter seid?

			Mit einem von glühendem Hass erfüllten Schrei stürzt der Kommandant sich auf ihn. Ringil bleibt stehen, fängt das aldrainische Schwert mit kiriathischem Stahl ab und drückt es zur Seite. Mit überkreuzten Klingen stehen sie einander gegenüber, Dwenda und Mensch, knurrend vor Anstrengung und gegenseitiger Verachtung.

			Ihr foltert Kinder, faucht Ringil über das Schaben der Klingen hinweg, lasst Feuer und Vernichtung auf wehrlose Massen herabregnen …

			Der Dwenda-Kommandant stemmt sich knurrend gegen Gils Schwert. Gil hält dagegen. Es kostet ihn keinerlei Anstrengung, fühlt sich vollkommen mühelos an. Das Krin jubelt und tobt in seinem Kopf wie ein Schmiedefeuer. Er brüllt das Knurren des Dwendas nieder.

			… stürzt Tausende in ewige Trauer. Nichts davon ist göttlich, nichts. Nicht einmal einen Dämon braucht man dafür.

			Die überkreuzten Klingen neigen sich zur Seite, nach unten, wieder zurück. Ringil beugt sich noch näher heran, senkt die Stimme zu einem Flüstern. Eure Taten sind die Taten von Menschen. Von verirrten Affen, die sabbernd im Nebel umherirren. Das ist es, was ihr seid, was ihr schon immer wart …

			Nein! Sind wir nicht! Wir sind …

			… und ich tue mein ganzes beschissenes Leben lang schon nichts anderes, als Menschen wie euch zu töten.

			Von Angesicht zu Angesicht, nur wenige Fingerbreit voneinander entfernt, haucht er seinem Gegner einen Kuss zu.

			Der Dwenda stemmt sich mit doppelter Kraft gegen Gils Schwert.

			Gil gibt nach, lässt ihn glauben, er hätte gewonnen.

			Die Klingen reiben sich zitternd aneinander, umkreisen einander wie in einem Tanz, da stürmt der Dwenda mit einem Triumphschrei vor. Gil kommt ihm entgegen, schnell und entschlossen, rammt ihm den Ellbogen ins Gesicht, schlingt ein Bein um den Fuß seines Gegners und stößt zu. Der Dwenda taumelt. Der Rabenfreund löst sich schabend von der Klinge des Dwenda-Kommandanten, schwingt nach oben und dann zur Seite.

			Schlägt ihm den Kopf von den Schultern.

			Blut spritzt in einer Fontäne auf, und der Kopf kippt nach hinten. Der Körper bleibt noch erstaunlich lange stehen, bevor er vornüber ins Gras sinkt. Ringil streckt das Gesicht vor und lässt das Blut darauf herabregnen. Stößt ein Heulen aus, ein Klagelied für alles, was nie war und nun verschwunden ist. Der Blick seiner rot gesprenkelten Augen fällt auf die Reihen der Dwendas.

			Ihr seid Menschen – nichts weiter!, brüllt er ihnen entgegen. Ihr seid genau wie ich. Und jetzt ist es Zeit zum Sterben.

			Von barbarischer Freude getragen, stürmt er auf die Klingen und den ihm entgegenschlagenden Hass zu.
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			Die sogenannte Kaiserstraße südlich von Ishlin-ichan machte nicht allzu viel her. Sie schlängelte sich als ein bräunlich dunkler Streifen durch die Steppe, kaum breiter als ein Viehpfad, und endete vor dem Südtor der Stadt in einem von niedergetrampeltem Gras umgebenen Rund mit steinigem Untergrund, das kaum genug Platz bot, um ein Ochsengespann zu wenden. Geschweige denn für eine Formation von zweihundertundelf Skaranak mitsamt ihren Pferden. Marnak hatte das Problem folgendermaßen gelöst: Zwei Dutzend Auserwählte bildeten mit Marinesoldaten und Angehörigen des Ewigen Throns ein Ehrenspalier links und rechts der Straße, während Archeth verabschiedet wurde. Alle anderen mussten entweder von weiter hinten aus zusehen oder einstweilen unten am Fluss ihre Pferde tränken, bis es Zeit zum Aufbruch war.

			»Wahrscheinlich ist es sogar ganz gut so«, merkte Carden Han an. »Seit dem Massaker am Bandlicht-Mäander vor drei Jahren wurden nicht mehr so viele Skaranak vor den Stadttoren gesehen. Ihre Anwesenheit macht die Einwohner nervös. Sie sind froh, wenn Ihr sie wieder wegführt.«

			Archeths Pferd schüttelte stampfend die Mähne. Das Zaumzeug klimperte.

			»Geht mir nicht anders«, erwiderte sie.

			Cardens Miene verfinsterte sich ein klein wenig. »Gewiss. Wenn Ihr nur … vor dem Imperator erwähnen könntet, dass es für einen Mann meines Alters und mit meiner Erfahrung geeignetere Posten gibt als den in dieser Stadt. Dafür wäre ich Euch dankbar.«

			»Seid versichert, das werde ich tun. Ihr wart mir eine unschätzbare Hilfe, Mylord Han. Jhiral wird davon erfahren, Ihr habt mein Wort.«

			»Ja.« Er klang nicht sonderlich überzeugt. Han räusperte sich und fügte eilig hinzu: »Eine ansehnliche Truppe habt Ihr da. Niemand kann behaupten, ihr würdet mit leeren Händen nach Yhelteth zurückkehren.«

			Und an der Pfeilspitzen-Furt werden es noch mal hundert mehr, wenn ich Marnak glauben darf.

			Nach Poltars und Ershals Ableben sowie Archeths plötzlichem Aufstieg zur Reinkarnation von Ulna Wolfsklaue – oder was auch immer – waren die jungen Skaranak nur so Schlange gestanden vor den Botschaftstüren, um sich ihr anzuschließen und das Imperium mit eigenen Augen zu sehen. Marnak sonderte die Unzuverlässigen und hoffnungslos zu Jungen aus, sorgte dafür, dass die Übrigen wussten, worauf sie sich einließen, und schwor dann vor ihnen allen persönlich einen Bluteid auf Archeth. Ihr neues Gefolge, so versicherte er ihr, würde nun für sie kämpfen und falls nötig auch sterben, als wäre Archeth selbst eine Skaranak.

			Eine aus knapp dreihundert plündernden Steppennomaden bestehende Kavallerie-Einheit.

			Nicht direkt die Reichtümer, die sie sich von ihrer Expedition versprochen hatten, keine Heimkehr im Triumphzug. In Kriegszeiten jedoch ein nicht zu unterschätzendes Geschenk.

			So oder so, es musste genügen. Da konnte Jhiral noch so sehr schimpfen und zetern.

			Sie verabschiedete sich noch einmal mit allen dazugehörigen Floskeln von Han und wünschte ihm alles Gute. Dann schwang sie sich in den Sattel und wendete ihr Pferd nach Süden. Kanan Shent und die anderen vom Ewigen Thron folgten ihr wortlos, die Marinesoldaten schlossen sich mit etwas weniger reiterlichem Geschick hinten an. Archeth nickte dem Botschafter ein letztes Mal zu, schnalzte leise mit der Zunge und ließ ihr Pferd in gemächlichem Tempo lostraben.

			Die Skaranak links und rechts der Straße schlugen sich mit der Faust auf die Brust und neigten den Kopf, als sie an ihnen vorbeiritt.

			Und reihten sich hinter ihr ein.

			Marnak hatte sich bereit erklärt, sie bis zur Furt zu begleiten. Dort würde er sich um die Neuzugänge kümmern und dafür sorgen, dass sie sich reibungslos in die bestehende Truppe integrierten. Es war ein Ritt von ein paar Tagen über einfaches Terrain, und er konnte die Auszeit gut gebrauchen. Der Tod von Ershal und dem Schamanen war noch zu frisch, sein eigener Anteil daran zu groß. Trotz seiner Freundschaft mit dem wiedererstandenen Ulna war die Situation im Lager im Moment ein wenig angespannt, und das Gerücht, dass einige Herdenbesitzer im Rat ihn als Ershals Nachfolger sehen wollten, machte es nicht besser.

			»Ich will nicht«, brummte er. »Wenn ich eine Zeit lang nicht auftauche, kapieren sie es vielleicht.«

			Archeth grinste. »Oder du kommst zurück und merkst, dass sie dich bereits zum neuen Klansherrn gemacht haben. Du bist der geborene Anführer, Eisenbraue. Ich hab dir ja gesagt, du solltest mit mir nach Yhelteth kommen, solange du noch kannst.«

			»Und ich hab dir gesagt, dass ich es satthabe, in den Kriegen anderer zu kämpfen. Das ist was für junge Trottel.«

			Archeth hatte ihm ein Kommando angeboten, und er hatte abgelehnt, mehrmals, doch sie spürte, dass ein Teil von ihm liebend gerne Ja gesagt hätte. Die meiste Zeit ritt er schweigend neben ihr, verschwand ab und zu, wenn es Probleme mit der Disziplin unter den Skaranak gab, doch wenn er redete, dann immer von seiner Zeit im Süden. Er erzählte von den Schlachten gegen das Schuppenvolk, fand wohlwollende Worte über Archeths Vater, berichtete, wie er an der Seite des Drachentöters mehr als einmal beinahe draufgegangen wäre.

			Archeth merkte, dass es sie weit weniger schmerzte, über Egar und Flaradnam zu sprechen, als sie erwartet hatte. Die Vergangenheit schien ihre Macht über sie zu verlieren. Sie blickte der Zukunft mit zu viel Vorfreude entgegen.

			Ishgrim – ich werde dich so was von flachlegen, wenn ich wieder zu Hause bin.

			Als sie ein paar Stunden unterwegs waren und Marnak sich gerade wieder einmal um die Disziplin im Tross kümmern musste, schloss Yilmar Kaptal zu ihr auf.

			»Mylady?«

			Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Seine Hände waren nicht mehr bandagiert, aber das linke Auge und die Stirn waren immer noch unter einem dicken Verband verborgen. Archeth versuchte, nicht daran zu denken, wie Kaptal ausgesehen hatte, als er sich schwankend aus dem Steppengras erhoben und nach ihr gerufen hatte: Sein Fleisch war von der Umarmung des Gespensts verätzt gewesen, wie weggeschmolzen, ein Wangenknochen ragte aus seinem Gesicht wie der Stützbalken eines abgebrannten Dachstuhls, das Auge darüber war zu einem feuerroten, trüben Klumpen geronnen. Von den Ohren waren nur noch kleine Stummel übrig, die Hände hielt er zu schwarzen Klauen verkrümmt, hier und da waren bläulich blasse Knochen zu erkennen. In einer Wange gähnte ein großes Loch, aus dem Archeth das nackte Gebiss entgegengrinste. Luft -und Speiseröhre waren vom Unterkiefer bis hinunter zu den Schlüsselbeinen freigelegt.

			Archeth sah silbrige Maschinchen in den entsetzlichen Wunden herumkrabbeln und schaute hastig weg. Sah, was von seinem Pferd noch übrig war.

			Ihr lebt noch?, fragte sie.

			Offensichtlich, antwortete er, schien allerdings selbst nicht allzu sicher. Die Worte kamen als ein Gurgeln und Blubbern aus seinem grässlich zugerichteten Mund, in seinen Augen stand pure Verzweiflung. Ihr müsst meine Wunden bedecken. Die anderen dürfen mich nicht so sehen. Bitte.

			Sie tat ihr Bestes. Schnitt Stoffstreifen aus Ershals Kniehose und Hemd – die weichsten, die sie finden konnte – und musste am Ende auch die Ärmel ihrer Bluse opfern. Während sie ihn verband, dachte Archeth mit einem flauen Gefühl im Magen an die von Drachengift verätzten Hände, die sie gesehen hatte und die nach solch unsachgemäßer Versorgung zu verkrümmten Pfoten zusammengewachsen waren. Schließlich umwickelte sie noch Kopf und Hals und ließ nur einen schmalen Streifen über Kaptals verbliebenem Auge frei. Ihr habt mir das Leben gerettet, sagte Archeth immer wieder, während sie arbeitete. Salgra Keth. Es ist … Ich verstehe es jetzt, aber wenn Ihr nicht gekommen wärt …

			Kaptal erwiderte nichts. Schien nicht einmal zu wissen, wovon sie überhaupt sprach.

			Als Marnak mit den anderen zu ihnen stieß, hatte das Gurgeln in Kaptals Stimme aufgehört. Er schien in der Lage, sich auf ein Pferd zu setzen und auch dort zu bleiben. Als sie wieder in Ishlin-ichan waren und Carden Hans Arzt die provisorischen Verbände abnahm, waren Kaptals Wunden bereits so weit verheilt, dass ein Mann mit guter Konstitution zumindest eine Überlebenschance hatte.

			Jetzt, weniger als vierzehn Tage später, sah er aus, als hätte er sich lediglich in der Wüste von Demlarashan einen üblen Sonnenbrand zugezogen. Ein bisschen rosa Fleisch, ein paar wunde Flecken, mehr nicht.

			»Geht es Euch wieder besser?«, fragte sie tonlos.

			»Beträchtlich. Allerdings muss ich mich fragen, Mylady, ob es klug ist, diesen bunt zusammengewürfelten Haufen Söldnerabschaum mit nach Yhelteth zu nehmen.«

			Er deutete über die Schulter. Archeth sah die Hautfetzen, die von seinen rosafarbenen Fingern hingen, drehte den Kopf noch ein Stückchen weiter und betrachtete die Männer, von denen er sprach.

			»Wir haben Krieg, Mylord … Kaptal.« Oder wer auch immer Ihr jetzt sein mögt. »Diese Männer haben sich bewährt, sie haben gemeinsam mit unseren gekämpft und sind Seite an Seite mit ihnen gestorben. Warum sollte ich sie jetzt, auf der letzten Etappe unserer Heimkehr, wegschicken?«

			Kaptal schniefte. »Es ist eine Frage des Vertrauens. Sie sind keine Imperialen. Tands Leute machen sich nichts aus Treue, nur aus Geld, und die anderen haben bis vor Kurzem noch auf der Seite unserer Feinde gekämpft.«

			»Sie sind hoffnungslos in der Minderheit«, merkte Archeth an.

			Möglicherweise angestachelt durch all das Gerede über Bluteide und Kampfestreue unter den Skaranak, hatte die Hälfte von Tands ehemaligen Söldnern Archeth ebenfalls einen Schwur geleistet. Erstaunlicherweise auch eine Handvoll der Freibeuter, als sie merkten, was vor sich ging. Nach anfänglichem Zögern hatte Archeth schließlich zugestimmt. Sich mit feierlicher Miene ihre – wenn auch im Vergleich zu den Skaranak etwas ungelenken – Eide angehört und alle von Carden Han mit Pferden ausstatten lassen. Alle übrigen ließ sie in Ishlin-ichan, damit sie dort ihr Glück versuchten oder sich auf eigene Faust in die Heimat durchschlugen. Der Botschafter hatte davon gesprochen, sie nur gegen Lösegeld gehen zu lassen, aber, nun ja – Archeth wünschte ihm viel Glück dabei, den mittellosen Freibeutern Geld abzupressen. Wie die Sache ausging, kümmerte sie nicht. Soweit es sie anging, konnten sie gerne in die Liga zurückkehren und sich dort wieder auf der Seite ihres Vaterlandes in die Kampfhandlungen stürzen.

			Sie hatten sich das Recht dazu verdient.

			So wie wir alle es verdienen, nach Hause zurückzukehren. Wenigstens die, die noch leben.

			Kaptal blieb stur an ihrer Seite und verdarb ihr die Laune. »Es geht mir nicht darum, wie sie sich im Moment verhalten, Mylady. Es ist die Zukunft, um die ich mir Sorgen mache.«

			»Die Zukunft ist nun mal ungewiss, Kaptal. Eure und meine auch.«

			»Wohl wahr, Mylady.« Der wiederhergestellte, untote Zuhälter senkte die Stimme und beugte sich zu ihr vor. »Aber es gibt noch etwas, das ich gerne mit Euch besprechen würde. Wenn möglich heute Abend, nachdem wir das Lager aufgeschlagen haben. Das Imperium blickt unsicheren Zeiten entgegen, und mit der bewaffneten Truppe, über die Ihr nun befehl…«

			»Das reicht!«

			Archeth packte ihn blitzartig am Arm und zog ihn so nahe zu sich heran, dass er beinahe aus dem Sattel kippte. Sah ihm mit funkelnden Augen in das erstaunlich gut verheilte Gesicht, setzte ein freundliches Lächeln auf für den Fall, dass jemand zusah, und fauchte bedrohlich leise: »Ich habe keine Ahnung, wer da drinnen steckt, Ihr oder Tharalanangharst, also gilt das hier für euch beide – wir haben das erste und einzige Gespräch über einen Umsturz bereits geführt. Ich werde nicht gefährden, was mein Volk jahrhundertelang aufgebaut hat. Wir werden den Imperator dabei unterstützen, diesen Krieg so schnell und sauber wie möglich zu beenden, und wenn das erledigt ist, werde ich wieder meine Funktion als Beraterin am Hof einnehmen. Das und nichts anderes. Ist das ein für alle Mal klar?«

			Kaptals verbliebenes Auge sah sie gleichmütig an. »Vollkommen klar, Mylady.«

			Sie ließ ihn los. »Gut. Jetzt verpisst Euch und lasst mich in Ruhe.«

			Er ließ sich zurückfallen, da kam Marnak auch schon wieder nach vorn.

			»Ärger?«, fragte der Majak.

			Archeth schüttelte den Kopf. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit über höfische Etikette. Keine große Sache. Mylord Kaptal und ich haben Differenzen darüber, was zu tun ist, wenn wir wieder in Yhelteth sind.«

			Eisenbraue rümpfte die Nase. »Ein Posten am kaiserlichen Hof. Ich beneide dich nicht.«

			»Hmm, freu dich nicht zu früh. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass du Klansherr bist, wenn du zurückkommst.«

			»Wie ich bereits sagte: Das kümmert mich nicht. Es gibt lohnendere Aufgaben.« Er grinste in seinen Bart. »Wartet zu Hause jemand auf dich?«

			»Ja.« Ishgrims Gesicht tauchte auf, begleitet von einem Glühen in Archeths Bauch. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Sehnsüchtig.«

			Er sah das Lächeln. »Dann weißt du genauso gut wie ich, was wirklich wichtig ist.«

			»Oh ja.«

			Sie trieb ihr Pferd ein wenig schneller an auf dem Weg nach Süden, nach Hause.
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			»Nicht absteigen, solange die Pferde sich noch bewegen«

			ÖFFENTLICHER AUSHANG 
an der kiriathischen Im-Kreis-fahr-Maschine 
in den Ynval-Teegärten
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			Kaiser Jhiral Khimran II. saß beim Frühstück am Fenster, knabberte an einem Apfel und las gerade ein Todesurteil. Sonnenlicht flutete durch die bemalten Scheiben des Schlafgemachs herein und übergoss ihn mit warmen Pastelltönen. Er schlug die Beine in der anderen Richtung übereinander, sein Morgenmantel klaffte auseinander und gab den Blick auf alles bis zu den Knien frei. Der Kammerdiener wandte mit einem peinlich berührten Räuspern den Blick ab.

			Der Kaiser blickte auf. »Ach, komm schon, Yaresh. Ich weiß, bei dir herrscht dort unten Kahlschlag, aber an den Anblick wirst du dich wohl noch erinnern können, oder?«

			»Ja, Hoheit.« Er sah immer noch demonstrativ zum Fenster hinaus.

			Jhiral seufzte, warf den abgenagten Apfel auf den Tisch und schloss seinen Morgenmantel wieder. Deutete auf das Pergament vor ihm. »Ich halte Feigheit durchaus für eines der schwersten Vergehen, derer sich ein Mann schuldig machen kann. Doch soweit ich weiß, wollte Kommandant Karsh die Schlacht keinesfalls verloren geben, sondern hat lediglich einen taktischen Rückzug aus dem Hin-Tal vorgeschlagen. Die Niederlage, die wir kurz darauf einstecken mussten, scheint mir darauf hinzudeuten, dass seine Idee nicht die schlechteste war.«

			»Der Bericht wurde sowohl von Admiral Sang als auch von General Henark unterzeichnet, Hoheit.«

			»Das schon … Aber die Abneigung Henarks gegen Karshs Klan ist wohlbekannt.« Jhiral überlegte kurz. »Weißt du was? Ich ändere das Urteil ab. Lass einen neuen Befehl aufsetzen. Karsh soll, mal sehen … Er wird entweder unehrenhaft entlassen oder degradiert, wenn ihm das lieber ist. Ich lasse ihm die Wahl. Ach, und fünfzehn Peitschenhiebe wegen Befehlsverweigerung. Außerdem eine Kerkerstrafe. Ich unterzeichne die neue Anweisung nach dem Mittagessen.«

			»Ja, Hoheit.«

			Der Kaiser zerriss das Pergament in zwei Stücke, legte sie übereinander, zerriss sie ein weiteres Mal und reichte Yaresh die Fetzen. Der Kammerdiener verneigte sich, und Jhiral unterdrückte ein Gähnen. »Das wäre alles. Du kannst jetzt gehen.«

			Er ging.

			Jhiral stand auf und streckte sich. Warf einen Blick auf das riesige Bett und die langhaarige Gestalt, die dort in der Mitte unter der zerknitterten Decke lag. Er grinste. »Hast du das gehört? So was hebt gleich meine Laune.«

			Keine Reaktion. Jhirals Mundwinkel bogen sich ein ganzes Stück nach unten. Er trat vor das Bett, packte die Bettdecke und riss sie herunter, starrte die üppigen Kurven der jungen Frau an, die reglos auf der Matratze lag. Die roten und blauen Abdrücke, die seine Hände auf ihr hinterlassen hatten.

			Sie drehte das Gesicht weg und krümmte sich kaum merklich zusammen, rührte sich ansonsten aber nicht.

			»Ich mag es ja, wenn ein Weib sich ein bisschen wehrt«, sagte er ernst. »Macht die Angelegenheit umso süßer, aber treib es nicht zu weit. Das Schmollen kannst du dir sparen.«

			Immer noch keine Reaktion. Jhiral knurrte ungeduldig, packte sie am Knöchel und zerrte sie zu sich.

			Sie fuhr herum wie eine in die Enge getriebene Kriegskatze. Schlug schreiend um sich, strampelte mit dem freien Bein und kratzte mit ihren frisch nach Haremsart manikürten Nägeln. Jhiral nahm es hin – als ich noch klein war, musste ich von meinen Lehrern und meiner verfluchten Schwester Schlimmeres ertragen –, packte zusätzlich einen Arm und zog sie mit einem Ruck bis zur Bettkante. Die Frau schlug mit ihrer freien Hand nach seinem Gesicht und kratzte ihm die Wange auf. Verdammt. Er ließ den Arm wieder los und ohrfeigte sie mit voller Kraft. Sie schrie auf und wich zurück. Jhiral schürzte die Lippen und ohrfeigte sie erneut, diesmal mit der offenen Handfläche, gezielter und weniger heftig, einmal, zweimal, dann war es gut. Sie wimmerte leise, sackte ein wenig zusammen, da packte er sie am Hals und drehte ihr Gesicht in seine Richtung.

			Unterdrückte das Keuchen in seiner Stimme, bevor er sprach.

			»Es tut mir leid wegen Kefanin. Für einen Eunuchen mag ich ihn sogar recht gern. Aber er nimmt sich in seiner Rolle als Hausverwalter von Lady Archeth ein bisschen zu wichtig. So ist das nun mal, wenn man Sklaven die Freiheit schenkt, fürchte ich. Ich bin kein Freund davon, das kann ich dir sagen, egal was in der Offenbarung steht.«

			»Er hat nur versucht« – sie brachte die Worte kaum heraus, so sehr drückte er ihre Kehle zu – »mich zu beschützen.«

			»Oh, sicher hat er das. Aber meine Leute hatten Befehl, dich herzubringen, und sie mögen es nicht, wenn jemand ihnen in die Suppe spuckt. Schließlich müssen sie für jedes Versagen vor mir geradestehen. Kefanin kann von Glück reden, dass sie ihm nur ein paar Knochen gebrochen haben.«

			Sie unternahm keinen Versuch, sich von ihm loszumachen, starrte ihn nur zitternd an. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und voller Blut. Neuerliche Tränen verschmierten die schon vom Vorabend verwischte Schminke, und es sah ganz so aus, als würde jetzt auch noch ihr rechtes Auge zuschwellen. Sie sah schlimm aus und würde bald noch schlimmer aussehen.

			Überhaupt nicht so, wie Jhiral wollte.

			Er seufzte, lockerte seinen Griff ein wenig. »Hör zu, Ishgrim. Du bist eine Sklavin. Du gehörst mir. Benimm dich doch einfach so, als hättest du das verstanden.«

			»Ich gehöre … Archeth«, krächzte sie.

			»Nein, du hast ihr gehört. Ich habe dich ihr geschenkt, und jetzt, da sie dich ein wenig zugeritten hat, hole ich dich zurück. Wie es mein gutes Recht ist. Ich habe ein großes, kräftiges Mädchen aus dem Süden für dich. An ihr wirst du mir zeigen, was ihr beiden so getrieben habt.« Er ließ ihren Arm los. Strich ihr die Haare aus der Stirn und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen von der Wange. »Ich möchte dir nicht wehtun, Ishgrim. Im Gegenteil, ich will, dass du dich wohlfühlst. Ich möchte, dass du schreist vor Lust, wenn die Schwarze ihre Zunge zwischen deinen Beinen hat. Ist das so schlimm?«

			Ishgrim erwiderte seinen Blick, kalt wie eine Kobra. »Sie wird kommen und mich holen«, sagte sie heiser.

			Er kicherte aufrichtig amüsiert. »Daran hege ich ernsthafte Zweifel. Archeth befindet sich mehrere Tausend Meilen weit entfernt auf feindlichem Gebiet. Wir führen einen umfassenden Krieg gegen deine Heimat, schon gehört?«

			Er ließ auch ihren Hals los und ging zurück zum Frühstückstisch. Betrachtete die Auswahl darauf und redete munter weiter.

			»Ich werde natürlich Lösegeld für sie bezahlen, falls sie lange genug überlebt. Sie ist viel zu nützlich, um auf sie zu verzichten, und – ob du’s glaubst oder nicht – ich mag sie. Aber Kriegsgefangene freizukaufen dauert seine Zeit. Manchmal gehen Jahre ins Land, Ishgrim.«

			»Sie wird kommen. Der Dunkle Hof wird dafür sorgen. Ich habe dafür gebetet.«

			»Tja, das ist Ketzerei, meine Liebe.« Er lächelte ihr über die Schulter hinweg zu, um ihr zu zeigen, dass er es nicht ernst meinte. Nahm ein Stück Melone, biss hinein, nickte anerkennend und sprach mit vollem Mund weiter. »Dein Dunkler Hof ist ein Haufen armseliger Dämonen, mehr nicht – falls es ihn überhaupt gibt. So oder so sind sie ein Nichts im Vergleich zur Offenbarung und dem Imperium.«

			Er drehte sich um und zwinkerte ihr zu.

			Sie saß immer noch auf dem Bett, auf ihren Knien, die Oberschenkel – recht hübsch, wie er fand – ein Stück weit geöffnet, die Hände im Schoß gefaltet und den Kopf erhoben. Hübsch, das musste er ihr lassen, auch wenn sie sich benahm wie ein aufsässiger Dorftrottel. Und dann noch diese runden, saftigen Kurven …

			Viel zu gut für eine Fotzenleckerin wie Archeth.

			»Möchtest du ein bisschen Frühstück, Ishgrim? Etwas Obst vielleicht?«

			Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Sie wird kommen.«

			Er seufzte noch einmal. »Bist du ein Papagei, oder was? Hör zu, selbst wenn sie kommt, selbst wenn sie bald kommt, wird das nichts ändern. Wir kennen uns schon lange, Archeth und ich. Seit meiner Geburt gehört sie zu meinem Gefolge, und davor gehörte sie zum Gefolge meines Vaters. Sie glaubt an das Imperium und das, wofür es steht. Meinst du wirklich, sie wirft das alles über Bord für eine Sklavin, die sie seit kaum zwei Jahren kennt? Ich bitte dich, Ishgrim. Vergiss diesen Unsinn. Jetzt komm schon, willst du wirklich kein Obst?«

			Sie sah ihn nur wortlos an.

			Jhiral merkte, wie sein Temperament erneut mit ihm durchzugehen drohte. »Also gut, dann … raus mit dir.« Er wedelte mit der Hand, schnippte mit den Fingern. »Los, los. Verschwinde. Und sag den Dienerinnen, dass ich dich erst wiedersehen will, wenn dein Auge verheilt ist. Dann muss unser kleines Stelldichein eben noch ein bisschen warten.«

			Sie erhob sich schweigend, hob ihr zerrissenes Kleid vom Boden auf und wickelte sich darin ein, so gut es ging. Dann schritt sie hocherhobenen Hauptes zur Tür hinaus, ließ ihn allein mit seinem Frühstücksbuffet und dem leeren Bett.

			Jhiral starrte ihr eine ganze Weile hinterher. Schüttelte schnaubend den Kopf. »Sie wird kommen … Ja, ganz bestimmt.«
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			Ein leiser Klagelaut dringt aus dem Zelt des enteigneten Prinzen.

			Draußen tauschen sie düstere Blicke aus. Die letzte Heilerin ist längst fort, unter viel Geschrei und Tränen in hohem Bogen hinausgeworfen. Sie hatte selbst Tränen auf den Wangen. Niemand möchte spekulieren, was passiert ist, aber es wird auch so von Minute zu Minute klarer. Inzwischen hätte Moss längst mit seinem Neugeborenen auf dem Arm herauskommen müssen, grinsend wie ein Verrückter.

			Aber bis jetzt haben sie noch nicht einmal seine Stimme gehört. Und auch nicht die des Neugeborenen.

			»He, was zum Teufel …«

			»… hab gesagt, du kannst hier nicht …«

			Ein Tumult am Lagerfeuer. Sie wirbeln herum, greifen nach den wenigen Waffen, die sie haben – eine Axt, einen Speer, eine unbenutzte Zeltstange …

			Und erstarren mitten in der Bewegung, als sie die Gestalt im Feuerschein sehen: groß, breitschultrig, in einen geflickten Kapitänsmantel gehüllt, das Gesicht von einem breitkrempigen Hut verdeckt. Der Neuankömmling trägt ein Schwert auf dem Rücken, dessen Scheide in einer Myriade von Gold-, Violett- und Purpurtönen glänzt.

			»Ich bin wegen Moss’ Sohn hier«, erklärt die Gestalt. »Ihr lasst mich besser durch.«

			Sie ziehen sich zurück, Zentimeter für Zentimeter, und er schiebt sich mit der Schulter voraus durch den Spalt. Er erreicht den Eingang zum Zelt des enteigneten Prinzen und schlüpft hinein. Das Klagen wird kurz lauter, als er eintritt, dann wieder leiser. Später kann niemand sagen, ob er die Zeltklappe angehoben hat, oder ob sie sich ohne Berührung für ihn geöffnet hat.

			Der Vater dreht sich zu dem Neuankömmling um. Er ist ein groß gewachsener, wettergegerbter Mann, doch Tränen laufen ihm über das Gesicht, und seine Hände sind zu bebenden Fäusten geballt. Seine Kiefer sind zusammengepresst, er schnauft laut durch die Nase. Es ist ihm deutlich anzusehen, wie gerne er jetzt jemanden verprügeln würde. »Wer zur Hölle bist du? Ich habe Rif gesagt, dass niemand …«

			»Setz dich«, sagt der Neuankömmling kalt, und Moss sinkt auf den Schemel zurück, der neben dem Bett steht, als hätte jemand ihm die Beine weggezogen. »Gib mir das Kind.«

			Die Mutter kauert auf dem nassen, blutverschmierten Laken. Es ist ihr Mund, aus dem der Klagelaut kommt, zwischen den gespannten Lippen hervor, als läge sie immer noch in den Wehen. Doch die Wehen sind vorbei. Sie sitzt gebeugt da, schaukelt kaum merklich mit dem Oberkörper vor und zurück und hält ein winziges Bündel mit einer Nabelschnur daran an ihre Brust gepresst, als würde das irgendwie helfen. Der Laut aus ihrer Kehle erfüllt das Zelt wie gefrorener Nebel. Sie schaut die Gestalt im Kapitänsmantel an, den ihr entgegengestreckten Arm, und schüttelt den Kopf. »Nein …«, stöhnt sie, »nein, er ist nicht … er ist nicht …«

			»Wird er aber bald sein, wenn du ihn mir nicht gibst.«

			Und wie zuvor ihr Mann auf seinen Schemel geplumpst ist, streckt sie ihm das stumme, reglose Bündel aus bläulich angelaufenem Fleisch entgegen. Der Neuankömmling nimmt das Baby in die knorrige Hand und hebt es hoch, als wollte er es wiegen. Mit der anderen Hand zieht er sein Schwert aus der Rückenscheide und hält es mit der Klinge nach unten. Blickt von dem Schwert zu dem Kind und wieder zurück. Später wird die Mutter sagen, sie habe ihn seufzen gehört.

			Dann öffnet er den Mund und beißt in den Schwertknauf. Die Mutter schnappt erschrocken nach Luft, während die Kiefermuskeln des Fremden immer weiter anschwellen. Ein Knurren dringt aus seiner Kehle, den Atem zieht er zischend zwischen seinen Zähnen und durch die Nase ein. Ein Splittern und ein leiser Schmerzenslaut. Ein letztes, scharfes Einatmen.

			Der Fremde spuckt den Knauf und mehrere Kleinteile aus, bei denen es sich um Zähne oder Metall handeln mag oder beides. Blut tropft von seiner Unterlippe, beinahe schwarz in dem schummrigen Licht, ein paar Tropfen fallen auf das Bettlaken und brennen Löcher hinein. Der Fremde lässt das Schwert fallen. Er nimmt das Baby in beide Hände und drückt ihm die Lippen mit dem Finger einen Spaltbreit auf. Dann hält er seinen Mund über die Öffnung.

			Atmet sanft aus.

			Die Mutter schnappt erneut nach Luft, und Moss versucht, mit schlaffen und gefühllosen Gliedern aufzustehen. Der Fremde hebt den Kopf.

			Ein leises Quäken, gerade noch hörbar. Ein Fäustchen regt sich in die Luft. Noch ein Schrei, lauter diesmal. Die Mutter streckt kreischend die Hände nach ihrem Baby aus. Moss’ Unterlippe beginnt zu beben wie bei einem weinenden Kleinkind. Das Baby brüllt lauthals los.

			Der Fremde reicht den Kleinen an seine Mutter weiter.

			»Sterbliche«, murmelt er. »Es beginnt mit Tränen, es endet mit Tränen. Warum mache ich mir die Mühe überhaupt?«

			Er tritt einen Schritt zurück, bedeutet Moss, zu seiner Frau und seinem Sohn auf dem blutverschmierten Bett zu gehen. Dann greift er sich mit zwei Fingern in den Mund, zieht an etwas, spuckt es aus und hebt sein Schwert vom Boden auf.

			»Zeit, dass du ins Museum kommst«, raunt er ihm zu.

			An der Zeltklappe dreht er sich noch einmal um. Das Baby hat sich bereits in die Brustwarze verbissen und saugt. Die Mutter weint immer noch, benetzt das aufgedunsene Gesicht des Kleinen mit Tränen. Moss’ Blick wandert von seiner Familie zu der dunklen Gestalt, die reglos an der Zeltklappe steht wie eine Erscheinung aus einem bösen Katertraum. Er wischt sich mit einem Mal peinlich berührt die Tränen vom Gesicht, atmet mehrmals tief durch, bis er sich wieder unter Kontrolle hat.

			»Ich … Wir … wir stehen unendlich tief in deiner Schuld.« Er schluckt. »Wer … wer bist du?«

			Der Fremde seufzt. »Denk drüber nach. Morgen wird es dir wahrscheinlich einfallen. Aber es ist nicht wichtig.« Er deutet mit seinem knorrigen Zeigefinger auf das Kind. »Er ist wichtig. Er hat noch was zu erledigen, später. Kümmer dich um ihn und pass gut auf ihn auf.«

			»Aber …« Die Mutter blickt von ihrem trinkenden Kind auf. Sie ist um einiges schneller im Kopf als ihr Mann. »Wie sollen wir dich mit seinem Namen ehren, wenn wir den deinen nicht einmal kennen?«

			»Ach, das.« Der Fremde zuckt die Achseln. »Na gut. Nennt ihn Gil.«

			Dann verschwindet er durch einen Spalt, bei dem es sich um den Zeltausgang handeln mag oder auch nicht. Ein kalter Hauch fährt herein, weht einmal um das Bett herum und verschwindet. Die Mutter presst ihren Sohn noch fester an sich.

			»Ghiel?«, fragt sie ihren Mann ein wenig ratlos.

			Moss zuckt die Achseln. »Hjel. Glaube ich.«

			»Hjel, also gut. Ein starker Name. Gefällt mir.«

			Die beiden kauern sich um das neue Leben zwischen ihnen zusammen, nachdem ein schlecht gelaunter Gott mit abgebrochenem Zahn es ihnen überreicht hat und dann verschwunden ist.
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			Wie es sich für einen Expeditionsbericht gehört, war Das Zeitalter der Helden – Dunkelheit auf dem langen Weg bis zu seinem Ziel unter verschiedenen Dächern zu Hause. Ein Dank gebührt folgenden großzügigen Gastgebern, unbesungenen Helden und Unterstützern:

			Roger Burnett und Inka Schorn, die mir nicht nur einen, sondern zwei sonnige Arbeitsplätze zur Verfügung stellten und mich zusätzlich mit gut gelaunter Gesellschaft, freundlichen Worten und Notfall-Pasta versorgten.

			Gilbert Scott und Luisa Termine, bei denen ich bis zum Verkaufsbeginn arbeiten konnte, und das auf einem wunderschönen Eichentisch sowie dessen gleichwertigem Ersatz, als Ersterer sich unter dem Druck der Familie in Luft auflöste.

			Meiner Frau, Virginia, die das neue Schloss an meiner Bürotür kaufte, einbaute und anstandslos akzeptierte, obwohl es sie wiederholt für mehrere Tage am Stück zur alleinerziehenden Mutter machte.

			Meinem Sohn, Daniel, der mit seinen weniger als zwei Jahren einsah, dass er mich nicht zur Arbeit begleiten durfte, obwohl diese sich lediglich eine Tür weiter befand.

			Simon Spanton und Anne Groell, deren Verständnis weit über ihre Pflichten als Lektoren hinausging.

			Meiner Agentin Carolyn Whitaker für Geduld, Gelassenheit und guten Rat wie immer – auch wenn ich Letzteren beinahe vollständig ignorierte.

			Ohne euch hätte ich das Ziel nicht erreicht.
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Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten
Sie exklusive Informationen Gber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
« attraktive Gewinnspiele & Aktionen
« tolle Preisaktionen & Schnédppchen

UNTER ALLEN NEWSLETTER-NEUANMELDUNGEN
VERLOSEN WIR MONATLICH LESESTOFF!

Jetzt anmelden
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